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(Für die „Erziehungsblätter.“) Volksſchulweſens. Ein ächtes Product moderner Zeit, iſt die Schule aus 
701 ; unbedeutenden Anfängen zur wichtigſten der menſchlichen Inſtitutionen der 
Der Pfeil und das Lied. | ee 
Von H. W. Longfello w, überſetzt von Heinrich H. Fick, Chicago. Aber ein ſchnelles Wachsthum birgt auch Gefahren in ſich, die, wenn 
b N s denſelben nicht rechtzeitig begegnet wird, ein Siechthum hervorrufen können, 
33 Ich hab' einen Pfeil in die Luft geſchickt, 18 als 5 eines möglichen frühen Abe bens Ba iſt, wohl⸗ 
7 Der fiel, doch wo, hab' ich nicht erblickt; 5 a Sr PR g 1 
(a Gibt's auch ein Auge ſcharf genug, begründete Beſorgniß zu erregen. Es iſt die Wichtigkeit der Schule für 
7 Das folgen kann des Pfeiles Flug? Erziehung und Unterricht aufs Innigſte verknüpft mit dem Wohl oder Wehe 
2) ra künftiger Generationen, welche gebieteriſch an uns die Forderung ſtellt, ihr 
8 Ich ſandt' in die Luft empor meinen Sang, Wachsthum mit dem forſchenden Blicke eines wachſamen Auges zu verfolgen, 
& Und nimmer fah ich, wohin er ſich ſchwang; damit wir etwa auftretende Krankheitsſymptome alsbald wahrnehmen und 
Wo baute ein Auge auch die Natur, ; 2 2 . kr F. den P ; 
Das ſchauen kann des Liedes Spur ? bereitſtehen, einem gefährlichen Ausbruche mit kräftigen Mitteln vorzubeugen: 
N “An ounce of prevention is worth a ton of cure.“ 
- Lang, lang nachher, im Eichſtamm verſteckt, Die Bedeutung der Schule im modernen Leben documentirt ſich durch 
So 5 eh. entdeckt; die Thatſache, daß Wiſſenſchaft und Kunſt, Religion und Politik, ſowie die 
an d Tabel Lied. verſchiedenen Geſellſchaftsklaſſen aufs Angelegentlichſte ſich bemühen, ſich ihrer 


als des mächtigſten Hebels zu bedienen, mit Hülfe deſſen ſie die Geſtaltung 
der Zukunft im Einklange mit ihren Idealen fördernd vorzubereiten und zu 


(Officiell.) beeinfluſſen ſuchen. 
Die Ueberbürdungsfrage. In den letzten fünfzig Jahren wurde der Lernſtoff, welchen die Schule 


72 f u bewältigen hat, ſtetig vermehrt. Zu dem Trio: Leſen, Schreiben und 
(Vortrag des Herrn Herzog aus St. Louis, Mo., gehalten auf dem 15. Ne urn 99 25 ſich ne 5 9 555 Grammatif, Geographie, Gefchichte, 
F eorertagisu Cleveland, 8 Naturlehre, Naturgeſchichte, Zeichnen, Singen, Turnen u. ſ. w. Mit dem 
„Dem unbeſchriebenen Blatte des Geiſtes in dem Kinde Hinzufügen jedes neuen Lehrg genſtandes erhoben ſich aus der Mitte derjenigen 
Schreib' unbedächtig nicht zu viel ein und geſchwinde: Partei, welche das Culturideal der modernen Schule lächerlich zu machen ſucht 
N 5 : — | mb jedem menſchlichen Fortſchritte abhold ift, Stimmen, welche die Ueber: 
Die Geſchichte des letzten Jahrhunderts weiß von gewaltigen politiſchen bürdung der Jugend beklagten. Da es die Feinde der Schule waren, die 
und ſocialen Umwälzungen zu berichten. Sie verzeichnet auf ihren Blättern dieſes Klagelied in allen möglichen Tonarten variirten, ſo ſchenkte man der 
die Re ſultate der zahlloſen Erforſchungen und Entdeckungen, durch welche der Sache nicht diejenige Aufmerkſamkeit, welche derſelben vielleicht gebührt hätte. 
menſchliche Wiſſenskreis ſich in fo ſonderbarer Weiſe erweitert hat, und die Wenn aber auch wahre und treue Freunde der Schule ihre Warnrufe gegen 
erſtaunlichen Erfindungen, deren Einflaſſe es gelungen ift, dem Menſchen. Ueberbürdung ertönen laſſen, wird es uns zur heiligen Pflicht, einen Augen— 
geſchlechte eine faſt ganz neue Phyſiognomie aufzudrücken. blick auf dem Wege des Vorwärtsjagens in der Vermehrung des Lernſtoffes 
Ein neuer Geiſt hat Beſitz ergriffen von der civiliſirten Welt, der in einzuhalten, um eine prüfende Rück- und Umſchau zu halten, ehe wir auf dem 

dem raſtloſen Vorwärtsſchnauben des Dampfroſſes am treffendſten verſinn⸗ eingeſchlagenen Wege weiter eilen. 


bildlicht iſt. Dieſe warnenden Stimmen ſind in den letzten drei Jahrzehnten immer 
Die elektriſche Geſchwindigkeit der Telegraphie ſcheint der modernen zahlreicher geworden. Diesſeits und jenſeits des Oceans waren es beſonders 
Geſellſchaft in die Glieder gefahren zu ſein. berühmte Aerzte und namhafte Pädagogen, denen die Welt die Autorität 


Auf allen Gebieten menſchlicher Thätigkeit offenbart ſich uns ein offenes zuerkannte, in der Ueberbürdungsfrage ein entſcheidendes Wort zu ſprechen. 

Eilen, ein Jagen und Rennen ohne Raſt und Ruh’. Wir alle — ſelbſt der Profeſſor Virchow erklärt Lungenſchwindſucht, Blutarmuth, Congeſtionen 
nüchterne Zuſchauer, welcher ſich in der Rolle des beobachtenden Philoſophen nach dem Kopfe und beſonders die Nervofität als eine häufige Folge von 
gefällt — werden zuletzt erfaßt und mit fortgeriffen, nolens volens, in den Ueberbürdung. Profeſſor Dr. Ritter von Nußbaum fpricht in ſeiner 
wogenden und treibenden Strom der Zeit, in den Kampf um's Daſein. „Hausapotheke“ die feſte Ueberzeugung aus, daß das lange Schulſitzen und 
Um in der allgemeinen Haft nicht überholt und zurückgelaſſen zu werden, das allabendliche Anfertigen von Hausaufgaben die Kinder körperlich und 

oder in den hochgehenden Fluthen der Concurrenz nicht unterzugehen, muß geiſtig elend mache. Er ſagt weiter: „Gehirnüberreizung, bleichſüchtiges 
ſich jedes Einzelweſen die Fähigkeit erwerben, dieſen Kampf ſiegreich beſtehenAusſehen, glanzloſe Augen, Kurzſichtigkeit, Wirbelverkrümmung, Kopf: 


zu können. ſchmerzen, Naſenbluten und Anderes find uns Aerzten als Folgen der Ueber— 
Das Jaſtitut, das jeden Menſchen mit dieſer nothwendigen Befähigung anſtrengung ſehr wohl bekannt. Das Turnen, fo vorzüglich es auch iſt, kann 
ausſtatten ſoll, iſt nach allgemeiner Annahme die Schule. hier kein Rettungsmittel genannt werden. Schlecht genährten Kindern 


4 Die moderne Geſchichte erftattet uns wunderbare Berichte über das ſchadet ſogar das Turnen Hier hilft nur Beſchränkung der Lernzeit, 
ſchnelle Heranwachſen beſonderer Jaſtitutionen; aber der Wunder größtes beziehungsweiſe des Lernſtoffes.“ 
offenbart ſich uns in dem Entwickelungsgange und raſchen Aufblühen des Ich könnte noch Dutzende von ähnlichen Ausſprüchen eminenter Aerzte 


369958 
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— — — 


beider Hemiſphären anführen —wenn es deſſen bedürfte. Es ſind aber nicht | — den Antrag, daß in den Abendſchulen, in welchen an ſechzig Wi een 
allein Aerzte, auch Pädagogen haben die Gefahren der Ueberbürdung erkannt. je zwei Stunden Unterricht ertheilt wird, auch allgemeine Welt“ e in 
biographiſcher Form und Phyſik gelehrt werden ſolle. Sehr gu. iim⸗ 
men Sie alle mit mir überein; ja, aber nur in der Theorie. 


Bezeichnen die Erſteren ſie als Urſache vieler körperlicher Leiden, ſo ſehen die 
Letzteren in derſelben die Urſache geiſtiger Verkümmerung. 

Niemeyer ſagt: „Die Ueberladung mit Kenntniſſen iſt das ſicherſte 
Mittel, das Brauchbare über dem Unbrauchbaren in Vergeſſenheit zu bringen.“ 

Dieſterweg: „Die Schule muß ſich hüten vor Belaſtung, Ueberſchüt 
tung und Erdrückung der ſchwachen Kraft mit Kenntniſſen. Dieſe muüſſen 
nicht nur vollſtäadig verarbeitet werden, ſondern fie dürfen den Geiſt auch 
nicht einmal ganz füllen. Es muß ein Ueberſchuß von freier Kraft bleiben. 
Man überſchätzt die Kenntniſſe, das Wiſſen in Betreff der Bildung, die es 
gewährt. Das Wiſſen iſt der Götze, dem täglich Opfer gebracht werden... 
Wir leiden an 


Kehr: „Es iſt eine traurige Erſcheinung unſerer Zeit, daß durch große 
Stoff maſſen auf dem Gebiete des Realienunterrichtes oft das Nolhwendigſte 
verdrängt und dadurch die formale Bildung, die Bildung der Geiſteskraft, 
verſäumt wird. Das Vollpfropfen nützt dem leiblichen Leben nichts, und 
dem geiſtigen erſt recht nichts. Es ſchadet unter allen Umſtänden.“ 

Ein anderer Schulmann ſagt: „Würden die Kinder weniger mit gro⸗ 
ßen Unterrichtsmaſſen vollgepfropft, würde ihre Kraft dadurch nicht geſchwächt, 
dann würde auch die Klage verſtummen, daß die Kinder Alles jo leicht ver: 
geſſen und ſo wenig behalten.“ Auch hier ließe ſich die Zahl der Autoritäten 
vermehren. 

Dieſe Warnrufe verhallten nicht ungehört. In Lehrerverſammlungen 
und Fachblättern, bei ärztlichen Zuſammenkünften und in mediciniſchen Zeit 
ſchriften wurde die Ueberbürdungsfrage ventilirt. Auch die Tagespreſſe be⸗ 
mächtigte ſich des Gegenſtandes. 

Bei der verſchiedenartigen Stellung der Beurtheiler dieſer pädagogiſchen 
Tagesfrage iſt es nicht befremdend, daß wir ſo oft einſeitigen Anſichten und 
unbegründeten Urtheilen begegnen, die der Strom der Zeit als Schaum auf 
die Oberfläche treibt. Nur bleibt es beklagenswerth, daß Manche durch die 
Plauſibilität der vorgeführten Gründe berückt und irre geführt wurden und 
das Uebel nur durch die Radicalkur einer Amputation, das Fallenlaſſen ge⸗ 
wiſſer Unterrichtsgegenſtände vom Lehrplane glauben heilen zu können. 


Es werden aber noch andere Stimmen vernehmbar, die ebenfalls ernſte 
Beachtung unſererſeits verdienen. Aus der Mitte des Volkes kommen Kla— 
gen — nicht vereinzelt, auch nicht immer der Schule feindlich — welche uns 
vorhalten, daß die dem Lernen gewidmete Zeit, die Mühe und Arbeit, welche 
der Schüler aufwenden muß, um den Lernſtoff in ſich aufzunehmen, als 
Endreſultat nicht ein entſprechendes Maß von Bildung ergeben. Viel Un⸗ 
nöthiges werde gelernt, das ſehr bald oft gänzlich vergeſſen werde, überhaupt 
ohne Zweck und Nutzen ſei, nur gelernt zu werden ſcheine, um wieder ver⸗ 
lernt zu werden u. ſ. w. 

Nachdem wir die Anklagen aufmerkſam gehört und uns dann ſelbſt ge⸗ 
wiſſenhaft befragt haben, müſſen wir — oft gegen unſern Willen — zugeben, 
daß wir eine große Menge, ja zu viel Wiſſensſtoff bieten und geboten haben. 
Wir ſuchen unſer beunruhigtes pädagogiſches Gewiſſen damit zu beſchwich⸗ 
tigen, daß der Stoff j nam Ende vergeſſen werden könne, wenn nur die Erler⸗ 
nung desſelben die Kraft gebildet habe, denn nicht der extenſiv⸗materielle, ſon⸗ 
dern der intenſiv formelle ſei der höhere Lehrzweck. Aber gerade zu dieſem 
Schluſſe gekommen, erinnern wir uns der Worte Dieſterwegs in Bezug auf 
dieſen Schlußſatz: „Daß bei dieſer Annahme ſehr viel Uebertreibung vor⸗ 
kommt, iſt unleugbar.“ 

Beginnen wir nun, um Klarheit über die Berechtigung und die Urſache 
ſolcher Klagen zu erlangen, dieſelben einer gründlichen Prüfung zu unterzie⸗ 
hen, fo finden wir, daß dieſelben mit denen wegen Ueberbürdung aufs In⸗ 
nigſte zuſammenhängen. Iſt jedoch die Klage in Betreff der Ueberbürdung 
unſerer Schuljugend mit Lernſtoff ſelbſt eine berechtigte? Ohne allen 
Zweifel — ja! Wer und was tragen die Schuld an dieſem Zuſtande? 
Auf dieſe Frage will ich verſuchen Antwort zu geben. 

Haupfſächlich iſt es die Zeitſtrömung — vielleicht beſſer geſagt der Geiſt 
der Zeit, weicher in dieſem Fille aber arg mißderſtanden wird. Zwei wich⸗ 
tige Fictoren werden von ihn beeinfl ißt: Das immer mehr verlangende 
Publicum und der enthuſiaſtiſche Lehrer. 

Was das Pablicum nicht Alles von der Schule verlangt, wiſſen wir 
alle aus unſerer beruflichen Erfahrung zur Genüge. Ich will blos ein Bei: 
ſpiel anführen, das zwar nur ein Streiflicht, jedoch ein ſolches von ausrei⸗ 
chender Helle auf die Situation wirft. Ja einer großen Stadt der Union 
ſt alte ein Mitglied des Ecziehungsrathes — ein ſehr gebildeter und fähiger 
Mann, in deſſen Bruſt ein warmes Herz für das Wohl der Schule ſchlägt, 


Der t itaus 
größere Theil aller Abendſchüler, welche dieſes Unterrichtes theiiya ı erden 
ſollten, waren dreizehn-, vierzehn: und fünfzehnjährige Burſche, die in 
MeGuffeys zweitem und drittem Leſebuche dürftig leſen können, vielleicht be⸗ 


gonnen haben, zweiſilbige Wörter zu buchſtabiren, und von denen wieder die 
eine Hälfte kaum die Schreibſchrift kennt und am Ende auch multiplicirt, 


während die andere Hälfte weder richtig abziehen kann, noch geläufig zu ad⸗ 
diren verſteht. 
und der Strahlenbrechung erklärt und außerdem ſollten ſie nach dem für den 
Geſchichtsunterricht aufgeſtellten Plane in das Leben Moſes, Buddhas, Mo⸗ 
hammeds und Karls des Großen eingeführt werden. „Warum in die Ferne 
ſchweifen ꝛc.“ 

Einen nicht geringen Antheil der Schuld, der Ueberbürdung Vorſchub 
geleiſtet zu haben, muß dem enthuſiaſtiſchen Lehrer zugeſchrieben werden. Zum 
Lobe des Lehrerſtandes darf es geſagt werden, die Zahl der enthufiaftiichen 


Lehrer iſt keine geringe. Der eifrige Lehrer, voller Enthuſiasmus, iſt eines 


der nobelſten Werkzeuge in der Hand des Zeitgeiſtes zur Verwirklichung des 
Culturideals der Zukunft durch die Schule. 


möchte nicht nur gern in ſeinem edlen Enthuſiasmus ſeine Collegen anfeuern, 


ſondern auch jeden derſelben von der Wichtigkeit ſeines Lieblingsfaches für die | 


Schule überzeugen. Im Lehrerkränzchen und auf der Lehrerverſammlung 
ſucht er Proſelyten zu machen, indem er dort über fein Lieblingsfach referirt. 


College A. z. B. iſt ein enthuſiaſtiſcher Anthropologe, und ſeiner Anſicht 
In der Ver⸗ 


nach muß in jeder guten Schule Anthropologie gelehrt werden. b 
ſammlung folgen donnernde Beifallsſalven ſeinem von Begeiſterung dictirten 


Vortrage, welchen er etwa mit folgenden Worten ſchließt: „Schon im grauen 
Alterthume fielen dem Griechenknaben die über dem Thore jenes Götter: 
tempels eingemeißelten Worte in die Augen: „Menſch, erkenne dich ſelbſt!“ 


In goldenen Buchſtaben ſollten dieſe Worte in jedem Schulzimmer prangen, 
den Lehrer beſtändig daran erinnern, ſeine Schüler zur Selbſterkenntniß zu 
erziehen. Erziehung zur Selbſterkenntniß iſt die Quinteſſenz aller päda⸗ 
gogiſchen Forderungen, und deshalb verlange ich ein, wenn auch beſcheidenes, 
Plätzchen auf dem Lehrplane für die Anthropologie!“ So College A. 


College B. ift ein ebenſo enthuſiaſtiſcher Botaniker; das Dieſterweg'ſche: | 


„Jeder Lehrer ein Naturforscher I” heißt bei ihm ſchon: „Jeder Schüler 
ein Naturforſcher!“ Natürlich referirt er über fein Lieblingsfach. In ſeinem 
Vortrage ſucht er ſeine Collegen mit begeiſterten Worten anzufeuern und 
fordert ſie auf, ihre Schüler hinauszunehmen in die herrliche Natur, damit ſie 
deren Geheimniſſe erforſchen und deren Größe bewundern lernen. Nur da 
ſei das richtige Feld, auf dem das Anſchauen, Erforſchen und Erkennen des 
Kindes am beſten und vortheilhafteſten geübt werde. College B.“s Ideal⸗ 
ſchüler iſt ein Miniatur⸗Salomo. der da reden kann von der Eiche, die im 


Und dieſer Klaſſe von Schülern ſollten die Geſetze des Hebels 


Aber — und hier folgt ein ge⸗ 
wichtiges Aber — der enthuſiaſtiſche Lehrer hat oft ein Lieblingsfach. Er 


Walde wächſt, und von dem Schimmel, ſo ſich auf dem Brote bildet, der 


erforſcht und entdeckt das tiefe Geheimniß über den Unterſchied zwiſchen 


Rispengräſern und Doldengewächſen, und es auch verſteht, Schwämme und 


Pilze richtig zu klaſſificiren. So College B. f 


Das Alphabet zählt zwar den Buchſtaben nach mehr, ich laſſe es aber bei 


den angeführten Beiſpielen bewenden. 


Es liegt mir jedoch Nichts ferner, als meine enthuſiaſtiſchen Collegen 


tadeln zu wollen. Im Gegentheil, wenn mein Lob und meine Anerkennung 
auch nicht den geringſten Werth beſitzen, ſollen ſie dennoch in Gemeinſchaft 
mit der wohloerdienten Anerkennung befähigterer Beurtheiler aufs Frei⸗ 
giebigſte zu Theil werden. Die Gefahr liegt nicht bei ihnen, deren Erfahrung 
und Einſicht und Tüchtigkeit ſie ſchützt, zu weit auf Abwege zu gerathen, 
ſondern bei den unerfahrenen jungen oder ſchwächeren alten Collegen, welche 
ſie anfeuern, in einem beſonderen Unterrichtsgegenſtande noch ein Uebriges zu 
thun. 


Deren anfängliche Zweifel, ob es wohl möglich ſei, in dem Lieblings⸗ 


fache des referirenden Collegen ſo große Reſultate zu erzielen, wie er ſie in 


demſelben für ſich beanſprucht, geben bald der Begeiſterung und dem Ent: 
ſchluſſe Rum, wenigſtens einen Verſuch zu wagen. 


Dit will es zwar lange 


nicht gelingen, für das reichere Material auf dem Lehrplane ein Plätzchen zu 1 


finden, da die Zeit ſchon vollſtändig in Anſpruch genommen iſt. Aber auch 
da wiſſen Collegen A. und B. noch Rath durch das Vorzeigen und Erklären 


ihrer eignen Lehrpläne, auf denen noch Raum geblieben iſt für das überreih- 
Zeit wird doch für ſo Vieles gefunden! 
Die Probe wird gemacht und das Reſultat iſt — ein betrübender Vergleich 
zwiſchen enthuſiaſtiſcher Theorie und nüchterner Praxis. 8 N 


liche Material ihrer Lieblingsfächer. 


” 
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Eine andere Urſache der Ueberlaſtung ſind die vielen und dicken Bücher. 


Di.aaher die berechligte Klage, daß unſere Schüler im Verhältniſſe zu dem Arm 


verringert werden? Mit Nichten! 


voll Bücher, welchen ſie in die Schule zu ſchleppen haben, ſo wenig können 
mit in's Leben nehmen. Auch hier iſt es der enthuſiaſtiſche College, der in 
ſeinem großen Eifer das Ziel etwas zu weit ſteckt. Mit der Deviſe, man muß 
auf der Höhe ſeiner Zeit ſtehen, und die Schule muß den Anforderungen 
der Zeit Rechnung tragen, geht er an die Arbeit, und, obgleich ein abgeſagter 
Feind der Textbücher, behandelt er das Rechnen in einer Serie von vier bis 
fünf, oder das Leſen in ſieben bis acht dickleibigen Büchern. Werden ſolche Serien 
dann in der Schule eingeführt, ſo iſt an Ueberfluß des Stoffes keine Noth. 
Watend und ſchwimmend wird ſich eben durchgearbeitet. Der Verfaſſer 
ſcheint gewöhnlich zu fühlen, daß er in ſeinen Anforderungen zu weit gehe, 
deßhalb unterläßt er es auch nicht, ſeinem Werke eine meiſterhafte Vorrede 
vorauszuſchicken, in der er eine ausgezeichnete Anweiſung zur richtigen Be⸗ 
handlung des betreffenden Gegenſtandes giebt (die aber gewöhnlich ungeleſen 
bleibt) und uns eine Perſpective auf die Volksſchule der Zukunft eröffnet, in 
welcher der von ihm behandelte Lehrgegenſtand — ſein Lieblingsfach — den 
Mittelpunkt des ganzen Unterrichts bildet. 

Im Kampfe mit der Ueberbürdung iſt es der Mangel eines eigent- 
lichen Lehrerſtandes in dieſem Lande, der ſich beſonders in den öffentlichen 
Schulen recht fühlbar macht. Intelligente, aber junge, unerfahrene Damen, 
oft nicht älter als achtzehn Jahre, betreten als Lehrerinnen das Schulzimmer, 
ſie zeigen ſich auch beinahe alle ſehr willig und bereit, nach Kräften das Beſte 
zu thun, thun oft mehr, als man mit etwas angeborener Voreingenommenheit 
für den männlichen Lehrer von ihnen erwartet; aber kaum haben ſie ſich zu 
ihrem Berufe etwas befähigt, ſo folgen ſie einem ſehr natürlichen Drange und 
eoncentriren ihre Aufmerkſamkeit auf die Löſung der Aufgabe, mit 
einem bevorzugten Weſen aus der Reihe des ſtarken Geſchlechtes in dem Satz 
übereinzuftimmen : daß es nicht gut ſei, wenn der Menſch allein iſt — und 
verlaſſen die Schule. 8 

Dieſer ewig wiederkehrende Wechſel und das dadurch nothwendig 
werdende ſtetig neue Heranbilden von friſchen Lehrkräften, die der Schule 
nicht erhalten werden können, verurſachen zwei große Mißſtände, die ſehr viel 
dazu beitragen, die Klagen wegen Ueberbürdung immer häufiger in unſerer 
ſo bedeutende Anforderungen ſtellenden Zeit erſchallen zu laſſen, nämlich, die 
Anwendung von ungenügenden und veralteten Lehrmethoden und Mangel an der 
gegenwärtig ſo ſehr nothwendigen Concentration des Unterrichtes. In den 
engen Grenzen meines Referats iſt es mir nur möglich, dieſe beiden Factoren 
der Ueberbürdungsurſachen kurz anzudeuten. Ich habe in dem Vorangehen— 
den die Haupturſachen der Ueberbürdung kurz berührt, es liegt im 
Intereſſe der Schule, daß ein „bis hierher und nicht weiter“ gerufen werde, 
aber auf welche Weiſe ſoll dem beſtändigen Streben nach Vermehrung des 
Lernſtoffes Einhalt geboten werden? Soll die Zahl der Lehrgegenſtände 
Das Uebel liegt weniger in der Zahl 
der Unterrichtsfächer, als in der Ueberladung einzelner derſelben mit Lernſtoff; 
das Schiff der Schule führt zu viel Ballaſt an Bord, derſelbe erweiſt ſich als 
ein Hinderniß für das Vorwärtskommen des Fahrzeuges. Deßhalb über 
Bord mit allem überflüſſigen Material. Ich weiß, das Ueberflüſſige zu be⸗ 
zeichnen iſt ein ſchwieriges Unterfangen. Mancher fühlt ſich vielleicht gerade in 
ſeinem Lieblingsfache mitbetroffen und wird ausrufen: „Dies uno das dürfen 
1105 nicht thun, wenn wir nicht die Culturaufgabe der Schule in Frage ſtellen 
wollen.“ 

Meine Damen und Herren! Ich bin mir der Thatſache wohl bewußt, 
daß „Ueberbürdung der Schuljugend“ ein Schlagwort geworden iſt, das auch 
von Leuten gebraucht wird, die für die Behauptung, daß die Volksſchule ein 
Culturideal zu verwirklichen verſuchen müſſe, nur ein mephiſtopheliſches Lächeln 
übrig haben, welche die Schule wieder auf einen überwundenen Standp anfı 
zurückdrängen möchten, denen ein ſtrebſamer, von der hohen Miſſion der Schule 
und ſeines Berufes durchdrungener Lehrer ein Stein des Anſtoßes iſt, welchen 
ſie gerne aus dem Wege räumen möchten. Aber dieſes Bewußtſein kann 
mich nicht abhalten, in meinem Beſtreben das wahre Wohl der Schule 
befördern zu helfen» und einer unausbleiblichen Reaction — die kommen 


muß, wenn mit der Anhäufung des Lernſtoffes fortgefahren wird — vor: 


zubeugen, dieſelbe unmöglich zu machen. 

Ehe ich weiter gehe, iſt es nothwendig, etwas ausführlicher die Frage zu 
beantworten: Was iſt die Aufgabe der Schule? Die Entlaſſung des Kindes 
aus der Schule iſt ſein erſter Schritt in ein Leben, in welchem es einen harten 


Kampf um die Sicherung ſeiner Exiſtenz aufnehmen muß. Aufgabe der 
Schule iſt es, den Schüler zu befähigen, dieſen Kampf ſiegreich zu beſtehen. 
Es iſt die Tendenz der gegenwärtigen Schule, dieſer ihrer Pflicht zu genügen, 
indem ſie ihre Zöglinge mit dem größtmöglichen Maße von Kenntniſſen 


auszuſtatten ſucht. Darin iſt ſie jedoch zu weit gegangen und einſeitig 
geworden, indem ſie das Heil vornehmlich in der Erwerbung von Kenntniſſen 
zu finden meint, im Haſchen und Jagen nach vorwärts dem Kopfe zu viel 
Rechnung trägt, Bildung von Herz und Gemüth zu wenig berückſichtigt und 
die Ausbildung und Gewöhnung der Hand beinahe gänzlich vernachläſſigt, 
nur um im allgemeinen Wettrennen nach Kenntniſſen nicht überholt zu werden. 
Die Schule, ſich ſelbſt mit Lernſtoff überbürdend, pflegt das Willen zu ſehr 
zum Nachtheile des Könnens. Und was iſt Wiſſen ohne Können und 
Empfinden? Kenntniſſe ſind nur ein glänzendes Gewand, eine äußere 
Schale, welche bald zerbröckelnd verloren gehen wird, wenn nicht ein geſunder 
Kern, ein tüchtiger Charakter gebildet wurde, der als Halt und Stützpunkt 
dient. 

Gewiß, die Schule allein kann aus ihren Schülern keine Charaktere bilden, 
aber ſie kann, ſoll und muß zur Charakterbildung ein tüchtiges Fundament 
legen. Statt dieſe ihre edelſte Aufgabe zu erfüllen, iſt die Schule nur zu 
ſehr geneigt, ein Uebermaß von Lernſtoff zu bieten und die Schüler mit 
Kenntniſſen zu überladen. Das Gefühl, der Wille, die eigentliche Charakter⸗ 
bildung ſind in ihr keine Bildungs- und Uebungsſtätte, und doch muß es die 
Aufgabe der Schule ſein, den ganzen Menſchen zu bilden, in voller Harmonie 
ſeines ganzen Seins. Eine veraltete Anſchauung ſcheint wieder aufs Neue 
Raum zu gewinnen, nach welcher wir unſern Schülern das Wiſſen gleichſam 
als eine Art Wegzehrung mit auf den Lebensweg geben möchten, uns ſchmei⸗ 
chelnd mit der Hoffnung, ſpäter werde ſich ſchon die nöthige Klarheit finden 
und das Können von ſelbſt einſtellen. Aber ſchon Dieſterweg ſagt: „Der 
Geiſt hat die Natur des Magens; was er nicht zu verdauen aufängt, verdaut 
er gar nicht, es verdirbt. Laß den Schüler arbeiten mit den Händen, wie mit 
der Zunge und dem Kopfe. Veranlaſſe ihn, die Stoffe zu verarbeiten; wie 
kein Anderer für ihn, d. h. zu ſeinem Vortheile eſſen, trinken und verdauen 
kann, ſo kann auch kein Anderer für ihn denken, für ihn lernen. Was er 
nicht ſelbſt erwirbt, das iſt er nicht, und das hat er nicht. Das ſind Sätze 
jo klar wie das Sonnenlicht, und dennoch handeln Tauſende fo, als eriftirten 
ſie nicht. Ein ernſter Mahnruf an ſie zur Beſinnung iſt darum auch jetzt 
noch an der Zeit.“ Das non multa sed multum ſcheinen wir vergeſſen zu 
haben und in eine Periode geiſtiger Ueberfütterung eingetreten zu fein, wie 
zum Hohne auf die Forderung nach harmoniſcher Menſchenbildung, deren 
Pflege die Schule obliegen ſoll. Kurz, die Aufgabe der Schule iſt es, die 
harmoniſche Ausbildung aller Geiſtes- und Körperkräfte anzuſtreben. 

Zu dieſer Ueberzeugung gelangt, müſſen wir mithelfen, daran zu arbeiten, 
daß der Ausdehnung nach Außen, der ſtetigen Vermehrung des Lehrſtoffes ein 
Ziel geſteckt werde und eine größere geiſtige Vertiefung an deren Stelle trete. 
Darin einzig und allein liegt das Heil der Schule. Aber wo und 
mit was ſoll bei dieſer Beſchränkung des Lernſtoffes begonnen werden? 
Schauen wir uns ein wenig um! 

Muß es denn nothwendiger Weiſe eine Serie von ſieben bis acht Leſe⸗ 
büchern ſein, mit denen die Schule geſtraft werden muß? Gewiß nicht! Es 
ſind deren noch zu viele und drei ſicherlich genügend. Ich gehe noch einen 
Schritt weiter und frage Sie, was hat das Leſebuch noch nach dem fünften 
Schuljahre oder, wenn Sie wollen, meinetwegen nach dem ſechsten, in der 
Hand des Schülers zu thun? Sind nicht alle Bücher für den Schüler 
Leſebücher, oder ſoll vielleicht dem Lehren oratoriſcher Kunſtſtücke Vorſchub 
geleiſtet werden, um einem gedankenloſen Nachplappern beſondere Pflege zu 
midmen. 

Schreiben. Was wird in der Schule nicht für koſtbare Zeit ver- 
geudet mit dem Schreiben! Gewöhnlich übt der Schüler drei Arten von 
Schrift: Schönſchrift, ſogenannte Dictandoſchrift und eine Hieroglyphen⸗ 
ſchrift. Das Schönſchreiben verlangt während fünf bis ſieben Schuljahren 
täglich eine halbe Stunde. Mit dem Motto: „Jeder Schüler ein Spencer“ 
wird die meiſte Zeit in dem gedankenloſen und unprofitablen Nachmalen der 
Vorſchriften einer Serie von elf bis vierzehn Schögnſchreibheften wirklich 
verſchwendet. Wenigſtens dreiviertel dieſer Zeit wird einem beſſeren Gebrauche 
geraubt. Die Dictandoſchrift wird wöchentlich vielleicht zweimal für je fünfzehn 
Minuten geübt. Hier iſt die Lehrerin ſchon mit einer nur einigermaßen 
fließenden und leſerlichen Handſchrift zufrieden. Die wichtigſte Art iſt die 
Hieroglyphenſchrift, weil ſie gewöhnlich die beiden andern Arten überlebt; es 
iſt diejenige Schrift, in welcher der Schüler eine Notiz hinkritzelt, um mit 
einem ſeiner Mitſchüler fchneller zu correſpondiren, wenn die Unaufmerkſamkeit 
des Lehrers dies erlaubt, — in welcher er nur zu ſehr geneigt iſt, bei feinen 
ſchriftlichen Arbeiten zu excelliren, zur beſtändigen Erbauung des Lehrers 
und des Principals. Warum nicht von Anfang auf dem einzig richtigen 
Princip beſtehen und es conſequent durchführen: Jede Schrift muß eine 
Schönſchrift ſein. Die Schale hat nur eine ſchöne, gefällige und fließende 


4 


— — 


Irziehungs- Blätter. 


== — 


Handſchrift zu erzielen! Schreibkünſtler zu b b 
bleiben. Stellen wir uns auf dieſen, den richtigen Standpunkt, ſo gewinnen 
wir viel koſtbare und ſehr benöthigte Zeit für den ſchrifllichen Gedanken⸗ 
ausdruck — eine Art, das Wiſſen in Können umzuſetzen — und ſicherlich eine 
beſſere Schrift. ö Sur 

Ich hatte im verfloſſenen Winter Gelegenheit, die Schulen einer anderen 
Stadt zu beſuchen, und fand dort mein Ideal realiſirt. Keine beſondere Serie 
von Schönſchreibheften zum Nachmalen, aber durchgehends eine ſchöne, 
gefällige Schrift. e 

Welche Unmaſſe nutzloſer Sachen, die für das praktiſche Leben ganz 
unbrauchbar ſind, werden nur im Rechnen gelehrt. Wenn in irgend einem 
Fache, ſo heißt es hier mit Recht: Unſere Schüler wiſſen ſo viel und 
können ſo wenig! Rechnen in der Schule zahlloſe Beiſpiele und können 
im Leben ſo wenige davon anwenden. Der Lehrſtoff wurde beſonders in 
dieſem Zweige übermäßig angehäuft. | 

Wenn ich ein Rechenbuch zur Hand nehme und z. B. im Capitel über 
Brüche die folgende oder eine ähnliche Aufgabe: 3/43 und 517 in 6% weniger 
117, mal Js mal Ya gleich wie viel, finde, bekomme ich, jo oft meine Augen 
darauf fallen, regelmäßig eine Anwandlung, das Buch in die Ecke zu werfen. 

Ich könnte noch andere Unterrichtsfächer anführen, wie z. B. die Gram⸗ 
matik mit ihrem zähen Leben, die dem Sprachunterricht gar nicht weichen will, 
und die Geographie mit ihren bis zum Verzweifeln gehäuften Namen, Zahlen 
u. ſ. w., welche die Schule ibre Zöglinge anhält zu bemeiſtern; ich muß mich 
jedoch darauf beſchränken, Andeutungen zu geben. Während der Debatte 
findet ſich vielleicht noch Gelegenheit, auf weitere Einzelheiten einzugehen. 

Langjährige Erfahrung hat es in mir zur lebendigen Ueberzeugung 
werden laſſen, daß, um der wahren Aufgabe der Schule gerecht zu werden, 
der Lernſtoff in den meiſten Disciplinen vermindert werden muß; durch eine 
weiſe Beſchränkung kann die Schule nur gewinnen. Das bisherige krankhafte 
Beſtreben, den Lernſtoff ſtetig zu vermehren, iſt augenſcheinlich ein Ausfluß 
der Ueberzeugung geweſen, daß der Zeitgeiſt dies verlange. Ich bezweifle, 
ob in dem Umfange, in welchem dieſe Vermehrung ſtattfand, einer Forderung 
der Zeit entſprochen wurde; denn der Geiſt der Zeit weiſt uns auf die große 
Gefahr hin, welcher wir gegenwärtig ſchon raſch entgegen treiben. 

Schon jetzt zwingt uns die große Maſſe des Lernſtoffes, um in der 
großen Hetzjagd möglich vielen Wiſſens nicht zurückzubleiben, eine ſchwere 
Sünde zu begehen, die unverzeihliche Sünde gegen den heiligen Geiſt der 
Kindheit, indem wir unſere Schüler veranlaſſen, beim Leſen, Sprechen und 
Arbeiten nichts zn denken. Wir erweiſen dieſer Republik einen ſchlechten 
Dienſt, indem wir ſo eine Generation erziehen helfen, die nicht denken gelernt 
hat, mit anderen Worten: wir ziehen eine gedankenloſe Maſſe heran, zum 
Spielball unreifer Weltverbeſſerer und demagogiſcher Verworrenheitsapoſtel. 

Die moderne Pädagogik verlangt von der Schule, daß ſie jedes einzelne 
Kind bilden, zum Denken erziehen und für das Leben concurrenzfähig machen 
ſoll. Aber wir finden zu oft, daß die Schule das Aneignen von Kenntniſſen 
zu ihrem Hauptzwecke macht und nicht genügend die Thatſache beachtet, daß 
ein ſyſtematiſches äußeres Aufpfropfen von Wiſſen eher geeignet iſt, die innere 
geiſtige Regung zu ertödten, ſtatt zu bilden. Es bleibt keine Zeit übrig, die 
in dem kindlichen Faſſungsvermögen hervorgerufenen Eindrücke genügende 
Feſtigkeit und Dauerhaftigkeit erlangen zu laſſen, und eine nothwendige Folge 
hiervon iſt der geringe Werth der fo erworbenen Kenntniſſe, weil fie nur 
oberflächlich hängen bleiben und deßhalb auch weder materiell noch formell zur 
Bildung beitragen. So oft müſſen wir zu unſerem Leidweſen eingeſtehen, 
daß das ſogenannte Verſtändniß des Schülers nur ein Wiedergeben der 
Anſicht des Lehrers oder des Verfaſſers eines benutzten Textbuches iſt, 
weil es eben an der geiſtigen Vertiefung des Unterrichtes gefehlt hat. Es 
muß unſere Aufgabe ſein und bleiben, die Schule von dieſer Einſeitigkeit zu 
befreien, damit ſie nicht einem Extreme zutreibt, und nur noch eine ihrer 
Entwickelung und ihrem Gedeihen ſchädliche Reaction möglich ſein kann. 
Haben wir nur erſt den Irrthum erkannt, ſo iſt der erſte Schritt in der rechten 
Richtung ſchon gethan. 

Genauere und ſpeciellere Anweiſungen zu geben, wie die Schule von der 
Ueberbürdungskrankheit, an der fie leidet, zu heilen ſei, überlaſſe ich befähig- 
teren Schulmännern. Meine Bemühung ſehe ich ſchon belohnt, wenn ich 
Sie zu der Ueberzeugung bekehrt habe, daß das Schiff der Schule begonnen 
hat, nach einer falſchen Richtung zu ſteuern; daß wir den Kopf zu ſehr 
überladen, mit Kenntniſſen vollpfropfen, und das Herz, Gemüths⸗ und 
Charakterbildung, zuviel als Nebenſache behandeln. 

Bedenken Sie, wie wenig Werth es hat, das Kind zu einem Gedächtniß⸗ 
und Wortſklaven zu erziehen, nur feinen Kopf zu einem Behälter des Wiſſens 
oder ſelbſt es zu einem richtig denkenden und ſchließenden Weſen zu machen, 
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ilden, muß ihr Nebenſache | wenn es nicht gelingt, es zu gleicher Zeit zu einem richtig empfindenden heran 


ubilden. 
; Die moderne Pädagogik ſtellt noch eine andere Forderung — fie verlangt, 
daß das Kind nichts ſehen, hören, nichts lernen ſoll, was es nicht in irgend 
einer Form wiederzugeben vermöge und erſt dadurch zu ſeinem individuellen 
geiſtigen Eigenthume macht. Sie verlangt von uns die Pflege des edelſten 
der Triebe im Kinde, den zum Selbſtſchaffen. Fröbel gab uns hierzu das 
Mittel — plaſtiſches Geſtalten. Er fügte zu Kopf und Herz das Dritte — 
die fo lange ſtiefmütterlich behandelte und vernachläſſigte Hand. Dieſes Trio — 
Kopf, Herz und Hand in gegenſeitiger Unterſtützung und Wechſelwirkung zu 
bilden, durchzubilden und auszubilden, dies iſt die wirkliche Forderung des 
Zeitgeiſtes. Darin liegt die wahre Aufgabe der Schule, und nicht in der 
Ueberladung des Kopfes mit Kenntniſſen. Dieſem Ziele entgegen, immer 
vorwärts und aufwärts, ſei unſere Parole! 


— 


Grammatik in der Volksſchule. 


(Schluß.) 

Der Stoff der unterſten Sprachſtufe gipfelt nun darin, die Urelemente 
der Sprache —die Laute —und das elementarſte Sprachganze — das Wort — 
zur Anſchauung und Darſtellung zu bringen. Demgemäß gliedert ſich die 
Thätigkeit der Lernenden nach zwei Richtungen: Hören und Schreiben, 
Sprechen und Leſen. In dem thatſächlichen Lehrvorgange folgen ſich dieſe 
Thätigkeiten, aber in anderer Anordnung: Hören, Sprechen, Schreiben und 
Leſen. Der Lehrgang iſt gefordert durch den Grundſatz der Anſchaulichkeit, 
ein analytiſch ſynthetiſcher, und deshalb muß zum Zwecke des erſten Schreib⸗ 
und Leſeunterrichtes einer geläuterten Normalwörtermethode der Preis 
zuerkannt werden. Auf die verſchiedenen Thätigkeitsrichtungen dieſer 
Methode ſoll hier, da die letztere ja bereits allgemein bekannt iſt, nicht eingegangen 
werden. Uns ſoll blos die rein ſprachliche Richtung derſelben beſchäftigen. 
Der Ausgangspunkt iſt das ſogenannte Normalwort. Durch langſames, 
ſcharf articulirtes Sprechen hört der Schüler die Laute heraus. Dieſelben 
werden ſodann durch Sprechen geübt, durch das ſogenannte Kopflautiren 
mannigfaltig verbunden und in Klinger und Stummlaute, reſpective Selbſt⸗ 
und Mitlaute, unterſchieden. Hieran ſchließt ſich die graphiſche Darſtellung 
der Laute, alſo das Schreiben derſelben und das Leſen des Geſchriebenen und 
ſchließlich das Vorführen der Druckſchrift, Leſen derſelben und die mannig⸗ 
faltigſten Schreib: und Leſeübungen. Der Laut iſt die Sache, der ge⸗ 
ſchriebene oder gedruckte Buchſtabe das Zeichen; außerdem iſt zu unterſcheiden 
der Name des Zeichens, alſo der Buchſtabenname, der bei Selbſtlauten 
natürlich mit der Sache ſelbſt, alſo mit dem Laute, identiſch iſt. 

Auf dieſem Wege gelangt der Schüler nach und nach nicht nur zur 
Kenntniß, zur Unterſcheidung, Darſtellung und ſprachlichen Verbindung 
ſämmtlicher Laute, ſondern auch zu den elementarſten Sprachregeln des 
Sprechens und Schreibens: zur Praxis der Dehnung und Schärfung im 
Sprechen, zu den orthographiſchen Regeln des Schreibens nach dem Hören, 
zur Bezeichnung der Dehnung und Schärfung bei der ſchriftlichen Darſtellung 
und zur Großſchreibung der Namen. Damit iſt aber der Stoff der 
unterſten Sprachſtufe noch nicht erſchöpft. Der Schüler muß auch Kenntniß 
und Einſicht erlangen in die eigentliche Elementarform der Rede, den Satz. 
Derſelbe ſoll nicht nur als Sprachganzes, ſondern auch in Bezug auf deſſen 
Haupttheile, Satzgegenſtand und Satzausſage, dem Weſen und der Form nach 
verſtanden werden. Das Weſen des Satzes ruht aber in deſſen ſachlichem 
Inhalte und folgerichtig im Inhalte und in der inhaltlichen Beziehung der 
Satztheile; die Form hingegen beſteht in der Wahl, Biegung und Anordnung 
der Redetheile. Es werden alſo dem Gedankenkreiſe der Schüler entſprechend 
Normalſätze vorgeführt, dem Inhalte und der Form nach gegliedert, und auf 
dieſe Weiſe der Satz ſelbſt, ferner Satzgegenſtand und Satzausſage und 
ſchließlich die Redetheile oder Wörter unterſchieden. Immer iſt der ſachliche 
Inhalt der Ausgangspunkt. Das Verſtändniß desſelben läßt ſowohl den 
Satz als Ganzes erkennen, als auch die Satztheile unterſcheiden. Die Rede⸗ 
theile werden alſo weder auf dieſer, noch auf allen übrigen Unterrichtsſtufen 
direct als ſolche, ſondern zuerſt immer als wirkende, bedeutſame Theile der 
Rede, als Satztheile vorgeführt. Daraus ergibt ſich, daß die Redetheile auf 
einer Unterrichtsſtufe nur in jenen Gattungen und nur in jenen Biegungs⸗ 
formen zur Betrachtung gelangen werden, in denen dieſelben in dem dieſer 
Unterrichtsſtufe als Ausgangspunkt beim Sprachunterrichte zukommenden 
Sprachganzen enthalten ſind. | 

Der Sprachſtoff der Unterftufe ift alfo der Sache und Form nach im 
einfach nackten Satze gegeben. So wie ſich das Denken der Schüler in der 
elementaren Form der einfachen Verbindung zweier Begriffe bewegt, ſo iſt 
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auch der ſprachliche Stoff dieſer Stufe die Betrachtung der einfachſten Rede— 


form, des nackten Satzes. Aus der Satzlehre bringt alſo die Unterſtufe das 
Weſen des Satzes und das Weſen des Satzgegenſtandes und der Satzausſage 
in typiſchen Geſtalten; aus der Wortlehre ferner die Kenntniß des Haupt, 
Zeit⸗ und Eigenſchaftswortes mit der Zahlbiegung; aus der Orthographie 
endlich die elementaren Regeln über das Schreiben nach dem Hören, über die 
Bezeichnung der Dehnung und Schärfung und über die Großſchreibung; 
aus der Interpunktion ſchließlich lehrt ſie den Gebrauch des Punktes als 
Satzſchlußzeichen. Selbſtverſtändlich finden dieſe Forderungen im Sprechen, 
Schreiben und Leſen ſtets gleiche Berückſichtigung. 

Der Stoff der Mittelſtufe nun iſt im erweiterten einfachen und im 
zuſammengezogenen Satze gegeben. Sowie das Denken des Schülers mit 
der ſachlichen Erkenntniß zugleich in der Entwickelung fortſchreitet, ſo gewinnt 
auch deſſen Rede an Umfang und Intenſion, fo mehrt ſich auch der gramma- 
tikaliſche Lehrſtoff. 

Durch ſolche Analyſe des erweiterten Satzes findet der Schüler außer 
Subject und Prädicat nun noch weitere, neue Satztheile. Hauptſache iſt, daß 
der Schüler dieſe neuen Satztheile, wie früher Subject und Prädicat, in ihrem 
Weſen erfaſſe und hierdurch dieſelben nicht nur von den letzteren, ſondern auch 
untereinander unterſcheide. Iſt ſich der Schüler in dieſer Beziehung klar, 
ſo bedarf er zum generiſchen Erkennen der verſchiedenen Satztheile keiner 
formellen Erkennungszeichen; er erkennt die Sache dann in jeder Form eben 
wieder an der Sache ſelber. Das Weſen der Satztheile beſteht aber, wie 
ſchon einmal geſagt, in deren Function im Satze. Wohl wird alſo die 
Schule jeden neuen Satztheil in Muſterſätze eingekleidet in deſſen verſchiedenen 
Formen vorführen, der nächſte Zweck dieſer Maßnahmen bleibt aber immer 
die Klärung und Vertiefung des Begriffes des betreffenden Satztheiles. 
Hieran ſchließt ſich natürlich die Betrachtung der Formen, und man gelangt 
in dieſer Richtung dann ſowohl zur Kenntiß neuer Redetheile und neuer 
Biegungsformen, als auch zur Ueberſicht jener Geſtalten, in denen der 
betreffende Satztheil in der Rede erſcheint. 

Auf der unterſten Sprachſtufe erſcheint z. B. das Hauptwort, dem 
Weſen des nackten Satzes entſprechend, nur im Werfalle der Ein- und 
Mehrzahl. Die Beifügung bringt nun eine neue Form des Hauptwortes, 
den Weſſenfall, und die Ergänzung abermals zwei neue Formen, den Wen— 
und Wemfall. Nun werden dieſe vier Formen als erſter, zweiter, dritter und 
vierter Fall rangirt, ferner die Veränderung jedes Hauptwortes in der Fall 
biegung betrachtet und mit jener anderer Hauptwörter verglichen, was wieder 
zur Unterſcheidung der ſtarken, ſchwachen und gemiſchten Biegung führt. 

So wird jede neue Wortlaut und Wortform der lebendigen Rede 
entnommen, als Satz⸗ und Redetheil betrachtet und den ſchon vorhandenen 
grammatikaliſchen Kenntniſſen generiſch angereiht. Auf dieſe Weiſe werden 
die Kenntnißkreiſe jedes Sag: und jedes Redetheiles immer vollkommener. 
Schließlich folgen dann die überſichtlichen Fragen, wodurch jeder Satztheil 
ausgedrückt werden könne, welche Verwendung jeder Redetheil im Satze 
finde und was von jedem Redetheile zu merken und anzugeben ſei. 


Da der erweiterte und der zuſammengezogene Satz beinahe alle Rede⸗ 
theile und Biegungsformen vorführen, ſo iſt der grammatikaliſche Lehrſtoff 
der Volksſchule mit Ausnahme der Kenntniſſe vom zuſammengeſetzten Satze 
und der Capitel von den Bindewörtern und der Interpunktion auf der 
Mittelſtufe erſchöpft. Dieſelben Bahnen wandelnd abſolvirt die Oberſtufe 
den Reſt des Lehrſtoffes und vermittelt namentlich auch eine Ueberſicht der 
grammatikaliſchen Kenntniſſe in generiſcher Anordnung. Parallel mit der 
Veranſchaulichung ud Begriffsentwickelung der diesbezüglichen Kenntniſſe 
geht auf allen Stufen die Fixirung derſelben durch entſprechende Definitionen 
und die paſſive und active Anwendung des Erlernten. 

Bei der paſſiven Anwendung des Erlernten, worunter wir Lautiren, 
Leſen, Memoriren, Abſchreiben, Niederſchreiben des Memorirſtoffes und 
namentlich die Analyſe verſtehen, iſt das jeweilige Leſebuch eine Hauptſache. 
Das Analyſiren ſachlich behandelter Sprachſtücke iſt um des ſachlichen und 
formellen Verſtändniſſes willen nicht genug zu empfehlen. Es kann gar 
nicht anders ſein, als daß der Schüler durch derartiges fleißiges Ueben eine 
ganz befriedigende Sicherheit im Erkennen und in der Ueberſicht der 
grammatiſchen Formen erlangt. Auch ſind derartige Analyſen, ſoferne 
dieſelben verſtandesmäßig betrieben werden, eine ganz vorzügliche Geiſtes⸗ 
gymnaſtik. Der Schlüſſel zum Beſtimmen der Sag: und Redetheile muß 
ſtets das ſachliche Verſtändniß der Rede, alſo der Gedankeninhalt des Satzes 
ſein; die Ordnung und Folge im Beſtimmen gründet ſich aber auf die 
Geneſis des Satzes. Mechaniſche Hilfsmittel zu dieſem Zwecke gibt es nicht 
wenige, z. B. die Gattung und Anordnung der Redetheile, die Biegungs— 
endungen und dergleichen; dieſelben ſind aber in ihrer Anwendung immer 


ein Zeichen der Schwäche und Denkfaulheit, und es iſt niemals zu rathen, 


daß ſich die Schule auf dieſelben ſtütze. 

Wie der Lehrer Fehler in ſchriftlichen Arbeiten nicht direct verbeſſert, 
ſondern blos durch Unterſtreichen des betreffenden Wortes oder durch 
Bezeichnen des betreffenden Satzes andeutet und ſo den Schüler veranlaßt, 
dieſelben aus eigenen Mitteln zu verbeſſern, ſo wird er auch bei Fehlern in 
der mündlichen Rede, beim Leſen und Memoriren und in der Analyſe den 
Schüler ſtets anleiten, dieſelben als ſolche zu erkennen und ſachgemäß zu 
berichtigen. Andere Verbeſſerungen, etwa bloßes Vorſprechen oder Vorleſen 
bei falſchem Satzton, directes Berichtigen bei Fehlern in der Analyſe und 
dergleichen ſind keine Verbeſſerungen, weil der Schüler nicht zur ſachlichen 
Erkenntniß des Fehlers gelangt, weil er bei der fraglichen Verbeſſerung nicht 
ſelbſtthätig war und deshalb in gegebenen Fällen wieder ebenſo unrichtig 
leſen, conſtruiren und beſtimmen wird. 

Die active Anwendung beſteht in der Syntheſe, d. i. in dem auf Sprach⸗ 
gefühl und theoretiſchem Sprachwiſſen baſirten Aufbaue neuer Sprachgebilde. 
Dies geſchieht bekanntlich in Wort und Schrift, indirect mit jedem Worte, 
das der Schüler ſpricht oder ſchreibt, und direct in den zu dieſem Zwecke 
angeſtellten Sprachübungen. Es iſt nicht unſere Sache, dieſe Sprach⸗ 
übungen nach deren ſtofflicher Grundlage, nach deren ſprachlicher Ver— 
ſchiedenheit und ſtufenmäßiger Anordnung zu beſprechen. Es ſei hier 
nur bemerkt, daß dieſelben den Schwerpunkt und die Krone des Sprach⸗ 
unterrichtes bilden. Durch das bloße Aufnehmen und Wiederkäuen 
von Sprachſtücken und Sprachregeln wird der Schüler noch lange nicht der 
Sprache mächtig; nur durch die productive Anwendung der Sprache in 
Wort und Schrift wird er im Reden und Schreiben tüchtig. Ebenſo wird 
jeder reale Wiſſensſtoff unklar bleiben und brach liegen, bis der Geiſt des 
Lernenden denſelben in ſelbſtgeſchaffenen Formen zurecht legt und activ 
verwerthet. Nicht im Wiſſen, im Können liegt der Werth. Man höre 
hierüber Dieſterweg: „Der Schüler weiß nur das recht, was er ordentlich zu 
ſagen weiß. Er lernt nur ordentlich das, worüber er ſich auszuſprechen 
angehalten wird.“ Ebenſo ſagt Fichte: „Alles blos leidende Verhalten iſt 
das gerade Gegentheil von Bildung; Bildung geſchieht durch Selbſtthätigkeit 
und zweckt auf Selbſtändigkeit ab.“ In ähnlicher Weiſe ſprechen ſich alle 
Pädagogen und Geiſtesheroen aller Zeiten aus. Die productive Anwendung 
der Sprache iſt ſomit Hauptaufgabe und Hauptziel des geſammten Sprach⸗ 
unterrichtes und demnach auf allen Stufen der Volksſchule mit aller Sorgfalt 
und Nachhaltigkeit zu pflegen. Stufengemäße Auswahl des Lehrſtoffes, 
Wahrheit und Klarheit im Unterrichte und eine möglichſt ausgedehnte active 
Bethätigung des Schülers nach jeder Richtung ſind hierfür die beſten grund⸗ 
legenden Maßnahmen. 

Auf der unterſten Sprachſtufe wird ſich dieſe productive Anwendung der 
Sprache nur auf Antworten, kurze Beſchreibungen als Wiederholung des 
Anſchauungsſtoffes und auf das Nacherzählen paſſender Sprachſtücke und 
Erzählungen beſchränken. Der Lehrer dringe nur darauf, daß der Schüler 
ſtets möglichſt ſelbſtändig und möglichſt vollſtändig ſei. Jede unnöthige 
Hilfe des Lehrers nach Qualität und Quantität, ferner jedes Unterbrechen 
des Schülers von Seiten des Lehrers oder der Mitſchüler muß entfallen. 
Ebenſo ſei, während der Schüler ſpricht, jede wie immer geartete Aeußerung 
des Beifalles oder des Mißfallens ſtrengſtens vermieden. Kein äußerliches 
Zeichen unterbreche oder beeinfluſſe alſo den Gedankengang des Schülers; 
nur die Sache ſelbſt ſei deſſen Leitfaden. Dann wird der Lehrer in erſter 
Linie wiſſen, wie es mit dem Wiſſen und Können ſeines Schülers ſtehe, nach 
der Weiſe des Sokrates, der da ſpricht: „Rede, damit ich dich ſehe!“ 
Hierauf mögen die Mitſchüler, die unterdeſſen aufmerkſame Zuhörer waren, 
ſowohl über die Sache als auch über die Form urtheilen. Schließlich begut⸗ 
achtet der Lehrer. Man braucht nicht zu fürchten, daß dieſe Schülercenſur in 
hämiſche Kritik mit ihren Conſequenzen ausarte; dagegen iſt zweifellos, daß 
die Schüler bei ſolchem Unterrichts vorgange vor Allem ſehr aufmerkſam find, 
und daß ferner hierdurch der vollſtändigen Abſolvirung des Lehrſtoffes eine 
neue Bürgſchaft und Stütze erwächſt. 

Damit der Schüler die beſten Ausdrücke zu wählen ſich befleiße, iſt 
außer dem Beiſpiele des Lehrers noch Manches beachtenswerth und förderlich. 
Es wird zum Beiſpiel eine Beſchreibung, Nacherzählung und dergleichen in 
der Schule vorgenommen. Der Lehrer fragt zunächſt, welchen Titel der 
Auflag mit Rückſicht auf feinen Inhalt zu führen hätte, ferner was im erſten 
Satze auszuſagen wäre, was dann folgen müſſe, was anzuführen unerläßlich 
wäre und was wegbleiben könne u. ſ. w. Jeder Satz wird von den 
Schülern inhaltlich und formell beſtimmt und dem Vorangehenden paſſend 
angefügt. Um Ordnung und Logik in der Darſtellung der Sache feſtzu⸗ 
halten, und um Abwechſelung in die Form und Mannigfaltigkeit in den 
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Ausdruck zu bringen, iſt es nöthig, die fertigen Sätze häufig durchzuleſen und 
alle Ausdrücke, die zur Bezeichnung einer Sache zuläſſig wären, behufs 
Auswahl zuſammenzutragen. Nach dem Dictat eines jeden Satzes werden 
ſchwieriger zu ſchreibende Wörter auf der Schultafel vorgeſchrieben, und es 
hat jeder Schüler etwa gemachte Fehler durch Unterſtreichen zu bezeichnen 
und zu Hauſe zu verbeſſern. 

Welcher Art auf den verſchiedenen Unterrichtsſtufen die Uebungen im 
mündlichen und ſchriftlichen Gedankenausdrucke wären, welcher reale Stoff in 
dieſer Richtung zu verwenden ſei, und welchen Forderungen bei der 
meihodifchen Behandlung der Aufſatzübungen Lehrer und Schüler nachzu⸗ 
kommen hätten, — dies Alles liegt abſens von unſerem Thema und findet 
fi) überdies in den verſchiedenſten Lehr- und Hilfsbüchern mehr oder 
weniger gelungen dargethan. Unſere Aufgabe beſtand nur darin, die 
Tendenz des grammatikaliſchen Unterrichtes in der Volksſchule auszuſprechen 
und eine diesbezügliche Methodik in Grundſätzen und Grundzügen zu 
liefern. Wir ſind ſomit am Schluſſe. 


Aus der Erziehungspraxis. 
Von F. K. Keller-Mauthen. 


Man ſagt, daß unter all den Millionen Menſchen, welche das weite 
Erdenrund bevölkern, nicht zwei zu finden ſeien, welche ſich äußerlich voll: 
lommen gleichſehen. Eben ſo gut könnte man ſagen, daß es keine zwei Men⸗ 
ſchen gebe, welche ſich in ihren pſychiſchen Anlagen, Neigungen, Leidenſchaften 
ꝛc. vollkommen gleichen. Wir finden wohl zwiſchen einzelnen Menſchen ver 
wandte Züge, ähnliche Gewohnheiten, gewiſſe Empfindungen zu äußern Lieb: 
habereien, die der Eine mit dem Andern gemein hat, aber ganz gleiches Denken 
und Fühlen giebt es nicht. Ein großer Theil dieſer charakteriſtiſchen Eigen 
thümlichkeiten rührt wohl von den umgebenden Verhältniſſen und von der 
allererſten Erziehung her. Manchmal liegt freilich die Urſache einzelner 
Erſcheinungen ſo weit in dem Lebensmorgen des Kindes, daß wir ſie kaum 
mehr aufzufinden vermögen, und es gewinnt für den oberflächlichen Beobachter 
oft den Anſchein, als wolle ſich die Natur ſelbſt erſchöpfen, um ja eine recht 
mannigfaltige Erſcheinungswelt zu produciren. 

Eine lange Zeit mit einer unüberſehbaren Reihe feſt ſich verkettender 
Urſachen und Wirkungen liegt zwiſchen der Zeit der Geburt und dem erſten 
Schuljahre. Wenn der Lehrer das Kind in ſeine Hände bekommt, hat ſich 
in ihm ſchon eine kleine Welt entwickelt, ſind manche Triebe ſchon gar üppig 
in die Höhe geſchoſſen. Oft genug kommt der Lehrer in die Lage, durch 
mühſames Ausroden wuchernden Unkrautes erſt wieder den Boden herſtellen 
zu müſſen, der für die Aufnahme einer beſſeren Saat tauglich iſt. Immer 
und immer wieder ſchlagen aber die Triebe, welche man ſchon entfernt glaubte, 
auf einzelne Momente hervor und drohen dem noch jungen, ſchwächeren 
Nachwuchſe gefährlich zu werden. Leider iſt uns kein Mittel in die Hand 
gegeben, wie dem Gärtner, der einfach mit ſcharfer Klinge die Auswüchſe 
beſchneidet und damit das Uebel curirt hat. Bei uns handelt es ſich darum, 
den eigentlichen Grund der abnormen Wucherungen zu ſuchen und dieſelben 
vorerſt in ihrem Wachsthum dadurch zu hindern, daß man ihre Exiſtenz⸗ 
bedingungen ausſcheidet und ſo langſam und unvermerkt verkümmern läßt. 
Wo liegen aber oft die Wurzeln und welche Bedingungen haben ein Weiter⸗ 
vegetiren ermöglicht? Nur der aufmerkſame Pfychologe wird fie zu finden 
und dagegen mit Erfolg zu operiren vermögen. Kommt ſo ein junges 
Menſchengewächs, das ſchon frühzeitig mit ſchlechten Wurzeln ausgeſtattet 
wurde, in die unrechten Hände, werden ſie ſich trotz aller Zurückdrängungs⸗ 
verſuche nur um ſo üppiger entwickeln und, der Hyder gleich, ein Haupt durch 
ſieben andere erſetzen. Die richtige Erkenntniß dagegen, verbunden mit viel 
Geduld und conjiquentem Vorgehen, wird andere Triebe, andere Gedanken, 
Empfindungen und Gefühle großziehen und die „verderbte Natur“ ſo lange 
in den Hintergrund zu ſchieben vermögen, daß ſie ſchließlich, wenn nicht 
gänzlich verſchwindet, ſo doch wenigſtens für das gewöhnliche Leben 
unſchädlich wird. 

Betrachten wir uns da ein Mädchen. Es ſteht nun in ſeinem 14. 
Jahre, iſt das einzige Kind einer wohlhabenden Familie und von Eltern, 
Ammen und Dienſtboten gründlich verdorben worden, ſchon ehe es die 
Schwelle des Schulzimmers überſchritten. Alle jene „niedlichen Tugenden“, 
welche im Stande ſind, einen Lehrer zur Verzweiflung zu treiben, ſchmücken 
es in reichem Maße. Anfänglich gefiel ihm das mit Bildern behängte Schul⸗ 
zimmer, und als es gar die Entdeckung machte, daß ſich da in den Bänken 
recht amuſante Bewegungen nach vor-, rück- und ſeitwärts ausführen laſſen, 


and es die Situation gar nicht unangenehm, machte auch von ſeiner Ent⸗ 


deckung der freien Bewegungs möglichkeit den ausgiebigſten Gebrauch. Auch 
die Schulgeräthe der Banknachbarin gaben Stoff zum Zeitvertreib, und eine 
gründliche Muſterung derſelben durfte nicht unterlaſſen werden. Der Lehrer, 
der ſchon mit einem gewiſſen Bangen dem Erſcheinen dieſes „Goldfiſchchens“ 
entgegengeſehen hatte, wendete all ſeine Freundlichkeit auf, das verwöhnte 
Herzchen für ſich zu gewinnen, und als der erſte Schultag zu Ende war, 
referirte Herzkäferchen zu Hauſe, daß es den Lehrer ganz angenehm finde, was 
ihm am andern Morgen ein herablaſſendes Kopfnicken der ſtolzen Kaufmanns⸗ 
frau eintrug. Nach und nach aber war er denn doch gezwungen, der kleinen 
Unruhe allen Ernſtes begreiflich zu machen, daß Ruhe nicht blos des Bürgers, 
ſondern auch des Schülers erſte Pflicht ſei, erhielt aber ſchon nach der vierten 
Mahnung den ſchnippiſchen Beſcheid, Mama meine, das lange Ruhigſitzen ſei 
ungeſund. Der Lehrer ſuchte mit dem Aufwande all ſeiner Geduld und 
Beredſamkeit dieſes mütterliche Sanitätsprincip zu entkräften, machte auf 
andere Schülerinnen aufmerkſam, welche recht ruhig ſitzen und dabei doch recht 
geſund ſeien, ja ſogar eins beſſer ausſehe als ein anderes, das ſchon zwei 
Jahre in der Klaſſe ſaß und mit einer ſeltenen Ungezogenheit gleichzeitig ein 
auffallend ſchlechtes Ausſehen verband. Der Gedanke, möglicherweiſe auch 
ſo ein ſchlechtes Ausſehen zu erhalten, ſchien das kleine Köpfchen arg zu 
beunruhigen, denn die Mutter pflegte ja immer zu ſagen, daß ein Mädchen 
vor Allem ſchön fein müſſe. Der Lehrer war kaum zur Kenntniß dieſes 
mütterlichen Lieblingsſatzes gelangt, als er auch beſchloß, ihn für ſeine Zwecke 
auszubeuten. Scheinbar ganz ohne Abſicht wußte er die Bemerkung einzu⸗ 
flechten, daß ein Mädchen nur dann ſchön genannt werde, wenn es fleißig 
und immer artig ſei. Das ſchien der Kleinen einzuleuchten, um ſo mehr, 
weil des Nachbars Life wegen ihrer Schönheit und Arligkeit allgemein belobt 
wurde. Das Mädchen machte die beſten Vorſätze, was freilich nicht hinderte, 
zeitweilig bei übler Laune den Forderungen des Lehrers zu widerſprechen und 
den Wink einzuflechten: „Werde es Mama ſagen.“ Der Lehrer war aber 
gegen eine ſolch vernichtende Drohung ganz taub, und die Kleine verwunderte 
ſich höchlich, daß ſich der Mann da aus dem Zorne der Mutter nichts machen 
ſollte; wußte ſie ja doch, daß ſelbſt Papa die Ausſprüche Mamas als ein 
Orakel reſpectirte, und daß ihr dieſes Machtwort ſchon oft verdiente Strafen 
erſpart hatte, wenn der ſtrengere Vater eine ſolche für noſhwendig fand. 

So verging ein Jahr. Oft genug ſtand Unholdchen mit dem Lehrer 
„auf Kriegsfuße.“ Da dieſer aber ungalant genug war, die kleiren 
Schmerz⸗ und Zornesausbrüche möglichſt zu ignoriren, manchmal ſogar 
mit auffallenden Seitenblicken ein recht braves Kind an ihrer Seite lobte, 
fand es das Mädchen doch gerathener, wieder ſtillſchweigend Frieden zu 
ſchließen, in der Hoffnung, auch einer ſolchen Gunſt theilhaftig werden zu 
können. Der Gedanke, hinter Andern, deren Eltern offenbar nicht ſo reich 
als die ihrigen waren, zurückſtehen zu müſſen, nagte in der tiefſten Seele, 
und endlich kam es doch dahin, daß es manche ſeiner Ungezogenheiten einſehen, 
ſogar ernſtlich bereuen und aufrichtige Abbitte leiſten konnte. Der Lehrer 
bewahrte immer die größte Freundlichkeit, ſuchte die geheimſten Seelen⸗ 
regungen zu ſtudiren, einzelnen Ausbrüchen vorzubeugen, bis er es dahin 
brachte, daß ihn das kleine Herz mit voller Liebe einſchloß und das Möglichſte 
that, ihm keinen Verdruß mehr zu bereiten. Machte es in einem Anfalle 
ſeiner ungezogenen Launen wieder den Verſuch, die enggezogene Schranke zu 
durchbrechen, genügte oft ein Wort, um die Reuethränen in das klare Auge zu 
treiben. Dann war's wieder gut. 

Immer mehr und mehr äußerte ſich die Macht der Gewohnheit. Es 
fügte ſich ohne Murren den angegebenen Anordnungen und die Anſpielungen 
auf Mama hatten längſt aufgehört. Was es erſteadem Lehrer zu Liebe 
gethan, wurde bald eine angenehme Beſchäftigung und es ſtand verhältniß⸗ 
mäßig ſchnell in den Reihen der erſten Schüler, was freilich bei dem vor⸗ 
handenen Talente nicht eben ſchwer war. Das Mädchen, das ſich in der 
erſten Zeit wie ein kleiner ungebändiger Kobold benahm, dem der Gehorſam 
ein Gräuel und das Lernen eine unnütze Laſt erſchien, ſteht nun, wie eingangs 
bemerkt, im 14. Jahre, iſt der Liebling ſeines Lehrers und durch manche ſeiner 
Vorzüge ein nachahmungswürdiges Beiſpiel für alle Mitſchülerinnen. Von 
all den Untugenden iſt ihm nichts geblieben, als eine bedeutende Doſis 
Eitelkeit, gegen welche der Lehrer wohl während der ganzen Zeit ſeine 
verſteckten Feldzüge unternahm. Der gute Same fiel zwar momentan auf 
gutes Erdreich, wurde aber von demjenigen, den eine eitle, geldſtolze, gefall⸗ 
ſüchtige Mutter in allzu reichem Maße ſtreute, leider immer überwuchert. 


Beim bunten Treiben unterm Himmelszelt 
Raunt mir Betrachtung Dieſes in die Ohren: 
„Wie einſam ſteht der Weiſe in der Welt 
Und wie vergnüglich tummeln ſich die Thoren!“ 
(Fr. Bodenſtedt.) 
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Moderne Inquiſition in Oeſterreich. 


Nicht geringes Aufſehen macht in Oeſterreich ein Vorfall, deſſen Einzel: 
heiten wir in Folgendem wiedergeben: 
„Lehrer Rohrweck von Leonfelden in Oberöſterreich war von dem Clerus 


beim Landesſchulrath angeklagt worden, weil er Geſchichte in einer die 


katholiſche Religion ſchädigenden Weiſe lehre. Die ſtaatliche Behörde fand 


jedoch keinen Grund zum Einſchreiten, und ſo glaubte ſich Biſchof Rudigier 


von Linz berechtigt, den ketzeriſchen Lehrer vor ſein Forum zu nufen, 
damit er ſich verantworte, eventuell ſeinen Irrthum bekenne. Welche 
Stellung der Lehrer aber dem Biſchof gegenüber eingenommen, und wie ſein 
Verhalten beurtheilt wird, iſt aus folgendem, den „Freien pädagogiſchen 
Blättern“ entnemmenen Artikel zu erſehen: 

„Der Biſchof in Linz iſt ein kampfesmuthiger Mann, er ſchwingt ſein 
Schwert gegen Jeden, der ihm nicht zu Geſichte ſteht. 
Armee zur Verfügung hätte, ſo wäre er ein ſehr gefährlicher Gegner, aber 
ſeine Soldaten ſtecken, Gott ſei Dank, nur in Kutten, und darum haben ſie 
auch nur jenen Einfluß, den ihnen das Volk freiwillig geſtattet. Nun wird 
das Volk immer ein wenig klüger, beginnt mehr und mehr zu prüfen, ob 
Dasjenige, was man ihm als die reine Wahrheit vorlegt, auch wirklich die 
Wahrheit iſt, und in Folge deſſen haben alle Jene, die unſerem Biſchof zu 
dienen verpflichtet ſind, ſchon einen recht ſchweren Stand. Was Wunder da, 
daß der Mann ſich um Hilfstruppen umſieht und daß ihm juſt die Lehrer, die 


unter und mit dem Volke leben und deren Einfluß nicht zu unterſchätzen iſt, 


geeignet ſcheinen, ſolche Hilfstruppen abzugeben. 


Seite zu ſchieben und die Kirche an ſeine Stelle zu ſetzen. 


Aber wie weiland die 
Nürnberger keinen henkten, bevor ſie ihn hatten, ſo vermag heut zu Tage auch 
kein Kirchenfürſt, die Lehrer für ſich aufzubieten, bevor er ſie in ſeiner Gewalt 
hat. Sie in der Gewalt haben — ja, das iſt ein ſchwerer casus knusus, 
denn wie iſt das zu machen? Dieſe Leute ſtehen jetzt alle unter ſtaatlicher 
Aufſicht und die Kirche hat ihnen von Geſetzeswegen gar Nichts zu befehlen 
Auch haben ſie ſich einen ziemlichen Grad von Bildung zu eigen gemacht, und 
da Bildung Liebe zur Freiheit begründet, ſo ſind ſie auch weit davon 
entfernt, ſich aus eigenem Antriebe der Kirche zu Dienſten zu ſtellen. 
Somit müſſen fie auch auf ganz befondere Weiſe gewonnen werden. Wie 
etwa? Der Fall von Leonfelden lehrt es. 

„In der Hauptſache ſtellt ſich das gegen den Lehrer Rohrweck ein 
geſchlagene Verfahren als einen Verſuch dar, den Staat als Schulherrn an die 
Erſt wird der 
Landes ſchulrath aufgefordert, den ketzeriſchen Lehrer in Leonfelden beim 
Schopfe zu nehmen; und da dieſes nicht geſchieht, weil Ehre und Pflicht— 
gefühl es der Schulbehörde verbieten, einen geſchickten und in jeder Hinſicht 
treu erfundenen Jugenderzieher zu maßregeln, ſo erſcheint der Biſchof in 
eigener Perſon zu Leonfelden und citirt das irrende Schäflein in den 
Pfarrhof. Wo bleibt bei einem ſolchen Vorgehen denn der Staat? Nicht 
das Beichtkind wird citirt, ſondern der Lehrer; nicht der private Wandel 
Rohrwecks bereitet dem Biſchof Kummer, nein, über die Führung des dem 
Lehrer vom Staate übertragenen Amtes will er ſich zu Gerichte ſetzen. Das 


iſt die reine Anmaßung. 


„Die Antwort, die einem derartigen Vorgehen gebührt, iſt denn auch 
nicht ausgeblieben, ſie iſt ſogar dreifach ertheilt worden. Der Landesſchul 
rath, der die Denuncirung des pflichttreuen Lehrers in ihrer ganzen Grund 
loſigkeit erkennt, gibt dem Biſchofe gar keine Antwort. Und keine Antwort 
das iſt hier die ſtärkſte Antwort. Der Lehrer, den der Biſchof als Stecken 
und Stab betrachtet, erweiſet ſich als ein echter Mann. Ich ſtehe nur 
Jenem Rede, der mich zu fragen berechtigt iſt; er hat gefragt, ich habe 
geantwortet, und zu Ihnen gehe ich nicht,“ fo ſpricht der Lehrer Rohrweck. 
Zum Dritten erhebt ſich die Gemeinde und weist die Angriffe auf ihren 
Lehrer entſchieden zurück. Für den Biſchof iſt das Letztere wohl das 
Unangenehmſte von dem Unangenehmen; denn er kennt ſeine Leute. Die 
Oberöſterreicher haben harte Köpfe —wie wenn in ihnen die Erinnerung an die 


Väter, an die blutigen Kämpfe derſelben um Gewiſſens- und Glaubens⸗ 
freiheit mächtig würde? Herr Rudigier wird ſich bei der Haltung der 


Gemeinde iſt ſeinem Einfluſſe vollkommen für immer entzogen. 


Bevölkerung in Leonfelden wohl kaum der Erkenntniß verſchließen, daß er ein 
äußerſt gewagtes Spiel unternommen hat. Ein einziges Wort — und die 
Denn wo 


hätte er heute die Liechtenſteinſchen Dragoner? Indeſſen iſt ſeine Lage ſein 


eigenſtes Werk möge er ſelbſt ſehen, wie er ſich aus der Affaire herauszieht. 


„Ein heller Lichtpunkt in der düſteren Leonfelder Geſchichte iſt die 


Haltung des Lehrers Rohrweck. Sein Benehmen iſt frei von jeder Heraus⸗ 
forderung, aber voll von ruhigem, feſtem Muth. Er weiß, was er ſich ſelbſt 


Wenn er eine 


als Mann, was er dem Staate als pflichtbewußter Beamter und was er 
ſeinem Stande als ein durch die Verhältniſſe in den Vordergrund gedrängtes 
Mitglied desſelben ſchuldig iſt. Seine in den Zeitungen enthaltene Klar⸗ 
ſtellung des vielbeſprochenen Falles iſt für jeden Lehrer, der auf Standes⸗ 
bewußtſein etwas hält, ein wahres Labſal. Was er gethan und gelehrt hat, 
das thut und lehrt jeder Ehrenmann, den fein Beruf unter die Jugend ſtellt. 
Er hat das Feuer des Wahnes und Haſſes, das Andere gefliſſentlich zu 
ſchüren ſich bemühen, zu dämpfen verſucht, er hat für Toleranz und Wahrheit 
geſprochen — wenn das keine Ehre iſt in einem Lande, wo der clericale 
Fanatismus ſogar das Verdienſt Luthers um die deutſche Sprache leugnet 
und mit frevelhaftem Uebermuthe die edle Geſtalt Joſephs II. zu beſudeln 
wagt, dann gibt es für uns Lehrer keine Ehre mehr zu erwerben. Der 
College in Leonfelden hat in unſeren Kreiſen den Glauben an uns ſelbſt nur 
gekräftigt. Es gibt noch Männer unter uns, wir haben keinen Grund, an 
der Zukunft zu verzweifeln.“ 


— —ñ—— — 


Heilung des Stotterns. 


G. Danger, Unterrichtsdirigent der Taubſtummenanſtalt zu Emden, 
theilt in der „Deutſchen Schulzeitung“ folgende erprobte Rathſchläge bei 
Behandlung ſtotternder Kinder mit: 1. Zunächſt thut eine gute, kräftige 
Koſt (Eier, Milch, Fleiſch ꝛc.) neben häufiger Bewegung in friſcher Luft 
noth; denn das Stottern iſt häufig mit Blutarmuth verbunden, oder eine 
Folge derſelben. 2. Die Furcht, zu ſtottern, verſchlimmert das Stottern. 
Will das Kind etwas ſagen und ftottert, fo unterbrich es nicht, verlange aber 
conſequent, daß es den Satz wiederholt; dieſes wird bald ohne Anſtoß 
geſchehen, die Furcht vor dem Stottern wird geringer, das Sprechen geläufiger 
werden. 3. Da der Stotterer beſonders bei den Stoßlauten p, t, k hängen 
bleibt, ſo glaubt man leicht, daß er nicht im Stande ſei, dieſe Laute zu ſprechen. 
Die Unrichtigkeit dieſer Meinung kann man leicht durch eigene Beobachtung 
erkennen. Der Stotterer ſagt ja anſtatt Tafel „Tetetetafel“, läßt alſo den für 
ſchwer gehaltenen Laut nicht weg, ſondern ſpricht ihn vielmal und zwar 
gewöhnlich ſehr richtig aus. Nicht an den Conſonanten liegt die Schuld, 
ſondern a) an der Reſpiration, da der Stotterer ſprechen will, ehe die Lunge 
genügend mit Luft gefüllt iſt, oder wenn dieſelbe nur noch geringen Vorrath 
von Luft beſitzt, und b) an den Vocalen, die nicht lange genug gehalten werden 
und deren Verbindung mit den obigen Conſonanten dem Stotterer ſchwer 
wird. 4. Hieraus folgt: a) durch befondere gymnaſtiſche Orgarübungen 
muß der Stotterer befähigt und gewöhnt werden, nicht allein durch tiefes 
Einathmen die Lunge ſtets genügend zu füllen, ſondern die Luft auch in der 
Lunge feſtzuhalten und bei der Exſpiration mit dem Luftverbrauche ſparſam 
zu ſein; b) die Vocale anfangs ſtets lang zu halten; c) den Vocalen, 
wenn ſie (zu Anfang eines Wortes oder einer Silbe ſtehend) nicht gleich 
anſprechen wollen, ein „h“ (spiritus asper) vorzufegen, alſo zum Beiſpiel 
anfangs ſtatt „alle“ „(halle“ zu ſprechen, bis nach wiederholter Uebung das 
„h“ ſortbleiben kann; d) alle Vocale bei richtiger Organlage zu ſprechen, 
zum Beiſpiel das „a“ mit weitgeöffnetem Munde und ruhender (alſo weder 
in der Mitte, noch hinten gehobener) Zunge. 5. Täglich iſt eine Leſe und 
Sprechübung von wenigſtens einer Stunde erforderlich, und zwar a) ſilben⸗ 
mäßiges Leſen und Sprechen, b) geläufiges Sprechen. 6. Vor allen 
Dingen hat man dahin zu ſtreben, dem Stotterer Muth und Selbftvertrauen, 
welche bei ihm gewöhnlich ſehr ſchwach ſind, einzuflößen und zu ſtärken. 7. 
Von der Häßlichkeit der Geſichtsverzerrungen iſt der Stotterer durch einen 
Spiegel leicht zu überzeugen. Krampfhaſte Bewegungen der Arme, Beine, 
Hände ꝛc. beim Sprechen find entſchieden nicht zu dulden. 


(Officiell.) 
Nachweiſebureau. 
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Skellegeſuch. 


A. Ballen (Adreſſe: Poſt Office, Toronto, Canada), von Ge⸗ 
burt ein deutſcher Schweizer, jedoch (wie er ſchreibt) von franzöſiſchen Eltern 
abſtammend, hat eine zwölfjährige Erfahrung im Lehrfache, beſitzt afade: 
miſche Bildung, iſt mit der Mathematik beſonders vertraut und der deutſchen, 
franzöſiſchen und engliſchen Sprache mächtig. 

Detroit, 22. October 1884. 

A. Schneck, 
Secretär des Lehrerbundes. 
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Als Schatzmeiſter des „Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes“ erlaube ich 
mir, meine Ueberſiedelung von Cincinnati nach Chicago zur gefälligen 
Kenntnißnahme zu bringen. 

Gleichzeitig möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß alle Lehrer und 
Schulfreunde, welche für das Jahr 1884 —1885 die Mitgliedſchaft im 
Lehrerbund noch nicht erneuten, erſucht ſind, ſolches durch Einſchickung des 
Jahresbeitrags von 1 Dollar zu thun. 

Achtungsvoll 
Heinr. H. Fick, Bundesſchatzmeiſter, 
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Editorielles. 


S. Die Präſidentſchafts⸗Candidatur und Ur Volkserziehung. 
Es iſt eine höchſt eigenthümliche Erſcheinung, daß in dem gegenwärtigen e 
Wahlkampfe „Reform der Verwaltung“, „Schutzzoll und Freihandel“, 
„Temperenz oder perſönliche Freiheit“, „Schutz der amerikaniſchen Arbeit 
und Bekämpfung der Monopole“ die Schlagworte bilden und zugleich als 
die großen Fragen bezeichnet werden, welche bei der Erwählung des höchſten 
Beamten der Republik, je nach dem Parteiſtandpunkte, in Erwägung zu 
ziehen ſeien, — daß aber die brennendſte und wichtigſte aller Fragen, die 
Forderung der Volkserzie hung, als nebenſächlich behandelt 
wird und weit, weit in den Hintergrund zurücktritt. — Allerdings ſind die 
angeführten Streitpunkte von hoher Bedeutung. Das Bedürfniß nach einer 
ehrlichen Verwaltung iſt nicht zu beſtreiten, und ebenſo ſollte ein feſtes 
Princip unſer Zoll: und Steuerweſen leiten. Nicht minder nothwendig er⸗ 
ſcheint es, daß den Umtrieben und Schädigungen der Handels- und Gewerbs 
verhältniſſe Seitens der heuchleriſchen Temperenzpartei, deren Ziele die 
ärgſte Verhöhnung des Princips der perſönlichen Freiheit und des ſittlichen 
Wollens ſind, ſtrenge Geſetze und Geſetzesvollſtrecker entgegengeſetzt werden. 
Ferner verdienen die ſocialen Fragen die ernſteſte Beachtung. Mit ehrlichem 
guten Willen ſollte nach Möglichkeit ein Ausgleich zwiſchen Armuth und Reich: 
thum geſucht werden und die Concentrirung des Nationalwohlſtandes in den 
Händen Einzelner un möglich gemacht werden. Alle Einrichtungen für 
den öffentlichen Verkehr ſollten ausnahmslos Eigenthum des 
ganzen Volkes ſein und demſelben alle Vortheile und Gewinne derſelben 
zufließen. Die Preiſe der Lebensmittel und der ſonſtigen unentbehrlichen 
Bedürfniſſe für den Lebensunterhalt ſollten gegen die wilde Speculations 
wuth gewiſſenloſer Capitaliſten ſicher geſtellt ſein ꝛc. 

Wir beftreiten alſo den Fragen, um die ſich Alles im gegenwärtigen Wahl 
kampfe zu drehen ſcheint, durchaus nicht ihr Gewicht, aber demungeachtet 
vermögen wir denſelben nicht annähernd die Wichtigkeit beizulegen, welche der 
Erziehung der heranwachſenden Geſchlechter, 1 die Hanf der Republik 
find, zugeſprochen werden muß! 


Eine Nation, die aus wohlerzogenen und thunlichſt gleichmäßig gebil⸗ 
deten Elementen zuſammengeſetzt iſt, wird nothwendig gerecht gegen Alle und 
jeden Einzelnen ſein, und durch das Mittel der Volkserziehung und Bildung 
Aller finden die Reform- und Temperenzfragen, ſowie die berechtigten ſo⸗ 
cialen Forderungen zum großen Theil eine praktiſche Löſung. 

Es iſt deshalb im hohen Grade befremdend, daß keiner der 
Bewerber um die Präſidentſchaft der Republik und ſelbſt nicht der ehem a⸗ 
lige Schulmeiſter Blaine die Sache der Volkserzie⸗ 
hung mit einem Worte erwähnt! — 

Man ſagt freilich, daß das öffentliche Schulweſen Sache der einzelnen 
Staatsregierungen und nicht eine nationale Angelegenheit ſei, allein dieſe 
Erklärung erſcheint uns als „eine faule Ausrede!“ Wir weiſen zur Berich⸗ 
tigung dieſer ſoeben genannten und zweifellos irrigen Angabe nur darauf hin, 
daß die bisherigen Präſidenten in ihren Botſchaften die Volkserziehung ſtets 
eingehend beſprochen haben, und daß erſt in dieſem Jahre der Congreß der 
Vereinigten Staaten Subventionen für die N der Volksſchulen in einzel⸗ 
nen Staaten verwilligt hat. 

Die Sache der Volkserziehung gilt uns als eine ſo zu ſagen heilige, 
und außerdem erſcheint uns die Stellung des Präfidenten der Republik als 
eine fo hohe und einflußreiche, daß die Frage wohl berechtigt iſt: „Wie 
ſtehen die Bewerber um die Präſidentſchaft zur Er⸗ 
zieh ungs frage?“ — Sagte doch ſelbſt der Ex⸗Schulmeiſter Blaine 
auf ſeiner widerlichen Show⸗ und Stumpreiſe zu Newark, Ohio: 

„Ich möchte bemerken, daß die bloße Perfönlichkeit eines Präſidentſchafts⸗ 
candidaten von geringer Bedeutung iſt, daß a ber, was er vertritt, 
zum Guten oder zum Böſen von ſehr großer Be⸗ 
deutung fein kann! — 

Doch, wie geſagt, die Candidaten Blaine, Butler, Cleveland und St. 
John laſſen das Erziehungsweſen in ihrem Annahmeſchreiben unerwähnt, 
und deshalb müſſen ſtimmberechtigte Lehrer und Erziehungsfreunde um ſo 
genauer und ſtrenger den Geſammtinhalt dieſer wichtigen Documente prüfen, 
um ein thunlichſt zutreffendes Bild von dem Charakter und der Geſinnung 
der betreffenden Männer zu gewinnen. Die Deutſchamerikaner im Allge⸗ 
meinen laſſen ſich nicht gedankenlos in das Parteijoch fpınnen, und von 
dem deutſchamerikaniſchen Lehrer darf man deshalb wohl erwarten, daß 
er nur mit ſtrengſter Gewiſſenhaftigkeit und Ueberlegung von dem Recht der 
freien Wahl Gebrauch machen wird! — 

Der Raum dieſer Blätter verbietet uns, auf den Jahalt der Annahme⸗ 
ſchreiben der verſchiedenen nominirten Candidaten näher einzugehen. 

Die „Erziehungsblätter“ haben auch keine politiſche Tendenz, aber da 
Staats- und Regierungsverhältniſſe auf die von ihnen vertretenen Sachen 

einen mächtigen und beſtimmenden Einfluß auszuüben vermögen, ſo iſt es 
wohl am Platze, daß ſie in bewegter Zeit auf etwaige gefahrbringende Beſtre⸗ 
bungen aufmerkſam machen. 


— Die Schule in Belgien. In Belgien iſt es bekanntlich der 
clericalen Partei gelungen, das Staatsruder in die Hand zu bekommen und 
gleichzeitig das ihr fo ſehr verhaßte „liberale Staatsſchulgeſetz“ zu beſeitigen. 
An Stelle desſelben tritt ein Geſetz, das die vollſtändige Decentraliſation des 
Volksſchulunterrichtes und ſeine Ueberweiſung an die Gemeinden bezweckt. 
Wie die Schule und das Lehramt unter dieſem Geſetz gebettet ſind, ſchildert 
der Brüſſeler Correſpondent der „Kölniſchen Zeitung“ folgendermaßen: 

Das neue Schulgeſetz iſt rechtskräftig. Von jetzt an werden in 1 
dreierlei Schulen beſtehen: 1. D.ffentliche oder Gemeindeſchulen; 2. 
freie Schulen; 3. freie Schulen, welche durch die Gemeinden anerkannt 
und unterſtützt werden. Den Gemeinden wird es überlaſſen ſein, den 
Grundſatz, wonach allerorts wenigſtens eine öffentliche Schule beſteht, beizu⸗ 


behalten oder aufzugeben; zu letzterem, ſowie zur ſolgerechtlichen Anerkennung 


von freien Schulen bedarf es einer königlichen Ermächtigung nach eingeholtem 
Gutachten des ſtändigen Provinzialausſchuſſes. Verlangen indeſſen zwanzig 
Hausväter, daß die öffentlichen Schulen beibehalten oder in der Folge wieder 
eingerichtet werden, ſo muß ein befürwortendes Gutachten des Provinzial⸗ 
ausſchuſſes vorliegen. Die Regierung hat in dieſen Fällen alſo das letzte 
Machtwort. Der Kern dieſer Beſtimmungen liegt in dem Beſtreben, den 
„gutgeſinnten“ Gemeinden freie Hand in der äußern und innern Geſtaltung 
der Schulverhältniſſe zu laſſen. Es braucht nicht mehr beſonders erklärt zu 
werden, in welchem Maße ſich hierbei der Einfluß der Ortsgeiſtlichen geltend 
machen wird; Zweck der Decentraliſation iſt eben, die für letztere ſtörende 
Einwirkung der Behörden zu beſeitigen, was auch aus der Beſtimmung 
hervorgeht, wonach die Aufgabe der Jaſpectoren weſentlich auf die Ueber⸗ 
wachung der äußerlichen Schulverhältniſſe und die Ertheilung von bloßen 
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— 


Rathſchlägen über den eigentlichen Unterricht gerichtet iſt; namentlich darf ſich 


kein Inſpector mehr nach dem Religionsunterricht und nach der Sittenlehre 
erkundigen. Alſo ſo viel Gemeinden, ſo viel Schulſyſteme, da außer den drei 
oben vermerkten Haupteintheilungen noch Spielarten zuläſſig ſind, namentlich 
bezüglich der Aufſtellung des Lehrprogramms. Wie kann bei ſolchen 
Bewandtniſſen ein einheitliches Nationalitätsgefühl in dieſem ohnehin ſchon in 
ſprachlicher Hinſicht geſpaltenen Staate gedeihen? - 

Der Unterricht in der Religion und in der Sittenlehre gehört in der 
Regel zu den beliebigen Lehrfächern. Die Gemeinde kann denſelben indeſſen 
verbindlich machen entweder für einige oder für ſämmtliche öffentliche Schulen, 
in welchem Falle der religiöſe Unterricht nach den gewöhnlichen Schulſtunden 
ertheilt wird. Auf Verlangen der Diſſidenten werden deren Kinder vom 
Beſuch des Religionsunterrichts entbunden; auch kann, wenn zwanzig 
Hausväter darum einkommen, die Gemeinde durch die Regierung gezwungen 
werden, für die Diſſidenten eine oder mehrere beſondere Schulabtheilungen 
mit nicht verbindlichem Religionsunterricht zu eröffnen. Daß das Geſetz 
die Neutralität der Schule, welche die Clericalen im Jahre 1879 ſo heftig 
bekämpften, grundſätzlich beſtehen läßt, möchte Manchem wuaderlich erſcheinen, 
wenn nicht eine weitere Beſtimmung verfügte, daß die Regierung im Namen 
der Gemeinde freie Schulen anerkennen darf, wenn nämlich die Ortsver— 
waltung ſich weigert, auf das Geſuch von zwanzig Hausvätern hin — die 
jeder Paſtor ſchon ausfindig machen wird — den Unterricht in der Religion 
verbindlich zu machen, „oder der Ertheilung desſelben Schwierigkeiten in den 
Weg legt“. Was darunter zu verſtehen iſt, deutet der Miniſter des Innern 
und des Unterrichts, Jacobs, in ſeinem gleichzeitig mit dem Geſetz zur 
Veröffentlichung gelangten Rundſchreiben an die Gouverneure mit folgenden 
Worten an: „Es iſt eben nicht erforderlich, daß das Hinderniß materieller 
Art ſei; wenn z. B. die Gemeinde nicht dafür Vorſorge trifft, daß während 
des religiöſen Unterrichts Ruhe im Schulſaale herrſcht, wenn ſie dem 
Religionslehrer nicht die gebührende Achtung verſchafft, ſo legt ſie dieſem 
Unterricht augenſcheinlich ein Hinderniß in den Weg. . . . Auch abſichtliche 
Anſchwärzungen ſind als ein ſolches zu betrachten.“ Zu deutſch: Iſt ein 
Geiſtlicher mit der Einrichtung der Gemeindeſchule unzufrieden, ſo wird er 
den Vorwand zur regierungsſeitigen Anerkennung einer freien Schule gar 
bald vom Zaune gepflückt haben. Wer in Belgien gelebt, weiß, daß die 
Geiſtlichen daſelbſt ſehr empfindlich ſind und ſich ſehr gekränkt zeigen, ſobald 


die mit ihnen in Berührung kommenden Laien ihnen nicht unbedingt nachgeben. | 


Das mögen die Gemeindelehrer, die noch im Amte verbleiben, ſich geſagt ſein 


laſſen. 


Eine der wichtigſten Beſtimmungen der neuen Schulordnungen iſt, vom 
Parteiſtandpunkte aus betrachtet, der Koſtenpunkt. Da der Unterricht durch 
die Verfaſſung freigegeben iſt, ſo werden die Gemeinden mehr denn jemals 
der Verſuchung ausgeſetzt ſein, aus Sparſamkeitsrückſichten die unter der 
centraliſtiſchen Leitung des Episcopats ſtehenden freien Schulen anzuerkennen. 
Das belgiſche Landvolk empfindet den Nutzen der Kenntniſſe nicht tief genug 
und iſt deßhalb nicht geneigt, um deren Erwerbung willen einige Opfer zu 
bringen. Daß die Schulbrüder einen ſchlimmen Ruf haben, darauf kommt 
es dem Bauer nicht an, welcher am Billigen und Schlechten feſthält. Dennoch 
wird, was die Staatskaſſe anbelangt, kein Erſparniß erzielt werden, trotzdem 
die ſtaatlichen Zuſchüſſe an die Gemeinden ſür Unterrichtszwecke um ein 
Drittel vermindert werden; auch da, wo die Gemeinden verſchiedene Schulen 
unterhalten müſſen, iſt an ein Erſparniß nicht zu denken. Aus den verſchie— 
denen Regulativen, welche gleichzeitig mit dem Schulgeſetz veröffentlicht 
wurden, geht hervor, daß die Regierung ſich vollſtändig freies Handeln bezüglich 
der Zuſchüſſe an die Gemeinden vorbehält; iſt eine derſelben den bloßen 
Wünſchen der Regierung gegenüber nicht gefügig, ſo mag ſie auf die ſtaatlichen 
Leiſtungen verzichten. Dagegen iſt die Regierung ermächtigt, auch nicht 
anerkannte Privatſchulen zu unterſtützen; doch erklärt Jacobs, von dieſer 
Ermächtigung vorläufig keinen Gebrauch machen zu wollen wegen der 
bedrängten Lage der Staatsfinanzen. Diejenigen, welche zur Erhebung der 
jetzigen Regierung in der Abſicht mitgewirkt haben, die Koſten des freien 
Unterrichts dem Staate aufzubürden, werden die Regierung wohl bald an die 
Pflicht der Dankbarkeit erinnern. Was den Lehrern bevorſteht, iſt bekannt; 
wo die jetzigen öffentlichen Schulen eingehen, werden die Lehrkräfte mit einem 
ſchmalen Wartegeld abgefunden. 

In einem Punkte jedoch mußte die Regierung nachgeben. Die neue 
Schulordnung verfügt nämlich daß die Lehrkräfte für die Gemeindeſchulen 
allein den belgiſchen Staatsangehörigen zu entnehmen ſind; an anerkannten 


Privatſchulen hingegen dürfen, dem Wortlaut des Geſetzes und einer durch 


Jacobs ſelbſt in der Erſten Kammer abgegebenen Erklärung gemäß, fremde 


Mönche angeſtellt werden. 


S. Zur Warnung für Eltern. Am 3. October ſtanden in 
Chicago fünf junge Mädchen, von denen die älteſte 16 und die jüngſte 14 
Jahre alt iſt, vor dem Richter und enthüllten in ſchamloſeſter Weiſe ein 
ſchauderhaftes Bild von der grenzenloſen fittlichen Verkommenheit, die in den 
chineſiſchen Waſchkellern der Stadt — und wohl auch aller anderen ameri— 
kaniſchen Großſtädte — herrſcht. Sie bekannten nicht nur, ungeheuerliche 
Orgien mit den verworfenen Söhnen des himmliſchen Reiches gefeiert zu 
haben, ſondern ſie geſtanden auch, daß ſie dieſelben mit Chloroform betäubten 
und beraubten. Es ſcheint, daß die verführten Kinder ihre Meiſter zuletzt 
an Gemeinheit und Schlechtigkeit überboten. Die Eltern der bodenlos ver— 
dorbenen Geſchöpfe betheuerten vor dem Polizeirichter, daß fie keine Ahnung 
von dem Laſterleben ihrer Kinder gehabt hätten, und lieferten damit einen 
neuen Beweis, wie verhängnißvoll ſich der elterliche Leichtſinn ſtraft, Mädchen 
dieſes Alters unbeauffichtigt ſich ſelbſt zu überlaſſen. 

Die „Illinois Staalszeitung“ knüpfte an den Bericht dieſes gräßlichen 
Vorgangs folgende treffende Bemerkungen: 

„Es mögen unter den 271 Chineſen, welche ſich nach dem letzten Cenſus 
in Chicago befinden, einige ordentliche Menſchen fein, aber die größte Mehr⸗ 
zahl ſind gemeingefährliche Schurken. Sie ſind nicht Verbrecher, weil ſie 
Ehinefen find, ſondern, wie bei Gelegenheit eines vor zwei Jahren hier 
geführten Chineſen⸗Mordproceſſes ein gebildeter Chineſe, der einen hohen 
Rang einnahm, ſagte, weil faſt nur Verbrecher China verlaſſen, um in 
Amerika zu Geld zu kommen. Viele von ihnen ſind auch polizeilich des 
Landes verwieſen worden. Nimmt man es als wahr an, daß bei Weitem 
die meiſten der unter uns lebenden Chineſen ſchon von Hauſe aus verworfene 
Menſchen waren, fo findet man es erflärlich, warum die 271 Chineſen inner= 
halb einer Bevölkerung von 600 000 die Polizei fortwährend in Athem 
halten. Man ſieht es auch den Geſichtern der meiſten dieſer Zopfträger an, 
daß ſie Schurken ſind, und es iſt nicht denkbar, daß dieſe ſcheuen Augen, die 
ſich heimlich mit widerlicher Gluth auf jedes weibliche Weſen wenden, dieſe 
von viehiſchen Leidenſchaften gebrandmarkten Geſichter das Merkmal der 
ganzen nach Hunderten von Millionen zählenden Raſſe ſind. Ohne Weiber 
kommen dieſe Teufel zu uns und gründen inmitten der höchſten Civiliſation 
unter falſchem Aus hängeſchild heimliche Brutſtätten unerhörter Laſter. Die 
Möglichkeit, im fremden Lande mit ihrer Peſt Geld zu verdienen, hält ſie hier 
feſt, und was ſie allein noch an ihr Vaterland knüpft, das iſt ihr Aberglaube 
und die unglaublich lächerliche Anmaßung. daß fie weit über allen anderen 
Nationen ſtänden. So ein Himmelhund hält den Boden Amerikas für gut 
genug, um ſeine teufliſchen Laſter zu befriedigen und durch Befleckung Anderer 
damit Geld zu verdienen, aber wenn er ſtirbt, dann überläßt er der hieſigen 
Erde nur fein vergiftetes Fleiſch zum Berfaulen, während feine Knochen ſpäter 
dem heimathlichen Boden übergeben werden. Der Chineſe will nicht einmal 
hier begraben ſein, ſo verächtlich dünkt ihm, dem aus ſeiner Heimath fort⸗ 
gejagten Verbrecher, das fremde Land, das ihn als einen Giftpilz aufnehmen 
muß. 

„So lange dieſe Mongolen noch wenig geſtört ihre Laſterfallen aufſtellen 
können, ſo lange werden ſie freilich genug verworfene Straßendirnen ſo gut, wie 
verworfene Töchter aus guten Familien einfangen, um ſie durch Opium zu 
betäuben und Wollüſtlingen für ſchweres Geld zu verkaufen. Sie werden 
die faulſten Geſchwüre amerikaniſcher Großſtädte noch lange bleiben. Aber 
man kann nicht dringend genug davor warnen, daß Eltern ihre Kinder mit 
Wäſche in dieſe ſchauerlichen Waſchkeller ſchicken, oder daß Frauen ſelbſt dieſe 
Waſchkeller betreten. Die eklen Schurken mögen gut und billig waſchen, 
aber man thut gut, ihre Berührung wie die Peſt zu ſcheuen.“ 


— Ueberbürdung der Schüler. Als Beleg dafür, daß allzu große 
geiſtige Anſtrengung und Ueberbürdung mit häuslichen Arbeiten bei 
Schülern, namentlich in den höheren Lehranſtalten, thatſächlich Geiſtes⸗ 
ſtörung veranlaſſe, theilte Dr. Snell in der Verſammlung der Irrenärzte 
Niederſachſens und Weſtphalens drei Fälle pſychiſcher Erkrankung 
bei Gymnaſialſchülern mit, welche während eines Jahres in 
der Irrenanſtalt zu Hildesheim zur Behandlung gekommen ſind. Wir geben 
das Weſentlichſte feiner Mittheilungen nachſtehend: 

1. Wilhelm N., geboren 1861, körperlich und geiſtig gut entwickelt, 
aus einer gefunden Familie ſtammend, wurde im Herbſte des Jahres 1874 
in die Quarta des Gymnaſiums aufgenommen. Im darauffolgenden Winter 
erkrankte er an einer ſchweren Diphteritis, deren krankhafte Folgezuſtände ihn 
faſt ein Jahr lang hinderten, die Schale regelmäßig zu beſuchen. Er konnte 
erſt im Herbſte 1876 nach der Tertia des Gymnaſiums verſetzt werden. 
Durch doppelten Fleiß glaubte er nun, das Verſäumte nachholen zu müſſen, 
und ſoll oft halbe Nächte bei ſeinen Schularbeiten geſeſſen haben. Nachdem 


Srziehungs- Blätter. 


Er war ohne Schlaf, ängſtlich erregt, zeigte Verfolgungswahn. Dieſen Zu: 
ſtänden geiſtigen Niedergedrücktſeins folgte tobſüchtige Erregung. Durch 
ärztliche Behandlung ſo weit beruhigt, daß er im Frühling 1879 zu einer 
befreundeten Familie auf das Land geſchickt werden konnte, kehrte er in 
gebeſſertem Zuſtande im Herbſt 1879 zu feiner Familie zurück. Im folgen: 
den Winter traten wiederum tobſüchtige Aufregungen ein, ſo daß er am 9. 
März der Hildesheimer Anſtalt zugeführt werden mußte. Hier war er ſehr 
aufgeregt, faſt ſchlaflos, ſang, pfiff, hatte die ausſchweifendſten Wünſche, lief 
ruhelos umher und zeigte das reine Bild des Tobſüchtigen. Es gelang, den 
Kranken binnen etwa zehn Tagen vollkommen zu beruhigen. Nun bemühte 
man ſich, ſeinen ſehr herabgekommenen Ernährungszuſtand zu heben und ihn 
nach Möglichkeit zu ſtärken durch kräftige Ernährung, reichliche Bewegung 
im Freien und längeren Gebrauch eines Eiſenwaſſers. Sein Körpergewicht 
nahm um 20 Pfund zu, ſein Ausſehen wurde friſch und blühend. Im Juli 
1880 konnte er geſund aus der Anſtalt entlaſſen werden. 


2. Hermann B., geboren 1862, wurde 1880 als Primaner des Gym- 
naſiums der Heilanſtalt in Hildesheim übergeben. Er iſt frei von erblicher 
Anlage zur Geiſtesſtörung, körperlich ziemlich kräftig, ſoll aber von Kindheit 
an vielfach an Verdauungsſtörungen gelitten haben. Obgleich nur von 
mäßiger geiſtiger Begabung, gehörte er auf dem Gymnaſium dennoch ſtets zu 
den beſten Schülern ſeiner Klaſſe, indem er durch andauernden Fleiß bei ſeinen 
häuslichen Arbeiten allen Anforderungen feiner Lehrer zu genügen wußte. 
Schon frühzeitig zeigten ſich bei ihm Störungen des Nervenlebens. Im 13. 
Lebensjahre glaubten ſeine Eltern bei ihm zuweilen Abſpannung und Reizbarkeit 
zu bemerken. Im Sommer 1879 nahm er in ſeinen geiſtigen Leiſtungen all⸗ 
mählich ab, und klagte viel über Eingenommenheit des Kopfes und über Ber- 
dauungsſtörungen. Der Gebrauch eines Seebades brachte ihm wenig 
Linderung. Er zeigte Schwermuth und Theilnahmloſigkeit, abwechſelnd mit 
Reizbarkeit; — er grübelte über ſein Befinden, gab immer mehr Scheu vor 


jeder körperlichen und geiſtigen Anſtrengung kund; — gegen die Schulmetho 


dik zeigte er Abneigung und Haß. „Es wäre ja Unrecht,“ äußerte er z. B. 
„wenn ich meine Gaben nicht gründlich ausbilden wollte; nur darf ich nicht 
nach den unſinnigen Forderungen der eingebildeten Schulpauker arbeiten, was 
mir ſo geſchadet hat und die heutige Jugend zu nervöſen und verdrehten 
Menſchenknechten macht.“ Seinen jüngeren Brender ſuchte er von feinen 
Schularbeiten abzuhalten, da dieſe übermäßige Anſpannung der Kräfte ſchließ— 
lich Jeden ins Verderben ſtürze. — Von da ab verſchlimmerte ſich fein frank: 
hafter Zuſtand. Er glaubte ſich von ſeinen Lehrern, ſeinen Mitſchülern und 
ſelbſt von ſeinen Eltern verfolgt; zuweilen war er in ſehr gereizter, ja ver⸗ 
zweifelter Stimmung, ſprach von Brandſtiftung, von Selbſtmord, und ließ 
ſich ſchließlich zu Thätlichkeiſen gegen feine Umgebung hinreißen, fo daß feine 
Aufnahme in die Irrenanſtalt nothwendig wurde. Hier war der Kranke im 
Ganzen ruhig, aber ſehr theilnahmlos; er vermied jede wiſſenſchaftliche Be⸗ 
ſchäftigung ſorafältig und zeigte kein Intereſſe dafür; Wahnideen und 
krankhafte Empfindungen mit Verfolgungswahn wurden fortdauernd beobach— 
tet. Gegen einen Kranken, mit welchem er in dem nämlichen Zimmer ſchlief, 
hegte er den Verdacht, daß dieſer ihn durch elektriſche oder magnetiſche Ein- 
wirkungen mißhandle, — glaubte aus unlauteren Gründen in die Anſtalt 
gebracht worden zu ſein, — ſah in den Einrichtungen der Anſtalt feindſelige 
Einwirkungen, denen zu entfliehen er ſich für berechtigt und verpflichtet hielt. 
Der Kranke iſt noch in Behandlung. 


3. Friedrich T., Primaner des Gymnaſiums, geboren 1864, wurde am 
28. December 1880 in die Hildesheimer Irrenanſtalt aufgenommen. In ſeiner 
Familie iſt Geiſtesſtörung nicht vorgekommen; nur zeigten zwei Geſchwiſter 
ſeines Vaters Abnormitäten des Charakters. Der Kranke hatte ſich körperlich 
und geiſtig gut entwickelt, war ſehr begabt und ehrgeizig; bei ſeinen häuslichen 
Arbeiten hat er ſich oft übermäßig angeſtrengt. Er ſelber äußerte ſich darüber, 
daß er durch übermäßiges Arbeiten für die Schule 
krank geworden ſei. Seit dem Herbſt 1879 entwickelten ſich Ernäh⸗ 
rungsſtörungen mit dauernder Schlafloſigkeit. Dabei wurde ſeine Gemüths⸗ 
ſtimmung ſchwankend und reizbar. Er überließ ſich bald dumpfem Hinbrüten, 
bald ausgelaſſener Luſtigkeit und Redſeligkeit. Im September 1880 trat ein 
Anfall von Tobſucht ein, welcher ſich dann von Zeit zu Zeit wiederholte. — 
Bei ſeiner Aufnahme in die Anſtalt war er tobſüchtig erregt, ließ ſich aber 
binnen ſieben Tagen beruhigen. Seitdem wiederholten ſich in etwa vier 
Monaten die Tobſuchtsanfälle vier Mal mit einer Dauer von 7—15 Tagen. 
In den freien Zwiſchenräumen war der Kranke ganz klar und verſtändig, hatte 
jedoch kein freies Urtheil über die Bedeutung ſeiner Krankheit. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


S. H. H. Fick, unſer geſchätzter College in der Redaction der 
„Erziehungsblätter“, iſt nun doch aus ſeiner Stellung als Superintendent des 
Zeichnenunterrichts in den öffentlichen Schulen zu Cincinnati ausgeſchieden. 
Der Schulrath hatte zwar ſeine Reſignation nicht angenommen, allein er 
beſtand auf derſelben. Die Leiſtungen Herrn Ficks haben zu unſerer 
Freude ſowohl im Schulrath wie Seitens der Lehrer verdiente Anerkennung 
gefunden. In der Sitzung des Raths wurde ihm durch Herrn Wahle 
folgende Anerkennung geſpendet: Herr Fick ſei während 14 Jahren ein 


treuer, erfolgreicher Beamter geweſen, und er glaube, daß es ein Schaden für 


die Schule ſei, wenn Herr Fick jetzt von ſeiner Stelle zurücktrete. Ferner 
nahmen die Principale der öffentlichen Schulen in einer am 27. September 
abgehaltenen Verſammlung folgende Beſchlüſſe an: 

Resolved, first, That we have heard with sincere regret of Prof. H. H. 
Fick's resignation as Superintendent of Drawing in the public schools of this 
city, and the consequent severance of his connection with our association. 

Resolved, secondly, That we hereby express our hearty indorsement of 


Prof. Fick's thorough fitness and conscientious fidelity as: manifested in the 


discharge of his late duties. 


Resolved, thirdly, That we tender him, in parting, an expression of our 


friendly regard, and wishes for his happiness and success inthe path of business 
which he has chosen. 


Seit dem 5. October ift Herr Fick nach Chicago übergeſiedelt und hat f 
die Redaction des daſelbſt erſcheinenden Blattes “The Lithographer and 


Printer“ übernommen. Wir beklagen, daß ſomit eine ausgezeichnete Lehr⸗ 
kraft der Schule entzogen worden iſt, aber wir hoffen und wünſchen, daß 


Herr Fick in feiner neuen Thätigkeit volle Befriedigung finden möge, und wir 
richten an ihn die Bitte, ſeiner alten Liebe nicht ganz untreu zu werden, 


ſondern feine Mitwirkung den de utſchamerikaniſchen Schulbeſtrebungen auch 
ferner zu Theil werden zu laſſen. 


— Der Herausgeber der „Kinder poſt“, Herr W. W. 
Coleman in Milwaukee, hat jetzt auch die von ihm in Ausſicht geſtellte 
Da die Redaction bewährten Händen anver⸗ 
traut (wir hörten den Namen von Profeſſor Abrams erwähnen) und der 
Preis ein äußerſt niedriger iſt, ſo dürfte ſich die „Jugendpoſt“ wohl bald 


„Jugendpoſt“ erſcheinen laſſen. 


derſelben Beliebtheit bei der reiferen Jugend erfreuen, deren ſich die „Kinder⸗ 
poſt“ bei den Kleinen erfreut. 


S. Die öffentliche Schulbehörde zu Cincinnati 
und die Deutſchamerikaner daſelbſt. Es iſt im alten Valer⸗ 
lande ein wohlbekannter Satz: „Der langmüthige Michel muß Prügel bekommen, 
viel Prügel, aber dann wird er wild und ſchlägt gehörig drein!“ Michel iſt aber 
hüben und drüben derſelbe, ob Altdeutſcher oder Deutſchamerikaner, und ſo iſt 
denn auch hier Hoffnung vorhanden, daß dem Vielgepeinigten zuletzt die 
Lammsgeduld ausgehen und er dreinſchlagen wird. Faſt in allen amerika⸗ 
niſchen Großſtädien bietet ſich ihm Veranlaſſung dazu, vor Allem aber in 
„Porkopolis“, was ſchon dieſer Spitzname treffend andeutet. Die Corruption 
und Unfähigkeit des dortigen Schulraths, den Wünſchen der Bürgerſchaft und 
namentlich den billigen Anforderungen der deutſchen Einwohner gerecht zu 
werden, iſt eine ſeit Jahren feſtſtehende Thatſache. Zur Bekräftigung dieſer 
Angabe wollen wir unſeren Leſern nur die folgenden Facta mittheilen. 

Eine Verlagsbuchhandlung (Van Antwerp, Bragg & Co.) lieferte 
ſchon zeither mit Genehmigung des Schulrathes ſämmtliche Schul⸗ 
bücher für die Diftrict: und Intermediate⸗Schulen der Stadt, mit alleiniger 
Ausnahme der deutſchen Leſebücher und Zeichenhefte. Den Verlag der 
deutſchen Bücher ſoll die genannte Firma mit dem Bemerken abgelehnt 
haben: „Es ſteckt kein Geld darin.“ Dagegen muß aber wohl mit den 
Zeichenheften etwas zu machen ſein, denn ſeit Beginn dieſes Schuljahres 
liefern Van Antwerp, Bragg & Co. auch dieſe — und zwar eine windige, für 
die Cincinnatier Schulen ſpeciell präparirte und zuſammengeſtoppelte Waare. 
Nun iſt es zwar möglich, daß ein Verlagshaus die beſten zu erlan⸗ 


genden Schulbücher herausgibt, daß kein anderes Vorzüglicheres zu leiſten 
vermag, und daß der Cincinnatier Schulrath ſehr weiſe handelte, nur dem 


einen Hauſe die Lieferung zu übertragen; allein mit Ausnahme der Schul⸗ 
rathsmitglieder urtheilt jeder andere denkende Menſch in Cincinnati anders. 


Im Sommer 1879 beſchuldigte ein Mitglied des Schulraths einige 


feiner Collegen des Stellenſchachers an Lehramtscandidaten, und 


die Folge war eine Unterſuchung durch ein beſonderes Comite und die 


Ausſtoßung eines Mitgliedes. Das war recht und ſollte Anerkennung 
finden! Allein die Cincinnatier Bürgerſchaft dachte darüber anders und ein 
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deulſches Blatt ſprach offen aus, daß nicht der Verkauf von Lehrerſtellen die 
Indignation des Schulrathes veranlaßt habe, ſondern der Umſtand, daß das 
betreffende Mitglied ſeine Hülfe zu billig geleiſtet und die Preiſe 
verdorben habe. Seitdem hat keine weitere Unterſuchung ſtatt— 
gefunden. 

Seit circa zwei Jahren leidet der Schulfond an Geldknappheit, und über 
den unglücklichen Lehrern, und namentlich den Lehrern der deutſchen 
Departements, ſchwebt die andauernde Beängſtigung einer Gehaltsreduction 
oder des Verluſtes ihrer Stellungen. 
Schulſchatz, welche z. B. auch nöthig machte, daß zur Zeit die Abend— 
ſchulen geſchloſſen bleiben, kaufte der Schulrath kürzlich an 
einem Abende für nahezu 150,000 Dollars Grundſtücke, die nach allge 
meinem Urtheil um annähernd den halben Preis hätten erworben werden 
können ! ꝛc., ꝛc., ꝛc. 

Iſt es nicht Zeit, daß einer ſolchen Behörde der Garaus gemacht wird? 
Verdient das vor zwei Jahren in Detroit gegebene Beiſpiel nicht Nachahmung, 
die Legislatur aufzufordern — die Schulrathsangelegenheiten einzuſehen und 
eine Neuwahl anzuordnen? Und iſt es vor allen Dingen nicht endlich Zeit, 
daß die Deutſchamerikaner Cincinnatis ihre deutſchen Lehrer und den 
deutſchen Unterricht gegen fernere Bedrohungen und Schädigungen ſchützen, 
oder mit andern Worten, daß der deutſche Michel aufwacht? 
et In Californien ſchwebt jetzt die Frage über die Aufnahme 
chineſiſcher Kinder in die öffentlichen Schulen. Ein Chineſe Namens Tape 
in San Francisco beklagte ſich kürzlich beim dortigen Schulſuperintendenten 
Moulder, daß man ſeinem Kinde den Einlaß in eine Primärſchule verweigere. 
Moulder verwies die Angelegenheit an den Staatsſchulſuperintendenten 
Welcker, und dieſer entjchied gegen die Klage des Chineſen, auf den Grund 
hin, daß die Verfaſſung Caltforniens beſtimme, Erziehung auf Koſten des 
Staates ſolle nur Denjenigen zu Theil werden, die entweder Bürger des 
Staates ſeien, oder es werden wollen; da aber den Chineſen nicht geſtattet 
ſei, Bürger des Staates zu werden, und die Zulaſſung chineſiſcher Kinder in 
die öffentlichen Schulen die Chineſeneinwanderung nur fördern würde, ſtatt 
ihr, wie es der Wunſch des Volkes iſt, einen Hemmſchuh anzulegen, ſo ſei 
mongoliſchen Kindern der Beſuch der öffentlichen Schulen nicht zu geſtatten. 
Nun wollen aber die ſtrebſameren unter den californiſchen Chineſen den in 
Rede ſtehenden Fall zu einem Teſtfall machen und ſich zunächſt an das Dber- 
ſtaatsgericht wenden, dann aber Berufung an das Oberbundesgericht einlegen, 
und zwar auf Grund der Thatſachen, daß erſtens die Chineſen in Californien 
Steuern zahlen, wie jeder Andere, zweitens aber, daß der Vertrag zwiſchen 
den Vereinigten Staaten und dem Kaiſer von China den in Amerika lebenden 
Unterthanen des Letzteren die gleichen Rechte wie den Angehörigen der meift- 
begünſtigten Nation zugeſtehe. 

Ausland. 

— Der Fall Deecke. Großes Aufſehen hat in Elſaß Loth 
ringen die plötzliche Verſetzung des Straßburger Lyceumsdirectors Dr. Deecke 
an das kleinſte Gymnaſium des Reichslandes erregt. Das Thatſächliche 
dieſes Falles läßt ſich folgendermagen zuſammenfaſſen: 

Dr. Deecke, Director des Lyceums in Straßburg, hatte im Frühjahr in 
einem öffentlichen Vortrage im Volksverein zu Straßburg über pädagogiſche 
Fragen geſprochen und darin beiläufig mit Bezug auf die neuen Schul⸗ 
regulative geſagt, daß bei einer Verminderung der Stundenzahl ohne gleich⸗ 
zeitige Verminderung der Unterrichtsaufgaben es den Lehrern wohl kaum 
möglich ſein dürfte, dieſelben Erfolge zu erzielen wie früher. In dieſen 
Worten fand der Statthalter eine Kritik amtlicher Verordnungen und erklärte 
in einem Exlaffe, von einer Disciplinarunterſuchung abſehen zu wollen, verſetzte 
dagegen den Director Deecke nach Buchsweiler, von dem größten Gymraſtum 
des Reichslandes an das kleinſte. Da es dem Dr. Deecke aus perjöulichen 
Gründen nicht möglich iſt, ſeine Stellung einfach aufzugeben, ſo hat er 
inzwiſchen die neue Stellung bereits angetreten. 

Das „Berliner Tageblatt“ geht darüber mit dem Statthalter folgender- 
maßen in's Gericht: „Man wußte bereits, daß die Reaction ihren Beamten 
nicht geſtatte, eine ſelbſtändige politiſche Ueberzeugung zu haben, daß jeder 
Beamte höchſtens ſchwanken dürfe zwiſchen conſervativ, freiconſervativ und 
nationalliberal, dagegen glaubte man noch vielfach, daß die Reaction wenigſtens 
an die Freiheit der Wiſſenſchaft nicht rühren werde. Noch im Falle Lühr 
erklärte ſich der preußiſche Cultusminiſter in dieſem Sinne. Den Reichs 
landen ſcheint es vorbehalten, hier mit dem Beiſpiel voranzugehen. Denn als 
was ſonſt ſoll man das Verfahren gegen Deecke bezeichnen? Er ſpricht in 
einem Vortrag über wiſſenſchaftliche Dinge feine wiſſenſchaflliche Ueberzeugung 
aus, ſpricht ſie aus in der denkbar maßvollſten Form, ohne jede gehäſſige 
Schärfe, und darauf geht man gegen ihn vor. Und wie geht man vor!“ 


Trotz dieſer bedenklichen Ebbe im 


Darin hat das Berliner Blatt offenbar Recht, ebenſo mit dem Verlangen, 
daß ſolche Dinge von einem Disciplinarverfahren abhängig gemacht werden 
ſollten. Daß der Statthalter von einem ſolchen abgeſehen hat, zeigt ſehr klar, 
daß er ſelber der Anſicht geweſen, ein Disciplinarhof würde Herrn Deecke 
freigeſprochen und in ſeinen Worten nichts als eine objective pädagogiſche 
Anſicht gefunden haben, über deren ſachliche Richtigkeit ſich allerdings ſtreiten 
ließ, die aber keineswegs in der Form über das erlaubte Maß hinausging. 
Das mehrfach erwähnte Blatt legt aber dem bedauerlichen Vorfalle noch eine 
andere Deutung bei, die leider, nach früheren Erfahrungen zu ſchließen, ſehr 
viel für ſich hat. Wie den Leſern des „Herold“ vielleicht aus früheren 
„Stimmungsbildern“ aus Elſaß Lothringen noch erinnerlich, iſt die Klage der 


dortigen Beamten, daß ſie ſehr häufig ungerechtfertigten Rückſichten auf diz 


Wünſche der Ultramontanen und Franzoſenfreunde in dem Reichslande weichen 
müſſen, eine ſtehende geworden. Man wird daher den folgenden, ziemlich 
vorſichtig gehaltenen Anſichten des „Tageblattes“ über dieſe Seite des befrem⸗ 
denden Vorgehens des Statthalters eine gewiſſe Berechtigung kaum absprechen 
können. Es ſagt: 

„Herr Deecke war evangeliſch, fein Nachfolger, Herr Hegele, iſt 
katholiſch. Ueberall iſt es in den Reichslanden bekannt, daß es von 
Anfang an der Wunſch der Ultramontanen war, das Lyceum zu Straßburg 
zu einer rein katholiſchen Anſtalt zu machen. Deshalb war die ganze Amts⸗ 
führung Herrn Deeckes ihnen ein Dorn im Auge. Und ebenſo verhaßt war 
dieſer Mann den vornehmen adligen Kreiſen, da er dieſen nicht andere Zu= 
geſtändniſſe im perſönlichen Verkehr machen wollte, wie allen anderen gefell- 
ſchaftlichen Schichten. Nun erklärt allerdings der Herr Statthalter, der 
einzige Grund feines Vorgehens gegen Herrn Deecke fer deſſen Vortrag, und 
wir find weit entfernt. dieſe Erklärung irgendwie bezweifeln zu wollen. Aber 
man hält ſich nun einmal überzeugt, daß die Politik des Herrn Statthalters 
in erſter Linie darauf hinausgeht, die Clericalen und den Adel des Reichs: 
landes durch perſönliche Zugeſtändniſſe zu gewinnen; — man denke nur an 
den Fall Mang. Unbewußter Weiſe hat jedenfalls der Herr Statthalter mit 
ſeinem Vorgehen gegen Herrn Deecke der clericalen Partei einen nicht geringen 
Gefallen gethan. An irgend einer Stelle hat man es verſtanden, in geſchickter 
Weiſe jene Aeußerung Deeckes als ſtrafbares Vergehen gegen die Disciplin 
hinzuſtellen, und ſo iſt Deecke als Opfer an den Ultramontanismus zu 
betrachten, wenn auch ſicherlich der Herr Statthalter bona fide gegen ihn 
verfuhr. Bei dieſer Sachlage gewinnt der Fall Deecke eine ſymptomatiſche 
Bedeutung: es iſt der erſte Erfolg der Clericalen in ihrem Beſtreben, die 
proteſtantiſchen oder ſimultanen Gymnaſien des Reichslandes in confeſſionell 
katholiſche Anſtalten zu verwandeln und ſo den Geiſt der heranwachſenden 
Generation in ihre Gewalt zu bekommen.“ 

Wie verlautet, beabſichtigten die Collegen des Herrn Deecke, dieſem ein 
Abſchiedseſſen zu geben, und daran wollte ſich faſt die geſammte philoſophiſche 
Facultät der Univerſität Straßburg betheiligen. Andererſeits ſollte bei den 
die Einweihung des neuen Univerſitätsgebäudes begleitenden ſtudentiſchen 
Feſtlichkeiten der Wingolf den Vorſitz führen, jene pietiſtiſche Studenten⸗ 
verbindung, die eigentlich eine Reaction gegen das ganze friſche, fröhliche 
Studentenleben iſt. 

Sehr berechtigt iſt der Zweifel, ob man dadurch in den Reichslanden 
deutſche Geſinnung erzielt, daß eingewanderten Beamten gegenüber, die doch 
in erſter Linie berufen ſind, für das Deutſchthum Propaganda zu machen, jede 
Aeußerung ſelbſtändiger Ueberzeugung als Vergehen gegen die Disciplin mit 
der härteſten Strafe geahndet wird! — (Herold.) 


— Kein unpraktiſcher Gelehrter, fondern ein recht 
praktiſcher Geſchäftsmann (in amerikaniſchem Sinne) ſcheint der Seminar⸗ 
director Gabriel in Droſſen bei Brandenburg zu ſein. Der „Preußiſchen 
Lehrerzeitung“ entnehmen wir über denſelben Folgendes: 


„Derſelbe iſt auch Inhaber und Vorſteher der dortigen Präparanden⸗ 
anſtalt und giebt in derſelben einen Theil des deutſchen Unterrichts. Er hat 
ſich ein gar eigenthümliches Strafmittel ausgeſonnen. Wenn ein Präparand 
beim Leſen in einer Stunde drei Fehler macht, ſei es, daß er ein falſches Wort 
lieſt oder ein Wort nicht ganz lautrein ſpricht oder in der Betonung etwas 
verſieht und dergleichen (auch unbedeutende Verſehen zählen mit), ſo muß er 
ſogleich nach dem Mittageſſen (auch im Hochſommer) eine Stunde lang auf 
dem Seminargrundſtück Gartenarbeit verrichten, das heißt er muß Arbeiten 
ausführen, die inſonderheit im Karren von Erde beſtehen, jetzt gerade von 
ſchwarzer, moraſtiger Erde, weil ein Teich auf Sumpfboden ausgeſchachtet 
wird. Dieſe Strafe wird in großem Umfang und Stunde für Stunde ver⸗ 
hängt; für einen ängſtlichen Präparanden bedeutet es ziemlich dasſelbe: im 
Leſen heranzukommen und zur Karre verurtheilt zu werden. Dieſelbe 
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Beſchäftigung, die ſoeben als Strafe beſchrieben iſt, müſſen ſämmtliche Präpa⸗ 
randen in den für ſie als Gartenbau angeſetzten Stunden verrichten.“ 

Der Einſender dieſer Mittheilung iſt nur zu ſehr im Recht wenn er fragt: 
„Werden die bedauernswerthen jungen Leute wohl zu ſolchem Zwecke von 
ihren Eltern der Anſtalt überwieſen? Werden fie durch ſolche Tagelöhner 
arbeit in ihrer Vorbildung für das Seminar gefördert? Geſchieht dies Alles 
mit Wiſſen der Behörde? Meinen Sie nicht, daß man ironiſch die Lehrer— 
welt fragen möchte, ob dieſes leuchtende Vorbild nicht Nachahmung verdient? 
Man könnte ja Knaben, die ſich verſprechen, zum Stiefelwichſen, Mädchen im 
gleichen Falle zum Scheuern, Stopfen und Flicken antreten laſſen.“ 


Ein wohl noch nie dageweſenes Lehrer- 
jubiläum beging am Dienstag, den 8. October, die Gemeinde Jüchen 
im Kreiſe Grevenbroich. Der dortige Lehrer, Herr Joſeph Caspers, feierte 
nämlich an dieſem Tage ſein diamantenes Lehrerjubiläum. Was dieſes Feſt 
um ſo ſeltener macht, iſt, daß der Jubilar nicht bloß nach ſechzigjähriger 
Thätigkeit noch im Amte iſt, ſondern auch nach ſeiner Intention darin noch 
recht lange zu bleiben gedenkt. Noch im vorigen Jahre ging dem wackeren 
Lehrerveteran, dem Senior der Lehrer Deutſchlands, ein höchſt anerkennendes 
Schreiben über ſeine amtliche Thätigkeit aus dem Unterrichts Miniſterium zu, 
anläßlich einer Reviſion der Schule durch den Herrn Miniſterialrath Dr. Eſſer 
aus Berlin. (Pr. Lztg.) 


— lehrer =» Millionäre! Nach der „Neuen Bad. Ltg.“ 
leben in Baſel 110 Perſonen mit einem Vermögen von je einer Million und 
darüber. Unter dieſen Millionären befinden ſich drei Volksſchullehrer, 
mehrere Geiſtliche, Aerzte, Juriſten ꝛc.— Wie die drei Volksſchullehrer unter die 
Millionäre gerathen ſind, iſt uns unkegreiflich. Wäre nicht das Recept zu 
kriegen? (F. Päd. Bl.) 


—= Die deutſchen Lehrer Oeſterreichs haben unter 
dem Namen „Deutſch⸗Oeſterreichiſcher Lehrerbund“ einen Verein gegründet, 
zu deſſen wichtigſten Zwecken „der Rechtsſchutz des Lehrers“ gehören ſoll, wie 
in der erſten, in der erſten Hälfte des Monats Auguſt in Troppau abgehaltenen 
Verſammlung beſchloſſen wurde. Als Mittel zur Erreichung dieſes Zweckes 
ſollen dienen: Vorträge über ſchulrechtliche Fragen, Publicationen in der 
Tages⸗ und Fachpreſſe, Reſolutionen und Petitionen, Rechtsklagen, welche im 
Namen der Lehrerſchaft oder der einzelnen Lehrperſonen geführt werden. Ein 
vom Bund honorirter Rechtsanwalt wird an ihn gerichtete Anfragen auf Grund 
der geſetzlichen Normen beantworten und den einzelnen Lehrperſonen mit Rath 
und That beiſtehen. 


— Die chileniſche Regierung hat vier Wiener Damen 
als Lehrerinnen an das Mädchen⸗Seminar in Valparaiſo berufen. Der 
Contract lautet auf 6 Jahre und ſichert den Damen eine ſehr liberale Be⸗ 
zahlung ihrer Dienſte. Dr. F. Dittes ließ ſich durch die vortheilhafteſten 
Anerbietungen nicht bewegen, ebenfalls in den Dienſt dieſes Freiſtaates ein- 
zutreten. 


— Franzöſiſche Lehrer in Oeſterreich. Das fran⸗ 
zöſiſche Unterrichtsminiſterium hat ſich, wie mitgetheilt wird, an das öſterrei⸗ 
chiſche Miniſterium gewendet, dasſelbe möge franzöſiſche Lehramtscandidaten zur 
Ausbildung in der deutſchen Sprache in öſterreichiſche Lehrerbildungsanſtalten 
aufnehmen. Dieſem Anſuchen wurde willfahrt und ſind bereits ſechs franzö 
ſiſche Lehramtscandidaten aus Paris eingetroffen. Dieſelben wurden in den 
Lehrerbildungsanſtalten Eger und Leitmeritz aufgenommen. Dem Vernehmen 
nach werden noch mehr Franzoſen zu gleichem Zwecke nach Oeſterreich 
kommen. (F. Päd. Bl.) 


— Die Zunahme der Volksbildung in England. 
Der alljährlich erſcheinende Bericht über die Bevölkerungsbewegung in 
England bringt regelmäßig auch unter dem Capitel der Eheſchließungen An⸗ 
gaben über die Zahl der Perſonen, welche die Eheſchließungsurkunde durch 
Namensunterſchrift unterzeichnet haben, fich alfo nicht bloß eines Zeichens be⸗ 
dienten. Setzt auch die Ausführung der Schriftzüge des eigenen Namens 
gewiſſermaßen nur die elementarſten Kenntniſſe, die durch die Schulbildung 
erlangt werden, voraus, iſt demnach dieſelbe nur ein ſehr unſicherer Maßſtab 
für den Umfang ſonſtiger Kenntniſſe, ſo iſt eine Vergleichung dieſes Werthes 
mit früheren Jahren doch nicht ohne Intereſſe. In Ermangelung anderer 
ziffernmäßiger Beweiſe muß man auch derartige geringfügige Zeichen zu Hilfe 
nehmen. Die Jahre der Vergleichung laſſen ſich bis 1841 zurückführen. Es 
iſt erſtaunlich, in welchem Grade die elementaren Kenntniſſe in England zu: 
genommen haben müſſen, wenn man die jüngſtvergangenen Jahre mit den 40 
Jahren rückwärts vergleicht. Jetzt iſt es etwa der 6. bis 7. Theil (15 


9 


—— 2 HNF⁵B̃ —＋—2—ͤ -F —ͤꝛ —— . ˙˖rn..ů— . .—— 3 — — œ—U—wůůͤů—xꝛ;ꝛ—ðX—ꝑůů383838x8x3x3xß3xß83ßÄ3ͤLͤðX̃ł.¹a ⸗Q 2 — 


Procent) der Eheſchließenden, welcher nicht einmal ſeinen Namen ſchreiben 
kann, damals waren es über / oder 40 bis 41 Procent der ſich Ver⸗ 
heirathenden. In faſt gleichmäßiger Linie hat die Zahl der Analphabeten 
von Jahr zu Jahr abgenommen, ſo daß es deren zum Beiſpiel in der 
zweiten Hälfte der 40er Jahre etwa 38 Procent, in der zweiten Hälfte der 
50er Jahre noch 32 Procent, Ausgang der 60er Jahre noch etwa 24 
Procent gegeben hat. Bemerkenswerth iſt noch, daß in England der weib⸗ 
liche Theil bei der Heirath jetzt faſt eben fo oft feinen Namen zu ſchreiben ver: 
ſteht, als der männliche. Unter 100 Bräuten waren etwa 17—18, die 
ihren Namen nicht ſchreiben konnten, unter hundert Männern waren etwa 
13—14 Analphabeten in den letzten Jahren. Früher, vor 40 Jahren, war 
der Unterſchied viel größer: fait die Hälfte der Bräute und etwa ein 
Bräutigam unter dreien mußte ſich der üblichen drei Kreuze bedienen. Nach 
den einzelnen Diſtricten zeigt die elementare Volksbildung in England noch 
manche Verſchiedenheit. Am günſtigſten iſt dieſelbe in Weſtmoreland, in der 
Umgegend von Loadon und in London ſelbſt; in London zum Beiſpiel können 
von 100 Bräuten nur 9—10, von 100 Mäanern 6 —7 noch nicht ihren 
Namen ſchreiben, in einigen ſuͤdlichen und weſtlichen Grafſchaften ſteigt aber 
die Zahl der Analphabeten auf 20 —25 unter 100 und noch etwas darüber 
(Allg. D. Ltg.) ° 

— Analphabeten in Italien. Nach der „Stat. Corr.“ 
konnten von den 284 Millionen Einwohnern Italiens nur 84 Millionen 
(30,7 Procent) leſen und ſchreiben und über 19 Millionen (37,3 Procent) 
der Bevölkerung weder leſen noch ſchreiben. Läßt man die 4 Millionen Kinder 
unter 6 Jahren außer Betracht, jo bleiben immer noch 52,8 Procent der Ge⸗ 
ſammtbevölkerung als Analphabeten, wovon ſich über 3 Millionen oder 10,8 
Procent in ſchulpflichtigem Alter befanden. In der Provinz Neapel (die 
Compartimenti Abruzzen und Moliſe, Campanien, Apulien, Baſilicata und 
Calabrien umfaſſend) waren 5, 168,126 über 6 Jahre alte Perſonen, welche 
weder leſen noch ſchreiben konnten. Die Zahl der Analphabeten betrug hier 
79,8 Procent der Geſammtbevölkerung, ſo daß von 5 Menſchen immer nur 
einer des Leſens und Schreibens kundig iſt. Daraus erklärt ſich allerdings 
manches ſonſt Unbegreifliche. 4 
= Aus dem Bericht des General⸗Schuldirector? 
von Braſilien erſehen wir, daß es in der Provinz Rio Grande do 
Sul 403 öffentliche Elementarſchulen giebt. Von dieſen ſind 79 unbeſetzt, es 
fungiren alſo nur 324 Lehrkräfte, und zwar: 153 für Knaben, 90 für 
Mädchen und 81 für beide Geſchlechter. Auf den Schulliſten ſtehen 16,332 
Kinder verzeichnet, nämlich 9034 Knaben und 7028 Mädchen. Dieſe Zahl 
iſt verſchwindend klein, fie macht noch nicht einmal 2,5 % der Bevölkerung 
aus und iſt außerdem ſogar nur bedingt richtig, denn dieſe 16,332 Kinde 
figuriren zum größten Theil nur auf dem Papier, zur Schule geht noch nicht 
einmal die Hälfte. Wenn außerdem für dieſe 16,332 Kinder nur 324 
Schulen beſtehen, ſo kämen auf je eine im Durchſchnitt mehr als 50 Schüler, 
was aber entſchieden nicht der Fall iſt. Ein großer Theil der Schulen ſteh 
leer, und wieder andere arbeiten mit einem ganz kleinen Häuflein von Kindern. 


Verſchiedenes. 


— Der erſte Schullehrer in München und fein 
„Lohn.“ Gegenüber dem Chor der Peterskirche, da, wo jetzt die an das 
Standesamt ſich anſchließende breite Steinterraſſe iſt, befand ſich das älteſte 
Gotteshaus Münchens, die im Jahre 1280 erbaute Wiescapelle, deren Reſte 
1881 abgebrochen wurden. In einem nördlichen Theile derſelben war die 
älteſte Schule Münchens untergebracht. Im Jahre 1407 wurde nämlich ein 
gewiſſer Niclas v. Gödlitz zu St. Peter in München berufen, „daß er die 
Buben lehre.“ Mädchen gingen damals noch nicht zur Schule. Der 
„Schulmeiſter“ hatte im Gebäude wahrſcheinlich freie Wohnung und bekam 
als „Lohn“ viermal im Jahre von jedem Schüler zwölf Pfennig. In Bezug 
auf die Einhebung des Quartalſchulgeldes verfügte der Rath Folgendes: 
„Dies ſoll der Meiſter mit ſeinem Boten vordern von dem Vater, und wer es 
im in 8 Tagen nit gibt, des Khind mag er pfänden in der ſchul umb fein 
lon.“ Der „Lohn“ war aber nichts weniger als gering; denn man bekam 
nach urkundlichen Angaben damals für einen Pfennig zwei Maß Wein und 
(oder 2) zweieinhalbe Maß Bier. Dies würde demnach bei einer Zahl vun 
60 Schülern nach den gegenwärtigen Bierpreiſen (1 Liter zu 26 Pfg. ge⸗ 
rechnet) eine Jahreseinnahme von 1872 M. in Geld ergeben. Es wurden 
aber wahrſcheinlich viel mehr Schüler zuſammengepfercht, und außerdem tft 
bekannt, daß die wohlhabende Bürgerſchaft in jener „guten alten Zeit“ im 
freiwilligen Spenden von Naturalgaben an Geiſtliche und Lehrer ſehr ſplendid 
war. a (B. Lztg.) 
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Ueber J. J. Rouſſeaus Tod ſchreibt Dr. E. v. Sallwürk 
in den „Deutſchen Blättern für Erziehung und Unterricht“: „Geſchichten, 
die einmal Aufſehen erregt und den Vorurtheilen der Menge geſchmeichelt 

haben, behaupten ſich in der öffentlichen Meinung ſehr häufig mit einer Hart— 
näckigkeit, welche es begreiflich erſcheinen läßt, wie gering oft das Gewicht der 

verbürgten Thatſachen iſt gegenüber dem ſubjectiven Gefühls- oder Sen⸗ 
ſationsbedürfniß. Eine ſolche Geſchichte iſt das Gerücht, daß J. J. Rouſſeau 

im Jahre 1778 nicht auf natürliche Weiſe aus dieſem Leben geſchieden ſei, 

ſondern durch Gift oder einen Piſtolenſchuß einem Daſein ein Ende gemacht 

habe, das nicht bloß ihm allein eine Laſt geworden war. Neuerdings hat 

Alfred Bougeault in einem Buche „Ueber den Geiſteszuſtand J. J. Rouſſeaus 

und ſeinen Tod in Ermenondille“ den Nachweis zu führen geſucht, daß 
Rouſſeau mit abnormer Geiſtesverfaſſung ins Leben eingetreten und am Ende 
in gänzlicher Geiſtesſtörung ſich ſelbſt getödtet habe. Es hat ja ſo viel für 
ſich, den Mann, den die Menſchen im Leben ſo ſchwer bedrückt und der ihrer 
Geſellſchaft hundertmal geflucht hatte, nicht auf gewöhnlichem Wege enden zu 
laſſen. Es war für Rouſſeaus zahlreiche Gegner eine ſo große Genugthuung, 
auf einen Tod hinweiſen zu können, der über den Mann und ſeine Lehre ein 
letztes, ein⸗ für allemal vernichtendes Urtheil fällte. Und ſo iſt auch in 
deutſchen Tagesblättern von dem entſcheidenden und endgiltigen Nachweis 
des Selbſtmordes Rouſſeaus durch das Buch Bougeaults geſprochen worden. 
Wie unwahrſcheinlich die ganze Geſchichte Dem ſein mußte, der Rouſſeaus 
Geiſtes⸗ und Gemüthsart aus ſeinen Werken und den verbürgten Nachrichten 
der Zeitgenoſſen kennen gelernt, fiel bei der großen Menge nicht ins Gewicht. 
Man fragte ſich kaum, ob die Thatſachen, auf welche Bougeault ſeine Beweis⸗ 
führung ſtützt, hinreichend beglaubigt ſeien. Der Schreiber dieſer Zeilen iſt 
in der Vorrede zum zweiten Bande der zweiten Auflage ſeiner Bearbeitung 
des ‚Emil‘ und in einer Beſprechung des Buches von Bougeault im 
„Litteraturblatt für germaniſche und romaniſche Philologie“ (1883, Nr. 8) 
den Ausführungen des franzöſiſchen Schriftſtellers entgegengetreteu und hat 
auf einen von dieſem merkwürdigerweiſe ganz überſehenen Umſtand aufmerkſam 
gemacht. Bougeault wiederholt nämlich die Angabe von Corancez, Rouſſeaus 
letztem Freunde, der aber vom Tode desſelben nur durch Berichte Anderer 
Kunde erhielt: nach Corancez ſoll der Bildhauer Houdon, der eine Todten⸗ 
maske von Roſſeau anfertigte, an der Stirn des Geſtorbenen ein großes Loch 

gefunden haben, welches ſeine Arbeit weſentlich erſchwerte. Houdon hat aber 
ſelbſt dieſer Angabe, ſobald er davon Kenntniß erhalten, mehrfach und in der 
beſtimmteſten Weiſe widerſprochen. Nun kommt neuerdings das Zeugniß 

Albert Janſens, des umſichtigſten und genaueſten Erforſchers von Rouſſeaus 

Leben, hinzu, der in einem höchſt leſenswerthen Auflage der „Preußiſchen 

Jahrbücher (1883, Novemberheft Seite 444 —468) über ‚die Bildnifje 
J. J. Rouffeaus‘ berichtet aus Veranlaſſung der im Juni vorigen Jahres 
zu Paris eröffneten „‚ikonographiſchen Rouſſeau-Ausſtellung“. Janſen hat ein 

Exemplar der Todtenmaske in Paris geſehen und ſchreibt darüber: ‚Auf der 

koſtbaren Reliquie ruht ein Etwas, wie der letzte Hauch und Schein des 

Lebens. Das Geſicht macht den Eindruck ſanfter Milde, innerer Klarheit 

und Harmonie. Bei der Abnahme der Maske waren die Augen nicht zuge 

drückt; von dem linken Lide blieben einige ſchwarze Härchen im Gypſe 
haften. Man bemerkt, daß die rechte Oeffnung der Naſe auffallend größer 
als die linke iſt. Sterbend fiel Rouſſeau von ſeinem Stuhle auf den Boden 
und verletzte ſich dabei die Stirn. Die rechte Seite derſelben zeigt noch 
als Spuren davon Abſchrammungen der Haut; eine größere, deren äußerer 

Rand faſt bis zur Mitte der Stirn reicht, und eine kleinere weiter nach dem 
rechten Ohre zu. Aber beide gingen ſo wenig tief, daß wir durch ſie hindurch, 
ununterbrochen, die parallelen Querfalten der Stirn verfolgen können.“ Nach 
dieſer Mittheilung dürfte das Gerücht vom Selbſtmorde des Verſaſſers des 
Verfaſſers des ‚Emil‘ durch einen Piſtolenſchuß — für einige Zeit wenigſtens 
—zum Schweigen kommen; für die Sage vom Giftlode Rouſſeaus ſpricht ſo 
gut als kein Anzeichen.“ 

Freiheit der Methode. Die Erfahrung lehrt, daß es 
nicht rathſam iſt, den Lehrer an beſtimmte Unterrichtsmethoden zu feſſeln. 
Die Wahl der Unterrichtsmethode iſt ſeine eigene Sache. Er holt ſich die 
Methoden aus den in der Praxis gemachten Erfahrungen. Je unbeſchränkter 
und freier ſich der Lehrer beim Unterrichte bewegen kann, deſto mehr leiſtet er. 
Diejenige Methode, welche ihn am ſchnellſten und vollkommenſten zum Ziele 
führt, iſt die beſte. Die Hauptſache iſt ja doch das Wiſſen und Können des 
Schülers, und ob derſelbe den Gegenſtand nach dieſer oder jener Methode 
erlernt hat, darauf kommt Nichts an. Die vorzüglichſten Methodiker fird in 
der Verfahrungsart oft ſehr verſchieden, weil letztere auf eigenartig gemachten 
Erfahrungen beruht, die ſich gewöhnlich nach dem Schülermaterial richtet. 
Das Schülermaterial auf dem Lande iſt nicht das gleiche, wie in einer 


8 . . 
2 & 


Seminarübungsſchule. Die Verfahrungsart an der Uebungsſchule würde der 
Landſchule vielleicht wenig zuſagen. Ueberhaupt darf der Lehrer nicht die 
Methoden Anderer nachäffen; er richte ſich die Methode ſo ein, daß ſie der 
Kraft und dem Bildungsgrade ſeiner Schüler angemeſſen ſei. Wenngleich 
die Volksſchule die Aufgabe hat, den Grund zur allgemeinen Menſchen⸗ 
bildung durch unterrichtliche und erziehliche Thätigkeit zu legen, ſo kann ſie 
doch auch die künftigen Bedürfniſſe der Schüler berückſichtigen; gehören die 
Schüler z. B. zur arbeitenden Klaſſe, oder gehören ſie dem Bauernſtande an, 
ſo kann man ihren künftigen Bedürfniſſen auch neben dem allgemeinen Ziele 
ſehr wohl Rechnung tragen. Beim Zeichnen wird der Tiſchler, der Zimmer⸗ 
mann, bei der Naturkunde der Landmann, bei dem culturellen Momente 
werden beide Stände berückſichtigt. Habe ich vorhin geſagt, daß es nicht Noth 
thut, den Lehrer an normirte Methoden zu binden, jo muß ich daneben zu⸗ 
geben, daß es gut iſt, ſolchen Lehrern die Unterrichtsmethode vorzuſchreiben, 
die planlos und nach gar keiner Methode verfahren, ſondern in den blauen 
Himmel hineinarbeiten. Solche Lehrer müſſen immer Wegweiſer haben. 
Selbſt iſt der Mann! lautet freilich die Deviſe. Und tüchtig müßte Jeder 
ſein, ein Mann am rechten Platze. Unter allen Umſtänden gilt für den tüch⸗ 
tigen Lehrer — ſelbſt denken, prüfen, forſchen, um mit Erfolg wirken zu können. 


(Fr. Päd. Bl.) 


——— 


S. Deutſchamerikaniſche Gelehrte als Lehrer und 
Schriftſteller. 


Hiermit beginne ich eine Serie von Biographien, welche beſtimmt iſt, die 
Leſer dieſer Blätter mit den um Schule und Litteratur verdienten deutſchame⸗ 
rikaniſchen Gelehrten bekannt zu machen und zugleich dazu beitragen ſoll, 
deren Namen und Wirken vor der Vergeſſenheit zu ſichern. Für die Abfaſſung 
dieſer Bilder hervorragender Menſchen und für die Auswahl geeigneter kurzer 
Auszüge aus ihren Schriften benutze ich die erſchienenen Werke über deutſch⸗ 
amerikaniſche Geſchichte, ſowie mir mitgetheilte Publicationen, Manuſcripte 
und Selbſtbiographien der betreffenden Perſönlichkeiten. Ich werde mich 
bemühen, mich in meinen Schilderungen von einſeitigen, parteilichen Anſchau⸗ 
ungen und Einflüſſen frei zu halten; mein Motto ſoll ſein: „Dem 
Verdienſte ſeine Kronen!“ 


Herrmann Schuricht, Chicago, Ill. 


* * 
* 


Franz Daniel Vaſtorius. 


(Quellen: „Die erſte deutſche Einwanderung in Amerika 1683“, von Dr. G. 
Seidenſticker, Philadelphia; „F. D. Paſtorius,“ von Fried. Kaſche, 
Crefeld, 1884, und „Der deuſche Pionier“, Cincinnati.) 


Der Gründer der erſten deutſchen Schule in Amerika und der Pionier der 
deutſchamerikaniſchen Litteratur iſt F. D. Paſtorius, am 26 September 1651 
zu Sommerhauſen in Franken geboren. Er erhielt den erſten Schulunterricht 
in Windsheim, wo ſich ſein Vater im Jahre 1658 als Rechtsanwalt nieder⸗ 
gelaſſen hatte. Von 1668 bis 1672 ſtudirte er Jurisprudenz auf den 
Univerſitäten Altdorf, Straßburg und Baſel. Er promovirte in Altdorf 
im Jahre 1676 und beſuchte dann bis zu ſeiner Niederlaſſung in Frankfurt 
a. M. verſchiedene Gerichte und Unwerſitäten „um die jura publica zu 
cultiviren.“ Allein ſeine juriſtiſche Praxis zu Frankfurt geſtaltete ſich nicht 
zufriedenſtellend, und der junge Doctor wechſelte deshalb den Beruf und 
wurde Hofmeiſter des Junkers J. B. von Rodeck. Von 1680 bis 
November 1682 begleitete er ſeinen Schüler auf einer Reiſe durch Holland, 
England, Frankreich, Schweiz und Norddeutſchland, und reich an Erfahrungen 
und neuen Anſchauungen kehrte er dann nach Frankfurt zurück. 

„Weilen ich nun alda von meinen Bekannten im Saalenhof“ —ſſchrieb 
er— „zum öftern Pennſylvanien ſehr rühmen hörte und verſchiedene Rela⸗ 
tionsſchreiben davon zu leſen kriegte, auch einige Gott fürchtende Menſchen 
ſich dorthin zu transportiren entſchloſſen, entſtand eine nicht geringe 
Begierde in mir, in ihrer Geſellſchaft mit überzuſiedeln und daſelbſt, nach 
überdrüſſig geſehenen und gekoſteten europäiſchen Eitelkeiten, nebenſt ihnen ein 
ſtill und chriſtlich Leben zu führen.“ 

Am 2. April 1683 verließ Paſtorius die Heimath, ſchiffte ſich am 6. Juli 


desſelben Jahres mit ſeinen Begleitern auf dem Schiffe „Amerika“ im Hafen 


von Rotterdam ein, und landete am 20. Auguſt zu Philadelphia. 


* 
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Arziehungs- Blätter. 


Die deutſchen Anſiedler erwarben in der nächſten Nähe des damals noch 
ſehr kleinen und unſcheinbaren Philadelphia gegen 50,000 Acker Land, und 
Paſtorius, welcher die Seele und der Leiter der jungen Anſiedlung war, 
ließ daſelbſt die erſten Hütten bauen und wurde der Begründer des ſich ſchnell 
entwickelnden, heute eine Vorſtadt von Philadelphia bildenden „Germantown“. 
Er entwarf die ſtädtiſchen Verordnungen, begleitete abwechſend die Functionen 
als Friedensrichter, Notar und Bürgermeiſter, aber dem einmal erwählten 
Lehrerberufe wurde er nicht untreu. Penn ſchätzte Paſtorius ſehr hoch und 
nannte ihn „nüchtern, rechtſchaffen, weiſe und fromm, einen Dann, der allge: 
mein hochgeachtet wird und ſich des unbeſcholtenſten Rufes erfreut.“ Obgleich 
Paſtorius ſich den Quäkern angeſchloſſen hatte und einer pietiſtiſchen Richtung 
anhing, war er doch kein Kopfhänger, ſondern liebte den heitern Lebensgenuß 
und verabſcheute jede Heuchelei. 

Im Jahre 1697 erhielt Paſtorius eiue Berufung an die Quäkerſchule 
zu Philadelphia, welcher er bis 1700 vorſtand. In dieſer Lehranſtalt wurde 
täglich acht Stunden lang unterrichtet, ausgenommen an Sonnabenden, 
an denen der Nachmittagsunterricht ausfiel. — Am 30. December 1701 be⸗ 
ſchloß der Stadtrath von Germantown, eine deutſche Schule zu 
errichten, und übertrug Vaſtorius die Leitung derſelben. Die Schule wurde 
am 11. Januar 1702 eingeweiht und ſtand beiden Geſchlechtern offen. 
Außerdem ſchuf Paſtorius auch eine Abendſchule (die erſte in der neuen 
Welt) für Alle, die während des Tages durch Arbeit in Anſpruch genommen 
waren. Eine Anzahl Lehrbücher, die er verfaßte und handſchriftlich hinter- 
ließ, dienten ihm ohne Zweifel als Hülfsmittel beim Unterricht. 

Am 26. November 1688 hatte ſich Paſtorius mit Anna, der Tochter des 
Arztes Dr. Johann Kloſtermann aus Mühlheim an der Ruhr, vermählt. 
Mit ihr und zweien Söhnen führte er ein äußerſt glückliches Familienleben. 
Reizende, kindliche Schilderungen ſind in Briefen der beiden Söhne an ihren 
Großvater in Deutſchland erhalten geblieben, und in denſelben beſchreiben 
ſie auch das vätertiche Haus und den Garten. Im lebendigen Verkehr mit der 
Natur, mit ſeinen Blumen, Obſtbäumen, Rebenſtöcken und Bienenkörben ſuchte 


Paſtorius feine Erholung und wahrte er ſich geiftige Friſche und ein für das 


Schöne empfängliche Gemüth. 
Er ſelbſt ſagt darüber in ſeiner ſchlichten Weiſe: 


„Wer keinen Garten baut 

Und nichts von Blumen weiß, 
Niemals zurücke ſchaut 

In's irdiſch' Paradeis: 

Iſt nur ein Sklav' und Knecht, 
Zum Pflug und Fluch beſtimmt, 
Und ihm geſchiehet Recht, 

Daß er ſich ſelbſt benimmt 

All die Ergötzlichkeit, 

Die aus den Gärten fließt, 

Und man in dieſer Zeit 

Auch wohl hiernach genießt.“ — 


Die letzten Jahre des Lebens dieſes Pioniers deutſcher Sitte und Wiſſen⸗ 
ſchaft in Amerika, wurden leider durch mannigfache Chicanen verbittert. Im 


Jahre 1711 ſang er lebensmüde: 

„Komm, langerſehnte Todesſtund', 
Die Endſchaft meiner Leiden! 
Es iſt ja doch dle alte Kund', 
Daß Seel' und Leib muß ſcheiden. 
Gehabt Euch wohl, mein Weib und Söhn', 
Beharrt im wahren Glauben, 
Verachtet böſer Leut' Gehöhn 
Und achtet nicht ihr Schnauben!“ — 


Paſtorius ſtarb in den letzten Tagen des Jahres 1719. Kein Denkmal 
bezeichnet die Grabſtätte des Gründers von Germantown und der erſten 
deutſchen Schule in Amerika, und es iſt lediglich nur Annahme, daß ſeine 


5 Gebeine auf dem alten Quäkerfriedhofe in Germantown ruhen. 


Siine Hinterlaſſenſchaft enthielt folgende Manuſcripte: einen Folioband, 
vierzehn Quartanten, zweiundzwanzig Octav und Duodezbände, aber leider 
ſind nur einige dieſer Bücher einer lieb und ſorgloſen Zerſtörung entgangen. 


Es waren theils Handbücher über Lehrgegenſtände (Arithmetik, Geo metrie, 


Lateiniſch, Franzöſiſch), theils Abhandlungen praktiſcher Art (Landbau, Obſt⸗ 
und Bienenzucht, Fiſcherei. Gefetze, Recepte und dergleichen), theils theo- 
logiſche und ethiſche Schriften und theils rein litterariſche Verſuche. Ein 

Octavband, die “Phraseologia Teutonica, Krafft und Safft der Teutſchen 


Heldenſprache“, ein Handbuch der Synorp nik, hat ſich erhalten. Auch der 


a oben erwähnte Foliant exiſtiit noch. — So Vieles ſich auch gegen die oft 


1 
D 


mangelhafte Form und den oft nicht minder wunderlichen Jahalt dieſer Bücher 


8 = ſagen läßt, immerhin find fie von hohem hiſtoriſchem Werth, denn fie find 
die erſten Anfänge der „deutſch amerikaniſchen Schriftſtellerei.“ 
a | 


Büchertiſch. 


— Schreib⸗ und Leſefibel von J. Keller, Directo 
des „Nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars“ und der „Deutſch⸗ 
engliſchen Akademie“ in Milwaukee, Wis. New Pork, Verlag von S. Zickel. 
Preis? — Nur der Pädagoge weiß den Werth einer guten Fibel zu wür⸗ 
digen. Iſt es auch faſt zur trivial klingenden Phraſe geworden, wenn man 
ſagt, daß ein rechter Anfang Hauptvorbedingung für ein rechtes Ende ift, fo 
legt man doch faſt durchgängig dem erſten Unterricht des Kindes jo 
wenig durchſchlagende Bedeutung bei, daß man die Art und Weiſe ſeiner 
Ertheilung meiſt recht gleichgültig auffaßt. Und doch giebt es für die geiſtige 
Entwicklung des Kindes nichts Wichtigeres als den rechten Anfang ſeiner 
Belehrung, und das erſte Buch, welches den Kindern in die 
Hände gegeben wird, iſt, ſo gewagt das klingen mag, für den intellectuellen 
Fortſchritt der Menſchheit von größerer Bedeutung, als ſämmtliche Werke 
aller zeitgenöſſiſchen Philoſophen zuſammengenommen. 


Die neue Kellerſche Fibel nun iſt unter dem Wuſt der zahlloſen Producte 
dieſer Art eine Arbeit, welche die höchſte Achtung und Be: 
achtung verdient. Wir gehören nicht zu Denen, die überſchwänglich zu 
loben gewöhnt ſind, und wir haben manchmal ein eher zu ſcharfes Auge für 
die kleinen und großen Schwächen der uns zur Kritik vorgelegten Arbeiten. 
Aber im vorliegenden Falle geſtehen wir gern, daß die Kellerſche Fibel die 
beſte iſt, die wir kennen, und daß unſere Kritik vor dieſer äußerſt fleißigen, 
gewiſſenhaften und verſtändnißvollen Arbeit unſeres Seminardirectors gern 
beſcheiden zurücktritt. | 

Keller wendet die Schreiblefemethode in abſoluter Reinheit an. Er fagt 
darüber im Begleitwort: 

„Die Fibel folgt der reinen Schreibleſemethode, d. h. ſie ſchließt die 
Druckbuchſtaben zunächſt aus und lehrt Leſen und Schreiben an der 
Schrift. Damit wird der Forderung nimm nur eine Schwierigkeit 
auf einmal!“ entſprochen. 4 

„Der Schrifttheil umfaßt 37 Seiten. Sie gehört dadurch zu denjenigen 
Fibeln (zu den wenigen !), welche ohne Rückſicht auf die hohen Herſtellungs⸗ 
koſten der Schrift einen ausreichenden Uebungsſtoff fürs Leſen und Schreiben 
darbieten. Es darf deshalb mit Recht ewartet werden, daß Kinder, welche 
durch 37 Seiten geübt worden find, die Laute ver bunden zu 
ſprechen, deren Zeichen ſie ver bunden ſehen, ohne 
Schwierigkeiten auch die nacheinander ſtehenden Druckbuchſtaben z u ſam⸗ 
menleſen werden, ſobald fie die ſe Zeichen kennen.“ 


Und dieſe Schriftzeichen ſind in der Kellerſchen Fibel von ſeltener 
Schönheit und Sorgfalt. Auch im Schrifttheil ſind noch zwei Haupt 
abtheilungen unterſchieden. Bislang pflegte man meiſtens auch in den Fibeln, 
welche nur mit der Schrift begannen, kleine und große Buchſtaben zugleich 
zu lehren. Dadurch aber wurde der Stufengang vom Leichteren zum 
Schwereren ſehr weſentlich beeinträchtigt; denn begann man mit dem leichteſt 
herzuſtellenden kleinen i, ſo führte man zugleich das große J ein, welches zu 
den ſchwierigeren Zeichen des großen Alphabets gehört. Keller giebt daher 
zunächſt nur kleine Buchſtaben in ſyſtematiſcher Folge und eröffnet 
erſt in der 23. Lection den Reigen der ebenfalls ſyſtematiſch angeordneten 
großen Schriftzeichen mit dem großen H, welches ja dem kleinen h ſehr ähn⸗ 
lich iſt. Allerdings iſt Keller ſo gezwungen, die Hauptwörter in den erſten 
22 Lectionen klein zu ſchreiben; aber das iſt kaum bedenklich, da dem Kinde 
der Unterſchied in den Wortarten ſo lange weſenlos iſt, als er ihm nicht zum 
Bewußtſein gebracht wird. 

Sehr werthvoll iſt auch die ſyſtematiſche Anordnung de 
Normal⸗ und Uebungswörter mit Rückſicht auf 
Leſe- und Sprechſchwierigkeit. Es iſt dies, ſoweit uns 
bekannt, ein weſentlich origineller Zug der Kellerſchen Fibel. Der Verfaſſer 
jagt darüber im „Begleitwort“: 2 

„Der Schrifttheil der „Schreib- und Lefefibel‘ beſteht aus ſechs 
Abtheilungen: 

J. Vocaliſcher Auslaut. 
II. Einfacher conſonantiſcher Auslaut nach langem Vocal. 
Einfacher conſonantiſcher Auslaut nach kurzem Vocal. 
Z weifacher conſonantiſcher Anlaut. 8 
V. Mehrfacher conſonantiſcher Auslaut. 


Mehrfacher conſonantiſcher An: und Auslaut. 


Abtheilung 3: In, ſel, Wur, zel; 


bieten. 


vorliegende. 
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„Dieſe Abtheilungen e einen ſtufenmäßigen Fortſchritt vom 
Leichten zum Schweren. Sicherlich hat die Auswahl und Anordnung der 
Normalwörter in manchen Fibeln dazu beigetragen, den Sieg dieſer Lehrart 
zu verzögern und zu erſchweren. Wenn anerfannnte Pädogogen ‚Aft, Tiſch, 
Uhu,“ oder ‚Sich, Rad, Buch, Bett“ ꝛc. als erſte Normalwörter darbieten, fo 
beweiſt das eine Verkennung der kindlichen Fähigkeiten, oder im günſtigſten 
Falle ein abſichtliches Ueberſehen derſelben irgend welchem Steckenpferde, 
vulgo Syſtem, zu Liebe. Die Ausführung der Forderung unterrichte 
naturgemäß‘ muß auch in der Fibel im Sinne Peſtalozzis geſchehen, folglich 
darf ſie objectiven Forderungen nur inſoweit entſprechen, als dieſelben den 
Kräften des Kindes gemäß ſind.“ 

Abtheilung 1 enthält alſo Worte oder zu Worten b 
Silben, wie: ſei, le, lei, fe u. |. w.; Abtheilung 2: Hut, Fuß u. ſ. 85 
Abtheilung 4: Zwiebel, Glas; 
theilung 5: Docht, Ring; Abtheilung 6: Storch, Schrank. 

Sehr ſauber und zweckentſprechend ſind die Illuſtrationen. Es heißt 
hierüber im Begleitwort: 

„Schon Ickelſamer empfahl Illuſtrationen, jedoch ſolche, welche an den 
erſten Laut des Normalwortes erinnern ſollten. Ueber den pädagogifchen 
Werth der Bilder wurde viel geſtritten. Ihre Gegner bemerken mit Recht, 
daß ſie nicht im Stande ſind, die wirklichen Gegenſtände zu erſetzen und daß 
ſie oft Veranlaſſung für die Zerſtreutheit und Unaufmerkſamkeit der Schüler 
Die Illuſtrationen in dem Schrifttheil der Schreib- und Leſefibel 
ſollen aber nicht die Anſchauung der wirklichen Gegenſtände erſetzen, ſondern 
neben und nach dieſer als ergänzendes Erinnerungsmittel dienen. Ferner iſt 


nicht das Bild des vorher in natura geſehenen Gegenſtandes die Urſache für 


die Zerſtreutheit des Kindes, ſondern das ſolchen Bildern häufig angefügte 
Beiwerk lenkt ab, lenkt von dem Bilde des wirklichen Gegenſtandes ab. 
Deshalb iſt in der vorliegenden Fibel ſolches verlockende Beiwerk möglichſt 
vermieden worden. Wo ſolches doch vorhanden iſt, wie z. B. in der 
Illuſtration für das 35. Normalwort, da war es für die bildliche Darſtellung 


des Gegenſtandes unvermeidlich. 


„Jedoch nicht nur das Normalwort fol das Bild repräſentiren, es ſoll 


auch nicht nur den Anſchauungsunterricht unterſtützen, ſondern es ſoll auch 


den Formſinn der Kinder beeinfluſſen, und zwar zunächſt dadurch, daß es 
ſchön iſt. Für die Kinder iſt das Beſte gerade gut genug!“ Dieſem 
wahren Worte entſprechen leider nur wenige Fibeln, und zu dieſen gehört die 
Ferner ſollen die Illuſtrationen den Formſinn des Kindes 
dadurch pflegen, daß fie zur Nachbildung anregen. Die Berechtigung der⸗ 
ſelben, ſowie ihre Bedeutung braucht hier nicht weiter nachgewieſen zu 
werden. 

„Allein zur Nachbildung regt die Kleinen nicht eine kunſtvoll ſchattirte, 
ſondern nur eine ſolche Darſtellung an, welche in ihren einfachen Conturen 
dem Darſtellungsvermögen der Kinder nahe ſteht. Jeder Sachverſtändige 
weiß, wie ſchwer es iſt, einfache Conturen ſo darzuſtellen, daß ſie ein 
ſchönes Ganzes bieten. In der vorliegenden Fibel iſt der erſte 


Verſuch gemacht worden, beide Forderungen mit einander zu vereinigen.“ 


wirklich muſtergültiger Ausſtattung vor. 
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Der Uebergang zur Druckſchrift iſt ſehr geſchickt; die Druckzeichen find 
groß, klar und ſchön. Der Leſeſtoff iſt ſehr ſorgfältig und mit liebevollem 
Verſtändniß für das Begriffsvermögen und Bedürfniß des kindlichen Geiſtes 
ausgewählt. 

Die Kellerſche Fibel iſt ein kleines Meiſterwerk, ein Ehrenzeugniß für 
den Verfaſſer, der ſich durch ſie als tüchtiger Jugendbildner bewährt hat. 
Wir wünſchten ſie überall eingeführt zu ſehen! 


F. 4A Header of German Literature, prepared for High 
Schools, Colleges and German-American Schools, with Notes, by 
W. H. Rosenstengel, University of Wisconsin. G. P. Putnam’s 
Sons, New York and London, 1884. — Die ſchon vor einigen Monaten 
angekündigte Litteralurgeſchichte unſeres Freundes Prof. Roſenſtengel iſt 
nunmehr erſchienen und liegt uns als anſehnlicher Band von 402 Seiten in 
Wie alle Arbeiten des geſchätzten 
Collegen, zeichnet ſich dieſe Leiſtung durch lobenswerthen Fleiß in der Auf 
ſuchung des Materials, durch große Sorgfalt in der Zuſammenſtellung und 
durch eine Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit in der Angabe der benutzten 
Quellen aus, welche ſie allen Compilatoren von Büchern als Muſter 
hinſtellen ſollte. Von der Litteratur Deutſchlands iſt in Auszügen aus den 
Schriften von Scherer, Wackernagel, Koberſtein, Vilmar, Kluge, Pfalz, 
Hettner, Gödeke ein überſichtliches Bild geliefert worden, und unſere Claſſiker 
ſind durch kurze Skizzen ihres Lebens und Wirkens, durch reichhaltige Proben 
ihrer Arbeiten und eingehende Beſprechungen und Inhaltsangaben vertreten. 
Sehr zu loben iſt, daß auch die Autoren der neueſten Zeit, wie Schack, Ebers, 


Wilbrandt, Heyſe, Freitag, Scheffel liebevolle Berückſichtigung gefunden 
haben. Noch in keinem Leſebuche haben wir auch annähernd ſo vorzügliche 
und mannigfaltige Proben aus der geſchichtlichen und culturgeſchichtlichen 
Litteratur geſehen, als in dem Buche, welches uns vorliegt. In der Reihe 
der deutſchamerikaniſchen Schriftſteller freilich vermiſſen wir Namen, welche 
gerade einem deutſchamerikaniſchen Buche wohl hätten eingereiht werden 
dürfen, wie Dr. Brühl, Friedr. Alb. Schmitt unter den Dichtern, und unter 
den Schriftſtellern Löher, Lieber, Seidenſticker und Stallo. Sonſt iſt Prof. 
Roſenſtengels Buch ein Beitrag zur Schulbuchſammlung, über den wir 
Urſache haben, uns zu freuen. 


F. Verlag von M. und R. Burgheim, Cincinnati und Leipzig: 

„Lieblings märchen, den lieben Kleinen erzählt.“ 93 Seiten, 
gebunden, 50 Cents. 

„Märchengarten fär mein Herzblättchen.“ 
den, § 1.00. 

„Das Buch der Märchen.“ Erholungsſtunden für brave 
Kinder. 378 Seiten, gebunden, § 1.50. 

„Der Jugend größter Märchenſchatz.“ Die ſchönſten 
Märchen und Sagen. Erzählt von Anderſen, Bechſtein, Gebrüder Grimm, 
Hoff mann, Hofmann, Hirſchmann, Herchenbach, Harrer, Kletke, Koch, Lauck⸗ 
hard, Lauſch, Löhr, Müldener, Muſäus, von Pichler, Wachenhuſen, Wiede⸗ 
mann und Anderen. 764 Seiten, gebunden, §3 00. 

Ueber den Werth des Märchens als Lectüre für die Jugend iſt hin und 
her geſtrilten worden. Neben begeiſterten Vorkämpfern und Freunden find 
dem Märchen erbitterte Gegner erwachſen. Weßhalb, konnten wir nie ganz 
begreifen. Wir halten zur Schaar der Anhänger. In unſerem Vortrage: 
„Geiſtesnahrung und Geiſtesgift“ erläuterten wir unſere Parteinahme, 
wie folgt: 

„In der Kindheitsepoche des Volkes erzeugt, ſteht das Märchen dem 
Kindesleben überaus nahe, es wendet ſich in poetiſcher Naivität an das kind— 
liche Gemüth. Daß durch dieſe leichten Phantaſiegebilde dem Kinde die 
Trennung des Wahren vom Erdichteten erſchwert werde, ſteht wohl nicht zu 
befürchten, ihm iſt überdies die ganze Schöpfung belebt, ihm ſprechen und 
handeln Steine und Pflanzen, ihm ruft das Vögelchen; Mond und Sterne 
winken ihm zu. Früh genug raubt die Erfahrung die holden Träume und 
lehrt prüfend den Maßſtab legen an die Erſcheinungen um und über uns. 
Neben dem Verſtande ſollte auch der Phantaſie das Anrecht auf Pflege 
unverkümmert bleiben.“ 

Ein Referat in der „Wiener Volksſchule“ zollte unſeren Aeußerungen 
Beifall, beſonders da man zur Annahme verſucht ſei, als ſei die dem Nüch⸗ 
ternen zugekehrte Richtung gerade in Amerika die alleinherrſchende. Daß 
dem keineswegs fo iſt. dafür liefern die Märchenbücher aus dem Verlage von 
M. und R. Burgheim einen weiteren Beweis. Wenn bislang die deutſch⸗ 
amerikaniſchen Jugendſchriften den Stempel der Dürftigkeit trugen, ſo reihen 
ſich die oben erwähnten den beſten in Deutſchland erſchienenen an. Ja, 
„Der Jugend größter Märchenſchatz“ beanſprucht, die reichhaltigſte und 
umfangreichſte Sammlung zu ſein, welche überhaupt veröffentlicht wurde. 
Wir vermiſſen in derſelben keines der beliebten Märchen und keine der haupt⸗ 
ſächlichen Sagen, welche die Litteratur aufzuweiſen hat. 

Die Ausſtattung der Bücher iſt eine glänzende zu nennen; Papier und 
Druck ſehr gut, Kopfleiſten von einzelnen Seiten und Iaitialen höchſt 
geſchmackboll, und der Deckel mit reicher Goldpreſſung paßt ſich dem Ganzen 
würdigſt an. Als beſondere Zierde ſind die ſehr geſchmackvoll ausgeführten 
Farbendruckbilder, nach Zeichnungen von F. Achert, zu betrachten. 

Wir nehmen dieſe Gelegenheit wahr, die Lehrer aufmerkſam zu machen, 
daß es ſchwerlich ein empfehlenswertheres Weihnachtsgeſchenk geben kann, als 
eines oder das andere dieſer Bücher. 


190 Seiten, gebun⸗ 


— A Grammar of the German Language, for High Schools 
and Colleges, by H. C. E. Brandt, Professor of German and French 
in Hamilton College, Clinton, N. V. G. P. Putnam’s Sons, New 
York and London. $1.50.— Das vorliegende, 278 Seiten ſtarke und ſehr 
gut ausgeſtattete Werk iſt eine ſehr fleißige, vollſtändige und zuverläſſige Arbeit. 
Es ſtützt ſich nach des Verfaſſers eigenen Angaben auf die Reſultate der 
philologiſchen Forſchungen der letzten zwanzig Jahre. Namentlich auch iſt 
der zweite Theil des Buches. Advanced Grammar, enthaltend die Abſchnitte: 
A. Phonology, B. Historical Commentary upon the Accidenee, 
C. History of the Language, D. Word-formation, ſehr werihooll und 
zeugt von den äußerſt gewiſſenhaften Studien des Befall: rs. Das ganze 
Werk iſt aus einer glücklichen Meiſchung deutſcher Gründlichkeit und e 
niſchem Scharſſinn hervorgegangen. 5 
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Srziefungs- DBläfter. 


— 


— 


— Circulars of Information of the Bureau of Education. — 
Die ſoeben an uns gelangte No. 5, 1884, enthält Suggestions respecting 
the Educational Exhibit at the World's Industrial and Cotton Cen— 
tennial Exposition. 

— Graded Exercises and Songs for School and Home. Part J. 
New Vork, C. H. Browne, 19 Bond St. Price? — Eine recht hübſche 
methodiſche Zuſammenſtellung von Uebungen und paſſenden einſtimmigen 
Liedern für den erſten Geſangsunterricht. 

— Vorträge, herausgegeben vom Deutſchen Geſellig wiſſenſchaft⸗ 
lichen Verein von New York. No. 8: „New Pork im ſiebzehn⸗ 
ten Jahrhundert.“ Von Dr. Victor Precht. Eine ſehr 
intereſſante culturhiſtoriſche Skizze. 


Feuilleton. 
KINDERSPIELIE IM ALTERTHUM. 
VON R. RISSMANN. 


(Schluss.) 

Das bei uns unter dem Namen “Fuchs aus dem Loche“ 
bekannte Kinderspiel wurde auch im Alterthume viel geübt. Es 
kam bei demselben darauf an, dass ein auf einem Bein Hüpfender 
einen Spielgenossen mit der Fussspitze berühren konnte. Auch 
„Verstecken“ und das bekannte „Plumpsackspiel“ war bei den Alten 
zu Hause. Plutarch erwähnt ferner ein Spiel, das mit unserem 
„Barlauf“ Aehnlichkeit gehabt haben muss. Eigenthümlich ist die 
Form, in der unser „Blindekuhspiel‘“ bei den Griechen auftrat. 
Einem der Mitspielenden wurden die Augen verbunden. Er drehte 
sich sodann im Kreise herum mit den Worten: „Ich will eine eherne 
Fliege jagen.“ — „Du kannst sie jagen, aber nicht fangen,“ wurde 
ihm von den Genossen geantwortet. Und nun suchten sie ihn, 
ganz wie in dem modernen Spiele, so lange zu necken, bis er endlich 
Einen erwischte, dessen Namen er noch errathen musste, ehe der- 
selbe an seine Stelle trat. Den Namen erhielt das Spiel wohl der 
Zudringlichkeit wegen, die den Fliegen eigen ist. 

Ausser dem Ballwerfen kannten die Alten noch verschiedene 
andere Wurfspiele. Beispielsweise wurden kurze, zugespitzte Pfähle 
gegen den Boden geworfen, so dass sie darin stecken blieben. Der 
nachfolgende Werfer war bemüht, die bereits feststeckenden durch 
seinen Wurf herauszuprellen. In der Schweiz und in Süddeutsch- 
land ist heute noch das „Pflöcklispiel“ oder das „Pickeln“ eine 
beliebte Unterhaltung. Dass das uralte Murmelspiel und das 
Scherbenwerfen, das zu allen Zeiten von der am Wasser wohnenden 
Jugend getrieben worden ist, dass diese Spiele auch den Alten 
bekannt waren, ist sıcher. 

Neben der regelrechten Gymnastik, der bekanntlich fast überall 
in Griechenland ein Unterricht gewidmet war, gab es noch eine 
ganze Reihe von eigentlichen Turnspielen, von denen gleichfalls die 
meisten auch noch heutzutage geübt werden. So wird von Seil- 
klettern, von Stelzenlaufen und Schaukeln berichtet. Auf einer 
antiken Vase findet sich zum Beispiel ein Gemälde, das eine junge 
Griechin auf einer Strickschaukel darstellt. Vor derselben steht 
ein anderes Mädchen, welches, die Hände vor sich hin streckend, 
die heranschwingende Schaukel erwartet, um ihr einen neuen Stoss 
zu geben. Beliebt war ferner eine Art Zerrspiel, das heute noch ım 
südlichen Deutschland bekannt ist. Es standen sich dabei zwei 
Reihen von Knaben gegenüber, von denen jede bestrebt war, die 
gegenüberstehende zu sich herüberzuziehen. 

Orakelspiele waren damals so beliebt und so bekannt, wie 
heute. Das einfachste derselben „Gerade oder ungerade“ wurde 
von den Alten so häufig geübt wie jetzt noch von uns. Auch das 
Blattklatschen, wobei bekanntlich auf das in die hohle Hand gelegte 
Blatt geschlagen wird, war schon damals besonders bei Liebenden 
in häufigem Gebrauch, und schon damals hielt man ein lautes 
Klatschen für ein Anzeichen der Erfüllung des Wunsches. Ein 
anderes Liebesorakel war das Schnellen von Obstkernen gegen die 
Wand, wobei gleichfalls lautes Klatschen für ein günstiges Zeichen 
gehalten wurde. Aehnlichem Zwecke diente das von Aristophanes 
erwähnte Becherspiel, wobei man Weintropfen niederfallen liess, um 
an ihrem Schalle die Liebe zu errathen. Unserm „Abzählen“ 


* 


entsprach das Scherbenspiel, wobei sich die betheiligten Knaben in 
zwei gleiche Haufen theilten, von denen der eine nach Westen, der 
andere nach Osten stand. Ein in der Mitte befindlicher Spieler 
warf einen Scherben in die Höhe, der auf der einen Seite schwarz, 
auf der andern weiss gefärbt war. Erstere Farbe bezeichnete den 
Westen, letztere den Osten. Fiel nun der Scherben so auf, dass die 
schwarze Seite oben lag, so verfolgte der westliche Haufen den 
östlichen, und umgekehrt, wenn die weisse Seite nach oben 
gerichtet war. 

So gross auch die Aehnlichkeit im Einzelnen ist, so besteht 
doch ein Hauptunterschied zwischen dem Kinderspiel im Alterthum 
und demjenigen unserer Zeit. Wir Moderne betrachten es als an- 
genehme Erholung in den Lernpausen, als ungefährliche Ergötzung 
an schulfreien Tagen, und in neuerer Zeit auch als recht heilsames 
Gegengift gegen den Schulstaub und das Schulsitzen, sowie als 
treffliches Mittel zur Kräftigung des Körpers. Die Alten erkannten 
alle diese Vorzüge des Spieles an, sprachen ihm aber daneben noch 
eine hohe Bedeutung für die Erziehung zu. Wir Neueren legen, 
von des Gedankens Blässe angekränkelt, dem Leibe und dem 
Leibesleben selten mehr als einen indirecten Werth bei; wir 
betrachten den Körper nur als Gefäss des Geistes und hüten ihn 
lediglich als solches. Bricht die Hülle, so fliesst der Inhalt aus. 
In dieser Ueberzeugung achten wir des Körpers. Aus Gesundheits- 
rücksichten wird in unseren Schulen geturnt und neuerdings auch 
gespielt. Wenigstens ist dies die Hauptsache, wenn allerdings 
systembeflissene Pädagogen daneben auch noch gewisse Vortheile 
für die Geistesbildung herausgetiftelt haben. Eine ganz andere 
Rolle aber wurde der Gymnastik und dem Spiel im Alterthum 
zu Theil. Die Griechen vor Allem hatten kein Verständniss für 
eine blosse Cultur des Geistes, der alles Andere dienstbar sein 
müsse. Sıe, die für die sinnliche Schönheit ein so ausserordentlich 
geschärftes Auge hatten, sie legten der leiblichen Erziehung einen 
selbständigen Werth bei. Mens sana in corpore sano, ein 
gesunder Geist in einem gesunden Körper, ist eine Haupt- 
erziehungsregel bei uns Modernen; ein wohlgebildeter Geist in 
einem gesunden Körper, war die Lösung der Alten. Als Heilmittel 
zur Erreichung dieses Zweckes betrachteten sie aber die Gymnastik 
und deren Vorstufe, das Spiel. 


Humor. 


„Du, Mann, ich laß den Fritz nicht mehr in die Stadtſchule gehen, 
dort wird ja die Jugend total verdorben. Stell' dir vor: Vor der ganzen 
Geſellſchaft fragte der Director einen Knaben von zehn Jahren, den er noch 
obendrein zur Tafel vorrief, was ein „Verhältniß“ iſt!“ 


— Der Schluß eines neuen Märchens. Ein kleiner 
lebhafter Burſche von etwa vier Jahren quält den Papa, er fol ihm ein Mär⸗ 
chen erzählen, aber ein neues. Dieſer kann den Bitten des Kindes nicht 
widerſtehen, er ſetzt ſeinen Liebling auf ſeine Kniee und beginnt zu fabuliren. 
„Geſtern,“ erzählt er, „als ich in den Wald hinauskam, traf ich ein kleines, 
graues Mäanchen, das mir winkte, ihm zu folgen. Ich kam ihm nach und 
dort am Berge ſchlug er mit einer Ruthe an. Da öffnete ſich der Berg und 
wir traten in einen großen Saal, der von Gold und Edelſteinen flimmerte.“ 
Mit lebhafter Phantaſie erzählte er nun in der Weiſe der Scheherezade von 
den Herrlichkeiten des Prachtſaals, aber ohne den gewünſchten Eindruck zu 
michen. „Und nachher?“ unterbricht ihn der Kleine ungeduldig. „Dann 
ging das Männchen auf eine goldene Thür zu und ſchloß ſie auf. Wir 
traten in einen zweiten Saal, der tauſend Schritt lang und breit war. Die 
Wände waren alle von Kuchen. An der einen waren Aepfel-, an der anderen 
Pfliumen, an der dritten Kirſch-, an der vierten Roſinenkuchen.“ Die 
Augen des Kindes fangen an zu leuchten. „Wie ſchön das duftete, denn alle 
waren friſch gebacken!“ Der kleine Burſche fängt an, auf den Kaieen un⸗ 
ruhig zu werden, er ſteht auf und ſtellt ſich auf die Kniee, um dem Erzähler 
das Wort vom Munde zu nehmen. „Und dann?“ — „Dann führte mich 
das Männchen vorwärts an einen Tiſch. Da ſtanden in langen Reihen 
Torten auf Torten, fo hoch wie ein Berg, Nußtorten und Baumkuchen und —“ 
„Durfteſt du davon eſſen?“ fragt der Kleine zitternd. „Natürlich, 
das Männchen ſagte: „Das iſt Alles zu deiner Verfügung!!“ Da mit 
einem Male bekommt der Erzähler eine Ohrfeige und der Kleine ruft ihm 
bebend zu: „das iſt recht ſchlecht von dir — warum haſt du mir nichts 
davon mitgebracht?“ 8 a 
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8 (Aus dem „Kladderadatſch-Kalender“ für 1885.) 
n Der überbürdete Schüler. 


>: Was ſchleicht der Knabe dort trüb’ und bleich? 
3 - 2 Er iſt überbürdet, das merkt man gleich. 
7 * Er bekommt zu viel in der Schule auf, 
x Es kann nicht gut gehen, verlaßt euch drauf. 
Geht er ſpazieren? Schießt er Kobolz? 
Be: Ach nein, er kann's nicht — und doch, er ſollts! 
185 Zum Eſſen fehlt ihm ſogar die Zeit, 
3 Daher die ſchreckliche Magerkeit. 
Um Mitternacht, wenn die Welt verſtummt, 
Da ſitzt er noch und ſtudirt im Zumpt. 
Und eh' der Hahn kräht am Morgen früh, 
Sa Prägt er ſchon Verba fih ein auf wa. 
Des Sonnlags ſelbſt zieht er die Wurzeln aus — 
Es kommt nichts Gutes dabei heraus. 
Der Kopf wird dick, aber dünn das Bein, 
Die Strofel ſtellt ſich allmählich ein. 
Krumm iſt der Rücken, das Auge ſchwach, 
Die ſtärkſte Brille ſchon braucht er, ach! 
Wie er das Zeugniß der Reife hat, 
N er ein Greis Schon und lebensſatt. 
ein Blick iſt blöde und dünn ſein Haar, 
Fürs Militär iſt er unbrauchbar. 
Sein Kopf iſt bis zum Zerplatzen voll, 
Er weiß nicht, was er noch lernen ſoll. 
Die Geiſteskraft nimmt rapide ab, 
I Als Troddel ſinkt er ins frühe Grab. 
E O Lehrer, lernet aus der Geſhicht': 
IE Man überbürde die Jungen nicht! 


. Die Pädagogik unſerer Dichtergrößen. 
Vortrag, gehalten in der öffentlichen Verſammlung des 15. deutſch-amerika⸗ 
nnniſchen Lehrertages in Cleveland, O., am 13. Juli 1884 

Fr von Heinrich H. Fick, Cincinnati. 


* 
* 
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= ämlichen großen und ſchwierigen Aufgabe der Menſchenbildung. Jeder 


la, ſondern ebenſowohl das traute Plauderwinkelchen und Koſeeckchen 
am häuslichen Heerde, als auch die breite Bahn des Lebens offen. Sein 
Thun gilt allen Altersſtufen, der Maienzeit wie dem Sommer und dem 
Herbſte des Daſeins; die getrennteſten Schichten vermag er zu berühren. 
An den Lehrer tritt in erſter Reihe die Pflicht, unmündige Menſchen— 
weſen, welche ſeiner Obhut anvertraut ſind, auf den Pfad zu leiten, der 
zum Borne der Erkenntniß führt und ihnen aus deſſen lauteren Fluthen 
den köſtlichen Trank des Wiſſens in dem Becher der Unterweiſung darzu— 
en. Da ſtellen ſich dem Fährtekundigſten noch mannigfaltige 


Schwierigkeiten entgegen, bis er ſoweit gelangt iſt, ſeinen Schutzbefohlenen 
den Genuß des Lebensquells zu ermöglichen. Anders beim Dichter. Die 
reifere Menſchheit lauſcht auf ihn. In Rückerts Worten: 

„Statt Ammenkinderfrau ſei nun Erzieherin 

Die Muſe dem Geſchlecht zu höherm Lebensſinn,“! 
liegt die Beſtimmung des Dichters angedeutet, Volkserzieher im großen, 
heroiſchen Maßſtabe zu ſein. 

Zielt der Lehrer mehr auf die Entwicklung der Anlagen, auf die 
Ausbildung aller Kräfte, körperlicher, geiſtiger und ſeeliſcher Natur, 
ſtrebt er nach der Einprägung von nützlichen Kenntniſſen und der Unter— 
weiſung in werthvollen Fertigkeiten, richtet er ſein Augenmerk auf das 
Wiſſen, das Kennen und Können neben dem Wollen, ſo iſt es dem 
Dichter hingegen nicht um Mittheilung von Wiſſenswerthem, von Daten 
und Zahlen zu thun; er will nicht buchſtabiren, nicht klaſſificiren und 
dociren. Das Beſtreben, der Jugend durch Silbengehüpf und Reim— 
klingeln geographiſche, dramatiſche und geſchichtliche Facta gedächtnißgerecht 
zu machen, nach der Art des: 


„Wer will mit durch Europa reiſen, 
Kommt her, ich will den Weg euch weiſen,“ 


oder des bekannten Merkreims: 


„Auf dich blicket, auf dir weilet oft mein Aug' in ſüßer Luſt, 
An dir haft' ich, an dich ſend' ich manch' Gefuͤhl aus froher Bruſt,“ 


hat nichts mit der wahren Poeſie gemein. Der Dichter ſpricht weniger 


zum Gehirne als wie zum Gemüthe, ihm iſt das Herz des Menſchen 


die Hauptſache. Ethiſche Zwecke und Ziele ſtehen ihm am höchſten. 
Darum predigt er in edler, gewählter und deshalb bleibender Sprache 
den Cultus der Dreieinigkeit des Guten, des Wahren und des Schönen, 
den Dienſt des Ideals, deutet auf die Errungenſchaften, welche dem 
Daſein einen bleibenden Werth verleihen können, und warnt vor den 
Abwegen, auf denen das Laſter und die Gemeinheit ſich, ſei es auch im 
Flitterkleide, blähen. 


„Das iſt des Dichters hohe Sendung, 

Zu reifen, was in jeder Bruſt 

Nach Wahrheit trachtet und Vollendung, 
Nach Schönheit, Glück und Friedensluſt.“ 2 


Ueber das Geſchenk der Poeſie weiß die alte Sage, daß einſt eine 
Gottheit in ein Gehölz herniederſtieg, dort ſpielte und ſang. Da lernten 
die bisher ſchweigſamen Vögel ihre Triller, die Bäume ihr Rauſchen, 
die Wellen ihr Toſen und Brauſen die Winde ihr Pfeifen und Klagen, 
ja ſogar den Fiſchen würde die Stummheit genommen worden ſein, wenn 
ſie die Köpfe hätten hoch genug über den Waſſerſpiegel erheben können. 
Nur der lauſchende Menſch vermochte die göttliche Kunſt ganz zu be— 
meiſtern, und ſeitdem vermag auch nur ſein Lied in die tiefſten Tiefen 
der Bruſt hinabzuſteigen und ſich bis zum Weltenthrone emporzuſchwingen. 

Viele unſerer großen Dichter haben unmittelbar in der Schule oder 
vom Profeſſorenſitze herab als Lehrer gewirkt, oder aber lagen im kleineren 

1 Rückert, Die Weisheit des Brahmanen. Buch 19, 6. 

2 Strodtmann, Gedichte. S. 5. 
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Kreiſe dem Erzieherberufe ob. Manche von ihnen, und zwar einige der 
bedeutendſten, haben erziehliche Fragen zum Gegenſtande eingehender 
Unterſuchungen gewählt und die Pädagogik in das Bereich ihrer Schriften 
gezogen. Und außerhalb dieſes Rahmens ſpiegeln ſich ihre Anſichten und 


Ideen in mannigfachen Gedankenperlen, und die Leſe- und Lernbücher einverleibten Gedichte der Jugend die 


unſerer Jugend liefern deutlichen Beweis für die Lehrtüchtigkeit und 
Lehrthätigkeit der Dichter. Wenn aber, nach dem Worte Hamanns, die 
„Poeſie die Mutterſprache der Menſchheit iſt,“ ſo dürfen wir doppelt 
dankbar ſein, daß uns in dieſer allgemeinen Sprache Wahrheiten der 
Erziehung, Grundſätze der Moral und Gedanken über Zweck und Aus— 
nutzung des Daſeins zu Theil geworden ſind. Wie ſtolz können wir 
auf die reichen Fundgruben pädagogiſcher Goldkörner, die Werke von 
Herder, Göthe, Schiller, Leſſing, Jean Paul, Rückert, Schefer, Geibel 
ſein. Göthe nennt den Dichter geradezu „Lehrer, Wahrſager, Freund der 
Götter und der Menſchen.“? Jeder Lehrer hingegen wird gerne der 
Poeſie den Hochaltar im Tempel des menſchlichen Herzens einräumen. 
Der große Leſſing erklärt den Erzieher eher als den Erzeuger für den 
wahren Vater. ; 

„Das Blut, das Blut allein 

Macht lange noch den Vater nicht! Macht kaum 

Den Vater eines Thieres! Gibt zum höchſten 

Das erſte Recht, ſich dieſen Namen zu erwerben !”4 


Iſt ein herrlicheres Lob des Erzieherberufes denkbar? Und wie 
trefflich würdigt der deutſche Brahmane den echten Schulmann: 


„Was iſt hehrer 

Als ein Lehrer, 

Der ein Vater iſt, nicht Fleiſches und Geblütes, 
Sondern des Geiſtes und Gemüthes? 

Und wo iſt anmuthiger ein Stand, als deſſen, der ſteht 
In der Mitte von der Jugend Roſenbeet, 

Deſſen Anhauch den Geiſt erfriſcht 

Und in ſeinen Froſt ſanfte Wärme miſcht? 

Oder welcher Beruf 

Iſt förderlicher zu des Ruhmes Behuf, 

Als der Weisheit Korn, das unvergängliche, 

Zu ſtreu'n in das Land, das friſchempfängliche, 

Daß es aufgeh' und Ernte trag' überſchwengliche, 
Wenn die Jugend den Klang deiner Rede bewahrt in tiefern 
Herzen, wie die Züge deiner Schrift auf Schiefern, 

Um ſie der Nachwelt zu überliefern, 

Wenn der Tod zerbrochen hat deines Mundes Kiefern.“ 5 


Solcher Art find die Anſichten dichteriſcher Größen von der Wichtig— 
keit des Erzieherberufes. In der That, wir begegnen einer ſchönen 
wechſelſeitigen Hochſchätzung und Werthachtung zwiſchen den Apoſteln der 
Poeſie und den Jüngern der Pädagogik. Der Antheil, den die erſteren 
an den Beſtrebungen der letzteren genommen haben, iſt ein ſo bedeutender 
und hat ſo viel Beherzigenswerthes gezeitigt, daß es lehrreich und intereſſant 
zugleich ſein dürfte, unſere Blicke dem Thema zuzulenkeu. 
wir des Oefteren nichts weniger als angenehme Urtheile zu hören be— 
kommen, aber es iſt Arznei, nicht Gift, das uns gereicht wird. Erinnern 
wir uns, daß der Arzt den ſchmerzhaften Schnitt des Operirmeſſers nicht 
ſcheut, wenn es gilt, Geneſung zu ermöglichen. Iſt die poetiſche Päda— 
gogik auch kein bequemes Zehn⸗-gerade-ſein⸗laſſen, jo iſt fie andrerſeits 
auch kein Alles-beſſer-wiſſen⸗-wollen und meidet die ſelbſtgefällige, von 
vorneherein abſprechende und herabwürdigende Kritik, an der leider die 
Neuzeit ſo großen Gefallen findet: 

„Das iſt die klarſte Kritik von der Welt, 


Wenn neben Das, was ihm mißfällt, 
Einer was Eigenes, Beſſeres ſtellt.“ 6 


Das Lehrfach iſt den Dichtern für gerechten Tadel der Thorheiten 
und Irrthümer, vor Allem aber für Fingerzeige und Winke verpflichtet, 
wie es ihnen wohlwollende und anerkennende Aufmunterung, ja begeiſtertes 
Lob ſeines Wirkens verdankt. 

Vor mehr als ſiebtehalb Jahrhunderten verflocht ein hochbegnadeter 
Sänger pädagogiſche Blumen in feinen farbenreichen Liederkranz. Es ift 
kein geringerer als Walther von der Vogelweide, einer der größten Lyriker 
aller Zeiten und aller Völker, von feinen Zeitgenoſſen als Meiſter aner⸗ 
kannt und geprieſen. Walther ſelbſt war einige Jahre lang Erzieher. 


3 Göthe, Wilh. Meiſters Lehrjahre, Buch 2, Cap. 2. 

4 Leſſing, Nathan der Weiſe, 5. Aufz., 7. Auftr. 

5 Rückert, Die Makamen des Hariri: Der Schulmeiſter von Hims. 
6 Geibel, Juniuslieder, Sprüche No. 28. 


Erziehungs Blätter. 


Freilich werden D 


Kaiſer Friedrich II. hatte ihm ſeinen Sohn Heinrich anvertraut und für 
dieſen ſcheinen einige Poeſien Walthers beſtimmt zu fein. Der feinfühlige 
Sänger mahnt in ſinniger Weiſe zu frühzeitiger richtiger Gewöhnung 
und legt in einem vortrefflichen, etwas verändert unſeren Leſebüchern 
Obacht auf Zunge, Augen und 

Ohren ans Herz: 5 

„ Hütet eure Zungen, W 
Das ziemt wohl den Jungen, 
Stoß den Riegel vor die Thür', 
Laß kein böſes Wort herfür. 
Laß kein böſes Wort herfür, 
Stoß den Riegel vor die Thür', 
Das ziemt wohl den Jungen: 
Hütet eure Zungen. 


Hütet eure Blicke, 

Daß ſie nichts berücke: 

Laßt ſie gute Sitten ſpäh'n 
Und die ſchlechten überſehn. 
Laßt ſie ſchlechte überſehn 
Und nach guter Sitte ſpäh'n: 
Daß ſie nichts berücke, 

Hütet eure Blicke. 


Hütet eure Ohren, 

Oder ihr ſeid Thoren: 

Laßt ihr böſe Worte drin, 

Das verunehrt euren Sinn. 

Das verunehrt euren Sinn, 

Laßt ihr böſe Worte drin, 

Oder ihr ſeid Thoren, ER 

Hütet eure Obhren.*7 Sr 

In der erften Strophe des höchſt originell und kunſtvoll gebauten 

Gedichtes, deſſen Strophen gleichmäßig vor- und rückwärts geleſen werder 
können, wendet ſich Walther gegen die übertriebene Strenge in dei 
Erziehung, welche die Zucht durch Ruthe und Stock erzwingen will 
Ganz im Gegenſatze zu den meiſten Dichtern ſeiner Zeit, wie Marner, 
Singenberg, Morolf, welche den körperlichen Strafen das Wort reden, 
meint Walther von der Vogelweide: \ 5 


„Niemand kann erreichen 

Kindes Zucht mit Streichen: 
Wen zur Ehr' man bringen mag, BEN 
Ein Wort iſt dem wie ein Schlag.” 7 3 


Uebrigens hatte der Dichter mit ſeiner Milde in der Erziehung kein 
ſonderliches Glück. Gehen doch Theorie und Praxis nicht immer Hand 
in Hand. Mit welchen Erwartungen er auch ſein Lehramt angetreten 
haben mag, der unbeugſame Sinn des verwahrloſten Königſohnes machte 
die beſtgemeinten Bemühungen zu Schanden, ſo daß Walther, das Frucht⸗ 
loſe derſelben einſehend, ſich vernehmen läßt: r 1 
„Halsſtarrig Kind, du biſt zu krumm: 8 

ich bieget Keiner gerade mehr. ... f a 3 257 
Die Schule dein ſei meiſterlos, ich kann nicht werden Meiſter dein. 3 
Vermag's ein Andrer, der dir mehr behagt, jo ſoll es lieb mir ſein. 
Doch weiß ich wohl, wo ſeine Macht ein Ende hat, ſteht ſeine Kunſt bald 

rathlos vor der Thür.“ s 

Walther beklagt, daß Väter die Erziehung ihrer Kinder vernachläſſigen 
und warnt die Jungen, nicht zu vergeſſen, daß auch ſie einſt mögen alt | 
werden und ihre Kinder ihnen heimgeben werden, was fie an den Eltern 
verbrochen. Im Uebrigen mahnt der Dichter, das Gute höher zu achten, 
als das Gut. . 

„Das Gut war ſtets 
Dem Gute vor.“ 9 


Er fordert auf zur Wahrhaftigkeit: 0 
„Viel beſſer zehn Verſagen als ein Lügen 110 


= Er 5 3 
will Achtung vor dem Alter und der Obrigkeit ſehen und ſchil ert in 
einem hübſchen Bilde den Mannesſinn und Mannestreue: BER 

„Des Mannes Sinn ſei unerſchütterlich wie Stein, 
An Treue ſoll er grad’ und eben wie ein Pfeilſchaft ſein.“ 1 a 
Die nächſte und zwar eine ganz eigenartig freundliche Erſchei 
aus der erſten Hälfte des dreizehnten Jahrhunderts iſt die unter 
Sämmtliche Gedichte, übertr 
10 Daſelbſt, No. 178. 
in Saſelbſt, No. 14 l. 


. 
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4 


genehm, jedoch ſonſt ging die Ehr 


a 
2 


7 Walther von der Vogelweide. 
Pannier. No. 168. 

8 Daſelbſt, No. 69. 

9 Daſelbſt, No. 118. 
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Namen „Freidanks Beſcheidenheit“ auf uns gekommene didactiſche Dich— 
tung, das Vorbild aller Gnomologien und Spruchſammlungen, der 
Wel heiten und Breviere; eine weltliche Bibel, welche zeigen will, wie 
die Menſchen nach der Anficht des Dichters leben ſollten und könnten. 
Es liegen gute Gründe für die Vermuthung vor, daß der Dichter des 
„Freidank“ mit Walther von der Vogelweide identiſch geweſen. Für die 
Annahme ſprechen das liebevolle Eingehen auf erziehliche Grundſätze, 
gleiche Anſchauungen, gleiche Wendungen, gleiche Reime. Im „Freidank“ 
finden ſich in ausgedehnterem Maße die pädagogiſchen Anſichten aus— 
geſprochen, denen wir in den Sprüchen Walthers begegneten. 
Branky in einem Auſſatze „Dichter Freidank als Pädagog“ erklärt: 
„Freidank fordert naturgemäße, ftreng chriſtliche Erziehung, bei welcher von 
vornherein charaktervolle Menſchen, welche ein genaues Verſtändniß der 
Kinderſeelen beſitzen, die Jugend an Zucht und Sitte, an Schamhaftigkeit 
und Ehrfurcht gewöhnen, ſo daß aus den Kindern fröhliche, treuherzige, 
ungezwungene und ehrenvolle Menſchen werden.“ 12 Die Geſinnung 
Fd 9 Werth des Menſchen, nicht die Abſtammung, daher ſingt 
„Freidank“: 


25 „Ob du Knecht oder Freier biſt — 
un Wer von Geburt nicht edel ift, 

j Der ſoll mit edlem Leben 
FT a Selbſt fich den Adel geben.“ 13 


8 Der Beſitz von Schätzen und Reichthümern frommt Niemanden, 
ſofern Geiz und 


* 


Selbſtſucht die Truhe verſchließen, aber 


„Das Gut, das nenn' ich wohl ein Gut, 
Womit man andern Gutes thut.“ 14 


Die Gewohnheiten der erſten Jahre, die Neigungen der Jugend 
bleiben dem Heranwachſenden anhaften, wie der Eindruck des Fingers im 
verhärtenden Lehm. 

* > „Vom erſten, was im Faße lag, 

a Behält es immer den Geſchmack; 

Es läſſet gar zu ſchwer ein Mann, 

Was er von Jugend auf gethan.“ 15 


Docendo discimus! Als aufrichtiger Lehrer geſteht Freidank: 


„Die eigne Einſicht mehret, 
Wer gerne Weisheit lehret.“ 16 


Neben dieſer didactiſchen Laienpoeſie, welche ſich durch Aufrichtigkeit 
und bemerkenswerthe Klarheit der Anſchauung auszeichnet, läuft die 
Sbpruchdichtung der Geiſtlichkeit, von ascetiſcher Richtung und durchweg 
myſtiſch verſchwommener Färbung. Nur eines Berufsgenoſſen ſei noch 
Erwähnung gethan, des Schullehrers Hugo von Trimberg, der um das 
Jahr 1360 den „Renner“ verfaßte, ein Werk, welches dahinrennen ſollte 
durch alle Lande, die Weisheit zu verkünden. 

. Mit dem Nahen des vierzehnten Jahrhunderts breiteten ſich düſtere 
Fe über das deutſche Reich aus. Furchtbare Weltereigniſſe ſchreckten 


— 


die Gemüther, vorher unbekannte Seuchen, wie der ſchwarze Tod, rafften 
blitzſchnell große Menſchenſchaaren hinweg, und was die Einen bewog, 
5 Sinnen und Denken vom Irdiſchen ab-, dem Jenſeits zuzuwenden, bewirkte 
bei Anderen die ausſchweifendſte Gier nach weltlicher Luſt und irdiſcher 
Habe. Statt der Laute ſcholl rohes Lärmen in den meiſten Burgen, 
aus denen der beuteluſtige Ritter auf die Vorüberziehenden herniederſtürzte. 
Die hochgehende Begeiſterung, welche die Kreuzzüge ins Werk zu ſetzen 

vermochte, äffte ſich ſelbſt in dem wahnſinnigen Fanatismus der das 
Land durchſtreifenden Geißelbrüder und ähnlicher Sippen. In ſolcher 
Zeit entweicht ſcheu die Poeſie und auch der Geiſt der Pädagogik meidet 
die ungaſtlichen Stätten. Erſt gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts, 
nachdem in Italien der Wiſſensquell des klaſſiſchen Alterthums ſeine 
belebenden Fluthen geſpendet, nachdem ein friſcher Hauch von den Nieder⸗ 
landen geweht, ſchüttelte Deutſchland den Staub ab und kündete den 
Eintritt einer neuen Zeit durch einen der größten aller Herolde an, dem 
rläufer den Weg gebahnt hatten. 
Luther, Reformator der Kirche, wurde ein Reformator der Schule. 
Zwar ſteht ſein Dichtertalent neben ſeiner unendlich hohen Begabung in 
anderer Richtung erſt in zweiter Linie, doch möge es uns geſtattet ſein, 
inſoweit die Grenzen unſeres Themas zu überſchreiten, um der wahrhaft 


Pädagog. Blätter, Band III, S. 127. 
Wolffs er Hausſchatz. Freidanks Beſcheidenheit, überſetzt von 


eiſter. 9 
15 Daſelbſt, No, 82. 


4 Dajelbit, No. 32. 
n 


rziehungs- Blätter. 


3 


erquickenden Lobpreiſung des Schulamtes aus dem Munde Luthers zu 
lauſchen: 

„Ich wollte,“ ſagt er in einer ſeiner Tiſchreden, „daß Keiner zu 
einem Prediger erwählet würde, er wäre denn zuvor Schulmeiſter geweſt. 
Itzt wollen die jungen Geſellen von Stund an alle Prediger werden und 
fliehen der Schulen Arbeit. 

„Wenn Einer hat Schule gehalten ungefährlich zehen Jahr, ſo mag 
er mit gutem Gewiſſen davon laſſen, denn die Arbeit iſt zu groß und 
man hält ſie geringe. Es iſt aber als ſo viel in einer Stadt an einem 
Schulmeiſter gelegen als am Pfarrherr, Bürgermeiſter, Fürſten und 
Edelleut können wir gerathen; Schulen kann man nicht gerathen, denn 
fie müſſen die Welt regieren.“ 17 

Und die Eltern vermahnt er: 

„Ihr Eltern könnt euren Kindern keinen beſſern noch gewiſſern 
Schatz laſſen, denn daß ihr ſie laßt ſtudiren und gute Künſte lernen, 
Haus und Hof verbrennet und gehet dahin, Kunſt aber iſt gut zu tragen, 
und bleibt.“ 18 

Neben vielen treffenden pädagogiſchen Ideen in Predigten, Erklä— 
rungen, Briefen und Tiſchreden verdankt die Erziehungswiſſenſchaft der 
Feder Luthers die Verdeutſchung einer Anzahl äſopiſcher Fabeln und 
eine Vorrede vom Nutzen derſelben. 

Nicht viel länger ſollten düſtere Mönche ungetadelt die widerſtands— 
loſe Jugend in die Zwangsjacke der Scholaſtik preſſen. Ein wackerer 
Kämpe gegen dieſelben und ihre Spitzfindigkeiten war nächſt Hans Sachs, 
dem ehrſamen ſchuſternden Meiſterſänger, der hervorrragendſte Schriftſteller 
und Dichter des ſechzehnten Jahrhunderts, eines der merkwürdigſten 
Sprachgenies aller Zeiten, Johann Fiſchart, genannt Mentzer. Dieſer 
überaus begabte Satiriker ſchrieb nicht nur die „Affenteuerliche, naupen⸗ 
geheuerliche Geſchichtsklitterung“, welche im Spiegel der Lebens- und 
Entwickelungsgeſchichte des Rieſen Gargantua die Thorheiten der unver— 
nünftigen Kindererziehung, die überkluge Gelehrſamkeit, mit der ſich 
mancher Hohlkopf zu brüſten liebt, die Händel- und Proceßſucht der Zeit, 
die ſinnloſe Kleiderpracht und dergleichen Krebsſchäden zeigt und ver— 
ſpottet; er entwickelt auch durch den Magiſter Kundlob ſeine Vorſtellung 
über die muſtergültige Erziehung der Jugend. „Die erſte Aufgabe dieſes 
Pädagogen, nachdem Gargantua ſeiner Aufſicht übergeben war, beſtand 
in der Ausmerzung alles Deſſen, was eine frühere verkehrte Erziehung 
im elterlichen Hauſe in ſeinem Zöglinge zu Stande gebracht, um, nachdem 
jo tabula rasa gemacht war, das Erziehungswerk wieder von vornen an 
beginnen zu laſſen.“ 19 Im Verlaufe wendet ſich Kundlob nicht nur mit 
großem Erfolge dem Anſchauungsunterricht zu, ſondern er führt auch die 
Grundſätze der Handthätigkeit praktiſch mit feinem Zöglinge durch, der 
die erſtaunlichſten Fortſchritte in ſeiner Entwicklung bekundet. Fiſchart, 
der Proſaſchriftſteller, iſt Fiſchart, dem in gebundener Rede Schreibenden, 
in der unmittelbaren Natürlichkeit und Kraft des Wortes weit überlegen, 
doch verlohnt es ſich, ſeiner in Verſen geſchriebenen „Anmahnung zu 
chriſtlicher Kinderzucht“ Aufmerkſamkeit zu ſchenken. „Vielleicht,“ ſagt 
Vilmar, der 1846 das beregte Gedicht Fiſcharts wieder zur Kenntniß 
brachte, „iſt niemals herzlicher, zarter, lieblicher und doch zugleich eindring— 
licher und ernſter über die Kinder und kindliches Leben, über Elternfreude 
und Elternpflicht gedichtet worden.“ Das kleine, 198 Verſe zählende 
Gedicht ſchildert in der Einleitung die Luſt und den Fleiß der Menſchen 
gegenüber dem Pflanzenreiche: 


„Was luſt vnd fleiß haben die Leut 
In jhren Gärten offt zur Zeit 

Mit ſetzung, jmpffung und auffſetzung 
Etwan ein Pfläntzlein zur ergetzung? 
Wie warten ſie doch ſein ſo eben 
Daß ſich das ſchößlein mög erheben? 
Frü machen ſie jhm raum zur Sonnen, 
Zu Mittag ſei jhm ſchatten gonnen, 
Da propffens, biegens, vnterſtützen 
Beſchüttens vor der Froſt zu ſchützen, 
Meſſens bei Ruthen vnd Minuten 
Sein täglich wachſen zu vermuthen, 
Da gehen ſie alle tritt hinzu 

Sehen wie es auffſchiſſen thu. 


17 Dr. Martin Luthers Tiſchreden oder Colloquia, herausgegeben von 
Friedr. v. Schmidt. S. 188 (Reclam). 

18 Dr. Martin Luthers Tiſchreden, herausgeg. von Friedr. v. Schmidt. 
S. 348 (Reclam) 

19 Pfäfflin, Ein vergeſſener pädagogiſcher Schriftſteller des ſechzehnten 


16 Daſelbſt, No. 52. Jahrhunderts. „Erziehungsblätter“, Auguſt 1882. 
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Vnd fie jhn ſüß all zeit vnd müh 

Die ſie damit zubringen je. 

Wie viel mehr luſt, ſolt 1 dann 
Ein Hauß Vatter vnd jederman, 

Dem Gott die Kinder thut beſcheren 
Oder befihlet die zu lehren 

Daß ſie dieſelben Himmelspfläntlein 
Ihr Haußſchößlein, jhr Ehrenkräntzlein 
Ziehen vnd ſchmucken.“ 

Aber für die allerſchönſten Pflanzen, edler als Oelbaum und Rebe, 
hält Fiſchart die Kinder und erachtet deren rechte Pflege als wahrhaft 
menſchenwürdig und beglückend. 

„Wie ſoll ein Lehrer vnd ein Vatter 
Wo er hat ein barmherzig Ader 

Nich han ein frewd mit ihrer Zucht, 
Dieweil es iſt eine ſchöne Frucht, 

Vnd noch vielmehr an jhnen wird 
Natur lieblich anmuthung gſpürt, 

Als in den allerſchönſten Geſchöpffen 
Darauß wir ſonſt ergötzung ſchöpffen.“ 

Und in weiteren herrlichen Zügen entwirft der begeiſterte und für 
ſeinen Gegenſtand erwärmte Dichter die allumfaſſende Bedeutung rechter 
Lehre und gediegener Erziehung, wie er zum Schluſſe den Fluch einer 
unwürdigen, gottloſen Zucht klar legt. 

Kurz nach dem Hinſcheiden des trefflichen Fiſchart, deſſen wirklich 
9 ſeine Zeit ae e pädagogiſche Auffaſſungsweiſe ihm jeden 

Lehrer zum Schüler machen ſollte, wenige Jahre nach dem epochemachenden 
Auftreten Ratichs raſte ein Kriegsſturm über das deutſche Land, der alle 
Grundpfeiler der beſtehenden Ordnung auf das Heftigſte erſchütterte, ja 
wohl gar den Trümmerſturz aller Dinge erwarten ließ. Dreißig Jahre 
lang loderte die Brandfackel, und ihre Gluth verſengte nicht nur die 
Saaten und Heimweſen, nein, fie dörrte ebenſowohl die Wurzeln des 
geiſtigen und ſittlichen Lebens. Eine große, von qualmenden Trümmer⸗ 
haufen beſtandene, mit Blut getränkte Wüſtenei — wer wollte da die 
Schule hüten, wer der Erziehung walten? Und wunderſam, kurz nach 
dieſer dunklen Zeit erſchien einer der glanzvollſten Sterne am Firmamente 
der didactiſchen Litteratur, der weltberühmte Orbis pictus von Amos 
Comenius; zuerſt im Jahre 1657. Comenius gebürt das Verdienſt, in 
einer entſetzlichen Zeit der ſchweren Noth nicht nur ſelbſt mit Zähigkeit am 
Ausbau des von ihm als richtig Erkannten beharrt, ſondern in den verſchie— 
denſten Gegenden Europas für dasſelbe eifrige Befürworter erweckt zu haben. 

Das achtzehnte Jahrhundert endlich erfaßte die Fragen der Erziehung 
mit Macht. Zu Anfang desſelben ward Rouſſeau geboren, elf Jahre 
nach ihm Baſedow, und Peſtalozzi begrüßte gegen die Mitte des Jahr⸗ 
hunderts das Licht der Welt. Durch eine außergewöhnliche, wahrhaft 
herzerhebende Freigebigkeit der höchſten Kreiſe wurde das Philanthropin 
zu Deſſau eine Möglichkeit. Nicht nur Pädagogen von Fach erhoben 
ſich zu den erſten Verſuchen, die Erziehungswiſſenſchaft als Syſtem zu 
behandeln, nein, ſelbſt die größten Männer nach Stellung und Geiſt 
nahmen thätigen Antheil an erziehlichen Beſtrebungen. Mehr oder 
minder beeinfluſſend wirkten außer anderen Meiſtern der Litteratur ein 
Leſſing und Herder, ein Göthe und Schiller, denen ſich mit ſeinen durch⸗ 
aus eigenartigen Schöpfungen der poetiſche Sonderling 3 Jean Paul ergänzend 
anreihte. Statt der faden, ſüßlichen Ergüſſe, der mit ein wenig Gefühl 
und viel Morallehre verſetzten matten Verslimonaden herzlich gut meinen— 
der Kinderfreunde und Jugendpoeten, welche den Fleiß und das Lernen 
beſingen und das Lob der Tugend immer und immer wieder in die 
nämlichen Rythmen und Reime preſſen, keltern berufene Kräfte die voll— 
reife Frucht. Ausgezeichnete Geiſter beſtreben ſich, die Ergebniſſe ihres 
Nachdenkens und Verſuchens auf erziehlichem Gebiete der Mitwelt in 
edelſter Form zu Nutzen zu geben und betonen vor Allem, daß 


„Das menſchlichſe Geſchäft iſt, Menſchen zu erzieh'n.“ 20 
(Schluß folgt.) 


(Officiell.) 
Nachweiſebureau. 

Geſucht wird ein Hausmeiſter und Erzieher für das Penſionat eines 
größeren Knabeninſtituts. Ein lediger Mann, der activer Turner iſt, wird 
vorgezogen. Sich zu Er an 

Schneck, Secretär des Lehrerbundes, 
440 Brush Street, Detroit, Mich. 


Buch 7, No. 61, 


20 Rückert, Weisheit d. Brahmanen. 
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Zum Fibelunterricht. 


Herr Keller hatte zu feiner in voriger Nummer beſprochenen Fibel ein 
„Begleitſchreiben“ geſchrieben, das vom Verleger leider nur in ſehr verkürzter 
Form dem Büchlein beigelegt worden iſt. Anhang D desſelben, Muffe 
lectionen auf der Baſis der Fibel enthaltend, wurde ganz weggelaſſen. Da 
für viele unſerer Leſer und Leſerinnen in dieſen „Muſterlectionen“ manches 
Intereſſante und Belehrende enthalten ſein mag, ſo veröffentlichen wir 97 
ſtehend einige derſelben. 8 

Ei. a 4 

1. Beſprechung. Lehrer: Was iſt das? (Ein Ei.) — 
L. Was für ein Ei iſt es? (Ein Hühnerei.) — L. Warum nennſt du 
es ein Hühnerei? (Weil ein Huhn es gelegt hat.) — L. Was für Eier 
haft du außer Hühnereiern ſchon geſehen? (Taubeneier, Gänſerier, Eaten⸗ 
eier u. ſ. w.) — Von welchen Thieren bekommen wir die Taubeneier 
(Gänſeeier u. ſ. w.)? — L. Hühner, Tauben, Gänſe, Enten u. ſ. w. 
ſind Vögel. Wiederhole das! — L. Welche Thiere legen alſo Tiere 
(Die Vogel.) J 

L. Was geſchieht mit dem Ei, wenn ich es hier auf den ſchrägen Schul⸗ N 
tiſch lege? (Es rollt herab.) — L. Welche Geſtalt hat nämlich das Ei? 
(Das Ei iſt rund.) — L. Wie iſt auch die Kugel? (Rund.) — L. Das 
Ei ſieht doch aber anders aus, als die Kugel. Man ſagt: Das Ei iſt 
länglich rund. Wiederhole das! — L. Ihr ſeht, daß das Ei nicht überall 
gleich dick iſt. Zeige mir, an welchem Ende das Ei dick iſt! — L. Zeige 
mir, an welchem Ende das E' ſpitzig iſt! — L. Zeige mir noch einmal, an 
welchem Ende das Ei dicker iſt, als an dem andern! — L. Gib jetzt noch 
einmal an, was wir über die Geſtalt des Eies geſagt haben! (Das Ei iſt 
länglich rund. — Es iſt an dem einen Ende dicker als am andern) 

Der Lehrer zeigt jetzt den Schülern ein ausgeblaſenes Ei vor 15 
v.ranlaßt fie, dasſelbe genauer zu betrachten. L. Was ihr hier feht, ae 
auch ein Ei zu fein. Was iſt es aber nur? (Eine Eierſchale) — 
Welche Farbe hat die Eierſchale? (Die Eierſchale iſt weiß) — L. en 
geſchieht mit der Eierſchale, wenn das Ei auf die Erde fällt? (Sie 
zerbricht.) — L. Man ſagt deshalb: Die Eierſchale iſt zerbrechlich. 
Wiederhole das! — L. Gib jetzt noch einmal an, was wir über die Eier⸗ 
ſchale geſagt haben! (Die Eierſchale iſt weiß. — Die Eierſchale iſt 
zerbrechlich.) 2 

L. Jetzt wollen wir einmal ſchen, was in dem Ei ift. Was müffen wir 
mit dem Ei thun, wenn wir wiſſen wollen, was darin iſt? (Wir müſſen 
es zerbrechen.) — Der Lehrer zerſchlägt vor den Augen der Kinder das Ei 
und gießt den Inhalt in zwei Taſſen. — L. Welche Farbe hat Das, was 
du in dieſer Taſſe hier ſiehſt? (Es ſieht weiß aus) — L. Wie nennt 
man das Weiße im Ei? (Eiweiß.) L. Was geſchieht mit dem Eiweiß, 
wenn ich die Taſſe ſchief halte? (Es fließt heraus.) — L. Man bl. 
deshalb: Das Eirxeiß iſt flüſſig. Wiederhole das! — Nenne mir noch 
andere flüſſige Stoffe! (Waſſer, Bier, Wein, Milch, Eſſig, Oel, 
Petroleum u. |. w.) . Welche Farbe hat das, was du hier in der 1 
andern Taſſe ſiehſt? (Es ſieht gelb aus.) — L. Wie nennt man das 
Gelbe vom Ei? (Eigelb oder Dotter.) — L. Sieh dir den Dotter 2 
recht genau an! Wovon ift er eingeſchloſſen? (Von einem dünnen 
Häutchen.) — L. Was geſchieht auch mit dem Dotter, wenn ich die Safe) 
ſchief halte? (Er fließt heraus.) — L. Wie ift alfo auch der Dotter? 
(Flüſſig.) — L. Ich habe hier einen gekochten Dotter. Welche Geſtalt 
hat er? (Er iſt rund.) — L. Ihr babt heute ſchon einen Körper 
geſehen, welcher dieſelbe Geſtalt hat wie der Dolter. Welcher Körper iſt 
das? (Die Kugel.) — L. Wir ſagen deshalb: Der Dotter iſt kugel⸗ { 
rund. Wiederhole das! — L. Ich habe euch ein rohes und ein gekochtes 
Ei gezeigt. Wie unterſcheidet ſich das rohe Ei von dem gekochten? (Das 
rohe Ei iſt 6e das gekochte iſt feſt.) — L. Wie wird alſo das Ei durch 
das Kochen? (Feſt.) — L. Gib jetzt an, was wir über das Eiweiß und 
den Dotter geſagt haben! (Das Eiweiß iſt flüſſig. — Der Dotter iſt 
flüſſig. — Der Dotter iſt von einem feinen Häutchen eingeſchloſſen. — Der 
Dotter iſt kugelrund. — Das rohe Ei iſt flüffig. das gekochte iſt feſt ) 

L. Ich habe hier ein Hühnerei, ein Taubenei und ein Sänfee. 
Welches von diefen Eiern iſt das größte? Das kleinſte? — L. Welche 
Vögel legen Eier, die größer ſind, als 5 Hühnereier ? (Gänſe, Enten, 
Puten, Pfauen, Schwäne, Störche u. |. w.) — L. Welche Vögel legen 
Eier, die kleiner find als die Fug x (Tauben, Sperlinge, Schwalbe 
Kanarienvögel u. ſ. w.) — L. Von welchem Vogel kommen die größt 
Eier? (Vom Strauß.) — L. Gib jetzt noch einmal an, welche Bb 
kleine Eier legen, und welcher Vogel die größten Eier es HR 
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L. Wohin legen die Vögel ihre Eier? (In die Neſter.) — L. Was 
machen die Vögel mit den Eiern, wenn ſie ihnen nicht weggenommen werden 2 
(Sie brüten fie aus.) — L. Was kommt aus den Eiern heraus, wenn fie 
der Vogel lange genug gebrütet hat? (Die jungen Vögelchen.) — L. Wie 
lange brütet das Huhn auf ſeinen Eiern, ehe die jungen Hühnchen heraus⸗ 
kommen? (Drei Wochen.) — L. Wie nennt man ſolche jungen Hühnchen? 
(Küchlein.) — L. Wer ſucht den Küchlein ihre Nahrung? (Die alte 
F. Henne.) — L. Was ſucht die alte Henne für die Küchlein zur Nahrung? 
(Körner, Würmchen u. ſ. w.) — L. Ja, die alte Henne ſorgt gar treulich 
für ihre Kleinen, ganz fo, wie eine treue Mutter für ihre lieben Kinder ſorgt. 
Sie gibt ihnen ihre Nahrung, und wenn den kleinen Küchlein Gefahr droht, 

dann nimmt ſie die alte Henne unter ihre Flügel und ſchützt ſie. Weil aber 
die Vögel ihre Jungen ſo lieb haben, darum iſt es unrecht, wenn böſe 
Buben, die im Walde oder auf dem Felde oder im Garten Vogelneſter finden, 
den armen Vögelchen ihre Eier oder ihre Jungen wegnehmen. Dann ſind 
die alten Vögelchen traurig und ziehen oft aus der Gegend fort, wo man ſie ſo 
ſchlecht behandelt hat. Das iſt aber ſchlimm, denn die Vögel leſen uns die 
Raupen und Würmer und das andere Ungeziefer von den Bäumen, und 

wenn fie dann nicht mehr da find, jo nimmt das Ungeziefer überhand und 
Zzerſtört die Bäume, fo daß fie uns keine Kirſchen, Birnen, Aepfel und 

Pflaumen mehr tragen. Wir hören dann auch nicht mehr den hübſchen 
SGeſang der Vögel, die uns durch ihre Lieder erfreuen. Merkt euch daher das 


Sprüchlein: 
95 Nimmſt du dem Vogel Neſt und Ei, 
i 5 Iſt's mit Geſang und Obſt vorbei. 
Li. Gib nun noch einmal an, wohin die Vögel ihre Eier legen, was ſie 
mit ihren Eiern machen, wie ſie für ihre Jungen ſorgen, und was gute 
under thun, wenn ſie ein Neſt mit Eiern finden! 
Li. Manche Vögel, die wir auf dem Hofe halten, legen fo viele Eier, 
daß ſie dieſelben gar nicht alle ausbrüten können, das ſind die Hühner, die 
Enten und die Gänſe. Dieſen Vögeln nimmt die Mutter die Eier, und was 
macht ſie damit? — L. Wozu dienen uns alſo die Eier? (Zur 
Nahrung) — L. Wie ſchmecken die Eier? — L. Was für eine Speiſe 
ſind alſo die Eier? (Eine wohlſchmeckende Speiſe) — L. Zu welchen 
Speiſen braucht man viele Eier? (Eierkuchen u. ſ. w.) — L. Manchmal 
kocht die Mutter Eier und färbt ſie ſchön bunt. Zu welcher Zeit iſt denn 
das 2 — L. Wie nennt man deshalb dieſe Eier? (Oſtereier.) — L. Gib 
noch einmal an, was wir mit den Eiern der Hühner, der Enten, der Gänſe 
machen! 
© Ergebniſſe. I Das ift ein Ei. — Dieſes Ei iſt ein 
Hühnerei. — Die Tauben, Gänſe und Enten legen auch Eier. — Die 
Tauben, Gänſe und Enten ſind Vögel. — Die Vögel legen Eier. 
11. Das Ei iſt rund. — Das Ei iſt länglich rund. — Das Ei iſt 
an einem Ende dicker, als am andern. 
| III. Das Ei hat eine Schale. — Dieſe Schale heißt Eierſchale. 
Die Eierſchale ſieht weiß aus. — Die Eierſchale iſt zerbrechlich. 
I. In dem Ei befindet fih das Eiweiß und das Eigelb. — Das 
Eigelb heißt auch Dotter. — Das Eiweiß iſt flüſſig. — Der Dotter iſt auch 
flüſſig. — Der Dotter iſt kugelrund. — Das rohe Ei iſt flüſſig, das 
gekochte Ei iſt feſt. 
V. Die Eier der Gänſe, Enten, Schwäne und Störche ſind größer 
als die Eier der Hühner. — Die Eier der Tauben, Schwalben, Sperlinge 
und Kanarienvögel find kleiner als die Eier der Hühner. — Die größten 
Eier ſind die Straußeneier. 
VI. Die Vögel legen ihre Eier in die Neſter. — In den Neſtern 
brüten ſie die Eier aus. — Aus den Eiern kommen die jungen Vögelchen. — 
Aus den Hühnereiern kommen die Küchlein. — Die alte Henne ſorgt für ihre 
Küchlein. — Sie ſucht ihnen Nahrung und ſchützt ſie. — Den Vögeln darf 
man ihre Eier nicht nehmen. 
VII. Die Eier der Hühner, der Enten und der Gänſe braucht die 
Mutter. — Sie dienen uns zur Nahrung. — Die Eier find eine wohl- 
meckende Speiſe. — Man braucht fie aber auch zu mancherlei anderen Speiſen. 
| Beigaben. a) Räthſel. 
I. Ich kenn' ein Häuschen, weiß und klein, 
N Drin führt kein Thürlein aus noch ein, 
Und will der kleine Wirth heraus, 
So bricht er kurz und klein ſein Haus. 
Ein Fäßchen kenn' ich, weiß und rund, 
Das keinen Zapfen hat, noch Spund. 
Darin iſt weiß und gelber Wein. 
Was mag das für ein Fäßchen ſein? 
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Anmerkung. Daß die Antworten in vollſtändigen Sätzen 
von den Kindern gegeben werden müſſen, ferner daß Einzelſprechen 
und Chorſprechen mit einander abwechſeln müſſen, daran ſei hier 
nur kurz erinnert. 


3. Das Schreiben des Normalwortes. 


Der Lehrer ſchreibe das Normalwort vor den Augen der Kinder groß, 
deutlich und in einfachen, denen der Fibel entſprechenden Buchſtabenformen an 
die Wandtafel, langſam, Zug auf Zug, damit die Schüler die Entſtehung 
genau verfolgen können. „Sie ſehen dem Lehrer zu, wie er mit der Kreide 
fährt, hinauf und herunter, gerade und im Bogen, und hören, wie er zählt, 
und ſehen, wie er jedesmal drückt, wo der Strich ſtark werden ſoll. Weil 
aber die Hand der Kreideſpitze des kurzen Kreideſtücks viel zu nahe iſt und ſie 
die Kreideſpitze faſt ganz verdeckt, ſo daß viele Kinder wohl die Hand, aber 
nicht die ſich bewegende Spitze ſehen können, ſo nehme der Lehrer ſogleich, 
nachdem er mit dem Worte fertig iſt, ſeinen Stab und überfahre mit deſſen 
Spitze das eben geſchriebene Wort noch einmal, indem er dabei wieder drückt, 
ſo oft ein Schatten in einem Buchſtaben ſich zeigt. Hierbei trete er von der 
Tafel etwas zurück, ſo daß alle Kinder die ſich bewegende Spitze des Stabes 
deutlich ſehen können. Dieſes Verfahren beobachte er bei jedem Worte, das 
er ſchreibt, auf dieſer Stufe des Unterrichts, damit der Federzug des Schrift: 
wortes ſich erſt recht in dem Kinderauge ausbilde, wodurch dann auch die 
Hand der Kinder in die nämliche Bewegung, wie durch ein dunkles Gefühl 
im Mechanismus des Körpers, verſetzt wird, ehe ſich das Kind der einzelnen 
Theile des Zuges noch förmlich bewußt iſt.“ So M. Krämer. In 
ähnlicher Weiſe äußert ſich A. Böhme: „Der Lehrer überzieht mit dem 
Zeigeſtock langſam die einzelnen Züge des Wortes und läßt die Kinder 
zunächſt mit den Augen, dann mit dem Zeigefinger der rechten Hand den 
Bewegungen des Stockes folgen und ſie bon den Kindern beſchreiben. Iſt dies 
mehrmals vom Lehrer und von einzelnen Kindern geſchehen, und haben die Kin: 
der durch dies Luftſchreiben Anſchauen und Sehen (das erſte Erforderniß zum 
Schreiben) gelernt, ſo geht's an dieſes ſelbſt. Die Kinder ſehen das Wort 
noch einmal entftehen, indem der Lehrer Strich für Strich nachmachen läßt. 
Welche Freude, wenn das ganze Wort daſteht! Unvollkommen, oft ſehr 
unvollkommen, aber das Ganze doch immer erkennbar.. . .. Man begnüge 
ſich anfangs mit Unvollkommenem, erkenne den guten Willen an, freue ſich 
über des Kindes Product und muntere nur fleißig auf. Erſt wenn mehrere, 
vielleicht ſechs bis acht Wörter erlernt ſind, ſtelle man die Aufforderung an 
die Kinder, gleich das ganze Wort nachzuſchreiben, ohne daß der Lehrer jeden 
Strich vormacht.“ — Es ſei nochmals wiederholt, daß der Lehrer um ſo 
ſchneller gute Leiſtungen ſehen wird, je mehr er es verſteht, durch auf: 
munternde Worte die Kräfte der kleinen Schüler heraus zulocken, durch 
Führung eines kleinen ungeſchickten Händchens dasſelbe in Gang zu bringen, 
durch eine freundlich gegebene Anweiſung falſche Züge auszumerzen.. ... 


Haben die Schüler das Normalwort anfänglich „nach Vorſchrift“, dann 
nach dem Vorbilde der Fibel geſchrieben, ſo ſchreiben ſie es ſpäter „aus dem 
Kopfe.“ 

4. Eine Auflöfuug des geſprochenen Wortes 
in ſeine Laute kann bei dem erſten Normalworte nicht ſtattfinden, 
da das ei als ein Laut aufgefaßt wird. 


Seile. 


1. Beſprechung. Das Seil macht der Seiler. — Er dreht 
es aus Fäden zuſammen, welche von der Hanfpflanze kommen. — Die Hanfs 
pflanze wird auf dem Felde gebaut. — Wenn ſie groß genug geworden iſt, ſo 
wird fie ausgezogen. — Dann legt man die Hanfſtengel ins Waſſer, damit 
die faſerige Haut derſelben aufweiche. — Hernach werden ſie an der Sonne 
oder in Backöfen „geröſtet“. — Später wird der Hanf „gebrochen“. — Dabei 
fallen die holzigen Theile ab, und die Faſern bleiben zurück. — Dieſe ver: 
arbeitet der Seiler. — Er dreht die Faſern zu einem Faden zuſammen. — 
Mehrere dünne Fäden werden zuſammengedreht, mehrere Schnüre zu einem 
Seil. — Ein ſehr ſtarkes Seil nennt man ein Tau. — Seile braucht man in 
Mühlen, auf Schiffen, beim Häuſerbau, beim Turnen. — Leute, welche auf 
geſpannten Seilen gehen und tanzen, heißen Seiltänzer. 

2. Beigabe. 

Räthſel. 
Draußen an dem Zaun iſt ein Mann zu ſchaun, 
Der muß fleißig drehn, fleißig rückwärts gehn, 
Wenn ſein' Sach ſoll vorwärts gehn. 
Sag' mir, wie mag das geſchehn? 
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3. Auflöſung des geſprochenen Wortes; 
a) in ſeine Silben. 

Der Lehrer ſpricht das Wort erſt auf einmal, dann ſilbenweis vor. 
Bei dieſem ſilbenweiſen Vorſprechen ſchlägt er bei jeder Silbe einmal in die 
Hand. Die Schüler ſprechen es auf Commando (Handbewegung) mehrmals 
ſilbenweiſe nach: Seile. L. Sprecht das Wort noch einmal deutlich 
zuſammen. Sch. Sei -le. L. Sage es noch einmal allein. Sch. Sei —. 
L. Halt! Wiederhole was er jetzt gejagt hat. Sch. Sei —. L. Wieder⸗ 
holet Alle noch einmal, was er jetzt geſagt hat. Sch. Sei —. L. Sprecht 

andern Theil des Wortes, den er nicht wiederholt hat. Sch. —le. L. 
recht dieſen Theil des Wortes noch einmal. Sch. —le. L. Sprecht 
merſten Theil des Wortes Sei —le noch einmal. Sch. Sei —. L. 
Sprecht den zweiten Theil. Sch. —le. L. Wie viele Theile hat das 
Wort Seile? Sch. Zwei. L. Jeden dieſer Theile nennt man eine 
Silbe. Wie viele Silben hat das Wort Seile? Sch. Zwei. 
Sprecht die erſte Silbe! Sch. Sei—. L. Sprecht die zweite Silbe! 
Sch. —le. L. Sprich die erſte Silbe allein! Sch. Sei—. L. Sprich 
die zweite Silbe! Sch. —le. L. Sprich die erſte Silbe des Wortes 
Sei — de, (Sei fe, Sei te, Sei he, feine, Sei le). L. Sprich die zweite 
Silbe des Wortes Sei —le, (Mei le, Fei le, Bei le, Thei le, hei le, wei le, 
Zei le, Sei le). L. Sprich die erſte Silbe des Wortes Sei le. Sch. 
Sei —. L. Sprich die zweite Silbe des Wortes Sei le. Sch. —le. L. 
Die wievielte Silbe des Wortes Sei le iſt Sei — 2 ift —le? Die wievielte 
Silbe des Wortes Sei fe (, Sei de, Sei te, Sei he, feine, Sei le) iſt Sei— ? 
L. Die wievielte Silbe des Wortes Sei —le (Mei le, Fei le, Bei le, Thei le, 
hei le, wei le, Zei le, Sei le) iſt -le? L. Die wievielte Silbe des Wortes 
le be („le ge, le fe, Le na, Leh ne, leh re, Le o) iſt —le? L. Sprich die 
erſte Silbe des Wortes Seile. Sch. Sei —. L. Sprich die zweite 
Silbe des Wortes Sei —lei. Sch. —le. L. Sage mir, wie viele Silben 
das Wort Seile hat und welches die erſte, welches die zweite Silbe iſt. 
Sch. Das Wort Seile hat zwei Silben; die erſte Silbe iſt Sei —; die 

zweite Silbe ift —le. 

b) Zerlegen in die Laute. 

L. Spricht die Silbe Sei — recht deutlich vor, indem er zuerſt das S 
hervorhebt und längere Zeit forttönen läßt. L. Sprecht mir deutlich nach: 
ſei. — L. Welchen Laut hört ihr zuerſt? — Sprich du dieſen Laut! 
— Sprecht mir nochmals nach ſ ei. Der L. hebt „ei“ beſonders hervor und 
läßt es längere Zeit forttönen. Schüler ſprechen (auf entſprechende Hand 
bewegung des Lehrers) nach. L. Welchen Laut hört ihr zuletzt? Sprich 
du dieſen Laut! — Sprich den erſten (, den zweiten) Laut der Silbe ſ ei. 
Nennt Wörter, in welchen | („ ei) geſprochen wird! 

Aehnlich wird die zweite Silbe zerlegt. 

4. Zerlegung des geſchriebenen Wortes in ſeine 
einzelnen Buchſtaben. 

L. Welches Wort habe ich jetzt an die Tafel geſchrieben? — Wie heißt 
die erſte Silbe des Wortes ſei-le? Geh an die Tafel und zeige mir die 
Silbe le. Leſt die erſte (, die zweite) Silbe. Zeige die Silbe le (ſei). 

Sprecht den erſten Laut der Silbe ſ ei. — Geh an die Tafel und zeige 
das „.“. — Schreibt alle auf eurer Tafel ein „./“. — Sprecht den zweiten 
Laut der Silbe sei. — Geh an die Tafel und zeige mir das „ei.“ — Schreibt 
alle auf eurer Tafel ein „ei.“ — Schreibt alle die Silbe „ſei.“ 

Ebenſo werde die Silbe „le“ behandelt. 

L. Welche Buchſtaben habt ihr ſchon vorher gelernt? (s, ei, e.) 
Welcher Buchſtaben iſt neu? (l. 

L. Schreibt das Wort ſei le (lei ſe, le ſe, mei le, lei me, mei ſe). 

Anmerkung. Dem Schreiben dieſer neuen Wörter gehe das 
Lautiren derſelben voraus. 

L. Sucht in eurer Fibel das Wort ſei le auf. 
Leſen des entſprechenden Abſchnittes der Fibel. 

Hüte. 

Beſprechung. L. (den Kindern einen ſchwarzen Cylinderhut 
zeigend). Was iſt das? (Ein Hut.) — L. Wer trägt ſolche Hüte, wie 
dies einer iſt? (Die Herren.) — L. Wie nennt man deshalb einen ſolchen 
Hut? (Einen Herrenhut.) — L. Zeige mir deinen Hut! Was für ein 
Hut iſt das? (Ein Knabenhut.) — L. Was für ein Hut iſt das? (Ein 
Mädchenhut.) — L. Wie nennt man denn Hüte, welche die Damen tragen? 
(Damenhüte.) — L. Was für Hüte gibt es alſo? (Herrenhüte, Damen⸗ 
hüte, Knabenhüte, Mädchenhüte.) — L. Betrachtet dieſen (Herren) Hut! 
(Auf die Krempe zeigend:) Wie heißt dieſer Theil des Hutes? (Die 


Es folgt nun das 


L. — L. Sieh die Geſtalt des Deckels an! 


Krempe.) — L. (Auf den Kopf des Hutes zeigend:) Wie heißt diefer 
Theil? (Der Kopf.) — L. Wie heißt der obere Theil des Kopfes? 
(Der Deckel.) — L. Was iſt um den Hut geſchlungen? (Ein Band.) 
— L. Was bemerkt ihr in dem Hute? (Das Futter.) — L. Woraus iſt 
dieſer Hut gemacht? (Aus Seide.) — L. Wie nennt man einen Hut, der 
aus Seide gemacht iſt? (Seidenhut.) — L. (Einen Filzhut vorzeigend.) 
Woraus iſt dieſer Hut gemacht? (Aus Filz.) — L. Wie nennt man 
denn einen Hut, der aus Filz gemacht iſt? (Filzhut.) — L. Wie nennt 
man einen Hut, der aus Stroh gemacht iſt? (Strohhut) — L. Was für 
Hüte gibt es alſo? (Seidenhüte, Filzhüte, Strohhüte.) — L. Sieh dir die 
Farbe dieſes Hutes an! Wie ſieht dieſer Hut aus? (Schwarz.) — L. 
Ihr ſeht hier an der Wand noch andere Hüte hängen. Wie ſehen dieſe Hüte 
aus? (Grau, braun, weiß) — L. Wie ſehen alſo die Hüte aus? 
(Schwarz, grau, braun, weiß.) — L. Wie ſieht in dieſem Hute das Futter 
aus? (Bunt.) — L. Womit iſt die Hutkrempe eingefaßt? (Mit Band.) 
Wie ſieht der Deckel aus? 
(Rund.) — L. Welcher Handwerker verfertigt die Hüte? (Der Hut⸗ 
macher.) — L. In was für einen Laden muß man gehen, wenn man Hüte 
kaufen will? (In einen Hutladen.) — L. Was bedeckt man mit dm 
Hute? (Den Kopf.) — L. Wie nennt man ein ſolches Kleidung ſtück, 
womit man den Kopf bedeckt? (Eine Kopfbedeckung.) — L. Welche 
andere Kopfbedeckung kennſt du? (Die Mütze.) — L. Wann ſetzt man 
einen Hut auf? (Wenn man ausgeht.) — L. Warum ſetzt man da einen 
Hut auf? (Damit man nicht an dem Kopfe friert.) — L. Jetzt iſt es ja 
aber nicht kalt. — Sch. Im Winter iſt es aber kalt. — L. Weshalb ſetzt 
man alſo im Winter einen Hut auf? — L. Warum ſetzt man aber im 
Sommer einen Hut auf? — L. Wovor ſchützt uns der Hut bei Regenwetter? 
— L. Wovor ſchützt uns der Hut im Winter? im Sommer? — L. Wo 
nimmt man den Hut ab? (Im Zimmer.) — L. Wann nimmſt du auf 
der Straße dein Hütchen ab? (Wenn ich jemand grüße.) — L. Wie nennt 
man ein Kind, das nicht grüßt? (Unhöflich.) — L. Wie ſoll man aber 
gegen andre ſein? (Höflich.) — L. Wer freut ſich, wenn du recht höflich 
biſt? (Die Eltern.) — L. Höfliche Kinder hat jedermann lieb. Was 
werden die Erwachſenen gern ſagen, wenn du höflich nach dem Wege fragſt? 
(Wohin der Weg geht.) — L. Einem höflichen Kinde hilft jeder lieber als 
einem unhöflichen. Daher könnt ihr oft das Verschen hören: 
Mit dem Hute in der Hand 
Kommt man durch das ganze Land. 

Dieſes Verschen wollen wir hernach lernen. Nun aber noch eins. Als ich 
neulich in eine Wohnung ging. um jemand dort zu beſuchen, ſaß eine Frau 
am Nähtiſch, die hatte auch einen Hut auf, aber nicht auf dem Kopfe, das 
war ein ganz kleines Hütchen, viel kleiner als ein Kinderhut. Was für ein 
Hut mag das wohl geweſen ſein? (Fingerhut.) ee: 


Deutſch⸗Pennſylvaniſch. 


Das Deutſch⸗Pennſylvaniſche und die Deutſch Pennſylvanier haben 
ſich immer viel gefallen laſſen müſſen, und zwar von Solchen, die 
ihre Sprache und ihre Schriftſteller gar nicht kannten. Vielleicht 
wird man noch einmal durch eine Grammatik dieſes Volls dialects 
und durch eine Zuſammenſtellung der beſten Gedichte und Proſa⸗ 
aufſätze, welche darin verfaßt wurden, alle dieſe Vorurtheile curiren können. 
Die letzteren werden leider ganz beſonders oft von Neuem durch Männer 
gefördert, welche durch ihre ſonſtige litterariſche Stellung von Einfluß auf die 
Anſchauung des größeren Publicums find. Es ſind meiſtens deulſche Schrift⸗ 
ſteller, welche in ihrer Vorliebe für das Hochdeutſche wenig oder Nichts auf 
die fo ſehr wichtigen Volksdialecte, dieſe Quellen der Hochſprache, und auf 
Dialect⸗Dichtungen geben. Die pennſylvaniſche Sprache, die fie entweder gar 
nicht kennen, oder doch nur aus dem Munde Einzelner, vielleicht in höchſt 
verhunzter Form, iſt ihnen durch ihre Einmiſchung engliſcher Worte ein 
wahrhafter Ekel, und flugs ſprechen fie ihr jeden inneren Werth und jede Be: 
deutung ab. 

Herr Theodor Eben z. B. iſt bekannt als tüchtiger Schrifiſteller, 
namentlich als ausgezeichneter Ueberſetzer von Gedichten aus fremden Spra⸗ 
chen, beſonders aus dem Engliſchen in das Deutſche. Derſelbe brach kürzlich 
irgendwo über die pennfyloanifche Sprache den Stab, als über einen ekelhaften 
Jargon, und behauptete, daß die Deutſch Pennſylvanier, welche in diefem 
Dialect ſchrieben, ſich einfach des pfälziſchen Dialects bedienten. 
Sehr richtig. Derſelbe iſt eben nichts Anderes als der deutſch⸗pennſylvani⸗ 
ſche, nur ohne engliſche Zuſätze, die aber bei jenen Schriftſtellern, wie bei 
Pfarrer Harbach, bei Editor Leifenring, bei Rauch, bei Pro: 
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vaniſch geſchrieben haben und ſchreiben, nur ſelten vorkommen. Einige der- 
ſelben kannten den pfälziſchen Dialect gar nicht, und waren höchſt erſtaunt, 
als ihnen der Schreiber die ſes die pfälziſchen Gedichte Nadlers „Fröh⸗ 
lich Pfalz — Gott erhalts“ vorlas und ihnen bewies, daß ihr Deutſch⸗ 
a derſelbe Dialect ift — wenn es auch an manchen Orten fchwä- 
iſche (Reading) und allemanniſche (Lancaſter) Zuthaten erhalten hat. 
Ein anderer Schriftſteller iſt Karl Knortz, dem der deutſch⸗ 
pennſyloaniſche Voltsdialect ein Gräuel iſt. Herr Knortz ift ein tüchtiger, 
verdienſtvoller Schriftſteller, aber über das Deutſch Pennſylvaniſche urtheilt er 
offenbar nur ohne gehöriges Studium desſelben und, wie es ſcheint, nach 
Dem, wie er es aus dem Munde dieſes oder jenes deutſch⸗pennſylvaniſchen 
Bauern vernommen hat. Er ſchreibt: „Das fogenannte „Pennſylvania⸗ 
Dutch‘, ein ſchreckliches Miſchmaſch von Pfälzer⸗Deutſch und verderbtem Eng⸗ 
liſch, ſollte infolge des lebhaften, ſich in die abgelegenſten Niederlaſſungen 
erſtreckenden Eiſenbahn⸗ und Geſchäfisverkehrs auf den Ausſterbeetat geſetzt 
werden, was übrigens die alten Bewohner durchaus nicht zugeben wollen; 
fie bilden ſich auf dieſes ſprachliche Mixtum⸗Compoſitum nämlich nicht wenig 
ein und können wüthend werden, wenn man es angreifend als Jargon 
bezeichnet. Deshalb gilt ihnen der verſtorbene Geiſtliche Harbach oder Har⸗ 
burg, wie er ſeinen Namen ſchreibt, der eine Anzahl lesbarer Gedichte in jenem 
Idiom dichtete, als eine Art Heiliger, und ſeine „Harfe“ findet man in Bauern⸗ 
häuſern neben der Bibel liegend.“ — Jener Dichter ſchreibt ſich nicht Har⸗ 
burg, ſondern Harbaugh; ſeine „Harfe“, die erſt 1870 herausgegeben wurde, 
iſt ſchnell ſehr beliebt und verbreitet worden unter den Deutſch Pennſyloaniern. 
Daß das Deutſch Pennſyloaniſche auf dem Ausſterbeetat ſteht, gilt von 
ihm ebenſo wie von jeder andern Volksſprache, auch von ſeinem Stamm 
dialect in der Pfalz. Nur geht die Sache nicht ganz fo ſchnell. wie es ſich 
dieſe hochdeutſchen und engliſchen Herren Theoretiker einbilden. Dieſer Volks⸗ 
dialect hat ſich ſeit 200 Jahren trotz aller Einwirkungen und Störungen 
durch Engliſch und Hochdeuiſch erhalten, und wirs nicht blos von den Alten, 
ſondern auch von den Jungen in den deutſchen Familien geſprochen. In den 
ſogenannten deutſchen Counties in Pennſylvanien iſt es noch immer gewöhn⸗ 
lich, daß auch die Engliſchen Deutſch Pennſylvaniſch ſprechen, fo daß es durch⸗ 
ſchnittlich die Sprache des Marktverkehrs iſt, aber auch in den Läden und 
ſelbſt zuweilen vor Gericht von Richtern, Angeklagten, Zeugen und Geſchwo 
renen geſprochen wird. Es gibt in jenen Counties nach wie vor Leute, die in 
dritter und vierter Generation eingeboren ſind und welche kein Wort Engliſch 
verſtehen. Auch pennſylvaniſche Farbige gibt es, die von Kindesbeinen an 
keine andere Sprache als Deutſch⸗Pennſylvaniſch geredet haben. Das Aus- 
ſterben wird alſo nicht ſo ſchnell gehen, wie jene Herren glauben. Denn 
während hier oder dort der Dialect durch das Engliſche der jungen Generation 
überwuchert wird, nehmen in anderen Tomnfhips die deutsch pennſylvaniſchen 
Feldarbeiter durch Zuzug ſo zu, daß engliſche Farmer deren Sprache lernen 
müſſen. Das ſind Thatſachen. Die in dem letzten Jahrzehnt geſteigerte 
neudeutſche Einwanderung hat ſich auch über die Landſtädte Pennſylvaniens 
ergoſſen, und die Berührung mit den Hochdeutſchen hat wieder den Gebrauch 
des Deutſch Pennſylvaniſchen bei den alten Angeſeſſenen belebt und gekräftigt, 
während andererſeits das Hochdeutſche dadurch gefeſtigt wird. Das Aus⸗ 
ſterben dieſes deutſchen Volksdialects, der vollſtändig ebenſo naturwüchſig 
und berechtigt iſt wie jeder andere, wird wenigſtens von der gegenwärtigen 
Generation nicht erlebt werden, und auch wohl nicht von der nächſten. 
i 9 (Phil. Demokrat.) 


Volksſchulweſen in Ungarn. 


Ungarn hatte im Jahre 1869 13,798 Volksſchulen und im Jahre 1882 
bereits 15,993, alſo um 3236 mehr. Ebenſo hat ſich die Zahl der Lehrer um 
4604 vermehrt, ſo daß im letzten Jahre ſchon 22 396 in den Schulen wirkten. 
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Hiermit fteht im Zuſammenhange und läßt auch auf die Ausdehnung 
des Unterrichts ſchließen, daß von 2215 387 ſchulpflichtigen Kindern 
1,697,984 die Schule thatſächlich beſucht haben. Im Johre 1882 fiel 
eine Schule durchſchnittlich auf 175 Quadratkilometer, 857 Bewohner, 
139 ſchulpflichtige und 106 die Schule thalſächlich beſuchende Kinder, auf 
eine Gemeinde kam 1.26 Schule. Eine Vermehrung der Schulen erweiſt ſich 
als nothwendig, da nach dem Geſetze nicht mehr als 80 Schüler unter der 
Leitung eines Lehrers in einem Lehrzimmer ſich befinden dürfen. 

In Jahre 1869 genoſſen 50.42 Procent der ſchulpflichtigen Kinder den 
Zolksſchulunterricht, während im Jahre 1882 bereits 76.64 Procent. Aus 
dem noch immer hohen Procentſatz der ſchulpflichtigen Kinder, welche die 
chule nicht beſucht haben, kann nicht auf eine matte Durchführung der die 


# 
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Schulpflicht ausſprechenden Geſetze oder auf Nachläſſigkeit der hiermit 
betrauten Organe geſchloſſen werden. Er wird dem Umſtande zuzuſchreiben 
fein, daß in 251 Gemeinden noch keine Schulen beſtehen, und daß die ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder von 1807 Gemeinden mit ihren Schulpflichtigen an die 
nahgelegene Nachbargemeinde gewieſen waren. Dies letztere trübt in be⸗ 
deutender Weiſe auch die treue und genaue Würdigung des Erfolges des 
Schulbeſuches und deſſen, in welchem Maße die Eltern ihrer Pflicht, die 
Kinder in die Schule zu ſchicken, entſprechen. Die weite Entfernung von 
dem Schullocale macht den Schulbeſuch der von der Landbevölkerung im 
Frühjahr und Herbſt ohnehin eingeſtellt wird, weil die Kinder bei dem 
Mangel an Arbeitskräften während der Arbeitszeit ihnen behülflich ſein 
müſſen, auch im Winter mangelhaft. 

Vor Allem aber thut eine Vermehrung der Volksſchulen notch. Bei dem 
knapp bemeſſenen Unterrichtsbudget iſt dies freilich nicht recht möglich. 
Unſer geſetzgebender Körper müßte in dieſer Beziehung die ſchon oft begehrten 
materiellen Mittel dem Unterrichtsminiſterium ohne Widerrede und Frage in 
größerem Maße zur Verfügung ſtellen. 

Dem Charakter nach waren im Jahre 1882 363 Staats⸗, 1763 
Gemeinde- (confeſſionsloſe, communale) und 13 683 confeſſionelle Volks⸗ 
ſchulen. Die Zahl der Gemeinde- und Staatsſchulen vergrößert ſich von 
Jahr zu Jahr, während die der confeſſionellen ſich verringert. In die Zahl 
der confeſſionellen Schulen theilen ſich 7 verſchiedene Confeſſionen und eben ſo 
viele Nationalitäten. Dieſer Umſtand kann zur Genüge erklären, wie 
erſchwert die Ausübung des Oberaufſichtsrechts des Staates gegenüber den 
autonomen Confeſſionen und die Inaugurirung einer durchgreifenden ein⸗ 
heitlichen Unterrichtspolitik iſt. Doppelt ſchwierig iſt dies in unſerer 
Zeit, in welcher die Schule die umſtrittenſte Macht geworden iſt, von deren 
Beſitz und Beeinfluſſung jede Intereſſenſphäre, und mag ſie ſich noch ſo 
ſchwierige Ziele geſtellt haben, den Sieg ihrer Meinung und mit der Verwirk⸗ 
lichung ihrer Ideen die erträumte Menſchenbeglückung für die Zukunft erhofft. 

Im Jahre 1883 gab es in Ungarn 178 Mittelſchulen, und zwar 150 
Gymnaſien und 28 Realſchulen. Ihrem Charakter nach gab es 26 ſtaatliche 
und unter der Aufſicht und Leitung des Unterrichtsminiſteriums ſtehende, 71 
römiſch⸗katholiſche und 62 autonom confeſſionelle. Die Zahl der Schüler 
betrug 38,567 mit 2511 Profeſſoren. 

In Folge des ausgedehnten Mittelſchulnetzes bietet ſich ſämmtlichen, 
auch den ärmeren Klaſſen der Bevölkerung Gelegenheit, ihre Söhne der 
wiſſenſchaftlichen Laufbahn zuzuführen. Dies mag in einem Induſtrieſtaat 
zum Vortheil gereichen, für einen Agriculturſtaat aber, wie Ungarn, kann es 
leicht die Erziehung eines geiſtigen Proletariats und die Verſchiebung der 
geſunden Verhältniſſe zwiſchen den einzelnen Berufsklaſſen der Bevölkerung 
zur Folge haben. Wir können alſo nur beiſtimmen, wenn die Regierung die 
Jugend auf das gewerbliche und reale Gebiet zu leiten beſtrebt iſt. 

Auch auf dem Gebiete der Hochſchulen ſehen wir eine rege 
Thätigkeit durch die Unterrichtsleitung entfaltet. Die Lehrſtühle werden von 
Jahr zu Jahr vermehrt, Localitäten und Laboratorien gebaut und eingerichtet, 
um den fühlbaren Mangel des höheren Unterrichtes möglichſt bald zu 
beſeitigen. Im Laufe des letzten Schuljahres beſtanden 55 theologiſche Lehr⸗ 
anſtalten mit 307 Lehrern und 2039 Hörern; 13 Rechtsakademien mit 798 
Schülern und 135 Profeſſoren. Unter den 2 Univerſitäten Ungarns verdient 
die königliche Univerſität zu Budapeſt beſondere Beachtung. Namentlich ſind 
es die mediciniſche und die philoſophiſche Facultät, bei welchen ſowohl in der 
Weiterentwickelung der beſtehenden, wie auch in der Errichtung neuer Lehr: 
ſtühle eine Zunahme zu verzeichnen iſt. Auf dieſer Hochſchule waren in 
beiden Semeſtern 160 Lehrſtühle beſetzt, und zwar gab es 63 öffentliche 
außerordentliche Profeſſoren, 9 Supplenten, 62 Privatdocenten und 6 Fach⸗ 
lehrer. Von den Lehrſtühlen kamen auf die theologiſche Facultät 11 mit 87 
Hörern, auf die rechts und ſtaatswiſſenſchaftliche 36 mit 1626 Hörern, auf 
die mediciniſche 54 mit 1017 Hörern, auf die philoſophiſche 59 mit 324 
Hörern. Es haben ſich an der juridiſchen Facultät insgeſammt zu den 
Prüfungen gemeldet 1228 Candidaten, und von dieſen 777 die Prüfungen 
mit Erfolg beſtanden. Zu den Rigoroſen meldeten ſich 741 Candidaten, von 
denen 410 mit Erfolg dasſelbe beſtanden haben. An der mediciniſchen 
Facultät haben ſich zu den Prüfungen 691 Candidaten gemeldet, von welchen 
645 die Prüfung beſtanden haben. Unter den 510 Rigoroſanten haben 344 
die Prüfung mit Erfolg abgelegt. 

Die zweite königliche ungariſche Hochſchule, die Franz Joſeph⸗Univerſität 
zu Klauſenburg, hatte 60 Lehrſtühle, von denen 14 auf die ſtaats⸗ und 
rechts wiſſenſchaftliche mit 229 Hörern, auf die mediciniſche und chirurgiſche 
15 mit 93 Hörern, auf die philoſophiſche 19 mit 71 Hörern, auf die mathe⸗ 
matiſche und naturwiſſenſchaftliche 12 mit 42 Hörern kamen. 

( Pädagogium.) 
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Editorielles. 


S. Das geheimnißvolle Coneil in Baltimore, Md. Hinter 
verſchloſſenen Thüren tagen in Baltimore die hohen Würdenträger der katho⸗ 
liſchen Kirche. Warum entziehen ſie ihre Berathungen der Oeffentlichkeit, 
wenn dieſelben wirklich nur einem Werke der Liebe und dem Heile der 
Menſchheit dienen ſollen? Das Geheimniß und die Nacht dienen zumeiſt 
nur ſündigen Handlungen, welche Urſache haben, das Licht des Tages zu 
ſcheuen, zu verſchleiern. Die Wahrheit und die ſelbſtloſe Nächſtenliebe 
brauchen das Antlitz nicht zu verhüllen, denn ſie ſind der Menſchheit beſte 
Freunde. Nur mit bangem Mißtrauen kann deshalb jeder Vertheidiger von 
Wahrheit, Menſchenrecht, Bildung und Freiheit auf jene geheimnißvolle Ver⸗ 
ſammlung der Sendlinge Roms blicken. Insbeſondere hat das Inſtitut, 
welches der Bildung und Aufklärung des Volkes dient — das iſt die öffentliche 
Schule — alle Urſache zu befürchten, daß die in Baltimore verſammelten 
Vertreter des katholiſchen Clerus Maßregeln erwägen werden, die Volks⸗ 
erziehung immer mehr in ihre Gewalt zu bekommen. Wis wir von ihnen 
zu erwarten haben, iſt hinlänglich bekannt, — Diejenigen aber, die mit Gleich 
gültigkeit oder wohl gar mit Vertrauen auf jene Zuſammenkunft der Prälaten 
blicken, und die ſich blenden laſſen durch die Prachtentfaltung und das Weihe- 
volle bei den von den klugen Prieſtern veranſtalteten öffentlichen Umzügen 
u. ſ. w., wollen wir an die folgenden Vorgänge erinnern: 

In Befolgung des Rathes, den der Papſt einem europäiſchen Biſchof 
ertheilt hat, erließ gegen Ende des Jahres 1880 der Erzbiſchof der Erzdiöceſe 
von New England an feine Prieſter die Weiſung, ſofort Pfarrſchulen zu 
gründen und die Eltern, welche ſich weigern würden, ihre Kinder in dieſelben 
zu ſenden, mit kirchlichen Strafen zu bedrohen. In Gegenden, in denen der 
Einfluß der öffentlichen Schulen für die katholiſche Jugend als beſonders 
nachtheilig anzuſehen ſei, wurden die Prieſter inſtruirt, die Kinder ſofort dem 
Schulbeſuche zu entziehen, ſelbſt wenn keine Pfarrſchulen in der Gegend 
beſtehen ſollten. — In Georgia erließ Biſchof Groß im Jahre 1882 einen 
Befehl, nach welchem allen katholiſchen Mädchen der Beſuch der öffentlichen 
Schulen verboten wurde. Der Befehl wurde allgemein befolgt. Nur eine 
einzige katholiſche Familie beachtete ihn nicht. Auf alle Kinder hatte der 
Biſchof ſeinen Erlaß wahrſcheinlich deswegen noch nicht ausgedehnt, weil zu 
ihrer Aufnahme noch nicht genug Kirchenſchulen zur Verfügung ſtanden. 
Man ließ es aber nicht bei der halben Maßregel bewenden. Der katholiſche 
Geiſtliche Henneſſy verkündete im Jahre 1883 in der Kirche, daß allen 
Perſonen, welche ihre Kinder in die öffentlichen Schulen ſenden, das kirchliche 
Ceremoniell bei Lebzeiten verſagt ſei, und im Falle des Todes auch ein 
chriſtliches Begräbniß verweigert werde. — Alſo eine eigentliche Excommuni⸗ 
cation! — Ein großer Theil der katholiſchen Kinder kehrte den öffentlichen 
Schulen ſofort den Rücken, und der Reſt wird folgen. — Auch in New York, 
New Jerſey u. ſ. w. hat innerhalb des letzten Jahrzehnts die katholiſche Kirche 
ihre begehrliche Hand nach der Volkserziehung ausgeſtreckt. 

Dbichon bisher die klug erſonnenen Pläne der römiſchen Prieſter nicht 
den erſtrebten Erfolg gehabt haben, ſo erſcheint doch der wachſende Einfluß 
derſelben höchſt bedrohlich. Als Bürger einer Republik ſind wir gegen jede 
Maßnahme, welche zu Zwang und Polizeiwillkür führen könnte. Gleichwohl 


erfordert die Staatswohlfahrt Aufſicht und Wachſamkeit. Freiheit und 
Oeffentlichkeit ſchließen Ordnung nicht aus, wohl aber jede geheimnißvolle 
und deshalb verdächtige Agitation. Geheime Genoſſenſchaften und Orden 
paſſen nicht in ein freies Staatsweſen hinein, und um ihr Empor⸗ 
wuchern zu verhindern, ſollten durch ein Vereinsgeſetz alle Vereinsweſen, 
kirchliche Gemeinden u. | w. der ſtaatlichen Aufſicht unterſtellt werden. 
Möchte dieſe Mahnung nicht unbeachtet bleiben! 1 
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— Ueber die Zukunft der Deutſchen in Amerika hat Dr. Julius 
Göbel in New Pork offene „Briefe“ an Prof. Dr. Karl Biedermann ver⸗ 
öffentlicht, die manches Beherzigenswerthe enthalten. R. S. Kaulſuß jagt 
in den „Will. Woch.“ u. A. darüber: Be 

Am meiſten geißelt der Verfaſſer den Humbug unferer deutſchen Schulen, 
betont es aber nicht genug, daß dieſelben hauptſächlich nur Kirchen⸗ 
ſchulen ſind. A £ 

„Iſt die Halbbildung der Lehrer ſchon in Deutſchland die Urſache manch 
närriſcher Erſcheinung, fo find dieſe toll gewordenen Schulmeiſter bei uns 
geradezu ein ſociales Uebel, nicht minder als die verrückt gewordenen Geiſt⸗ 
lichen. 2 

1 „Denn leider gibt es auch in dieſem Stande, wie im geiſtlichen, der 
Pfuſcher und Lumpen ſo viele. Jeder verkommene Kaufmann, jeder entlaufene 
halbwüchſige Schuljunge kann ja den Lehrerberuf ergreifen, und bei dem 
Mangel an Pädagogen fällt es ihm meiſt auch nicht ſchwer, eine Stellung zu 
finden. Und wenn unſere deutſche Schule bis jetzt noch wenig geleiſtet hat, 
ja wenn ſich ein allgemeines Mißtrauen der Eltern bemächtigt bei allem Ver⸗ 
langen nach deulſcher Bildung, dann hat es die Schule jenen Subjecten zu 
verdanken, die fie in Verruf gebracht haben. Und ficherlich, jeder wahre 
Lehrer wird mit gleicher Verachtung auch von den wirklichen Standesgenoſſen 
ſprechen, welche durch ſtrolchenhaften Lebenswandel den hohen Beruf entehren 

„Die Schimpfnamen, womit ihn ſeine engliſchen Geſpielen als Deutſchen 
kennzeichnen, tragen vielleicht das Meiſte dazu bei, in der jungen Seele eine 
natürliche Abneigung zu wecken, zumal ſie inneren Werth von äußerem Schein 
noch nicht zu unterſcheiden vermag. Was wollen aber alle dieſe ſchädlichen 
Einflüſſe bedeuten gegen das Uebergewicht an geiſtiger Bildung und vollen: 
deter Methode, mit welchen der wahre deutſche Lehrer ſeinen Zöglingen gegen⸗ 
übertreten kann?“ ; 


Die Univerſitäten und das „Gelehrtenproletariat“. Hier⸗ 
über ſchreibt Radenhauſen, der Verfaſſer der „Iſis“, in einer neuerlichen 
Nummer des „Menſchenthums“ u. A.: > 

„Die drei alten Facultäten haben ſich beſchränkt auf das nothwendigſte 
handwerksmäßige Wiſſen ihrer Schüler, haben einen engen Umfang des 
Unterrichts und des Wiſſens als ausreichend zwangsmäßig (obligatoriſch) 
über die Schüler verhängt und alles darüber hinausgehende höhere Wiſſen in 
die philoſophiſche Rumpelkammer hinausgeworfen. Wenn man nun aus 
dieſer den drei alten Facultäten ihre gebührenden Beſtandtheile zurückgäbe 
und dieſe ebenſo zwangsmäßig auferlegte, ſo würde allerdings der Ausbildung 
im Allgemeinen ein höheres Gepräge verliehen werden können, aber nichts 
geſchehen fein, um den ungebührlichen Zudrang abzuhalten, Der junge 
Mann bezöge nach wie vor die Univerſität in dem Glauben, der Aufgabe 
gewachſen zu ſein, denn die Gymnaſialbildung hat ihn nicht im mindeſten 
zum Urtheile darüber vorgebildet, und ſeine Lehrer haben ſich auch nicht für 
verpflichtet gehalten, ihn irgendwie über die Richtung ſeiner Fähigkeiten auf⸗ 
zuklären. Auch die Univerſität läßt ihn völlig im Dunkeln, denn ſie beſteht 
nur auf dem Entlaſſungsſchein eines Gymnaſiums oder einer Realſchule, 
welcher durchgehends nicht als ein Zeugniß der Reife für die Univerſität 
gelten kann, aber doch zunftmäßig als ſolcher gelten ſoll. Sein eigener 
Entſchluß und ſeine Entſcheidung für eine beſtimmte Facultät ruht auf den 
unficherften Grundlagen, oft ſogar auf der der Eitelkeit der Mutter oder der 
höheren Einſicht der Tante, und iſt jedenfalls ſelten von irgend einem Sach 
kenner geprüft worden. Die Univerſitätsprofeſſoren beugen ſich vor dem 
Urtheile der Gymnaſtalprofeſſoren und nehmen freudig auf, was dieſe ihnen 
zuſenden. Ob die jungen Leute tauglich ſind, oder tauglich werden durch 
fleißige, geeignete Benatzung des Unterrichtes, bekümmert fie nicht, wohl aber 
iſt ein reichlicher Zudrang ihnen ſehr erwünſcht aus gewichtigen Gründen. 

„Der Grund des Verderbes liegt in der mangelhaften Lichtung, und 
dieſe wird verhindert durch die Concurrenz, welche die Ueberzahl unſerer 
Univerſitäten einander macht. Die Profeſſoren genießen unzureichende 
Gehalte und müſſen das Uebrige erwerben aus Collegiengeldern und Gebühren 
für Prüfungen. Wo auch dieſes nicht zureicht, muß zum Prioatunterrichte 
gegriffen werden, welcher in ſogenannten Seminaren dem öffentlichen 
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. Asen Nechbelpen ſoll. Ob den Schüler dazu der Wiſſensdrang leitet, 
oder die Meinung, daß dieſer Ertraverdienft feiner Prüfung zu Gute 
gerechnet werde, kann nicht vorher unterſucht werden. 
wahr, daß der Broderwerb nicht nur die Schüler, ſondern auch die Lehrer 
ungebühilich beſchränkt im Streben nach den höheren Zielen der Wiſſenſchaft. 
„Die Geldfrage iſt es, welche weidlich mithilft zur Forterhaltung 
ſchlechter Gewohnheiten des Mittelalters, denn ſie verhindert die Prüfung und 
Sichtung der aufzunehmenden Schüler, verhindert die zwangsmäßige Leitung 
und Sicherung des Fleißes derſelben, fördert geradezu die Vernachläſſigung 
der Studien durch Duldung, ja Förderung von Mißbräuchen des rohen Ver 
gnügens und thut mancherlei Unzuläſſiges, um anderen Univerſitäten die 
Kundſchaft zu entziehen. Vornehmlich dient dazu die Unzahl der Ferien, 
welche in Verbindung mit den Sonn und Feſttagen mehr als die Hälfte des 
Jahres in Anſpruch nehmen und überdies von den geſetzmäßig verbleibenden 
Unterrichtstagen noch einen Theil abbrechen laſſen durch vorzeitigen Abſchluß 
oder verſpäteten Wiederanfang der Vorleſungen. Daß Studenten noch weiter 
gehen und ihre Thätigkeit auf 120 Tage jährlich beſchränken, iſt nichis 

Ungewöhaliches, und wenn es nur in den letzten ſechs Monaten gelingt, für 
das bevorſtehende Doctorexamen ſich genügend vorbereiten ( einochſen“) zu 
können, iſt allen Anforderungen der Wiſſenſchaft genügt, und die dutzendweiſe 
neugebackenen Doctores werden unbeſorgt auf die Menſchheit losgelaſſen. 
Später werden dieſe vielleicht inne, wie unzureichend ihre akademiſche“ 

Bildung geweſen ſei, und ſuchen dann durch Selbſtſtudium das Fehlende zu 
ergänzen, nur zu oft aber werden ſie es gar nicht gewahr, wie ſchlecht das 
viele Geld für ſie verwendet worden ſei, und die Menſchheit mag zuſehen, wie 
fie mit den unfähigen Theologen, Juriſten, Medieinern und Philologen fertig 

werde. Ein bekannter Mediciner ſagte: ‚Wenn man bedenkt, wie auf den 

Univerſitäten heillos mit der Zeit umgegangen wird, nicht nur ſeitens der 
Studenten, ſondern auch der Profeſſoren, ſo muß man ſich wundern, daß man 
nach Beendigung der Studien einigermaßen vorbereitet für den Beruf nach 
Hauſe kommt.“ 

V Bekanntlich haben unfere Univerſitäten, trotzdem fie ſich als Stätten der 
freien Wiſſenſchaften aufſpielen, dennoch alle Einrichtungen der mittel⸗ 

alterlichen Zünfte beibehalten. Sie haben, verbunden mit den Gymnaſien, 

ihre Lehrlinge, Geſellen und Meiſter, und gehen in ihrer Trennung von den 
übrigen Schulen noch ſo viel weiter als Schuſter und Schneider, daß ſie die 
Eltern zwingen, ſchon im achten Jahre ihres Sohnes darüber ſchlüſſig zu 
werden, ob er dereinſt die Univerſität vollgiltig beziehen ſolle oder nicht. 
Verſäumen ſie dieſes, ſo hat er ſpäter unendliche Schwierigkeiten zu über⸗ 
winden, denn er muß die vorgeſchriebene Bahn vollſtändig durchlaufen, um 
etwas werden zu lönnen. Die ‚freie Wiſſenſchaft“ iſt noch viel ſtrenger mit 

Zunftregeln als die beſchränkten Handwerker, und zwar in der ungünſtigſten 
Richtung, wogegen fie in der günſtigſten Richtung der ſtufenweiſen Prüfungen 
weit zurückſteht gegen die Zunftmeiſter. Sie hat zunftgemäß ihre Lehrlinge 

( Gymnaſiaſten), Geſellen (Studenten), Jungmeiſter (außerordentliche 

Profeſſoren) und Altmeiſter (ordentliche Profeſſoren), ihre Altgeſellen 
(bemooste Häupter), ihre Aelterleute (Rectoren), Alles wohlgeordnet nach 

mittelalterlichen Gewohnheiten, äußerlich in ſtrengen Banden abgeſchloſſen, 
aber innerlich ohne Zucht und Ordnung. 

5 „Die Zünfte wehrten ſich gegen Uchewölkenung durch ſtrenge Prüfungen, 

die Meiſter hielten ihre Geſellen und Lehrlinge in ſcharfer Zucht durch feft: 

geſtellte Arbeitsſtunden, Ueberwachung des Fleißes, und man konnte ihnen in 
dieſen Beziehungen nicht den Vorwurf der Schlaffheit machen, ſondern viel 
eher den der Strenge, welcher ſogar zur Chikane ausartete in vielen Fällen. 
Unſere Univerſitäten kranken an ihren zunftmäßigen Einrichtungen überhaupt 
vornehmlich darin, daß ſie die üblen Starrheiten der Zünfte feſthalten und die 
guten Einrichtungen derſelben vernachläffigen. Sie ſollen dem Brodſtudium 
dienen als Fachſchulen für einzelne Berufszweige, aber gleichzeitig auch das 

* höhere Wiſſen pflegen, namentlich die Bezüge, in denen die Fachſchulen zu 

einander ſtehen, und die grundlegenden Kenntniſſe, Er dem handwerks⸗ 

mäßigen Broderwerbe die höhere Weihe verleihen. Sie ſollen überdies 

Schulen ſein, in denen die Schüler zum Fleiße, ſittlichen Betragen und zur 

Achtung der Geſetze ſtreng angehalten werden, damit ſie intellectuell und 

moralisch ausgebildet in das Berufsleben übergehen, und die Lehrer ſollten 

derart ausreichend beſoldet werden, daß geldliche Rückſichten ſich nicht geltend 
er we können, ſondern fie ihren Schülern völlig unabhängig gegenüber 
ſtehen. Daß auch ſie zum regen Fleiße angehalten würden, wenn das eigene 

A Pflichtgefühl nicht dazu ausreichte, möchte nur zu oft nothwendig werden. 

| Feng: Sichtung und ſachgemäße Penſionirung dürfte auch hier von den 

| gedeih ichſten Folgen ſein. 


— 


Es iſt traurig aber 


Gen, n wird noch lange eine Eigenthümlichkeit und 


Plage des deutſchen Volkes bleiben, denn die Urſachen und förderlichen Ein⸗ 
richtungen haben ſich ſo tief eingeniſtet, daß nur die wachſende Noth ſie aus⸗ 
zurotten vermag. Die Ueberzahl von Gymnaſien macht es der elterlichen 
Eitelkeit ſo leicht, die Söhne auf die vermeintlich höhere Bahn zu bringen, 
das Privilegium der Einjährigfreimilligen verheißt die Erſparung zweier 
Lebensjahre, und die Ausſicht auf ein feſtes Staatsamt thut ein Uebriges. 
Auch wenn anfänglich nicht die Abſicht waltete, den Sohn ſtudiren zu laſſen, 
ſo entſteht ſie im Laufe der Gymnaſialjahre nur zu oft aus den leichteſten 
Gründen, und die Ueberzahl der Univerſitäten erleichtert den Uebergang. 

„Hier, wie auch in Gymnaſien, thun die geldlichen Rückſichten vielerlei 
zum Verderbe. Die Schüler bleiben in Unkenntniß ihrer Fähigkeiten und 
Pflichten, und nur zu oft verlaſſen fie die Univerſität mit zerrütteier Moral, 
geſchwächter Geſundheit, entſtellenden Narben, den Anfängen lebenslänglicher 
Schuldenlaſt und ausgerüſtet mit nutzloſem Gedächtnißwiſſen beſchränkteſter 
Art. Von wiſſenſchaftlicher Durchbildung wird nur wenig hinübergenommen 
in das thätige Leben, weil dieſe auf der Bierbank nicht zu erwerben war, und 
beim gelegentlichen Beſuche der Höcſäle nicht nur der Brummkopf hinderlich 
war, ſondern auch die bruchſtückweiſe Natur des Gehörten. 

„Größere Freiheit und dabei ſachgemäße Strenge könnten eingreifend 
beſſern, werden aber noch lange ausbleiben, weil der Schlendrian des 
Hergebrachten gar zu mächtig iſt.“ 


— 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


— Ein Schritt in der rechten Richtung. Zu 
den Hauptſchäden, mit welchen das öffentliche Schulſyſtem dieſes Landes 
behaftet iſt, muß unbedingt die Einrichtung gerechnet werden, das Verſetzen 
der Schüler ausſchließlich von dem Ausfalle eines am Schluſſe des Termines 
oder des Jahres abzuhaltenden Examens abhängig zu machen. 

Die Uebel dieſes Syſtems liegen auf der Hand, und in ihm iſt vielleicht 
das bedeutendſte Hinderniß zu erkennen, welches ſich einer naturgemäßen, 
entwickelnden Erziehung durch die Volksſchule entgegenſtellt. Denn, an⸗ 
geſichts des tyranniſchen Einfluſſes, welchen die Terminprüfungen in den 
öffentlichen Schulen ausüben; angeſichts der bedauerlichen Thatjache, daß 
man in vielen Fällen die Tüchtigkeit eines Lehrers nach dem Reſultate der 
Terminprüfung beurtheilt: wer will es da den armen Lehrern ernſtlich 
verdenken, wenn ſie beim Unterrichte häufig mehr das Ziel vor Augen haben, 
ihren Zöglingen eine gewiſſe Anzahl beſtimmter Thatſachen einzuprägen, als 
das höhere, auf Geiſt und Gemüth des Schülers bildend und entwickelnd ein⸗ 

uwirken. 
; Um fo erfreulicher iſt es wahrzunehmen, daß es auch hier zu tagen 
anfängt, daß auch in dieſem Punkte die Ueberzeugung um ſich greift, daß 
geiſtige Feeiheit und wirkliche Berufsfreude bei den Lehrern nicht erzeugt 
werden kann, ein wirklicher, für die höchſten Ideale des Erziehungsweſens 
begeiſterter Lehrerſtand undenkbar iſt, ſo lange die Prüfungen in der her⸗ 
gebrachten Weiſe geleitet und ihnen ein ſo entſcheidender Einfluß in den 
Schulen eingeräumt wird. 

Einem Beſchluſſe des Schulrathes von Milwaukee zufolge unterbreitete 
der Superintendent der öffentlichen Schulen den Oberlehrern der Stadt die 
folgende Frage zur Berathung und Begutachtung: In wiefern ſtehen die 
jetzt 5 Regeln einer Reform des Prüfungsmodus! hindernd im 
Wege? 

5 Eine ganze Reihe von Verſammlungen wurde ſeitens der Oberlehrer 
der Berathung dieſer Frage gewidmet. Man ging dabei in der vorſichtigſten, 
gründlichſten Weiſe zu Werke und hielt ſich dabei an die folgenden Punkte: 
Die Uebel, welche das gegenwärtige Prüfungsſyſtem im Gefolge hat; die 
Mittel zur Hebung derſelben und die nöthigen Veränderungen der Schul⸗ 
regeln, um die Beſeitigung der Uebel zu ermöglichen. Ein Ausſchuß wurde 
mit der Aufgabe betraut, von hervorragenden Aerzten Gutachten über den 
ſchädlichen Einfluß dieſer Prüfungen auf den Geſundheitszuſtand der Schüler 
zu erlangen und ſich mit den Leitern ſolcher Anſtalten in Verbindung zu 
ſetzen, in welchen die Schlußprüfungen bereits abgeſchafft wurden. 

Sämmtliche von dem Comite um ihren Meinungsausdruck an: 
gegangenen Männer der Wiſſenſchaft verdammten das gegenwärtige Syſtem 
in den ſchärfſten Ausdrücken und ſchrieben die bei unſerer Jugend überhand 
nehmenden nervöſen Leiden zum großen Theil der hochgradigen Aufregung zu, 
welche gerade die beſten, fleißigſten Schüler eine geraume Zeit vor und 
während des Examens erfaßt. 
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Die Reſultate der alle Seiten der Frage beleuchtenden Berathungen 
wurden von dem Superintendenten Herrn W. Anderſon in ſeinem in der 
nächſten Schulrathsſitzung vorzulegenden Berichte zuſammengefaßt, welcher in 
den folgenden Empfehlungen gipfelt, die jedenfalls in der nächſten Schul 
rathsſitzung vollinhaltlich angenommen werden: 

f 1. Die Anzahl der regelmäßigen und förmlichen Prüfungen ſoll den 
Anforderungen der Schulregeln gemäß beſchränkt werden. 

2. Die Verſetzung der Schüler ſoll nicht ausſchließlich von dem Aus⸗ 
falle des Examens abhängen. Die täglichen Leiſtungen der Schüler in der 
Klaſſe ſollen von dem Lehrer cenſirt werden, und dieſe ſollen hauptſächlich bei 
Verſetzungen am Ende des Termins den Ausſchlag geben. 

3. Dem Superintendent ſoll das Recht zugeſtanden werden, Schüler 
vom Examen zu entbinden, ſobald ein ſchriftliches Zeugniß des Oberlehrers 
dieſelben reif zur Verſetzung hält. 


— Eine Erinnerungsfeier an den Dichter Ludwig 
Uhland wurde an der Staatsuniverſität von Wisconſin in Madiſon 
abgehalten; leider jedoch ohne bei der deutſchen Bevölkerung geziemende 
Würdigung zu finden. Scharf aber treffend finden wir dieſe Gleichgültigkeit 
era in der „Wisconſin Staatszeitung“, welche diesbezüglich Folgendes 
ſchreibt: 

„Dieſe Feier liegt nun hinter uns, obwohl wir zu unſerm größten 
Bedauern bemerken müſſen, daß nur ſehr wenige Deutſche Madiſons ſich 
daran kehrten. Es iſt bedauerlich, weil es zeigt, wie viel fich der Deutjche 
unſeres Städtchens um die von allen Völkern ſo viel geleſene und geprieſene 
Litteratur ſeiner eignen Mutterſprache bekümmert. Die Kenntniß der 
Litteratur und die Theilnahme an der litterariſchen Entwicklung ſeines Volkes, 
iſt ein guter Maßſtab für die Bildung des Einzelnen, ſowie für die der 
Geſellſchaft. In welch ein ungünſtiges Licht ſtellen ſich aber die Deutſchen 
Madiſons, in dem ſie nicht einmal darin erinnert ſein wollen, daß auch 
ein Mann Namens Uhland an Deutſchlands Ruhm und Größe 
mitarbeitete, und daß ſie einſt jubelnd Uhland'ſche Lieder ſangen (freilich 
‚ohne es zu wiſſen“). Wir wollen nicht ſchimpfen auf unſere deutſchen 
Mitbürger, denn das Schimpfen hat noch nie zu Gutem geführt, wir wollen 
aber darauf hinweiſen, daß es keine Schande iſt, etwas über deutſche Litteratur 
zu wiſſen und daß es roch nie ein Gemüth in ſeinem Frieden ſtörte, 
Uhland'ſche Poeſie zu vernehmen. Die vielen Amerikaner, welche 
der Feier beiwohnten, hielten wohl mehr auf dieſe deutſchen Lieder 
und fonftige deutſchen Schriften, die von Uhland herrühren, als die 
Deutſchen ſelber. Für die Amerikaner war es nach ihrer Anſicht ein 
Feſt, ein nutzbringendes Feſt, das auf Alt und Jung viel edler einwirkte 
als das leere Geſchwätz, das man an anderen ſo wohlbekannten 
Plätzen zu hören bekommt. 

„Der junge Mann, welcher, ohne daß er dem Gelehrtenſtande angehört, 
in Geſellſchaft ein vernünftiges Wörtchen über ſeine Sprache mitreden kann, 
nimmt doch wohl eine andere Stellung im Leben ein, als der rohe Burſche, 
welcher ſich in ſeinen Mußeſtunden in Wirthshäuſern herumtreibt. Warum 
denn ſolche Scheu vor dem Wiſſen haben ? — Zu viel wiſſen kommt höchſt 
ſelten vor, und die Gefahr, von dieſem Unglück betroffen zu werden, iſt 
wohl in unſerer Region nicht ſehr groß. Ein roher Bengel zu ſein, 
hat nichts Anziehendes für ſich, und ein Gänschen zu ſein, iſt auch kein 
Vortheil. Warum denn nun eine ſolche Scheu vor dem Wiſſen haben? 
— Die uns Allen fo theuere „deutſche Gemüthlichkeit“ iſt eben durch die 
unverantwortliche Vernachläſſigung der guten deutſchen Schriften 
abhanden gekommen. Die Gewohnheit, ſich nicht mit guten Büchern 
oder Zeitſchriften bekannt zu machen, hat der deutſchen Familie fo manches 
Herrliche in dieſem Lande abgeſtreift. Iſt es ſchöner in Hudel und Sudel 
darauflos zu leben, oder in ſtiller Zufriedenheit an einem trauten, 
heimathlichen Herde zu weilen? — Wie iſt wohl das Leben am 
ſchönſten? — Wie lann man ſich wohl am ‚gemüthlichften‘ einrichten! — 
Doch genug hiervon! —“ 

Die deutſche Schule des „Weſt Minneapolis 
Turnvereins“ wurde Ende des vorigen Monats eröffnet. Dieſelbe 
ſteht unter Leitung des Herrn Rhomberg, welcher früher mehrere Jahre an 
der „Engelmann's Schule“ in Milwaukee wirkte. Unter der tüchtigen 
Leitung des uns perſönlich bekannten Herrn darf man der Anſtalt ein gedeih⸗ 
liches Aufblühen in ſichere Ausſicht ſtellen. 


Als Zeichenlehrer der öffentlichen Schulen von Cincinnati 
wurde, nach einem Bericht der „Cincinnati Freie Preſſe“, an Stelle von 
Herrn H. H. Fick, welcher bekanntlich reſignirte, Fräulein Grace Gaß 
vom Schulrath ernannt. 


Arziehungs- Blätter. 


— Ein Frauenverein der deutſch⸗engliſchen 
Schule der 10. Ward von Newark, N. J., wurde, wie wir der „New 
Jerſey Deutſchen Zeitung“ entnehmen, vor Kurzem zu dem Zwecke gegründet, 
der Anftalt finanziell unterſtützend zur Seite zu ſtehen. Nach erfolgter Con⸗ 
ſtituirung wurden folgende Damen zu Beamten des Vereins gewählt: Prä⸗ 
ſidentin, Frau Chriſtine Scheer; Vice Präſidentin, Frau Katharine Brunis⸗ 
holz; Secretärin, Frau Maria Riche; Finanzſecretärin, Frau Eliſabeth 
Grom; Schatzmeiſterin, Frau Emilie Klinghammer. 2 

Auf der Weltausſtellung 


in New Orleans 
werden verſchiedene Städte der Union durch Schulausſtellungen vertreten 
ſein. Dieſelben werden theils Schülerarbeiten, theils detaillirte Pläne von 
Schulhäuſern und Schulutenſilien umfaſſen. Ihre Abſicht, die Ausſtellung 
zu beſchicken, haben bereits die größeren Städte von Minneſota, Wisconſin 
und Tenneſſee kundgegeben. 4 
— Die Schülerarbeiten der öffentlichen Schulen 
von Davenport, Ja., welche für die Weltausſtellung in New Orleans 
beftimmt find, und alle Grade von der unterſten Klaſſe, den kleinen Fünf⸗ 
jährigen, bis hinauf zu den oberſten Klaſſen der Hochſchule und der Lehrer⸗ 
bildungsſchule umfaſſen, bilden eine reichhaltige und werthvolle Sammlung. 
Ein Theil derſelben ift bereits im letzten Sommer auf der National⸗Convention 
der Lehrer in Madiſon, Wis., ausgeſtellt geweſen und hat daſelbſt die unge⸗ 
theilte Anerkennung aller Fachlente gefunden. Die große Sammlung wird 
in einigen Tagen an den Staatsſchulſuperintendenten Akers in Des Moines 
abgeſandt werden, der die Schularbeiten aus dem ganzen Staate ſammelt und 
nach New Orleans befördern wird, wo dieſelben ein ehrendes Zeugniß für das 
Schul- und Bildungs weſen von Jowa ablegen werden. . 2 
— Die freien Abendſchulen, welche Perſonen, die während 
des Tages durch ihre Geſchäfte in Anſpruch genommen ſind, während der 
Winterperiode Gelegenheit zur Erlernung der engliſchen Sprache bieten, 
haben in verſchiedenen Städten des Landes ihren Anfang genommen. In 
der Stadt Milwaukee beabſichtigt man außerdem noch eine freie Abendſchule 
in's Leben zu rufen, in welcher Handwerkern das ſo nothwendige techniſche 
Zeichnen gelehrt werden ſoll. f 
Der Andrang zu den freien Abendſchulen 
von Providence, R. J., iſt dieſes Jahr ein ungewöhnlich ſtarker; 
Schüler jeden Alters betheiligen ſich am Unterricht. Der jüngſte Schüler iſt 
12, der älteſte 64 Jahre alt. Das Schulcomite wurde ermächtigt, an zwei 
weiteren Plätzen Abendſchulen zu eröffnen, falls die Schülerzahl ſolches 
nothwendig erſcheinen läßt. 8 
—= Die Local⸗ Schulbehörde kann Ferien verfügen, 
fo lautet der Entſcheid des Obergerichtes von Pennſylvanien in dem Falle des 
Principal J. N. Stephenſon gegen die Central Schulbehörde von Piitsburg, 
Pa., demgemäß Herr Stephenſon Zahlung für die Zeit während der von der 
Diſtrict⸗Schulbehörde verfügten Ferien zu beanſpruchen berechtigt iſt. Das 
Gericht ſagt, die Subdiſtrict⸗ Schulbehörde habe Controle über die Lehrer und 
die Localverwaltung der Schulen, wie auch das Recht Specialferien anzu⸗ 
ordnen. Ebenſo haben die Lehrer das Recht für die Zeit ſolcher Ferien Zah⸗ 
lung zu beanſpruchen. 8 
— Der Schulrath von San Francisco hat jetzt in 
Bezug auf Chineſenkinder mit allen gegen zwei Stimmen auf den Antrag 
ſeines Mitgliedes Danielwitz folgenden engherzigen Beſchluß gefaßt: „Es iſt 
ausdrücklich allen Oberlehrern von öffentlichen Schulen verboten, chineſiſche 
Kinder als Schüler aufzunehmen.“ Ferner verfügt der Beſchluß, daß jede 
Verletzung dieſer Verordnung mit ſofortiger Entlaſſung des betreffenden Leh⸗ 
rers beſtraft werden fol. Schulrath Cleveland wendete ein, daß diefer 
Beſchluß ihm überflüſſig und ungerechtfertigt erſcheine, nachdem die Bundes⸗ 
gerichte erklärt hätten, daß in dieſem Lande geborene Kinder chineſiſcher 
Eltern als amerikaniſche Bürger zu betrachten ſeien und deren Rechte aus⸗ 
üben dürften. Angeſichts dieſer gerichtlichen Entſcheidung könne man nichts 
Beſſeres thun, als ſich in das Unvermeidliche fügen und verſuchen, chineſiſche 
Kinder in den öffentlichen Schulen zu amerikaniſchen Bürgern heranzuziehen. 
Daniel witz aber erklärte, daß er eher in das Gefängniß wandern würde, als 
einem chineſiſchen Kinde den Beſuch einer Volksſchule zu geſtatten. m 
— Die Pflege der deutſchen Sprache in der Fa⸗ 
milie. Ueber vorſtehendes Thema hielt Herr L. W. Teuteberg, Superin⸗ 
tendent des deutſchen Unterrichts in St. Louis, kürzlich einen Vortrag, welcher 
in der „Weſtlichen Poſt“ veröffentlicht wurde und dem wir folgende Stelle 
entnehmen: Er Rn 
„Als oberſter Grundſatz gilt meines Erachtens das gute Beiſpiel de 
Eltern. Wenn der deutſchſprechende Vater und die deutſchſprechende Mutt 
den größten ſowie den kleinſten Kindern gegenüber ſich immer conſequent d 
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deutſchen Sprache bedienten, wenn ſie die in engliſcher Sprache an fie gerich- 
teten Fragen und Mittheilungen gar nicht berückſichtigten, wenn ſie, ftatt ſelbſt 
in engliſcher Sprache zu radebrechen, darauf beſtänden, daß das Kind deutſch 
ſpreche, wenn es etwas zu ſagen wünſcht, würden Kinder ſich nicht ſo leicht 
der üblen Angewohnheit hingeben, zu den Eltern engliſch zu ſprechen. Noch 
darf Seitens des Vaters oder der Mutter der ſehr gefährliche Compromiß 
gemacht werden, welcher ſo häufig in deutſchen Familien zu bedauern iſt, daß 
die deutſche Sprache zwar elterlicherſeits beibehalten, den Kindern jedoch 
erlaubt wird, engliſch zu ſprechen. Ebenſo wenig dürfen Eltern den Kin- 
dern es geſtatten, beim mündlichen Gebrauch der deutſchen Sprache einzelne 
engliſche Wörter einzuſchieben, ſondern ſie müſſen darauf beſtehen, daß die 
deutſche Sprache rein bleibe, und in dieſem löblichen Streben müſſen Vater 
und Mutter ihren Kindern ſtets mit gutem Beiſpiele vorangehen. Werden 
dieſe einfachen Regeln elterlicherſeits conſequent befolgt, ſo wird das Kind ſich 
denſelben bald fügen, und die größte Gefahr für die deutiche Sprache ift beſei 
tigt. Ein weiterer, ebenſo wichtiger Grundſatz iſt, daß Geſchwiſter unter ſich 
nur die deutſche Sprache gebrauchen dürfen, und hier gilt als Hauptſache die 
elterliche Wachſamkeit bei dem Spiele der Kinder, damit dieſelben bei der gele⸗ 
gentlichen Anwendung der engliſchen Sprache an den gewünſchten Gebrauch 
der deutſchen erinnert werden. Dieſer Wachſamkeit, dieſer elterlichen Auf 
ſicht, die in erſter Reihe von der Mutter geübt werden muß, wird es gelingen, 
das Eindringen der engliſchen Sprache in den Geſchwiſterkreis zu verhüten, oder 
doch wenigſtens das Ueberhandnehmen des Engliſchſprechens zu verhindern.“ 
= Erziehungs mängel. Der Commiſſär für Erziehungs: 
weſen hat in einem Pamphlete den Bericht über die in dieſem Jahre abgehal: 
tenen Sitzungen des „Nationalen Erziehungsvereins“ und die Ergebniſſe. zu 
welchen jene Sitzungen geführt haben, veröffentlicht In demſelben heißt es 
mit Bezug auf den groben Mißbrauch welcher in den amerikaniſchen Schulen 
mit den ſogenannten Textbüchern getrieben wird, folgendermaßen: „Fünf, 
ſechs oder ſieben Jahre des Lebens des Schülers werden in Verſuchen, den 
Vorſchriften gemäß die in unſeren Schulleſebüchern befindlichen Bruchſtücke 
leſen zu lernen, nahezu vergeudet, während die gleiche, nutzbringend ange⸗ 
wandte Zeit ihn in den Stand ſetzen würde, die Geſchichte jeder civiliſirten 
Nation zu leſen und eine nennenswerthe Kenntniß der Werke einer Menge 
der beſten Schriftſteller zu erlangen. Es iſt ein betrübender Gedanke, daß 
die überwiegende Mehrheit unſerer Kinder niemals ein Buch geleſen hat, ob⸗ 
wohl ſie ſieben oder acht Jahre der beſten Zeit ihres Lebens in einem Schul⸗ 
zimmer verbracht hat; daß dieſe ganze Zeit dazu benutzt ward, um unzu⸗ 
ſammenhängende Bruchſtücke zu leſen, vou welchen die meiſten unverſtändlich 
für ſie waren, und daß ſie die Schule mit der Idee verlaſſen, daß Bücher nur 
Worte enthalten. Wir haben Leſebücher erſter, zweiter, dritter, vierter, fünfter 
und ſechſter Klaſſe; und aus Furcht, daß das Kind bei ſeiner Aufnahme in 
die Hochſchule etwas Nützliches zu leſen vorfinden könnte, hat Jemand ſeinen 
Entwickelungsgang mit Erfolg durch die Heraus gabe eines Leſebuches für die 
Hochſchulen gehemmt. Welcher Wechſel iſt daher nöthig? Einfach die 
Einführung unterhaltender und belehrender Bücher an Stelle der jetzigen 
Bruchſtück-Leſebücher. Wenn ein Kind leſen gelernt hat, fo ſollte von den 
Textbüchern beim Leſen Abſtand genommen werden und der Schüler ſollte 
zum Leſen guter, zuſammenhängender Bücher angehalten werden, wodurch 
allein jener Zuſammenhang des Denkens gepflegt wird, welcher einer den 
weſentlichen Factoren für die Entwickelung des menſchlichen Geiſtes iſt.“ 

In dieſen Worten liegt ſehr viel Wahres und Beherzigenswerthes. Was 
gegen die amerikaniſche Schulerziehung neben vielem Anderen geltend ge 
macht wird, iſt, daß ſie den litterariſchen Geſchmack nicht heranbildet, daß 

fie weder Liebe zu den Meiſterwerken der großen Schriftſteller, noch zu dem 
Studium der Geſchichte, jener Lehrmeiſterin der Völker, erzeugt. Sie hat 
nichts Anregendes für den Geiſt und gipfelt in der Aneignung rein mecha: 
niſcher Kenntniſſe. Ueber dieſen Punkt ſagt der erwähnte Bericht: „Die 
in vielen unſerer Schulen gebildeten Zöglinge ſind im Stande, ganze Seiten 
nach Vorſchrift zu leſen, aber ſie ſind unfähig, ſich aus dem, was ſie 
geleſen haben, auch nur eine einzige Idee zu bilden.“ Derartig ausgebildete 
Schüler finden in Büchern nur Worte und ſind, wenn ſie die Schule ver⸗ 
laſſen, ſich der Thatſache nicht klar bewußt, daß ſie in der Fähigkeit des Leſens 
nicht nur ein Mittel beſitzen, einen regen geiſtigen Verkehr mit den weiſen 
und guten Männern ihrer Zeit, ſondern auch mit den berühmten Todten aller 
Zeitalter und aller Völker zu unterhalten. Wenn zugeſtanden werden muß, 
daß etwas von Grund aus Falſches in einem Lehrſyſtem liegt, welches bei dem 
Schüler nicht die Liebe zu guten Büchern zu wecken ſucht und ſeine Schritte 
nicht zu den Quellen eines ſelbſtändigen Studiums leitet, ſo müſſen wir 
gewiß mit dem allergrößten Mißtrauen auf unſer gegenwärtiges Schulſyſtem 
blicken. 5 (Ind. Tel.) 
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Ausland. 


—= Eine deutſche Schule in Toronto, Canada, wurde 
kürzlich ins Leben gerufen. Dem dortigen „Globe“ entnehmen wir dies⸗ 
bezüglich das Folgende: Eine Verſammlung deutſcher Bürger, die ſich für 
die Gründung der neuen deutſchen Schule in dieſer Stadt intereſſiren, wurde 
geſtern Abend in der Union-Halle abgehalten. Als erſtes Geſchäft wurde die 
Wahl von Beamten vorgenommen, die folgendes Reſultat hatte: Präſident, 
N. L. Steiner; Vice Präſident, Carl Cluthe; Secretäre, Thos. Braun und 
C. Kaufmann; Schatzmeiſter, G. Heintzmann; Vorſteher, A. Friendly, P. 
Freyſeng, J. Waltz, Karl Zeidler, J. Kelz, C. Schädel, C. Pagenſtecher, H. 
E. Wenborn, Dr. Wagner, Theo. Heintzmann, J. Rocamora, F. Roſſar, C. 
Steinle, F. Schäfer, A. Simmers. 

Beſchloſſen wurde, Herrn N. J. Balley und Frl. Genzmer vorläufig 
als Lehrer anzuſtellen. Die erſte Klaſſe wurde am Samstag, den 15. No: 
vember, in der Victoriaſtraßenſchule eröffnet. Beſchloſſen wurde ferner, 
binnen Kurzem auch Schritte zur Einrichtung von deutſchen Schulen für 
engliſchredende Kinder zu thun, da ſich bereits viele Perſonen gemeldet haben, 
die ihre Kinder in die deutſche Schule zu ſchicken wünſchen. Ueber 8350 
ſind bereits gezeichnet, und der Vorſtand erwartet, daß ſich dieſe Summe in 
Zeit von ein paar Wochen verdoppeln wird. 


— Die Schweiz, ſowohl die deutſche als auch die 
franzöſiſche, laborirt ſchon einige Jahre hindurch an der Orthographie⸗ 
frage. Ja der deutſchen Schweiz wurde die Orthographiereform ſchon vor 
der preußiſchen durchgeführt, in der franzöſiſchen aber iſt ſie über das Stadium 
der Wünſchbarkeit nur wenig hinausgekommen. Gelegentlich des letzten 
romaniſchen Lehrercongreſſes in Genf wurde darüber eingehend verhandelt und 
eine Commiſſion eingeſetzt, die ein beſtimmtes Reformprogramm ausarbeiten 
ſolle. Es wurde damals auf das Bedenkliche eines einſeitigen ſchweizeriſchen 
Vorgehens aufmerkſam gemacht. Bei dem lebhaften Intereſſe, welches das 
franzöſiſche Unterrichtsminiſterium an dem Congreſſe nahm, der ſich auch mit 
der Frage des Handfertigkeitsunterrichtes in zuſtimmendem Sinne beichäftigte, 
ſcheint indeß eine gemeinſame Löſung der Orthographiereform geſichert zu fein. 
— In der deutſchen Schweiz hat man in dieſer Richtung keine großen Hoff- 
nungen. Deutſchland ſelber ift, wie man weiß, zu keiner Einheit gelangt, faſt 
jeder Staat beſitzt noch feine ſpecielle Orthographie. In Folge dieſer Zer⸗ 
fahrenheit ift das Bedürfniß einer einheitlichen Regelung der deutſchen Or— 
thographiefrage beſonders in den ſchweizeriſchen Schulkreiſen ein ſehr fühlbares 
geworden. Es fand dıSfelbe letzthin in der Thurgauer Schulſy node feinen 
Ausdruck. Dieſelbe erſuchte den Regierungsrath, den Bundesrath zu ver: 
anlaſſen, eine Conferenz aller Staaten Deutſchlands und der Nachbarländer 
deutſcher Zunge zur Vereinbarung einer einheitlichen deutſchen Orthographie 
anzuregen. — Der Regierungsrath fand aber mit Rückſicht auf das Scheitern 
ähnlicher Beſtrebungen in Deutſchland ſelbſt, daß derartige Schritte ausſichts⸗ 
los ſeien. Er könne die Sache dem Bundesrathe nicht empfehlen und müſſe 
es der Synode überlaſſen, ihren Wunſch direct an den Bundesrath zu richten. 
— Wahrſcheinlich wird auch der Bundesrath die momentan ausſichtsloſe An⸗ 
gelegenheit zurückweiſen. 

— Die elſäſſiſche Ortſchaft Pfetterhauſen, deren 
Bannfläche in Form eines ſpitzen Winkels in das franzöſiſche und ſchweizeri⸗ 
ſche Gebiet eindringt, lieferte ſchon oft wiederholt Stoff zu ſcherzhaften Vor⸗ 
kommniſſen, wie fie eben nur an ſolch' einem Grenzeckchen möglich fein können. 
Auch in den letzten Wochen ereignete ſich auf dem betreffenden Grenzgebiete 
wieder ein ſcherzhafter Vorfall. Man könnte ihn das „internationale Mittag⸗ 
eſſen“ nennen, oder den „internationalen Lehrercongreß“, oder ſo ähnlich. Der 
ſchweizeriſche Lehrer von Beurneveſain lud nämlich ſeinen elſäſſiſchen Collegen 
von Pfetterhauſen und ſeine franzöſiſchen Collegen von Recheſy nebſt deren 
Frauen zu einem Mittageſſen ein, welches auf dem Grenzſtein der drei Länder 
eingenommen werden ſollte. Durch die Anbringung eines dreieckigen Tiſches 
war es jeder einzelnen Partie möglich, in der Bannmeile ihres Ortes ſowohl, 
als in dem Gebiete ihres Vaterlandes allerlei gute fremde Sachen unverzollt 
zu eſſen und zu trinken, ohne ſich der Gefahr auszuſetzen, wegen Schmuggelei 
beſtraft zu werden, obgleich Jeder ſchmuggelte. Denn es lieferte der Franzoſe 
den Bordeaux, der Schweizer den Neuſchateler, der Deutſche den Riesling. 


Verſchiedenes. 


— Ein litterariſcher Beweis dafür, wie recht das Magazin 
daran that, als es ſich für die Antiquaſchrift entſchied, iſt des verdienſtvollen 
Germaniſten Reinhold Bechſtein jetzt im Druck erſchienener Vortrag 
über „Die deutſche Druckſchrift und ihr Verhältniß zum Kunſtſtil alter und 
neuer Zeit.“ Zwar tritt Bechſtein der Energie, mit welcher ſich der deutſcheſte 
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Gelehrte, Jacob Grimm, für die lateinische Schrift erklärte, in einigen Punkten 
entgegen, aber die Tendenz ſeines Vortrages beruht darin, daß er gegen die 
Unnatürlichkeiten und Unſchönheiten unſerer jetzigen Fracturſchrift ſcharf zu 
Felde zieht. Was er hervorhebt, iſt vor allem der Umſtand, daß in der ſoge⸗ 
nannten deutſchen Schrift die kleinen Buchſtaben gothiſch, die großen zopfig 
ſind, und daß ſich die Gothik ein für allemal nicht mit dem Zopf verträgt. 
(Mag. f. d. Litt. d. In⸗ und Ausl.) 


— „Die Frauenarbeit in der Schule“ lautet der Titel 
eines eben erſchienenen Schriftchens des Kreisſchulinſpectors Cremer zu Mörs, 
(Rheinpreußen), das in der deutſchen Lehrerwelt, wie bei allen, die für die 
Schulen ſich intereffiren, gerechtes Aufſehen erregt hat. Die „Pr. Lhrztg.“ 
gibt nachfolgende Blüthenleſe aus dieſer Schrift: 

„Der Verfaſſer iſt ſelbſt ſich bewußt, Anſichten auszuſprechen, welche 
hinſichtlich der Beurtheilung der Lehrerinnenfrage ſich nicht in dem gewohnten 
Geleiſe bewegen. Indeſſen langjährige Erfahrung und ſorgfältige Prüfung 
der thatſächlichen Verhältniſſe laſſen es ihm als eine Pflicht erſcheinen, mit 
der Veröffentlichung derſelben nicht zurückzuhalten. 

„Von den angeſtellten Lehrerinnen leiſten 18 Procent Befriedigendes, 
22 Procent genügen mäßigen Anforderungen, 60 Procent bleiben hinter den 
Forderungen zurück, welche man als Minimum in unterrichtlicher und erzieh⸗ 
licher Beziehung zu ſtellen berechtigt iſt. Unter den erſten 18 Procent findet 
ſich Yo, deren Erfolge denen eines tüchtigen Lehrers bis zu einem gewiſſen 
Grade gleich zu achten wären. Und auch bei dieſen Beſten treten ſo manche 
weibliche Eigenthümlichkeiten hervor, die ſo einſeitig wirken, daß ihr Einfluß 
nur durch andere, trotz des weiblichen Pedantismus obſiegende Momente des 
Geſammtlebeus der Schule ausgeglichen werden kann. 

„Nur der Rechenunterricht iſt derjenige Lehrgegenſtand, in welchem die 
Lehrerinnen guten Erfolg aufweiſen können, ſo lange ſich derſelbe in den 
Grenzen der erſten Jahrgänge hält (im Zahlenkreiſe bis 100 und 1000), ja 
die Lehrer, jung oder alt, übertreffen. Indeſſen bei den weiteren Operationen 
mit Brüchen, bei der Schlußrechnung, der Regeldetri ꝛc wird der methodiſche 
Gang des Rechenbuches ſehr bald für ſie zur Schablone. 

„Die angeführten Uebelſtände, worin die kläglichen Erſcheinungen des 
praktiſchen Unterrichtsbetriebs wurzeln, ſind vielmehr alle formeller Natur. 
Sie ſind begründet in der zu geringen Lehrhaftigkeit und in der Abneigung 
des Weibes, das Lehrgeſchick weiter auszubilden. 

„Bei allen Lehrerinnen iſt das Bewußtſein vorherrſchend, — ſie mögen 
es ſich geſtehen oder nicht, die Thatſachen beweiſen es — daß ſie ihren Beruf 
verfehlt haben. 

„Die Lehrerin, das junge, heirathsfähige Mädchen, wird in den erſten 
zehn Jahren des Schuldienſtes nie und nimmer im Lehrgeſchäft ihre Lebens⸗ 
aufgabe, ihren Lebensberuf erkennen wollen. So lange ſie noch eben Hoff 
nung hat, des Weibes Loos an ſich erfüllt zu ſehen, ſieht ſie die Schule nur 
als eine Zwangsverſorgungsanſtalt an. Eben darum fehlt die fröhliche 
Hingabe an das Lehrgeſchäft, fehlt jede Luſt, ſich weiter zu fördern; um ſo 
mehr, da ſie weiß daß, wenn ſie eines Mannes Weib werden ſoll, ſie ihre 
bisherige Thätigkeit aufgeben muß, daß ſie ſogar das Lehrgeſchäft gründlich 
verlernen muß, da der Mann eben keine pedantiſche Schulmeiſterin im Hauſe 
walten haben will. . 

„Ja, alle Tugenden, die ſonſt das Weib zieren, ſchwinden bei einer 
Lehrerin auf die Dauer immer mehr: die Liebe, die herablaſſende Liebe zu 
den Kindern — mit Stiefmuttergefühl tritt ſie ſtets den fremden Kindern 
entgegen, iſt auffallend hart, kalt, rückſichtslos, maßlos in ihren Anforderun: 
gen, erfinderiſch in Quälereien eines ſchulmeiſteriſchen Regiments — der 
weibliche Ordnungsſinn, Pünktlichkeit. \ 

Erſt dann, wenn anderweitige Hoffnungen unerfüllt bleiben müſſen, 
ſchicken die Lehrerinnen ſich an, den Schuldienſt als ihren Lebensberuf anzu: 
ſehen. Jetzt aber iſt die jugendliche Arbeitsluſt und Arbeitskraft geſchwun⸗ 
den; altjungfräuliche Einſeitigkeiten und Sonderbarkeiten machen ſich gel⸗ 
tend; dieſelben hemmen den Erfolg um ſo mehr, als ſchulmeiſterliche 
Herrſchſucht und Pedanterie jene ſpecifiſch weiblichen Eigenthümlichkeiten nur 
noch ſchroffer hervortreten läßt und die jugendliche Kritik herausfordert.“ 

Zum Schluſſe zieht der Herr Verfaſſer „auf Grund der Erfahrungen 
feiner mehr als 25jährigen Thätigkeit“ das „Facit“. 

„Volle, freudige, ungetheilte Hingabe iſt von den Lehrerinnen nicht zu 
erwarten.“ 

„Die jüngeren ſehen in dieſem abſonderlichen Mädchenſtande nicht die 
Erfüllung ihres Lebensberufes; — der Trauſchein ſteht ihnen unbedingt höher, 
als das brillanteſte Prüfungszeugniß.“ — 

„Den älteren Damen kommt erſt dann das Bewußtſein einer ungetheilten 
Hingabe an das Lehrgeſchäft, wenn man im Schuldienſt eben nur noch ‚auf 


Arbeit geht“, um die Exiſtenz eines verfehlten Lebens zu friſten. Daraus 
aber erwächſt nur ‚eine Javalidenarbeit“, niederdrückend für die Lehrerinnen 
ſelbſt, ungenügend für die Schule und ihre Zwecke.“ TR 

Das ift mit des Herrn Verfaſſers ſelbſteigenen Worten der kurze, weſent⸗ 
liche Inhalt des Schrifichens. Ei 


S. Deutſch⸗amerikaniſche Gelehrte als Lehrer u 
Schriftſteller. 


Auguſt Gottlieb Spangenberg. 5 

Den erſten Verſuch zur Begründung einer Anſiedlung in Georgien 
machten die Herrnhuter im Jahre 1735 am Savannahſtrom, wo ihnen General 
Oglethorpe Land geſchenkt hatte. Allein alsbald bedrohte der Krieg zwiſchen 
Engländern und Spaniern die friedliche Brüdercolonie. An der Spitze jener 
Herrnhuter⸗Miſſion in Georgien ſtand Auguſt Gottlieb Spangenberg. ein 
Adjunct des Grafen Zinzendorf. Er war am 15. Juli 1704 zu Kletten⸗ 
berg, in der Grafſchaft Hohenſtein, geboren, und ſtudirte ſeit 1722 erſt die 
Rechte und ſpäter Theologie in Jena. Im Jahre 1732 wurde er Aufſeher 
der Waiſenhausſchule und Adjunct der theologiſchen Facultät in Halle, allein 
wegen ſeiner Vorliebe und Hinneigung zur Lehre der Herrnhuter wurde er 
im Jahre 1733 genöthigt, dieſen Stellungen zu entſagen, und ſchloß ſich nun 
ganz der Brüdergemeinde zu Herrnhut an, und mit einer Anzahl derſelben 
zog er, wie bereits erzählt, zwei Jahre ſpäter hinäber nach Amerika. Er 
war ein Sohn ſeiner Zeit: ein frommer Enthuſiaſt, der ſelbſtlos ſich dem 
Dienſte der Menſchheit widmete, und hier, im Gegenſatze zu ſpaniſcher Roh: 
heit und anglo⸗amerikaniſcher Selbſtſucht und Berechnung. Grundſteine wahr: 
haft humaner Geſittung und idealer Weltanſchauung legen half. Geg xält 
von Gewiſſensſkrupeln wegen der von den Eggländern geforderten Theil: 
nahme an der Vertheidigung der bedrohten Anſiedelungen, bereiste er im 
Jahre 1736 Pennſyloanien und geleitete kurz darauf ſeine Brüder dahin 
„Seine erſten Nachrichten über Pennſylvanien und die dort lebenden Jadia⸗ 
ner,“ erzählt der Geſchichtsſchreiber Loskiel, „hatte Spangenberg dem Herrn 
Konrad Weiſer, Friedensrichter und ordentlicher Regierungsdollmetſcher in 
Pennſyloanien, zu danken.“ Seitdem erwachte bei ihm und den Brüdern das 
Verlangen, die Rothhäute durch das Evangelium mit ihrem Gott und Schö 
pfer bekannt zu machen, und mit bewunderungswürdiger Ausdauer und 
Milde haben fie dieſen Plan zu verwirklichen geſucht. In den jungfräulichen 
Urwäldern bauten ſie Kirchen und Schulen, und leiteten hier die Indianer 
zu einem friedfertigen und arbeitſamen Leben an. Als Graf Zinzendorf kurz 
darauf nach Pennſyloanien kam, verſuchten Beide die dort angeſiedelten und 
verſchiedenen Secten angehörigen Proteſtanten für die Brüdergemeinde zu 
gewinnen. Allein dieſe Beſtrebungen ſchlugen fehl. Graf Zinzendorf 
wurde wegen dieſer Verſuche vielfach angegriffen, und auch feine in verſchiede⸗ 
nen Reden ausgeſprochenen Anſchauungen von ſeinen Gegnern angefochten 
und wiſſentlich falſch interpretirt. 

Spangenberg ſtand ihm als ergebener Verehrer und Freund treu zur 
Seite und vertheidigte noch in Wort und Schrift die Lehren und Beſtrebungen 
des Begründers der Brüdergemeinde, als ſich bereits das Grab über deſſen 
Gebeine geſchloſſen hatte. Sein Werk Idea Fidei Fratrum“ iſt im We⸗ 
ſentlichen eine Rechtfertigung der von Zinzendorf aufgeſtellten Dogmen. 

Auch nach der Inſel St. Thomas begab ſich Spangenberg, wo 
erſte chriſtliche Negergemeinde gründete. j 

Im Jahre 1739 kehrte Spangenberg nach Deutſchland zurück und wurde 
in Marienborn in der Wetterau Hausvater bei der Brüdergemeinde; 1741 
ging er nach London, wo er Aufſeher des Gemeingerichts und Generaldiafon 
der Gemeinde wurde und 1742 den erſten Gemeinort in England, Smith⸗ 
houſe, gründete; 1744 begab er ſich wiederum nach ſeiner deutſchen Heimath, 
und wurde im Herrenhaag als Biſchof der Brüdergemeinde geweiht. Darauf 
reiste er zum zweiten Male nach Amerika, wo er bis 1749 die Angelegen⸗ 
heiten der Brüdercolonie leitete und für die Bekehrung der Indianer thätig 
war. Er beſuchte noch 1752 und 1754 Amerika; das letzte Mal blieb er 
bis 1762, übernahm dann an Zinzendorfs Stelle 1763 die Oberleitung der 
Brüdergemeinde in Herrnhut und dann in Berthelsdorf; 1791 legte er ſein 
öffentliches Lehr- und Biſchofsamt nieder, und ſtarb am 18. September in 
Berthelsdorf. Er ſchrieb: „Nachricht von dem Zuſtande und Verfaſſung 
der evangeliſchen Brüderunität“ (ins Engliſche, Franzöſiſche und Holländi⸗ 
ſche überſetzt): “Idea Fidei Fratrum,“ Barby, 1779 (ins Schwediſche, 
Holländische, Franzöſiſche, Engliſche und Böhmiſche überſetzt); „Leben des 
Grafen Zinzendorf“, ebendaſelbſt, 1771, ff., 8 Bände; „Sammlung einiger 
Reden“ u. m. A. Sein Leben beſchrieb Joſ. Risler, Barby, 1794, und 
Ledderhoſe, Heidelberg, 1846. TE 
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Berühren uns auch die in Spangenbergs Werken ausgeſprochenen reli 
giöſen Anſchauungen fremdartig und zum Theil ihres myſtiſchen Charakters 
wegen abſtoßend, ſo muß andererſeits doch anerkannt werden, daß aus den 
af innere Ueberzeugung und hingebende Liebe für die geſammte Menſch 
heit ſprechen. Obgleich Biſchof Spangenberg ſein bedeutſames Leben nicht 
hier abſchloß, ſo iſt doch ein hervorragender Theil ſeines Wirkens der neuen 
Welt zu Gute gekommen, und er lann deshalb zu den deutſchamerikaniſchen 
Gelehrten gezählt werden, deren Verdienſte um die Culturentwicklung des 
Landes Anſpruch auf die Anerkennung der nachfolgenden Geſchlechter haben. 


— — 


Büchertiſch. 


a S. “History of English Literature.” Leitfaden für den Unterricht 
in der engliſchen Litteraturgeſchichte für höhere Töchterſchulen und Lehrerinnen— 
ſeminarien, von Johanna Siedler, Lehrerin an der Schulg’ichen 
höheren Töchterſchule in Berlin. Zweite Auflage. Leipzig, Alfred Krüger, 
Verlagsbuchhandlung 1884. Preis, gebunden: M. 1, 20. — In unſerer 
Lehrerpraxis haben wir oft den Mangel eines Leitfadens für den Unterricht 
in der engliſchen Litteraturgeſchichte empfunden, und wir halten uns über: 
zeugt, daß es andern deutſchen Lehrern in dieſer Beziehung gleich uns ergan— 
gen iſt. Es iſt eine außerordentlich mühevolle und zugleich unſichere Arbeit 
für den einzelnen Lehrer, aus der großen Zahl litterariſcher Werke das Werth: 
vollſte und Wiſſenswertheſte für den Zweck des Unterrichts auszuwählen. 
Der vorgenannte Leitfaden hat deshalb dazu beigetragen, einem brennenden 
Bedürfniß abzuhelfen, und verdient um fo mehr von allen deutſchamerikani⸗ 
ſchen Lehrern benutzt zu werden, als er durch knappe Form, verbunden mit 
Klarheit, ausgezeichnet iſt. Die Eintheilung iſt folgende: r. First Period. 
From the earliest Time till 1330. History of the English Language. 
Division of English Literature. Anglo-Saxon Literature. Semi- 
Saxon Literature.— 2. Second Period. 13381558. Chaucer and 
his Followers. The Revival of Poetry in the Sixteenth Century. — 
3. Third Period. 1558 — 1649. The Elizabethan Era. Spencer and 
Sidney. The English Drama. Shakespeare and the Shakespearian 
Dramatists. Bacon and Raleigh,—4. Fourth Period. 1649— 1700. 
The Time of Transition. Milton and Dryden. The Prose-writers. 
5. Fifth Period. 1700—ı1730. The French Artificial School. 
Pope. The Periodical Essayists. Other Prose-writers. — 6. Sixth 
Period. 1730-1780. The Time of Transition and Imitation. The 
Poets of Transition. The Great Novelists. The Great Historians. 
Literary Impostors. — 7. Seventh Period, from 1780 downwards. 
The Lake School. The Romantic School. The German School. 
The Poetesses. The Prose-writers. 


8. „Hilfs buch für den Unterricht in der Geſchichte,“ 
von Fr. Wagner, Dr. Phil. Leipzig, Alfred Krüger, Verlagsbuchhandlung. 
1882. Preis: M. 5, 50. — Dieſes Geſchichtswerk zerfällt in drei Theile, 
von denen der erſte das Alterthum und vorzugsweiſe die Mythologie, Sagen 
und Culturgeſchichte der Griechen und Römer behandelt. Der zweite Theil 
umfaßt die mittlere Zeit und enthält vorzugsweiſe ſpecielle Angaben über die 
deutſche Geſchichte von den Urzeiten bis zur Reformation, nebſt einem Abriſſe 
der franzöſiſchen und engliſchen Geſchichte. Der dritte Theil umfaßt die 
neuere Zeit bis zum Jahre 1871, mit beſonderer Berückſichtigung der franzö 
ſiſchen, engliſchen und nordiſchen Geſchichte, jedoch mit entſchiedener Vernach⸗ 
läſſigung der großen geſchichtlichen Ereigniſſe, die ſich auf dieſem Erdtheil 
während der letzten Jahrhunderte abgeſpielt haben. Es iſt ſicherlich ein 
unverzeihlicher Mangel, daß z. B. der große Bürgerkrieg von 1860 —1864 
der zeitweilige Beſtand der ſüdlichen Conföderation, die Namen Lincoln, Jef⸗ 
ferſon Davis, Grant, Sherman, Lee ꝛc. nicht Erwähnung finden, und aus 
dieſem Grunde eignet ſich dieſes Geſchichtswerk nicht für den Gebrauch in 
deutſchamerikaniſchen Schulen. Gleichwohl iſt das Wagnerſche Werk als 
ein vorzügliches Lehrbuch im Allgemeinen zu empfehlen. Obgleich der Ver: 

aſſer ſich durchweg der nothwendigen Kürze befleiß gt hat, fo iſt das Werk 
doch ſeſſelnd geſchrieben und die Form nirgends verletzt. Es iſt anzuerkennen, 
o durchweg ein Anſchluß an den deutſchen Sprachunterricht geſucht, durch 
Hinweiſe und Citate die claſſiſche Litteratur und deren Beziehungen zur Völker⸗ 
geſchichte dem Schüler beſtändig vor Augen gehalten und zur möglichſten Ver⸗ 
anſchaulichung die Benutzung der kunſthiſtoriſchen Bilderbogen von Seemann 
1 wird. Sonach kann Wagners Geſchichtsbuch allen Lehrern als 
ein werthvoller Rathgeber und auch allen Gebildeten zur Bereicherung ihrer 
Hausbibliotheken empfohlen werden. 0 
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S. „Denkſprüche für Schulkinder,“ geſammelt von 
einer deutſchen Frau — Cincinnati 1873, Verlag von A. E. Wilde. — 
Obgleich dieſe Sammlung ſchon vor Jahren der Oeffentlichkeit übergeben 
worden ift, fo wollen wir doch dem uns zu erkennen gegebenen Wunſche entſprechen 
und unſer Urtheil über dieſelbe ausſprechen. Im Vorworte bemerkt die 
Verfaſſerin: „Vor ungefähr 25 Jahren lernte ich den Ausſpruch Leopold 
Schefers, den ich als Motto auf die erſte Seite dieſes Buches geſetzt habe, 
kennen und wurde von der Wahrheit desſelben ſo durchdrungen, daß ich beſchloß, 
mir von dem, was ‚mehr als Goldes werth' iſt, fo viel als möglich einzuſam— 
meln zu eigenem und Haus bedarf. Je mehr mich dann ſpäter die Erfahrung 
den wirklich großen Werth meines Schatzes kennen lehrte, deſto lebhafter kam mir 
das Verlangen, ihn auch Andern zur Benutzung anzubieten. Dieſem 
Verlangen jetzt nachzugeben, wurde ich durch den Gedanken veranlaßt, daß 
die Lehrer an unſern Freiſchulen ſolch' kurze, kräftige Sinnſprüche morgens 
beim Beginn der Schule gat brauchen könnten, da ja doch das Leſen aus der 
Bibel aufgehört hat Regel zu ſein (ob mit Recht oder Unrecht — darüber 
will ich nicht urtheilen), mir aber nichts gefährlicher erſcheint, als den Kindern 
ſo ganz und gar nichts für Herz und Geiſt zu bieten. Ich ſchied darum aus 
meiner Sammlung zunächſt Alles aus, was irgendwie coc feſſionelle Färbung 
halte.“ 

Die ausgewählten Sprüche find in drei Abtheilungen geordnet: 
1. leichte Sprüche, durch Nachſprechen zu lernen; 2 Sprüche zum Aus⸗ 
wendiglernen für Kinder, die leſen können; und 3. Sprüche für das reifere 
Kindesalter. Außerdem find in einem Anhang noch einige längere Gedichte 
zum Memoriren beigeſügt. — 

Wir begrüßen einen jeden Beitrag für den „Sittenunterricht“ 
mit aufrichtiger Freude — und auch der Verfaſſecin der vorgenannten 
Sammlung ſind wir herzlich dankbar für ihre Arbeit. Im Ganzen bezeichnen 
wir dieſelbe als ihrem Zwecke entſprechend. Aber obwohl in den Sprüchen 
und Gedichten eine wahrhaft ſittliche, weiblich - ethiſche Geſinnung zum 
Ausdruck kommt, ſo vermiſſen wir doch ein klares Princip und die 
conf.quente Durchführung des Verſprechens: religiös confeſſionelle Anklänge 
verineiden zu wollen. Die Reihenfolge dieſer Sprüche entbehrt auch hie und da 
der pädagogiſchen Logik, ſowie der richtigen Beurtheilung des Faſſangsver⸗ 
mögens der Kinder. Einige Beiſpiele aus den einzelnen Abtheilungen des 
Büchleins mögen die Richtigkeit unſeres Urtheils bekräftigen: 

Aus Abtheilung 1, für kleine, des Leſens unkundige Kinder: 


„Schaffen und Streben 
Iſt Gottes Gebot! 
Arbeit iſt Leben, 
Nichtsthun iſt Tod!“ — 


Aus Abtheilung 2, für Kinder, die bereits Leſen gelernt haben: 


„Beten ſoll der Menſch und leben! — 
Aber wer es recht verſteht, 

Macht ſein Leben zum Gebet, 

Nicht Gebet zu ſeinem Leben!“ — 


Aus Abtheilung 3, für das reifere Kindesalter: 


„Schein trügt oft in der Welt, das ſollte man immer bedenken, 

Und beim böſeſten iſt am längſten zu meinen, er trüge. 

Pflicht iſt, ehe man richtet und ſtraft, die beſonnenſte Prüfung 

Und der Vertheidigung Recht darf Keiner entzieh'n dem Verklagten.“ — 


Dieſe Inconſequenzen, Mängel der Anordnung und Dunkelheiten, 
können jedoch leicht abgeſtellt werden, wenn die Verfaſſerin behufs einer neuen 
Auflage eine Reviſion ihrer Sammlung vornimmt, wozu wir ihr recht bald 
Veranlaſſung wünſchen. 


— Dialoge in proſaiſcher und poetiſcher Form, 
gefammelt und mit Anmerkungen verſehen von Paul Brunrquel, Mil: 
waukee, Brunnquell & Rohde. Preis, brochirt 75 Cents; geb. § 1.00. — 
Eine ſehr gute und ſchätzenswerthe Sammlung, die, ganz abgeſehen von ihrer 


Verwendbarkeit für Lehranſtalten und geſellige Kreiſe, faſt den Charakter einer 


Einführung in die beſten Erzeugniſſe unſerer deutſchen Litteratur trägt. 
Sehr rühmenswerth iſt, daß, wie auch der Herausgeber mit gerechtem Stolze 
von ſeiner Sammlung ſagt, alles Triviale daraus ferngehalten ward. Es 
iſt durchweg klaſſiſch Gutes, was geboten wird. „Der Herausgeber,“ heißt 
es im Vorwort richtig, „bietet hauptſächlich Dialoge“ welche eine erha: 
bene Idee zum Ausdruck bringen, ohne ſich jedoch unempfänglich zu 
zeigen für jene Glanzſtellen der Litteratur, die ſich durch Schönheit der 


* Uebrigens iſt die Bezeichnung „Dialoge“ überall nicht ganz wörtlich zu 
5 Die Red. 
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Sprache urvergänglichen Ruhm erwarben.“ Das hübſch ausgeſtattete 
und 250 Seiten ſtarke Buch enthält ſehr wohl ausgewählte dialoziſche 
Stellen aus Gölhes „Fauſt“ und „Torquato Taſſo“, aus Schillers „Don 
Carlos“, „Wilhelm Tell“, „Maria Stuart“, „Wallenſteins Lager“, „Picco 
lomini“; Leſſings „Nathan der Weiſe“; Geibels „Brunhild“; Grillparzers 
„Sappho“ und „Mecka“, und ferner paſſende Stücke aus den Schriften 
Grabbes, Köſters, Walthers von der Vogelweide, Julius Wolffs, Hebels, 
Uhlands, C. F. Meyers, Saphirs, Meißners und J. J. Engels. Gewiß 
eine ſtattliche Anthologie, die allerdings für eine ſchon vorgerücktere Bildungs 
ftufe berechnet iſt. Die Anmerkungen find ergänzender und erläuternder 
Natur und fpiehen von der Sichkenntniß des Herausgebers. Nur hätten 
wir im J tereſſe der Schulen, für deren Zwicke das Bach jı auch beſtimmt 
iſt, gewünſcht, daß die Ausdrucksweiſe in den Anmerkungen ſtets eine klare 
und einfache wäre. Ein Sitz wie: „Dieſelbe (Peinzeſſin Eboli) verrieth 
aus verſchmähter Liebe zu Don Culos entſprungener Rachſucht den geheimen 
Verkehr desſelben“ u. |. w. (S. 220) dürfte nicht nur deutſchlernenden eng 
liſchen Schülern beim erſten Anblick unverſtändlich ſein. 


Colloqitial Exercises and Select German Reader for Schools 
and Colleges. By Wm. Deutsch, Teacher of German in the 
Central High School, St. Louis, Mo. Boston: Ginn, Heath & Co. 
Price? — Es iſt uns nicht recht klar geworden, trotz der inhalts reichen 
Vorrede, aus welchem Grunde Freund Deutſch die Herausgabe eines Buches 
wie das obengenannte für dringend gehalten hat. Denn es enthält nichts, 
was nicht ſchon in anderen Büchern enthalten wäre, und ſelbſt die darin ent: 
hallene Zuſammenſtellung von Stoff zum Sprachunterricht kann 
nicht beſonders zweckentſprechend genannt werden. Da ſind zunächſt hundert 
kleine, leichte, anekdotenhafte Erzählungen, welche zum Leſen, Einüben und 
Converſiren beſtimmt ſind. Faſt alle aber ſind ſchon in dem bekannten 
Büchlein G. Stormes Select German Stories“ enthalten, welches faſt die 
doppelte Anzahl ſolcher gibt: ſelbſt die dazu gegebenen Vocabularien ſind in 
beiden Büchern weſentlich dieſelben. Ob die Hinzufügung einer Reihe von 
auswendigzulernenden Vocabeln, welche mit der jedesmaligen Lection reſpective 
Anekdote in nur geringem Zuſammenhang ſtehen, als ein Vorzug des 
Deutſch'ſchen Buches aufzufaſſen find, wollen wir dahingeſtellt fein laſſen. — 
Es folgen dann 14 ausgewählte Leſeſtücke, mehr als die Hälfte den Grube: 
ſchen Geſchichtsbildern entnommen. Dieſer Theil des Buches iſt recht werth 
voll, nur ſind die Leſeſtücke für einen Schüler, der bisher nur dem im 
vorliegenden Buche niedergelegten Carſus gefolgt iſt, alſo blos die 100 
Anekdoten abſolvirt hat, viel zu ſchwer und zu lang. Der Sprung von der 
letzten Anekdote: „Wie die Arbeit, fo der Lohn“ zum erſten der Leſeſtücke: 
„Der kluge Richter“ (von J. P. Hebel) oder gar zum zweiten: „Das Opfer 
kindlicher Liebe“, ſcheint uns fehr gewagt. Das Dutzend Gedichte, welches 
ſich anſchließt, fo hübſch ausgewählt es ift, iſt offenbar quantitativ zu unbedeu 
tend, um dem Bedürfniß genügen zu können. Auch die “Select Words 
and Phrases“ und das Vocabulary“ unterſcheiden ſich in Nichts von 
entſprechenden Abſchnitten in ähnlichen Werken. 

So leid es uns thut, müſſen wir eben doch bekennen, daß das vor⸗ 
liegende Buch unſeres St. Louiſer Freundes unſerer Anſicht nach eine über⸗ 
flüſſige Arbeit war. 


F. „Ephrata, eine amerikaniſche Kloſter⸗ 
geſchichte“, von Dr. Oswald Seidenſticker. (Separatabdruck des „Deut: 
ſchen Pionier“.) Cincinnati, O, 1883. — Vor uns liegt eine neue Ar- 
beit unſres unermüdlich thätigen Freundes Dr. Seidenſticker in Philadelphia, 
eines der ausgezeichneten Forſcher auf dem Gebiete der deutſchamerikaniſchen 
Geſchichtskunde. Gründlichkeit des Wiſſens und Gewiſſenhaftigkeit in der 
Benutzung der Quellen, verbunden mit anerkennenswertheſter Durcharbeitung 
des Materials find, wie bei früheren Schriften des geſchätzten Verfaſſers, 
Merkmale des jüngſten Geiſtesproductes. Eine der wunderlichſten Epiſoden 
der ganzen deutſchamerikaniſchen Geſchichte, die Gründung der Secte der 
„Siebentäger“ durch Conrad Beiſſel, und deren Aufbau, an welchem die 
Brüder Eckerlin, Sangmeiſter und Andere Theil nahmen, iſt in der an⸗ 
ziehendſten und intereſſanteſten Weiſe geſchildert worden. Wir bekommen 
ein treffliches Bild von dem Leben und Treiben der Myſtiker in Ephrata, die 
da beſchloſſen, „den Leib des Todes um ſeiner Schande willen in eine ſolche 
Art der Kleidung zu hüllen, daß wenig davon zu ſehen wäre“, und die lange 
vor Proudhon das „Eigenthum vor Sünde“ erklärten. Der Verſaſſer läßt 
uns Blicke thun in die Liederſammlungen der frommen Kloſterbrüder und 
Kloſterſchweſtern, in das „Paradiſiſche Wunderſpiel“, den „Zionitiſchen 
Weyrauchs Hügel oder Myrrhen Berg“ und „das Geſäng der einſamen und 
verlaſſenen Turteltaube“ und zeigt uns die Mönche und Nonnen bei den 
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„Liebesmählern, da beiderley Geſchlecht beiſammen war; da wurde ich 
nun gewahr, daß mein Traum nicht leer war, (ſchreibt Ezechiel Sang⸗ 
meiſter) denn das Geguck und Maginiren der beiderley Geſchlechter ging un⸗ 
aufhörlich auf einander los, ſo daß mir ein rechtes Grauen ankam.“ Das 
ganze Werkchen, 141 Seiten umfaſſend, enthält des Neuen und Ueberraſchen⸗ 
den die Hülle und Fülle und können wir nicht umhin, an dieſer Stelle dem 
Autor für ſeine belehrende Schrift zu danken. ®@ 


F. „Sreidenfer-Almanab für das Jahr 1885.“ 
Achter Jahrgang. Freidenker Publishing Co., Milwaukee, Wis. — 
Seit einigen Jahren beſchenkle uns der deutſchamerikaniſche Verlagshandel 
mit wirklich gediegenen Kalendern, aber keine erreichen an wahrhaft gediegenem 
Gehalte den „Freidenker-Almanach.“ Seinen Vorgängern reiht ſich der 
füngft erſchienene, für das Jahr 1885, ebenbürtig an. Das Kalendarium 
iſt mit größter Sorgfalt und weit umfangreicher als üblich, zuſammengeſtellt. 
Von den durchweg ausgezeichneten, längeren Proſa-Arbeiten zeichnen ſich 
Großmanns „Was uns noch fehlt“, Lucas’ „Die radicale Propaganda“ 
und die zeitgemäße Epiſtel von Boppe „Unſere Präſidentenwahlen“ aus. Auch 
den poetiſchen Beiträgen unſerer deutſchamerikaniſchen Dichter muß diesmal 
ungetheiltes Lob geſpendet werden. Der Almanach ſei allen Freunden unſerer 
Sache auf das Wärmſte empfohlen. — 

S. Katalog von Guſtav Hinſtorff, No. 17. Chicago, 
Ill., 1884 — Vor uns liegt der Katalog der internationalen Verlags⸗ und 
Sortimentsbuchhandlung von Guſtav Hinſtorff. Derſelbe liefert ein außer⸗ 
ordentlich reiches Verzeichniß älterer und neueſter europäiſcher und amerikani⸗ 
ſcher Publicationen. Der Inhalt iſt fachlich wie folgt geordnet: 1. Theo: 
logie im Allgemeinen; 2. Homiletik, Predigten; 3. Theologie in polniſcher 
Sprache; 4. Philoſophie, Geſchichte; 5. Pädagogik, Wegen 
Schulbücher; 6. Muſik; 7. Verſchiedenes; Nachtrag. Exemplare dieſes 
Katalogs können von der genannten Buchhandlung gratis bezogen werde 
Im Ganzen liefert das vorgenannte Bücherverzeichniß ein rühmliches Zeugniß 
von der buchhändleriſchen Umſicht und dem Unternehmungsgeiſt des Herrn 
Hinſtorff. “4 


Feuilleton. 


Verſe aus Schulmeiſters Tagebuch. 
Ferieneindrücke. 
Von Hermann Schuricht, Chicago, Ill. 


In Europa 1871. 
Auf dem Gebhardsberge am Bodenſee. 


Was will im Thal da unten 
Des Kirchenglöckleins Ruf? 
Wir ſtehen in dem Tempel, 
Den Gott ſich ſelber ſchuf. 


Die ſchneebedeckten Alpen, 
Die ſind Altäre da, 


Sie reden hehre Sprache, 5 
Sie reden Religion, f 
Doch ſpricht hier nichts von Hader, 
Und nichts von Confeſſion! 


Das iſt die Gotteslehre, 
Zu der ich mich bekenn', 
Und dunkle Wälder flüſtern: Die ich als heilig ehre, 

Die Gottheit ſelbſt iſt nah! Allein die wahre nenn'! 


Ueber den Wolken. 


Nein, ob auch über Wolken 
Auf Fels ſie ſicher ſteht, 

Doch iſt ihr Felſenſockel 
Von Dünſten feucht umweht. 


Sie iſt ein Bild der Größe, 
Die nimmer wankt und weicht, 
Biſt du ein Truggebilde, Ob Schmeichelet, ob Lüge 
Ein Gruß aus andrer Welt?“ Auch drohend ſie umſchleicht. 


O grauer Nebel, zerreiß! BE 
O grauer Nebel, zerreiß, gieb Raum, Laß ſchauen mich den grünen See, 


Hüll' nicht die Schönheit ein! Das blaue Aetherzelt, — Ber 
Du gleicht der Nacht, dem bangen Der Alpenrieſen Silberſchnee, N 


Traum — Von Sonnenlicht erhellt! 
Mach' Platz dem Sonnenſchein! h 


Die Seele lechzt nach der Natur 

Und ihren Wundern all, 

Ahnt hinter dir der Allmacht Spur — 
O grauer Nebel, fall'! 


Hinaus hoch über Wolken 
Ragt jener Alpe Spitz', 
Und auf ihr Eisfeld glänzet 
Der Sonne Strahlenblitz. 


„Wie kamſt du, kühne Alpe, 
Hinauf ans Himmelszelt? 


bebrer Pracht 
Manneseaft 
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Auf daß im Schauen 
Auch neue Lebensluſt 
Mit friſcher That⸗ und 
Erfülle meine Bruſt. 


— 


5: In Amerika 1878. 
Nebelbilder im Eiſenbahnwaggon. 
73 1% 


Es iſt ein trüber Regentag 


Der Nebel hängt an Buſch und Baum, 
And alle Menſchen trauern ; 


Umſchleiert Thal und Höhen, 
Die Langweil und das Ungemach, Liegt wie ein banger, düſtrer Traum 
Sie komm'n mit Regenſchauern. Auch auf der Fluth der Seeen. 


. a Am Strande ſchleicht der Bahnzug hin, 
€ Kein Scherz ſchallt aus den Wägen; 
. Der Nebel drückt den muntern Sinn, 

N Die Lippen ſchweig'n, die trägen. 


2. 


Zerſtreut wirft er durchs Fenſterlein 


Ein Reiſender im Sitz vor mir, 
Die ſaft'ge Frucht ins Freie, 


Halb ſchlafend halb im Wachen, 
Schält einen Apfel mit Begier Die Schale ſchickt er hinterdrein 
Und ſtillvergnügtem Lachen. Und lächelt trüb' aufs Neue. 


Der böſe Nebel trug die Schuld, 
Hielt ſeinen Sinn gefangen! 
Nun, armer Magen, üb' Geduld, 
Verwinde dein Verlangen! 


3. 
Er faßt im Traum dem vis à vis 
Daa Haar — Jim Patricks Mädel! 
rauf Jim, ein wüthig Borgenie, 
Schlägt ihn auf Naſ' und Schädel. 


„Ach!“ ſeufzt der Neger, „ſolch ein Tag 
Des Regens bringet Leiden! 
In Zukunft will, wenn ich vermag, 
Gern Schlaf und Träume meiden!“ 


Ein Neger, ſchwarz wie Ebenholz, 

Schläft feſt in ſeiner Ecke; 

Es träumet a es ſchnarchet ſtolz 
Der afrikan'ſche Recke. 


Er träumt von einem braunen Kind 
Mit wollig ſchwarzen Haaren 

Und hebt die Hand, ihr koſend lind 

Durchs krauſe Haar zu fahren. 


X 
> 


GEDANKEN EINFR FRAU UEBER MAEDCHEN. 
Sa ERZIEHUNG. 


Unter den mancherlei bedenklichen Erscheinungen unserer Zeit 
muss besonders eine die Aufmerksamkeit der denkenden Frau und 
Mutter auf sich ziehen, die unbestreitbare Thatsache nämlich, dass 
uns in der Gesellschaft wie im Familienleben so viele recht unlie- 
benswürdige junge Damen begegnen. Man muss gestehen, dass 
unsere Männerwelt nicht ganz unrecht hat, wenn sie den modernen 
Backfisch mit dem Epitheton „unausstehlich“ bezeichnet, wenn sie 
von Salonpuppen spricht, das Vorhandensein wirklich guter Frauen 
anzweifelt, rudelweise zum Junggesellen flieht und die bedauerns- 
werthen Mütter heirathsfähiger Töchter zur Verzweiflung treibt. Ich 
babe keine heirathsfähige Tochter, bin folglich nicht zur Verzweif- 
lung getrieben und habe keinen Grund, die Dinge allzuschwarz an- 
zuschen. Ich kann vielmehr aus Erfahrung versichern, dass nicht 
alle Backfische unausstehlich und nicht alle junge Daman unliebens- 
würdig sind. Es gibt immer noch recht frische, natürliche und lie- 
benswürdige unter ihnen, und die viel besungene und gerühmte Art 
der echten deutschen Frau und Mutter wird niemals aussterben. 
2 Dass sie aber gar sehr im Abnehmen begriffen ist, daran ist blos 
das moderne Schlagwort der Gesellschaft, die Bildung, Schuld, denn 
wir haben gar zu viel Bildung in der Welt, mehr als der weibliche 
und oft genug auch der männliche Theil dieser Welt zu tragen im 
Stande ist. Das will ich Euch, meine lieben deutschen Schwestern, 
zu beweisen versuchen, wenn Ihr mir in die Kinderstube des kleinen 
Mädchens, in sein Arbeitszimmer, in die Familie und endlich in den 
Salon folgen wollt. 
Verständige Eltern und Erzieher werden bei ihrer Erziehungs- 
arbeit an ihren Kindern und Zöglingen einen dreifachen Bildungs- 
ang im Auge behalten: die Entwickelung des Geistes, des Willens 
und des Gemüths. Während bei dem Knaben, der dereinst als 
Mann den Kampf mit dem Leben aufzunehmen hat, die Geistes- und 
Willensbildung die höchste Aufmerksamkeit verlangt, sollte bei der 
. Mädchenerziehung die Bildung des Gemüthes im Vordergrunde 
stehen, und dass dieser wichtigste Factor gesunder Entwickelung in 
unserer Zeit so schmählich vernachlässigt wird, das ist der Haupt- 
grund des Mangels an Liebenswürdigkeit und natürlicher Anmuth 
bei der heutigen weiblichen Jugend. 
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Es ist für den aufmerksamen und theilnehmenden Beobachter 
oft geradezu unbegreiflich, wie weit die Blindheit mancher sonst sehr 
verständigen Leute in diesem Punkte geht. Wann liebt der Gatte 
die Gattin, der Bruder die Schwester am innnigsten? Wenn sie ein 
echtes Weib ist! Wenn sie aus der Fülle eines warmen, liebenden 
Herzens ihre Umgebung zu beglücken strebt, wenn sie ihr Heim be- 
haglich und freundlich zu gestalten weiss, wenn sie in stiller, sorgen- 
der Thätigkeit in Haus und Familie waltet und in schweren Stunden 
fest und treu auf ihrem Posten steht. Steht dabei das Weib auf der 
Höhe geistiger Bildung, welche es befähigt, dem Gatten, Bruder oder 
Vater auch eine verständige, theilnehmende Gefährtin in seinem 
Berufsleben und seinen wissenschaftlichen oder künstlerischen In- 
teressen zu sein, so ist das Familienglück gesichert und allen An- 
sprüchen genügt. Die Hauptsache bleiben wird immer ein liebe- 
volles, zartes Gemüth und ein klares und festes Pflichtgefühl. Und 
doch geben wir uns so wenig Mühe, unsere Töchter dazu zu erzie- 
hen! Wir erziehen sie oft genug überhaupt gar nicht, wir dressiren 
sie blos. Wir vergessen ganz und gar, dass sie dem Hause und der 
Familie angehören sollen, dass da allein ihr Lebens- und Pflichten- 
kreis zu suchen ist, und bilden und unterrichten so lange an ihnen 
herum, bis aus dem frischen, natürlichen und gut veranlagten Mäd- 
chen die gezierte, eitle, hochmüthige Puppe wird. 

Es ist gewiss keine leichte Aufgabe, Mädchen zu erziehen, und 
die Mutter, die es mit derselben ernst meint, wird es vor allen Dingen 
an der strengsten Aufmerksamkeit auf sich selbst und an redlicher 
Arbeit an sich selbst, an Selbsterziehung mit einem Worte, nicht fehlen 
lassen dürfen. Mit dem Herzen des kleinen Mädchens bilden wir 
gleichzeitig seinen Willen, und damit können wir nicht früh genug 
anfangen. 

Unser kleines Mädchen bekommt die erste Puppe. Das ist ein 
wichtiger Abschnitt in seinem jungen Leben. Natürlich ist der 
Kleinen die Puppe ein lebendes Geschöpf, welches ihrer Obhut an- 
vertraut ist, und es ist erstaunlich, wie lange sie ihm lebendig bleibt. 
Die Puppe ist krank oder gesund, sie schläft oder wacht, sie ist artig 
oder unartig, hungrig und durstig und hat hundert Bedürfnisse. Die 
Art des Mädchens mit seiner Puppe umzugehen ist charakteristisch 
für sein Gemüthsleben und sollte nicht unbeachtet bleiben. Es 
weint bitterlich, wenn sich die Puppe ein Loch in den Porzellankopf 
schlägt oder ein Wachsärmchen bricht, sitzt stundenlang am Bett des 
kranken Lieblings und pflegt und tröstet ihn, hält die Puppengarde- 
robe in bester Ordnung, und ist glücklich, wenn es den kleinen, noch 
so ungeschickten Fingerchen glückt, ein Schürzchen oder ein Paar 
Strümpfchen für die Puppe fertig zu bringen. Es liegt etwas so Lie- 
benswürdiges und Verheissungsvolles in dieser zärtlichen Sorgfalt, 
dass es mir unbegreiflich ist, wie man dem Kinde seinen Glauben 
und seine Liebe nicht so lange als möglich lassen kann. Aber da 
lacht der Papa sein besorgtes Töchterchen aus, der Bruder gibt sich 
alle Mühe, sein Schwesterchen von der Leblosigkeit der Puppe zu 
überzeugen, das Kindermädchen spricht verächtlich vom Puppen- 
balge, und Niemand wird sich bewusst, dass die Puppe das Kind 
erziehen hilft. Man sollte nie dulden, dass das kleine Mädchen seine 
Puppe schlecht behandelt und vernachlässigt; denn es kann viel 
Liebe, Geduld und Rücksichtnahme im Spiel mit derselben lernen. 
Die Puppengarderobe, sowie sonstige Spielsachen, muss es von An- 
fang an in Ordnung halten, schonen, immer wieder ordentlich auf- 
heben und Schäden daran selbst ausbessern lernen, sobald es dazu 
im Stande ist. Die meisten kleinen Mädchen lernen das schnell und 
gewöhnen sich leicht an Ordnung, wenn man sich Mühe mit ihnen 
gibt. 

Jetzt ist unser Töchterchen schon so weit, dass wir seinen Ge- 
sichtskreis erweitern und ihm die grosse Lehre: Dienen, und freudig 
dienen lerne das Weib! ins Herz pflanzen können. Unser kleines 
Mädchen kann schon dienen und wird es meist gern und freudig 
thun! Es kann schon der Mutter das Garn halten, des Vaters 
Morgenschuhe zurecht stellen, eine Tasse aus der Küche holen, beim 
Tischdecken helfen u.s.w. Es empfiehlt sich sehr, so früh als mög- 
lich mit solchen Forderungen an dıe Aufmerksamkeit und Leistungs- 
fähigkeit des Mädchens zu beginnen. Was wir zwei- oder dreimal 
von ihm gefordert haben, wird es bald ungeheissen thun; es wird 
zunächst auf die Wünsche und Bedürfnisse der Eltern achten und sich 
früh an die liebenswürdigen Aufmerksamkeiten gewöhnen, welche 


16 


Srziehungs- Blätter. 


wir uns Alle so gern von der Jugend gefallen lassen. Den Gescheid- 
tern und Spielgenossen gegenüber lehren wir ihnen Nachgiebigkeit, 
freundliches Entgegenkommen und bescheidenes Zurückhalten der 
eigenen kleinen Person ; den Dienstboten nahe das Kind nur bittend. 

Eine grosse Gefahr für das kleine Mädchen liegt in der unseli- 
gen Neigung der meisten Eltern, mit der Schönheit, Liebenswürdig- 
keit und den Talenten desselben zu glänzen. Wer es irgend ernst 
mit der Mädchenerziehung nimmt, sollte sorgfältig jede Gelegenheit 
dazu meiden und an seine Verwandte und Hausfreunde die sehr 
nachdrückliche Bitte richten, sich aller lobenden Worte und Schmei- 
cheleien zu enthalten, um Alles zu vermeiden, was dem Kinde die 
Unbefangenheit nehmen könnte. 

Es ist kaum zu glauben, wie fein des kleinen Mädchens Gehör, 
und wie rasch seine Eitelkeit erregt ist. Ein vierjähriges Mädchen 
in meinem Bekanntenkreise entwickelte sich geistig so langsam, dass 
es noch nicht im Stande war, einen Satz zu sprechen und war ge- 
wöhnlich sehr schläfrig und theilnahmlos, aber es besass ein wunder- 
schönes Köpfchen mit grossen dunklen Augen. Eines Tages befand 
ich mich in meinem Zimmer mit der Kleinen und versuchte eine 
Sprechstudie mit ihr vorzunehmen, aber nach verunglückten Ver- 
suchen den vorgesprochenen Satz nachzusprechen, schwieg sie eigen- 
sinnig still, und als ich sie ein kleines dummes Fritzchen schalt, wie- 
derholte sie gleichgültig: „Ja, dummes Fritzchen“ und schwieg dann 
ganz. Nach zehn Minuten trat sie vor den grossen Ankleidespiegel 
ihrer Mama, blickte hinein, lächelte sich an und fing an sich zu 
drehen und zu wenden wie eine kleine Bachstelze. Ich beobachtete 
sie erstaunt. „Warum guckst Du denn immer in den Spiegel?“ 
fragte ich endlich. Keine Antwort. „Da drin ist doch nur ein häss- 
liches kleines Mädchen zu sehen, welches nicht reden lernen will,“ 
fuhr ich fort. „Nicht hässlich, hübsches Kind!“ erwiderte Fritzchen 
sofort entrüstet. „Ach, dummes Zeug,“ sagte ich lächelnd, „ein 
hässliches Fritzchen ist darin. Kinder, die nicht reden wollen, sind 
immer hässlich!“ —, Nicht hässlich, hübsches Kind, schöne Augen!“ 
schrie Fritzchen zornig, und als ich auf meiner Behauptung beharrte, 
gerieth das sonst so schlaffe, gleichgültige Kind in einen solchen Pa- 
roxismus des Zornes, dass es mit den Füsschen stampfte, nach mir 
schlug und sich gar nicht beruhigen lassen wollte. Die Eltern 
lachten !! 


Fritzchen hatte eben ihren siebenten Geburtstag gefeiert, als ich 
Zeugin eines sehr peinlichen Auftritts wurde. Um zu ein paar glanz- 
ledernen Stiefelchen zu gelangen, hatte das Kind mit erschreckender 
Schlauigkeit ein Lügengewebe gesponnen, in welches es die ver- 
schiedensten Menschen hineingezogen hatte. Die Sache wurde ent- 
deckt und Fritzchen verhört. Nach längerem Leugnen gestand sie 
ihr Komödienspiel, sagte zu ihrer Entschuldigung, die alten Stiefel 
hätten so schlecht zu dem neuen blauen Kleide ausgesehen. — Den 
zärtlichen Eltern leuchtete das ein. Fritzchen erhielt einen Verweis 
und — glanzlederne Stiefelchen. „Sie hat Geschmack!“ meinte die 
Mutter. Fritzchen ist heute ein vielversprechender Backfisch der 
allerschlimmsten Sorte und leider hübsch, sehr hübsch; sie macht 
viel von sich reden, und ihre Mutter ist überzeugt, dass ihr eine glän- 
zende Zukunft bevorsteht. 

Aber auch sehr verständigen Eltern wird es nicht immer gelin- 
gen, von ihrem auffallend hübschen oder begabten Töchterchen alle 
nachtheiligen, äusseren Einflüsse abzuhalten. Da heisst es denn auf- 
merksam sein und klug zu Werke gehen und dem Kinde rechtzeitig 
klar machen, dass der nachsichtige Onkel oder die gute Tante mit 
ihren Lobsprüchen nichts Besonderes sagen wollen, und dass sie um 
jener zufälligen Vorzüge willen unser Töchterchen niemals lieb haben 
werden, wenn es sich diese Liebe nicht durch bestimmte Leistungen 
seinerseits und Artigkeit zu erwerben weiss. Es ist überhaupt nöthig, 
ihm zum Bewusstsein zu bringen, dass es die allgemeine Liebe nicht 
als sein gutes Recht fordern darf, sondern dass es sich dieselbe errin- 
gen muss. Es wird meist zu viel gegeben und zu wenig gefordert. 
Die fortwährenden Liebesbeweise und Zärtlichkeiten schwacher El- 
tern werden dem Kinde bald gleichgültig, und wenn es weiss, dass 
ihm dieselben immer und unter allen Umständen werden, so geht 
ihm der Trieb zum Gutsein, zur Selbstbeherrschung und zur Thätig— 
keit verloren, das Ringen um die Liebe und Zufriedenheit der Eltern. 


Es ist eine unbestreitbare Thatsache, dass streng erzogene Kinder bei 
weitem pietätvoller, treuer und bescheidener gegen ihre alternden 
Eltern sind, als die stets verwöhnten und verhätschelten Lieblinge, 
und ich kenne mehr als ein greises Elternpaar, dessen hingebende 
blinde Zärtlichkeit rücksichts- und lieblose, undankbare Kinder gezo- 
gen und sich ein brodloses, einsames Alter bereitet hat. Wenn man 
die Tochter von frühester Jugend auf daran gewöhnt, ihren Eltern 
etwas zu leisten und denselben mit ehrfurchtsvoller Liebe zu begeg- 
nen, so durchdringt bald das starke Gefühl der Pflicht ihr ganzes 
Wesen; es wird ihr unmöglich, dasselbe zu verleugnen, und sie 
wird jede Last, die vielleicht Alter, Krankheit und Armuth den El- 
tern auflegen, nach Kräften zu erleichtern und mitzutragen bereit 
sein, weil es sich so für sie von selbst versteht. Sein Recht begreift 
das Kind gar schnell von selbst, aber seine Pflicht muss ihm gelehrt 
werden. Du 7 

Von bedenklichen Folgen für unsere kleinen Mädchen ist das 
Ueberhäufen mit Geschenken bei jeder Gelegenheit. Je weniger 
Spielzeug, desto besser! sollte unser Grundsatz sein, und die gesund- 
heitsschädlichen Näschereien sollten aus unserem Budget ganz und 
gar gestrichen werden. Wenn ich heute an den unter der Fülle der 
Gaben fast brechenden Geburtstagstisch einer meiner kleinen Freun- 
dinnen trete, wenn ich die Gleichgültigkeit sehe, mit der das über- 
sättigte Kind die kostbaren Spielsachen betrachtet und dabei an 
meine Kinderzeit denke und den endlosen Jubel, mit dem ich die 
zum fünften oder sechsten Mal frisch angezogene Puppe und das 
Säckchen türkischer Bohnen begrüsste, mit dem ich beschenkt wurde, 
so thut es mir immer von Herzen Leid, dass unsere Mädchen so wenig 
wirkliche Kinderfreude haben. Und welch’ ungemessene Ansprüche 
werden damit gross gezogen. Gretchen, die als siebenjähriges Kind 
sich einer Armee von siebenzehn Puppen erfreut, betrachtet es als 
sechzehnjähriges Mädchen als ihr gutes Recht, eine Garderobe von 
siebenzehn Kleidern mit Zubehör zu besitzen und grollt bitter, wenn 
der elterliche Geldbeutel Beschränkungen nothwendig macht, welche 
sie nie gekannt hat. Das ist nur natürlich. 


* 


Humor. 


— Zerſtreut. 
nach Dresden!“ 

Schaffner: „Welche Klaſſe haben Sie 2“ 

Gymnaſialoberlehrer: „Oberſecunda!“ 


— Gedemüthigt. In den dreißiger Jahren wurde ein junger , 
ſächſiſcher Dorfſchulmeiſter mit ſechzehn Thaler Jahresgehalt an einer kleinen 
Dorfſchule in der Nähe Leipzigs als „Präceptor“ angeſtellt. Außer verfchiede: 
nen materiellen Nebenſporteln fiel ihm auch das Recht zu, der Reihe nach bei 
feinen Bauern Mittagbrod eſſen zu gehen wobei es nicht ſelten vorkam, daß 
er ſieben Tage hintereinander mit Klöſen förmlich malträtirt wurde, weil jede 
der gutmüthigen Bauernfrauen bemüht war, ihm auch recht was „Apartiges“, 
ein „Sonntagsgericht“, gerade an ihrem Tiſche zu bieten. Seine Haupt⸗ 
einnahme beftand jedoch in dem ſogenannten „Gregoriusgeſang“, einem Sing: 
umgang, bei dem die Schüler vortrugen, und dafür allerlei ländliche Producte 
und vor allem baares Geld einkaſſirten. Unſer Dorfſchulmeiſter, ein ſpäterer 
tüchtiger Muſiker, war nun ein großer Idealiſt und Schwärmer, und beſon⸗ 
ders der heiligen Cäcilia mit Leib und Seele ſchon damals ergeben. Er 
dachte beim Einüben jener Geſänge durchaus nicht an den materiellen Gewinn, 
der ihm in Ausſicht ſtand, ſondern vielmehr ſchwebten ihm Ruhm und Ehre 
faſt verkörpert vor den Augen, ja er hatte ein dunkles Gefühl von Lorbeeren. 
So hatte er denn die Stimmen ſeiner kleinen Schüler mit grenzenloſem Eifer 
und beiſpielloſer Ausdauer geſchult, und rückte am 12. März, dem Tage des 
heiligen Gregorius, mit feinen Getreuen gleich einem Feldherrn, der des Sie⸗ 
ges gewiß iſt, ins Treffen. Vor dem erſten Hauſe des Dorfes wurde Halt 
gemacht, die Bücher geöffnet, der Tactirſtock geſchwungen, und der Gefang 
mit Himmelsſtimmen begann . . . . Die Augen des Dirigenten richteten ſich 
forſchend auf die Fenſter des kleinen Häuschens, aber kein Menſch war dort 
zu erſchauen. Endlich öffnete ſich die obere Hälfte der geſpaltenen altmodi⸗ 
ſchen Hausthür, ein altes Weib erſchien in der Spalte, eine knöcherne Hand 
ſtreckte ſich abwehrend aus, und ein zahnloſer Mund rief grämlich: „Hört 
uff, wir gehen ſelber betleln!“ e 


Gymnaſtaloberlehrer: „Schaffner, ein Coupe x 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Der Wind und der Strom. 
Frei nach William Cullen Bryant von M. Friedberg, Toledo, O. 


Aus dem Felſen das Bächlein ſprang, 
Froh den Lauf es betrat, f 
Schilf und Binſen das Ufer entlang rn 
ARE Verhüllen den ſilbernen Pfad. 
O ſchöner Strom, du ſtiller Strom, 
Du ſanft dahingleitender, ſchüchterner Strom. 


Aus den Wolken ein Windhauch lind 
Flog daher wie ein Traum, 
Und verwegen, wie Liebende ſind, 
Küßt er des Stromes Saum. 
O glücklicher Strom, du geliebteſter Strom, 
Du ſcheuer und, ach, ſo hingebender Strom! 


Und die Wellen im Windeskuß 
Glitzern, hüpfen und blinken, 

Und der Strom im Liebesgenuß 

Möcht' in ſich ſelber verſinken. a 
O eitler Strom, du verblendeter Strom, 

Du liebender, ſeliger, thörichter Strom! 


Fort der leichte Geſelle flieht 
Auf fernen, luftigen Wegen, 
Hin, wo Wald und Wieſe blüht, 
Neuen Freuden entgegen. 
O verlaſſener Strom, du bethörter Strom, 
Du trauriger, betrogener, einſamer Strom! 


Niemals kehrte der Falſche zurück; 

Kann Treue nicht ewig dauern? 

Um ſein verlorenes Liebesglück 

Sehe den Strom ich trauern. 

O armer Strom, du verzweifelnder Strom, 
Du ewig murmelnder, troſtloſer Strom! 


Die Pädagogik unſerer Dichtergrößen. 


Vortrag, gehalten in der öffentlichen Verſammlung des 15. deutſch-amerika⸗ 
Bir niſchen Lehrertages in Cleveland, O., am 10. Juli 1884 ; 
von Heinrich H. Fick, Cincinnati. 


(Schluß.) 
Aus der unendlichen Fülle von Aeußerungen und Meinungen über 
Erziehung und Unterricht, welche Leſſings, Herders, Göthes, Schillers, 
Jean Pauls Schriften zieren, ein abgerundetes Ganzes zu fügen, bitte ich, 
mir zu erlaſſen, erlauben Sie mir dagegen, hier und da ein pädagogiſches 
Blümchen, ſelbſt wenn es ſich veilchengleich beſcheiden verſteckt, zu pflücken. 
a Wenden wir uns zu Leſſing. Das Wirken dieſes gewaltigen Heros des 
Geiſtes, dieſes Apoſtels der Humanität iſt eine große, herrliche Pädagogik. 


* 


* 
x 


Sein Lebensideal war die Verbannung alles Falſchen, die Entlarvung unde 


Erſtickung der Heuchelei, der Sieg der Wahrheit! 


Er iſt es, der in der Perſon des Sultans von Nathan fordert: 
„Wahrheit! Wahrheit! 5 DENE = 
So — jo baar, fo blank, als ob 75 
Die Wahrheit Münze wäre 121 
Der ſich feines Erzieberberufes bewußte Leſſing iſt es, welcher ſich 
mit dem Ausſpruche des Kloſterbruders: N 8 
„Kinder brauchen Liebe 122 


gegen die Alles durch Strafen und unter Furcht erzwingende, finſtere 
Grauſamkeit wendet, der ſchon Vogelweide den Fehdehandſchuh hinge⸗ 
ſchleudert hatte. Wie pädagogiſch richtig iſt das Verfahren, welches 
Nathan einſchlägt, um ſeine Recha, die in ihrem Retter, dem Tempel⸗ 
herrn, einen Engel wähnt, von dieſer Schwärmerei zu heilen, damit 
„der ſüße Wahn der ſüßern Wahrheit Platz“ 2 räume. Er apfellirt 
nicht ſogleich au den Verſtand, er wendet ſich an das Gemüth, das Herz 
und kommt auf Umwegen zu der Erklärung: 5 
„Begreifſt du aber, . f 
Wie viel andächtig Schwärmen leichter als 
Gut Handeln iſt 2724 
Leſſing betont entſchieden die Freiheit des Willens, der Selbſt⸗ 
beſtimmung. „Kein Menfh muß müſſen,“ heißt es zwiſchen 
Nathan und dem Derwiſche, und derſelbe Gedanke kehrt wieder, wenn 
im ſelben Stücke der Tempelherr zur Daja ſagt: „Er muß nicht 
müſſen!“ 26 
i „Ich habe nie verlangt, 
Daß allen Bäumen eine Rinde wachſe,“ 27 
lautet Saladins Tadel der Prokruſtesmanier, die Alles nach einem Muſter 
zuſtutzen will, den Einen ſtreckt, den Andern gewaltſam am Ausdehnen 
hindert. Nicht ſchablonenhafte Dutzendmenſchen will Leſſing, ſondern die 
größtmögliche Entfaltung des eigenartigen Weſens; er erkennt das 
Recht der Perſönlichkeit, der Individualität in der Erziehung an. Aus 
dem Geſpräche Sittas mit Recha hören wir, in welcher Weiſe Nathan 
ſeine Pflegetochter unterrichtete und ſtets bemüht war, ſeine Unterweiſung 
zu begründen, durch die lebendige Rede die Lehre dauernd einzuprägen. 
Daher kümmert Recha ſich wenig um Bücher. 
„Mein Vater liebt ; 
Die kalte Buchgelehrſamkeit, die fih 
Mit todten Zeichen ins Gehirn nur drückt, 
Zu wenig.“ 28 1 
Was ſie weiß, hat ſie aus ſeinem Munde erfahren, und kennt das 
Wie, das Wo und Warum. Von den Lippen eines Mannes, der ſolchen 
Anſchauungen huldigte und dergeſtalt zur Ausführung brachte, kann die 
Parabel von den drei Ringen ſchlechterdings nicht mehr erſtaunen. Nie 
iſt das Evangelium der allgemeinen Menjchlichkeit ſchöner gepredigt wor⸗ 
den, näher ans Herz gerückt, als in dem herrlichen Gleichniſſe, das Leſſing 
ſelbſt als das „Auge ſeiner Seele“ bezeichnete. Toleranz, Wahrhaftigkeit, 


A Leſſing, Nathan der Weiſe. 3. Aufz , 6. Auftr. 

22 Daſelbſt, 4. Aufz., 7. Auftr. 25 Daſelbſt, 1. Aufz., 3. Auftr. 
23 Daſelbſt, 1. Aufz., 1. Auftr. 26 Daſelbſt, 3. Aufz., 9. Auftr. 
24 Daſelbſt, 1. Aufz , 2. Auftr. 27 Daſelbſt, 4. Aufz., 4. Auftr. 
a 28 Daſelbſt, 5. Aufz., 6. Auftr. 
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Erziehungs- Blätter. 


Selbſtändigkeit, ſo ſind die Grundzüge der Pädagogik unſeres Dichters 
aufzufaſſen, und wohl uns, wenn wir ſie in ſeinem Sinne üben. 

Neben Leſſing tritt ein Mann, der, durch und durch Pädagog, die 
geiſtigen Strahlen ſeiner Zeit in ſich vereinte und das ſo verſchmolzene 
Licht im Regenbogenglanze wieder zerſtreute. Ein Mann, der einen 
richtigen Blick in die Menſchennatur hinein zu thun wußte, und von 
dieſer Erkenntniß ausgehend, der pädagogiſchen Thätigkeit eine befriedigende 
Grundlage zu geben vermochte. Ein Mann, der die vaterländiſche Litte— 
ratur wollte in ihre Stelle zur Jugendbildung geſetzt ſehen, der unendlich 
anregend auf die einzelnen Disciplinen der Schule wirkte, der da betonte, 
nicht was, ſondern wie es die Jugend lerne, ſei das Hauptſtück der 
Erziehung, der ohne Unterlaß die Einigung aller Sphären menſchlicher 
Thätigkeit zum harmoniſchen Ganzen betonte: Johann Gottfried Herder. 
Herder iſt begeiſterter Apoſtel der allgemeinen Bildung, der Humanität, 
der Erziehung, welche den Menſchen zum wahren Menſchen macht. Er 
ſtellt die ethiſche Erziehung ſehr hoch. In dem kleinen aber wunderſchönen 
Aufſätzchen: „Verſtand und Herz, ein Hausgeſpräch am langen Winter— 
abend,“ läßt er den Vater, dem die Kinder die Frage vorgelegt haben, 
„welche Empfindungen wahrer und dauernder ſeien, die des Verſtandes 
oder des Herzens,“ antworten: „Das, meine Kinder, iſt eine ſchwere 
Frage. Braucht beide recht; bringt vor den Verſtand, was vor ihn 
gehört, und vor euer Herz desgleichen. Sucht mit Jenem richtig zu 
denken, mit Dieſem treu und rein zu empfinden: ſo ſind ihrer beider 
Eindrücke und Empfindungen wahr und ewig. . .. Das Herz muß 
nicht ohne Kopf galloppiren, und euer Kopf nicht ohne Bruſt und Herz 
eine kalte, ſteinerne Büſte werden; ſo werden ſich mit der Zeit beide 
zuſammenfinden und vereinigen, und ihr werdet durch beide glücklich 
werden; ohne Das wirds immer mit euch verdorben Werk bleiben. 
Der kalte Verſtand iſt nur Pforte, das Herz iſt Wohnung.“ 

Und nun räth der erfahrene Vater den Mädchen, welche flammende 
und geflügelte Herzen ausgeſchnitten hatten, nachdem die Knaben die vorher 
von ihnen als Verſinnbildlichung des Verſtandes gemalten Geſichter mit 
dem Bilde eines Thores vertauſchten, „malt euch ein ſchönes Haus oder 
einen ſchönen Tempel des Herzens hinter die ſchöne und offene 
Pforte des Verſtandes. Ich will euch zu beiden die Aufſchrift 
geben. Zur Pforte: Dem ewigen Verſtande; dies ſchließt in 
ſich, daß ſeine Eindrücke wahr ſein müſſen, denn ſonſt können ſie nicht 
dauern. Und auf eure Hütte oder Tempel ſchreibt: Dem guten 
Herzen; das ſchließt ſchon in ſich, daß feine Empfindungen der Wahr: 
heit gemäß ſein müſſen, ſonſt ſind ſie weder gut, noch angenehm, noch 
ewig. . . Ihr Knaben laßt aus eurem Thor die Wechſelbude und Accis⸗ 
einnehmerei weg; macht es feſt und ſchön und ſetzt die lichte Sonne 
drüber. Ihr Mädchen malt in euren Tempel den Altar der Unſchuld und 
auf ihm die reine Flamme der Freude, des Dankes, der Freundſchaft und 
Liebe! Und nun bekränzt Alles aufs Beſte, wie ihr wißt und könnet; 
vor allen Dingen aber macht eure Seele zu beiden!“ 29 

Dieſe kurzen Sätze find vielleicht beſſer geeignet, Herders Erziehungs- 
begriff zu erklären, als es eine ausgedehnte Beſprechung vermöchte. Seit 
Herders Zeit haben ſich zu ſeinem Humanitätsideal die Erzieher und 
Schriftſteller faſt ohne Ausnahme bekannt und mancher Vers iſt ihm 
erklungen, ſo Bodenſtedts: 

„Kopf ohne Herz macht böſes Blut; 
Herz ohne Kopf thut auch nicht gut; 
Wo Glück und Segen ſoll gedeih'n, 
Muß Kopf und Herz beiſammen ſein.“ 30 

Ja, Schiller betrachtet die Bildung des Einen durch die Bildung 
des Andern bedingt: 

„Nicht genug alſo, daß alle Aufklärung des Verſtandes nur inſoferne 
Achtung verdient, als ſie auf den Charakter zurückfließt, ſie geht auch 
gewiſſermaßen von dem Charakter aus, weil der Weg zu dem Kopf durch 
das Herz muß geöffnet werden.“ 31 

Innerhalb eines Zeitraums von ſechzig Jahren legte Göthe eine 
Fülle von geiſtvollen Aphorismen pädagogiſcher Natur nieder, die ihm 
als Kenner des Erziehungsweſens eine der höchſten Stellen unter den 
Dichtern und Schriftſtellern ſichert. Seine eigene Jugend, in der er von 
ſeinem Vater in etwas dilettantenhafter Weiſe unterwieſen war, regte ihn 
an, die Methoden der Erziehung und des Unterrichtes der Richtwage des 
urtheilenden Prüfens zu unterwerfen. Beſonders verdammte er ae 
Formelweſen und den hohlen Gedächtnißwuſt, wobei vor lauter Schein 
das Weſen entſchlüpft. Nehmen wir den Auftritt im erſten Acte des 

29 Herder, Sämmtliche Werke. 6. Theil, S. 324. 
30 Bod-itedt, Aus dem Nachlaſſe Mirza Schaffys. Buch 3, No. 18. 
31 Sch ber die äſthetiſche Erziehung des Menſchen. 8. Brief. 
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dort zur Stelle befindet? 


von Sehen und Erkennen. 
Gefolge haben wird. 


trägt unmerklich zu unſerer Bildung bei.“ 33 Daher will Göthe, daß 


das Kind den vielfältigſten Einflüſſen ausgeſetzt werde, um die mannige ° 


fachſten Eindrücke aufnehmen zu können. War er ſelbſt ja einer der 


vielſeitigſten Menſchen, der für die heterogenſten Dinge das regſte Intereſſe 
entwickeln lonnte, bei allen Verhältniſſen und Erſcheinungen nach dem 
Der Roman „Wilhelm Meiſters Wanderjahre“ 
Er iſt in 
der That ein an trefflichen Maximen reicher pädagogiſcher Roman, beſon⸗ 


Kerne zu forſchen ſtrebte. 
verdient die ungetheilte Aufmerkſamkeit eines jeden Lehrers. 


ders in der Abtheilung der pädagogiſchen Provinz der Wanderjahre; 


Göthe hat gleichſam die Quinteſſenz ſeiner Lebensanſchauung in dieſem 
Sein Ideal iſt die langſame Entwicklung der An⸗ 


Romane kryſtalliſirt. 


— - 


Götz von Berlichingen; iſt es möglich, die Nutzloſigkeit des Eintrichterns 
draſtiſcher zu zeichnen, als es Götz feinen ſtubenhockenden, buchguckenden 
Söhnchen gegenüber thut, das vor lauter Gelehrſamkeit kaum den Vater 
kennt; das die geographiſchen Namen herſagen, die Lage beſtimmter Drt- 
ſchaften angeben kann, aber gänzlich unbewußt iſt, daß es ſich gerade 
Tadelnd meint Götz, er habe „Pfade, Weg 
und Furten gekannt, ehe er wußte, wie Fluß, Dorf und Burg hieß.“ 22 
Göthe fordert das Hand in Hand gehen der Anſchauung und Auffaſſung, 
„Wenns einer ſieht, gleich hat ers weg.“ 
während die Trennung von Theorie und Praxis immer nur Halbheit im 
Das Leben, die Welt um uns iſt ein Hauptfactor 
der Erziehung, „Alles, was uns begegnet, läßt Spuren zurück, Alles 


lagen, ein Umformen nach dem eingebornen Urbilde, ein Aufbauen von 


innen heraus. „Niemand glaube,“ ſo ſagt er, „die erſten Eindrücke der 
Jugend verwinden zu können. Iſt er in einer löblichen Freiheit, um⸗ 
geben von ſchönen und edlen Gegenſtänden, in dem Umgauge mit guten 
Menſchen aufgewachſen, haben ihn ſeine Meiſter Das gelehrt, was er 


zuerſt wiſſen mußte, um das Uebrige leichter zu begreifen, hat er gelernt, 


was er nie zu verlernen braucht, wurden feine erſten Handlungen jo 


geleitet, daß er das Gute künftig leichter und bequemer vollbringen kann, 


ohne ſich irgend etwas abgewöhnen zu müſſen: ſo wird dieſer Menſch 
ein reineres, vollkommeneres und glücklicheres Leben führen, als ein An⸗ 
derer, der ſeine erſten Jugendkräfte im Widerſtand und im Irrthum 
zugeſetzt hat.“ 31 In unſerer bilderſtürmeriſchen Zeit, in der das Negiren, 
das Verwerfen des Beſtehenden geradezu zur typiſchen Sucht geworden 
iſt, leuchtet Göthes Wort, welches er dem Künſtler, gegenüber dem vor 


dem Seciren eines ſchönen Armes zurückſchreckenden Wilhelm in den 
Mund legt: „Sie ſollen in Kurzem erfahren, daß Aufbauen mehr belehrt 
Todtesbeleben mehr als 


als Einreißen, Verbinden mehr als Trennen, 
das Getödtete noch weiter tödten.“ 35 
„Im Anfang war die That,“ 


Thätigkeit,“ s? daher wird in der Aufzählung von den Einrichtungen des 


pädagogiſchen Utopiens geſagt: „Der größte Reſpect wird Allen einge⸗ 
prägt für die Zeit, als für die höchſte Gabe Gottes und der Natur und 
die aufmerkſamſte Begleiterin des Daſeins ...... Etwas muß gethan ſein 


in jedem Moment. 38 
„Wie das Geſtirn 
Ohne Raſt 
Und ohne Haſt 
Drehe ſich Jeder 
Um die eigene Laſt.“ 39 


Dem mechaniſchen Wiederkauen fremder Ideen und dem Ableiern 


von Buchgelahrtheit ſchleudert Göthe die Stelle im Fauſt engegen: 


„Wenn ihrs nicht fühlt, ihr werdets nicht erjagen, 
Wenn es nicht aus der Seele dringt 

Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt. 

Sitzt ihr nur immer! Leimt zuſammen, 
Braut ein Ragout von Andrer Schmaus 

Und blaſt die kümmerlichen Flammen 

Aus euren Aſchenhäufchen raus! a 
Bewunderung von Kindern und von Affen, 
Wenn euch darnach der Gaumen ſteht, 

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, 
Wenn es euch nicht von Herzen geht.“ 40 


32 Göthe, Götz von Berlichingen. 1. Akt. 

33 Be Wilh. Meiſters he Buch 7, Cap. 1. 

34 Göthe, Wilh. Meiſters Lehrjahre. Buch 2, Cap. 9. 

35 Göthe, W. Meiſters Wanderjahre. Buch 3, Cap. 3. 

36 Göthe, Fauſt. 1. Theil. 

37 Göthe, W. Meiſters Lehrjahre. Buch 8, Cap. 3. 

38 Göthe, W. Meiſters Wanderjahre, Buch 3, Cap. 11. 

39 Göthe, Paläophron und Neoterpe. 
40 Göthe, Fauſt. 1. Theil. 
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36 ſchreibt der die Schrift erläuternde 9 
Fauſt; der Abbe behauptet, „das Erſte und Letzte am Menſchen jet 
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In ſolcher Weiſe wendet fih Göthe an die geſammte Menſchheit. 
Ueberall empfiehlt er Abrundung, Ausbau, Nichts unfertig ſtehen laſſen. 
„Gleich ſei Keiner dem Andern, doch gleich ſei Jeder dem Höchſten. 

Wie das zu machen? Es ſei Jeder vollendet in ſich.“ 41 

Dieſes Vollendetſein aber iſt unſerer Sphäre keineswegs allzuweit 
entrückt, iſt doch der Kreis von geringem Umfange völlig ſo geſchloſſen, 
als jeder mit größtem Radius beſchriebene. 

„Eines recht wiſſen und ausüben gibt höhere Bildung als Halbheit 
im Hundertfältigen.“ 2 \ 

„In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter.“ “ 

„Göthe war durch und durch Erzieher an ſich und an Andern. Aus 
dieſem Elemente kommt und kann er gar nicht mehr heraus. Es begleitet 
ihn in alle Verhältniſſe und Thätigkeiten ſeines Lebens. Lehren und 
Lernen, Streben und Wirken waren ihm natürliche Bedürfniſſe, die ſich 
fortwährend und überall geltend machten. Wer in ſeine Nähe kam und 
offen ihm ſich hingab, empfand wohlthätig den Lehrer und Erzieher in 
ihm.“ 44 So lautet das Urtheil eines liebevollen Sammlers Götheſcher 
Ausſprüche. 

Wie auf dem meiſterlichen Denkmale in Weimar Göthe und Schiller 
denſelben Lorbeerkranz erfaſſen, theilen ſie ſich auch in den Ruhm als 
Menſchenbildner und Erzieher. Schiller, der erklärte Liebling des Volkes, 
verſteht es wie Keiner außer ihm, in das Triebwerk der Seele den Blick 
zu richten; gegenüber dem äſthetiſchen Idealismus Göthes vertritt er 
den ethiſchen Idealismus. Er iſt der Dichter, welcher im Tell uns den 
muthigen Kämpfer für Freiheit und Recht, in der Johanna das opfer— 
freudige Heldenmädchen, im Marquis Poſa den Anwalt der Gedanken— 
freiheit malt. Hat er ſelbſt in der Jugend ſich gegen tyranniſche Feſſeln 
geſträubt, ſo that er es in feinen Werken im Namen der Menſchheit. 
Wie glühend iſt nicht ſein Aufruf: 

„Ans Vaterland, ans theure, ſchließ dich an, 
Das halte feſt mit deinem ganzen Herzen,“ 45 
wie hallt nicht das: 
„Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht 
„Ihr Alles freudig ſetzt an ihre Ehre.“ 46 

Dergleichen Citate leben im Munde des Volkes, und wo iſt die 
Schule, welche nicht den ſchwungvollen Schillerſchen Gedichten die Pforte 
geöffnet hat? Freilich hat Schiller uns nicht die Menge von auf die 

Erziehung Bezug nehmenden Ausſprüchen hinterlaſſen, als es Göthe 
gethan, aber doch iſt einer derſelben das Kernwort der modernen Päda— 
gogik geworden. Der Schlußvers des Gedichtes „Thekla“: 


„Hoher Sinn liegt oft in kindſchem Spiel,“ 47 


hat in der durch Fröbel angebahnten neuen Erziehung die liebevollſte 
Deutung und ſchönſte Anwendung erfahren. Und wo wären Erziehungs— 
regeln zu finden, wenn nicht in den Worten: 
„Wo das Strenge mit dem Zarten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
3 Da gibt es einen guten Klang,“ 48 
in dem Verſe: 
> „Nur Beharrung führt zum Ziel,“ 49 
oder in der Strophe: 

— „Wer etwas nee leiſten will, 


Hätt' gern was Großes geboren, 

= Der ſammle ſtill und unerjchlafft 

5 Im kleinſten Punkte die größte Kraft.“ 50 

= Enthält doch „Das Lied von der Glocke“ prächtige pädagogische Sätze: 


„Arbeit iſt des Bürgers Zierde, 
Segen iſt der Mühe Preis, 
Ehrt den König ſeine Würde, 
Ehret uns der Hände Fleiß. “51 


41 Göthe, Gedichte. Vier Jahreszeiten. 

42 Göthe, W. Meiſters Wanderjahre. Buch 1, Cap. 12. 

43 Göthe, Gedichte. Epigrammatiſch. 1 

44 Merz, en als Erzieher. S. 29. 

45 Schiller, Wilhelm Tell. 2. Aufz., 1. Scene. 

46 Schiller, Jungfrau von Orleans. 1. Aufz., 5. Auftr. 

47 Schiller, Gedichte der dritten Periode. Thekla, eine Geiſterſtimme. 

48 Daſelbſt, Das Lied von der Glocke. 

40 Daſelbſt, Sprüche des Confucius. 

50 Daſe bſt, Breite und Tiefe. 

1 dae Das Lied von der Glocke. 
22 Daſelbſt, Licht und Wärme. 
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Eine ſcharfe Kritik des Nützlichkeitsprincips, welches zwiſchen die 
verſchiedenen Zweige des Unterrichtes ſondernd eine Grenze zieht, liegt 
in Schillers Mahnung: 

„Sie geben, ach! nicht immer Gluth, „ 
Der Wahrheit helle Strahlen. 

Wohl Denen, die des Wiſſens Gut 
Nicht mit dem Herzen zahlen.“ 52 

Ja im Anſchluſſe an die Stelle in Herders Schulreden, worin dieſer 
aufmerkſam macht, daß das Schöne den Alten „weſentlicher Theil eines 
klaren, richtigen, verſtändigen, bildenden Vortrags, nicht Flitterſtaat war,“ 
ſagt Schiller: 

„Nur durch das Morgenthor des Schönen 
Drangſt du in der Erkenntniß Land.“ 53 

Der große Dichter verherrlicht den Muth des Gehorſams in ſchwerer 
Stunde, lobt die Unterordnung unter das Geſetz und beweiſt, daß Verrath 
und Untreue den eignen Herrn ſchlägt. Ein wahrer Schatz von Gedanken 
aber liegt in den Briefen „über die äſthetiſche Erziehung des Menſchen“, 
in den Aufſätzen „über das Erhabene und über den moraliſchen Nutzen 
äſthetiſcher Sitten“ verborgen. Es heißt: Die Aufklärung des Verſtandes, 
deren ſich die verfeinerten Stände nicht ganz mit Unrecht rühmen, zeigt 
im Ganzen einen ſo wenig veredelnden Einfluß auf die Geſinnungen, daß 
fie vielmehr die Verderbniß durch Maximen befeſtigt. s“ Ausbildung des 
Empfindungsvermögens iſt alſo das dringendere Bedürfniß der Zeit. 55 
Gib der Welt die Richtung zum Guten, ſo wird der ruhige Rhythmus 
der Zeit die Entwicklung bringen. Dieſe Richtung haſt du ihr gegeben, 
wenn du, lehrend, ihre Gedanken zum Nothwendigen und Ewigen erhebſt, 
wenn du, handelnd oder bildend, das Nothwendige und Ewige in einen 
Gegenſtand ihrer Triebe verwandelſt. 56 

Jean Paul, eine Poetenſeele par excellence, der tiefſtes Gemüth, 
wie es die fremde Sprache ſelbſt dem Namen nach nicht kennt und edles 
Sinnen gegeben war, hat eine Reihe von Schulmeiſterbildern der deut— 
ſchen Litteraturgallerie einverleibt, den Quintus Fixlein, den Schulmeiſter 
Wuz, Fibel, er hat weiter ein in glühender Begeiſterung, mit demant— 
ſchillernder Schrift geſchriebenes Werk, Bibel ſo mancher ideal angelegten 
Lehrernatur, uns hinterlaſſen, die Yevana, an welcher nach eigenem 
Geſtändniſſe der Haſtigarbeitende über zehntauſend Tage ſich mühte, „mit 
innigſter Liebe für die kleinen Weſen, die leichten Blumengötterchen in 
einem bald verwelkten Eden.“ 57 Gottſchall urtheilt über den theils ver— 
kannten, theils übermäßig geprieſenen Jean Paul: „Darauf aber beruht 
die große Bedeutung dieſes Dichters, daß er die Humanität, den heiligen 
Graal unſerer claſſiſchen Tafelrunde das Centrum der Herderſchen Wahr— 
heit, der Götheſchen Schönheit, der Schillerſchen Freiheit in die unend— 
lichen Tiefen des deutſchen Gemüthes hineinarbeitete.“ 58 Es iſt eine 
Unmöglichkeit zu nennen, durch Citate dem Erziehungsbegriffe dieſes 
Dichters gerecht zu werden. Aber ſeine Arbeiten, vornehmlich die „Levana“, 
verdienen in hohem Grade nicht nur geleſen zu werden, geleſen mit den 
Augen, ſondern geleſen mit empfänglichem Herzen. Da wird ſo manches 
Samenkorn befruchtet werden, um einer ſchönen und reichen Ernte ent— 
gegenzureifen. 5 

Faſt gleichzeitig tauchen nun zwei höchſt bedeutende Erſcheinungen 
der poetiſchen Pädagogik oder der pädagogiſchen Poeſie auf: Rückerts „Die 
Weisheit des Brahmanen“ und Schefers „Laienbrevier“. Rückerts Lehr— 
gedicht in zwanzig Büchern verbreitet ſich in loſe aneina dergeſtellten 
Sentenzen, Gnomen, Epigrammen und Parabeln über das geſammte Feld 
der Philoſophie, der Lehr- und Lebensweisheit. Der Dichter ſchätzt die 
Erziehung und den Lehrer unendlich hoch: 

„Die Zukunft habet ihr, ihr habt das Vaterland, 

Ihr habt der Jugend Herz, Er ieher, in der Hand. 

Was ihr dem lockern Grund einpflanzt, wird Wurzel ſchlagen, 
Was ihr dem zarten Zweig einimpft, wird Früchte tragen.“ 59 
Und an anderer Stelle: 

„O Väter, Mütter, o Erzieher, habet Acht 

Des wichtigen Berufs, wie groß iſt eure Macht. 

Der Menſchheit Aufgab' iſt, die Menſchheit zu erzieh'n; 

Bedenkt, daß euch daran ein Antheil iſt verlieh'n. 60 

53 Schiller, Gedichte der zweiten Periode Die Künſtler. 

54 Schiller, Ueber die äſthetiſche Erziehung des Menſchen. 5. Brief. 

55 Daſelbſt, 8. Brief. 

9. Brief. 


56 Schiller, Ueber die äſthetiſche Erziehung des Menſchen. 

57 Jean Paul, Levana oder Erziehungslehre. Vorrede. - 

58 Gottſchall, Die deutſche Nationallitteratur des neunzehnten Jahr- 
hunderts. Band 1, S. 176. N 

59 Rückert, Die Weisheit der Brahmanen. Buch 5, 90. 

60 Daſelbſt, Buch 17, 8. 8 
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liegende Feld keine werthvolle Ernte trage, ſondern daß Unkraut, Dornen 

und Diſteln ſchließlich wuchernd überhand nehmen müſſen. Den veredeln⸗ 

den Einfluß der Erziehung vergleicht der Dichter mit dem Verfahren der 

Bienen, die aus gewöhnlicher Brut ſich die Königin zu erziehen vermögen. 
Dem Schüler ruft er zu: b 


„Lern' alles was du magſt! Nichts iſt ganz unerheblich; 
Auch das Vergebliche gelernt, iſt nicht vergeblich. 

Du lernteſt wenigſtens die große Kunſt daran 

Zu lernen. Alles lernt, wer erſt das Lernen kann.“ 61 


Rückert wünſcht den Bildungskreis von möͤglichſt großem Umfange 
u ſehen, alle Studien tragen dazu bei, die Totalität des Charakters 
0 


IB 
W 


as in der Schule du gelernt, iſts wohl vergebens, 
Weil du gebrauchen es nicht kannſt im Lauf des Lebens? 
O nein, den Acker hat zum Anbau es entwildet, 

Zum Weſentlichen hat's dich förmlich vorgebildet.“ 62 


„Aim high!“ räth Rückert. Wie der Pfeil, der auf die Sonne 
abgeſchoſſen, gewiß dieſe nicht treffen, aber doch in höhere Schichten 
dringen wird, als wenn er auf den niedrigen Baumknorren wäre abge- 
zielt worden. 


„Zwar iſt Vollkommenheit ein Ziel, das ſtets entweicht, 
Doch ſoll es auch erſtrebt nur werden, nicht erreicht.“ 68 


Ein goldnes Wort für den allzueifrigen Lehrer iſt der Spruch: 


„Soll tragen mit Geduld dein Lehrling Lernbeſchwerden, 

So mußt du Lehrer ſelbſt nicht ungeduldig werden. 

Denn Schweres hat zu thun der Lehrling wie der Lehrer, 
Das leichter durch Geduld, durch Ungeduld wird ſchwerer.“ 64 


Die Summe der Brahmanenweisheit ſcheint zugeſpitzt zu ſein in 
folgendem Satze: 


„Der Menſch kann, was er will, wenn er will, was er kann, 
Iſt wohl ein guter Spruch, doch g'nügt er nicht dem Mann. 
Der Menſch kann, was er will, wenn er will, was er ſoll. 
Zu dieſem iſt das Maß der Mannestugend voll. 

Das iſt der Zauberbann, womit du Alles ſtillſt: 

Wolle nur, was du ſollſt, ſo kannſt du, was du willſt.“ 65 


Den Platz im Daſein recht und völlig auszufüllen, wie der Ring in 
einer Kette gehalten wird und andere hält, das ſcheint dem Patriarchen 
von Neuſes Aufgabe eines Jeden. 

„Die wahre Tugend iſt, daß Jeder jede Friſt 

Das tüchtig thut, wozu er taugt und tüchtig iſt.“ 66 

Uebereinſtimmung ſeeliſcher und thieriſcher Neigungen und Kräfte, 

alſo wiederum eine Erzielung des idealen Menſchen iſt dem Dichter der 
Brahmanenweisheit das Ziel der Bemühungen, darum äußerte er ſich: 


„Dein Streben ſei, o Sohn, ein innres Gutes frei 
Zu machen ſo, daß es ein äußeres Schönes ſei.“ 67 


Zur Weisheit des Brahmanen geſellte Leopold Schefer ſein „Laien⸗ 
brevier“ und ſeine „Hausreden“. Was Rückert mit bewundernswürdigem 
Talente in kurze Strophen und durch künſtlichen Reim verbundene Vers— 
paare zwang, arbeitete Schefer zu Lob- und Preisgedichten auf die Licht- 
religion wahrer Menſchlichkeit, zu Carmen des Seelenfriedens und der 
Seelenfreude, zu Hymnen der Lebenstüchtigkeit aus. Seiner Leier behagt 
nicht der Reim, völlig frei rauſcht ihm die Welle des Klanges. Aber 
ſie ſpiegelt ſo klar und in ſo lichtem Blitzen den unterliegenden Gedanken, 
daß wir auch auf ſie das anwenden können, was Gottſchall von Rückerts 
Lehrgedicht meinte: „Es ſei ein poetiſcher Hausſchatz, auf den unſere 
Nation mit Recht ſtolz iſt.“ 's Schefer nimmt ſich mit ſeltener Liebe 
der Kinder an: 


„Nichts über Kinder! Auf der ganzen Erde 
Iſt ihnen nichts, auch nur von fern, vergleichbar 3069 


61 Rückert, Die Weisheit der Brahmanen. 
62 Daſelbſt, Buch 14, 58. 
63 Daſelbſt, Buch 3, 34, 1. 66 Daſelbſt, Buch 8, 73. 
64 Daſelbſt, Buch-, 17. 67 Daſelbſt, Buch 10, 91. 


68 Gottſchall, Die deutſche Nationallitteratur des neunzehnteu Jahrhun⸗ 
derts. Bd. 3, S. 48. 2 


69 Schefer, Laienbrevier. März 24. 


Buch 10, 85, 
65 Daſelbſt, Buch 5, 105. 
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In einem ſchönen Gleichniſſe ſagt Rückert, daß nicht nur das wüſt⸗ 


Rus 


„Es gibt ein immer kleines Menſchenvolk, 
Das unter ſich, mit ſich wie Genien lebt, 
Unſäglich froh, das nichts vom Tode weiß, 

Von Sorge nicht, von Müh' und Arbeit nichts; 
Das nichts verloren, Alles neu gewinnt; 

Dem Tag und Nacht und alle Jahreszeiten 
Nur eine Zeit ſind, eine Ewigkeit; 

Dem die bewegte Welt ein ſtehend' Haus iſt, 
Ein Götterſaal für lauter Lieb' und Freude, — 
Unſterblich lebt, es lebt ein Volk von Kindern.“ 70 


Wer ſo gemüthsinnig von den kleinen Menſchenknospen ſingen mag, 
dem trauen wir auch das größte Intereſſe an ihrem allmählichen Heran⸗ 
reifen und Gedeihen zu. Und Schefer mahnt, innigſten Antheil zu 
nehmen an der ſchnell enteilenden Jugendzeit der Nachkommen: 


Habe 
Sie Tag und Nacht um dich, und liebe ſie, 
Und laß dich lieben, einzig-ſchöne Jahre; 
Denn nur den engen Traum der Kindheit ſind 
Sie dein! nicht länger!“ 71 


Schwerlich iſt in ſchöneren Worten der Erziehungsfactoren gedacht 
( 


„Geh' fleißig um mit deinen Kindern! 


worden, als es in den wenigen Zeilen des Laienbreviers geſchieht: 


„Ein Jeder iſt ein Kind der Zeit. Was um ihn 0 
dan Werden iſt, das ſaugt er ein, und wird er, a a 

Was ſich im ſpäteren Geſchlecht entfaltet, 

Das ſauſt, wie Wind und Regen, göttlich wohl, 
Doch fruchtlos an der reifen Saat vorüber. 

Die Jugend nur iſt der Befruchtung Zeit, 

So wie der Lenz dem Blüthenbaum, was da Yo 
Der Menſch nicht blühte, nicht empfangen rings 
Vom weh'nden Fruchtſtaub, ſetzt er auch nicht an, 
Das reift er nicht, und wird er nicht für ſich 

Noch Andre, das verlang' auch nicht von ihm. 

Des Menſchen Werke werden auch nur, was er 

In ſeiner Jugend, ja der Kindheit war; 

Denn was es denkt und fühlt und liebt und lebt, 

Und alles fern're Schaffen iſt Entfaltung, 

Auswirkung und Vollendung — nur des Kindes!“ 72 


Dieſe Vollendung aber bezeichnet der Dichter ſelbſt als 


„Das Gute und das Rechte in der Seele, 
Das Wahre und das Edle in dem Herzen.“ 73 


Mit Leichtigkeit ließe ſich das Thema unendlich viel weiter aus⸗ 
ſpinnen; manche der neueren Dichter haben Beherzigenswerthes den 
Lehrern und Erziehern zugerufen, doch der Zeiger rückt vor und mahnt 
abzubrechen. 

Es iſt üblich geworden, zu klagen, daß der Poeſie gar ſo wenig 
Beachtung geſchenkt werde, daß der Menſch der Gegenwart geneigt ſei, 
wohl dem Klicken des Telegraphen, des modernen Zauberboten, zu lau⸗ 
ſchen, aber nicht dem Klingen der Dichterharfe, wohl dem Taktgang der 
Maſchine, welche mit ihrer Bürde, ein neuer Atlas, gleichſam Fangball 
ſpielt, zuzuhören, aber nicht dem Rythmus des Verſes, wohl dem Steigen 
und Fallen des Rieſenhammers, der die Eiſenmaſſe wie Wachs zerdrückt, 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, aber nicht den Hebungen und Senkungen 
des Metrums. Freilich läßt ſich nicht leugnen, daß das Geräuſch unſeres 
Maſchinenzeitalters gar manchen ſanften Klang überhallt, daß vor dem 
grellen Scheine des elektriſchen Lichtes gar mancher Geiſtesfunken erbleicht, 
aber alles Intereſſe an der Poeſie iſt ebenſowenig geſchwunden, als es alles 
Intereſſe an der Erziehung iſt. Dafür zeugen die vielen Auflagen, welche 
beiſpielsweiſe Bodenſtedt's Lieder des Mirza Schaffy erlebt haben; dafür 
ſpricht die Thatſache, daß man erſt jüngſt dem entſchlafenen Geibel ein 
Prachtexemplar der hundertſten Auflage ſeiner Jugendgedichte auf den 
Sarg zu legen vermochte. In der Poeſie behält nicht minder Recht, was 
Göthe von der Erziehung ſchrieb: „Es wird ſo viel von Erziehung 
geſprochen und geſchrieben, und ich ſehe nur wenig Menſchen, die den 
einfachen aber großen Begriff, der alles Andere in ſich ſchließt, faſſen und 
in die Ausführung übertragen können.“ 7“ ) 

Dichter und Lehrer, laſſen Sie uns auf beide das Wort anwenden, 
welches Schiller den Künſtlern zuruft: 8 


„Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, 
Bewahret ſie! Sie ſinkt mit euch! Mit euch wird ſie ſich heben!“ 75 


70 Schefer, Laienbrevier. November 11. \ 
71 Daſelbſt, Februar 7. 72 Daſelbſt, April 25. 2% 5 
73 Schefer, Hausreden, S. 364. 2 
74 Göthe, Wilh. Meiſters Lehrjahre, Buch 2, Cap. 9. 4 
75 Schiller, Gedichte der zweiten Periode. Die Künſtler. 25 
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L. Welches Thier hat recht lange Ohren 2 Sch. Der Eſel hat recht lange 


4 


Ohren. 


rziehungs- Blätter. 


Zum Fibelunterricht. 


Wir bringen noch zwei weitere Beiſpiele von Normalwörtern und deren 
Behandlung im Unterrichte aus Herrn Kellers „Anleitung zum Fibel- 
unterricht“, und ſchließen damit unſern Auszug aus dem genannten Werkchen, 
indem wir diejenigen, welche ſich weiter dafür intereſſiren, auf die Quelle ſelbſt 
verweiſen. 

Ohr. 

L. Gebt genau Acht, damit ihr ſeht, was und wie ich zeichne! (Der 
Lehrer zeichnet, ſo einfach wie möalich, ein Ohr an der Wandtafel.) L. 
Was iſt das? Sch. Das iſt ein Ohr. L. Wer hat ſolche Ohren? Sch. 
Der Menſch hat ſolche Ohren. L. Zeige mir eins und ſprich! Sch. (ein 
Ohr mit der Hand faſſend) Das iſt ein Ohr. L. (ſein anderes Ohr 
faſſend und ſich den Schülern zuwendend) Was iſt das auch? Sch. Das iſt 
auch ein Ohr. L. Wie viele Ohren hat jeder Menſch? Sch. Jeder 

Menſch hat zwei Ohren. L. Wie heißt das Ohr? (auf das rechte 
zeigend.) Sch. Das heißt das rechte Ohr. L. Wie heißt das Ohr? 
(auf das linke zeigend.) Sch. Das heißt das linke Ohr. L. An welchem 
Haupttheile deines Körpers befinden ſich die Ohren? Sch. Die Ohren 
befinden ſich an dem Kopfe. L. Wie heißt der vordere Theil des Kopfes? 
Sch. Der vordere Theil des Kopfes heißt das Geſicht. L. Wie heißt der 


hintere Theil des Kopfes? Sch. Der hintere Theil des Kopfes heißt dey, 


Hinterkopf. L. Womit iſt der Hinterkopf bewachſen? Sch. Der Hinter⸗ 
kopf iſt mit Haaren bewachſen. L. Wie iſt das Geſicht? Sch. Das Geſicht 
iſt glatt. L. Nenne mir die Theile des Geſichtes und fange damit (auf die 
Stirn deutend) an! Sch. Die Theile des Geſichtes ſind: Die Stirn, die 
Schläfe, die Augen, die Backen, die Naſe, der Mund und das Kinn. L. 
Wo ſind nun die Ohren? Sch. Die Ohren ſind an den Seiten des 
Kopfes. L. Was wollteſt du (auf einen Schüler, der die Hand noch erhoben 
hat, zeigend) ſagen? Sch. Die Ohren ſind zwiſchen dem Vorderkopfe und 
dem Hinterkopfe. L. Gut! Was für eine Geſtalt hat das Ohr? Sch. 
Das Ohr hat eine länglich runde Geſtalt. L. Welchem Dinge iſt das Ohr 
ähnlich? Sch. Das Ohr iſt einer Muſchel ähnlich. L. Woraus beſteht 
das Ohr? Sch. Das Ohr beſteht aus Knorpel. (Sollte dieſe Antwort 
von keinem Kinde gegeben werden, ſo ſagt ſie der Lehrer vor und 
läßt fie im Chore [aber nicht ſchreiend] nachſprechen.) L. Wie 
heißt der unterſte, fleiſchige Theil des Ohres? Sch. Der unterſte, 
fleiſchige Theil des Ohres heißt Ohrläppchen. L. Was tragen manche 
Mädchen und Frauen in den Ohrläppchen? Sch. Manche Mädchen und 
Frauen tragen Ohrringe. L. Wozu tragen ſie Ohrringe? Sch. Zum 
Schmuck tragen fie Ohrringe. L. Warum müſſen manche Menſchen Ohe— 
ringe tragen? Sch. Manche Menſchen müſſen Ohrringe tragen, weil es 
der Doctor (Arzt) haben will. L. Du? Sch. Weil ſie kranke Augen 
haben. L. Wie ſollen die Augen dadurch werden? Sch. Die Augen ſollen 
dadurch geſund werden. L. Was führt von der Ohrmuſchel in den Kopf? 
Sch. Von der Ohrmuſchel führt ein Loch (Gang) in den Kopf. L. Wie iſt 
der Gang? Sch. Der Gang iſt eng. L. Wie iſt der Ohrengang noch? 
(an die Muſchel oder an das Schneckenhäuschen erinnernd.) Sch. Der 
Gang iſt wie bei einer Schnecke. L. Sprecht nach: Der Gang iſt 
ſchneckenförmig gewunden. L. Wo führt der gewundene Ohrgang hin? 
Sch. Der gewundene Ohrgang führt in den Kopf. L. Bis zu welchem 
Felle führt der Gang? Sch. Der Gang führt bis zum Trommelfelle. L. 
Warum kann man das Trommelfell nicht ſehen? Sch. Man kann das 
Trommelfell nicht ſehen, weil es zu weit hinten iſt. L. Wie kann man den 
Theil des Ohres nennen, welcher in dem Kopfe iſt? Sch. Den Theil des 
Ohres, der in dem Kopfe iſt, kann man das innere Ohr nennen. L. Und 
wie kann man den Theil des Ohres nennen, der außen am Kopfe iſt? Sch. 
Den Theil des Ohres, der außen am Kopfe iſt, kann man das äußere Ohr 
nennen. L. Welches Ohr können wir ſehen? Sch. Das äußere Ohr 
können wir ſehen. 
innere Ohr können wir nicht ſehen. 
L. An welchen anderen Geſchöpfen ſieht man auch Ohren? Sch. An 
Thieren ſieht man auch Ohren. Nenne mir mehrere Thiere, welche 
Ohren haben! Sch. Das Pferd, der Hund und die Katze haben Ohren. 


L. Wie nennt man darum ſcherzweiſe den Eſel? Sch. Man 
nennt ihn Langohr. L. Bei welchem Thier hängen die Ohren wie ein 
Schurzfell am Kopfe herab? Sch. Beim Elephanten hängen die Ohren wie 

ein Schurzfell am Kopfe herab. L. Was für Hunde haben herabhängende 

Ohren? Sch. Die Jagdhunde haben herabhängende Ohren. L. Wie ſind 


die Ohren eines Spitzes? Sch. Die Ohren eines Spitzes ſtehen aufrecht. 


L. Welches Ohr können wir nicht ſehen? Sch. Das 
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L. Wie nennt der Jäger die Ohren des Haſen? Sch. Der Jäger nennt 
die Ohren des Haſen Löffel. L. Wie ſagt man von einem Häschen, wenn 
es die Ohren in die Höhe richtet? Sch. Da ſagt man: es ſpitzt die Ohren. 
L. Wann legt das Pferd die Ohren zurück? Sch. Das Pferd legt die 
Ohren zurück, wenn es beißen will. L. Was wirſt du thun, wenn du 
bemerkſt, daß ein Pferd, an dem du vorüber gehſt, die Ohren anlegt? Sch. 
Da werde ich dem Pferde ausweichen. L. Was können alſo Pferde, Haſen 
und viele andere Thiere bewegen? Sch. Pferde, Haſen und viele andere 
Thiere können die Ohren bewegen. L. Wie ſind ihre Ohren? Sch. Ihre 
Ohren ſind beweglich. L. Kannſt du deine Ohren bewegen? Sch. Nein, 
ich kann meine Ohren nicht bewegen. L. Wie ſind unſere Ohren alſo? 


Sch. Unſere Ohren ſind unbeweglich. L. Bei welchen Thieren ſieht man 
keine Ohren? Sch. Bei den Vögeln ſieht man keine Ohren. L. Wie 
kommt das? Sch. Weil die Ohren mit Federn überwachſen ſind. L. Am 


Ende haben die Vögel gar keine Ohren? Sch. O ja, ſie haben Ohren. 
L. Woher weißt du das ſo beſtimmt? Sch. Wenn ich das Fenſter auf⸗ 
mache und pfeife, ſo kommen gleich Tauben. L. Du? Sch. Wenn ich 
rufe: Mätzchen! ſo macht unſer Canarienvogel jedesmal: gieg! L. Was 
haben dieſe Vögel alſo gehört? Sch. Sie haben gehört, wie ich gerufen 
habe. L. Was müſſen ſie daher auch haben? Sch. Sie müſſen auch 
Ohren haben. L. Wozu dienen die Ohren? Sch. Die Ohren dienen zum 
Hören. L. Wozu dienen die Augen? Sch. Die Augen dienen zum 
Sehen. L. Was kannſt du mit der Naſe? Sch. Mit der Naſe kann ich 
riechen. 
L. Was kannſt du mit den Fingerſpitzen und der ganzen Oberfläche deines 
Körpers? Sch. Mit den Fingerſpitzen und der ganzen Oberfläche meines 
Körpers kann ich fühlen. L. Was kannſt du demnach alles? Sch. Ich 
kann hören, ſehen, riechen, ſchmecken und fühlen. L. Wie vielerlei iſt das? 
Sch. Das iſt fünferlei. L. Wer weiß, wie man dieſe fünf Kräfte des 
Menſchen nennt? Sch. Dieſe nennt man die fünf Sinne des Menſchen. 
L. Ohne welchen Theil deines Kopfes kannſt du nicht hören? Sch. Ohne 
Ohren kann ich nicht hören. L. Was iſt zum Hören nothwendig? Sch. 
Zum Hören find die Ohren nothwendig. L. We nennt man das Ding, 
welches zu einer gewiſſen Thätigkeit oder zu einem Werk nothwendig iſt? 
Sch. —. L. Welches Ding braucht der Schmied zum Hämmern? Sch. 
Der Schmied braucht zum Hämmern den Hammer. L. Ohne welches Ding 
kann der Schmied ſein Handwerk nicht betreiben? L. Was iſt alſo der 
Hammer für den Schmied? Sch. Der Hammer iſt ein Werkzeug für den 
Schmied. L. Was ſind min die Ohren für das Gehör? Sch. Die 
Ohren ſind die Werkzeuge für das Gehör. L. Was ſind die Augen? 
Sch. Die Augen ſind die Werkzeuge zum Sehen. L. Wie heißt das Werk⸗ 
zeug des Geruchs? Sch. Das Werkzeug des Geruchs heißt die Naſe. L. 
Welches iſt das Werkzeug des Geſchmacks? Sch. Die Zunge iſt das Werk⸗ 
zeug des Geſchmacks. L. Wie heißt aber das Werkzeug des Gefühls? 
Sch. Das Werkzeug des Gefühls —. L. Ohne welchen Körpertheil kannſt 
du nicht fein fühlen? Sch. Ohne die Fingerſpitzen kann ich nicht fein 
fühlen. L. Was dient alfo dem Gefühl zum Werkzeug? Sch. Die 
Fingerſpitzen dienen dem Gefühl zum Werkzeug. 

L. Was hörſt du jetzt? Sch. Ich höre Sie reden. L. Weſſen 
Stimme hörſt du im Hauſe? Sch. Im Hauſe höre ich die Stimme des 
Vaters und der Mutter. L. Was hörſt du in einem Concert? Sch. In 
einem Concert höre ich Muſik. L. Was hören wir bei einem Gewitter? 
Sch. Bei einem Gewitter hören wir den Donner. L. Was ſehen wir aber, 
ehe wir den Donner hören? Sch. Ehe wir den Donner hören, ſehen wir 
den Blitz. L. Was hören wir im Frühlinge auf dem Felde und im Walde? 
Sch. Da hören wir die Vögel ſingen. L. Wie nennt man die Vögel, welche 
ſingen? Sch. Die Vögel, welche ſingen, nennt man Singoögel. L. 
In welcher Jahreszeit hören wir im Freien keine Vögel ſingen ? 
Sch. Im Winter hören wir keine Vögel ſingen. L. Wie kommt 
das? Sch. Weil da die Singvögel nicht hier ſind. L. Wann kehren 
ſie wieder zurück? Sch. Im Frühlinge kehren ſie wieder zurück. 
L. Welcher Singvogel läßt ſich zuerſt wieder hören? Sch. Die Lerche 
läßt ſich zuerſt wieder hören. L. Wo hört man die Lerche ſingen? 
Sch. Im Felde hört man die Lerche ſingen. L. Wo halten ſich aber die 
meiſten Singvögel auf? Sch. Die meiſten Singvögel halten ſich im 
Walde auf. L. Wo gehen wir darum im Frühjahre gern hin? Sch. 
Wir gehen im Frühjahre gern in den Wald. L. Was erfreut da unſer 
Auge? Sch. Da erfreuen die Blumen unſer Auge. L. Und was erfreut 
da unſer Ohr? Sch. Da erfreut der Geſang der Vögel unſer Ohr. L. 
Was iſt bei den Singvögeln ſehr verſchieden? Sch. Der Geſang der Vögel 
iſt ſehr verſchieden. L. Wie ſingt aber jeder Singvogel? Sch. Jeder 


L. Womit ſchmeckt man? Sch. Man ſchmeckt mit der Zunge. | 
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Singvogel ſingt ſchön. L. Was bereiten uns die Vögel durch ihren ſchönen 
Geſang? Sch Die Vögel bereiten uns durch ihren ſchönen Geſang Freude. 
L Wer muß ab:r dieſe Freude entbehren? Sch. Der Taube muß dieſe 
Freude entbehren. L. Wer iſt taub? Sch. Wer nicht hören kann, iſt taub. 
L. Wie mag das ſein, gar nicht zu hören? Sch Das mag ſchlimm ſein. 
L. Wie iſt daher der Taube? Sch. Der Taube iſt unglücklich. L. Wie 
muß man gegen einen ſo Unglücklichen geſiant ſein? Sch. Den muß man 
bedauern. 


L Wodurch kann ein Menſch taub geworden fein? Sch. Durch eine 
Krankheit kann ein Menſch taub geworden ſein. L. Wodurch wohl noch? 
Sch. Durch einen Stoß oder Schlag auf das Ohr. L. Was ſollſt du 
niemals ins Ohr ſtecken? Sch. Ich ſoll den Schieferſtift nicht ins Ohr 
ſtecken. L. Was könnteſt du damit verletzen? Sch. Ich köante dadurch 
das Ohr verletzen. L. Wie ſollſt du, als reinliches Kind, auch deine Ohren 
halten? Sch. Ich ſoll meine Ohren rein halten. L. Was wirſt du mit 
reinen Ohren beſſer können, als mit ſchmutzigen? Sch. Mit reinen Ohren 
werde ich beſſer hören können, als mit ſchmutzigen. L. Wie nennt man den, 
der nicht gut hört? Sch. Man nennt den, der nicht gut hört, harthörig oder 
ſchwerhörig. L. Wie ſagt man aber von dem, der recht genau und weit 
hören kann? Sch. Von dem ſagt man, er iſt feinhörig. L. Wodurch iſt 
im Kriege mancher Soldat ſchwerhörig oder gar taub geworden? Sch. 
Mancher Soldat iſt durch den Kanonendonner ſchwerhörig oder gar taub 
geworden. L. Wie iſt mancher Menſch gleich geboren? Sch. Mancher 
Menſch iſt taub geboren. L. Weſſen Stimme hat das taubgeborene Kind 
niemals gehört? Sch. Der Mutter Stimme hat das taubgeborene Kind 
niemals gehört. L. Was hat das taubgeborene Kind darum auch nicht 
gelernt? Sch. Das taubgeborene Kind hat darum auch nicht ſprechen 
gelernt. L. Wie nennt man einen Menſchen, der nicht ſprechen kann? Sch. 
Einen Menſchen, der nicht ſprechen kann, nennt man ſtumm. L. Wie wird 
alſo der Taubgeborene? Sch. Der Taubgeborene wird ſtumm. L. Und 
wie heißt er, weil er in Folge ſeiner Taubheit ſtumm geworden iſt? Sch. 
Er heißt taubſtumm. L. Wodurch ſucht ſich der Taubſtumme verſtändlich 
zu machen? Sch. Der Taubſtumme ſucht ſich durch Zeichen verſtändlich 
zu machen. L. Wer verſteht aber die Zeichen oft nicht? Sch. Wer nicht 
taubſtumm iſt, verſteht die Zeichen oft nicht. L. Wie iſt das für den Taub⸗ 
ſtummen? Sch. Das iſt für den Taubſtummen ſchlimm. L. Wo kann er 
nach dem ſechsten Jahre nicht hingehen, um, wie ihr, etwas zu lernen? 
Sch. Er kann nicht in die Schule gehen. Da kann wohl ein taub⸗ 
ſtummes Kind niemals leſen und ſchreiben lernen? Sch. O ja, das kann es 
lernen. L. Wo kann es das lernen? Sch. In dem Taubſtummeninſtitut 
kann es das lernen. L. Nur was für Kinder werden da unterrichtet? 
Sch. Da werden nur taubſtumme Kinder unterrichtet. L. Was würden 
viele taubſtumme Kinder ohne derartige Anſtalten nicht lernen? Sch. Viele 
taubſtumme Kinder würden ohne ſolche Anſtalten nicht leſen und ſchreiben 
lernen. L. Wie ſind alſo die Taubſtummenanſtalten? Sch. Die Taub⸗ 
ſtummenanſtalten ſind ſehr nützlich. 


L. Wer von euch hat einen Tauben geſehen? Sch. Ich habe einen 
Tauben geſehen. L. Woher weißt du, daß er taub war? Sch. Ich wollte 
mit ihm ſprechen, aber er verftand mich nicht. L. Was haft du ihm alfo 
nicht angeſehen? Sch. Ich habe ihm nicht angeſehen, daß er taub war. 
L. Warum konnteſt du ihm die Taubheit nicht anſehen? Sch. Weil er 
eben ſo ausſah, wie ein geſunder Menſch. L. Was hatte er ſo gut, wie du, 
an den Seiten ſeines Kopfes? Sch. Er hatte ſo gut, wie ich, Ohren. L. 
Was konnte er aber nicht damit? Sch. Er konnte nicht damit hören. L. 
Wie war demnach ſein Ohr, obgleich es geſund ausſah? Sch. Sein Ohr 
war krank. L. Wo ſteckle wohl die Krankheit, da man nichts davon ſah ? 
Sch. Die Krankheit ſteckte in dem Ohre. L. Wie kann alſo das innere 
Ohr ſein, trotzdem das äußere geſund ausſieht? Sch. Das innere Ohr 
kann trotzdem krank ſein. L. Was kann der Menſch nicht, wenn ſein inneres 
Ohr krank iſt? Sch. Der Menſch kann nicht hören, wenn ſein inneres Ohr 
krank iſt. L. Mit welchem Theile des Ohres hört man alſo? Sch. Mit 

inneren Theile des Ohres hört man. L. Wie wäre der Menſch, von 

ſprachſt, nicht geweſen, wenn man mit dem äußeren Ohre allein hören 
27 Sch. Wenn man mit dem äußeren Ohre allein hören könnte, wäre 
der Menſch nicht taub geweſen. L. Welches ſind darum die wichtigſten 
ar des Ohres? Sch. Die inneren Theile des Ohres find die wich⸗ 
igſten. 

L. Was kannſt du mit deinen Ohren? Sch. Ich kann mit meinen 
Ohren hören. L. Was können auch alle deine Mitſchüler? Sch. Sie 
können alle hören. L. Wie ſind alſo eure Ohren? Sch. Unſere Ohren 
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ſind geſund. L. Wir wollen uns noch ein Weilchen über ein hübſches 
Verschen unterhalten, das ich euch jetzt vorſagen werde: 

Zwei Ohren ſind mir gewachſen an, 

Damit ich alles hören kann, 

Wenn meine liebe Mutter ſpricht: 

Kind, folge mir und thu' das nicht! 

Wenn der Vater ruft: Komm her geſchwind! 

Ich habe dich lieb, mein gutes Kind. 

L. (Nachdem das Verschen eingeprägt und von mehreren Kindern 
geſagt worden iſt) Wozu ſind die zwei Ohren angewachſen? S. Zwei 
Ohren ſind mir gewachſen an, damit ich Alles hören kann. L. Was ſollſt 
du hören? Sch. Ich ſoll hören, wenn meine liebe Mutter ſpricht. L. Und 
auf wen ſollſt du auch hören? Sch. Ich ſoll auch auf den Vater hören. 
L. Wie nennt man Vater und Mutter mit einem Worte? Sch. Vater und 
Mutter nennt man die Eltern. L. Wie meinen es die Eltern mit euch? 
Sch. Die Eltern meinen es gut mit uns. L. Wie meinen ſie es auch dann, 
wenn ſie euch etwas verbieten? Sch. Auch dann meinen ſie es gut mit uns. 
L. Auf das wievielte Mal ſollt ihr hören? Sch. Wir ſollen auf das erſte 
Mal hören. L. Wie vielmal ſollt ihr euch nie etwas heißen laſſen? Sch. 
Wir ſollen uns nie etwas zweimal heißen laſſen. L. Wie wäret ihr gegen 
die guten Eltern, wenn ihr nicht gleich auf ſie hörtet? Sch. Da wären wir 
ungehorſam gegen die guten Eltern. L. Wen würdet ihr dadurch betrüben? 
Sch. Dadurch würden wir unſere Eltern betrüben. L. Willſt du aber 
deine Eltern betrüben? Sch. Nein, ich will ſie nicht betrüben. L. Was 
willſt du ihnen lieber bereiten? Sch. Ich will ihnen lieber Freude bereiten. 
L. Wie mußt du ihnen daher ſein? Sch. Ich muß ihnen gehorſam ſein. 
L. Wer meint es aber außer den Eltern gut mit euch? Sch. Der Lehrer 
meint es gut mit uns. L. Warum ſchicken euch die Eltern zum Lehrer in die 


Schule? Sch. Die Eltern ſchicken uns in die Schule, damit wir etwas = 


lernen ſollen. L. Auf wen müßt ihr hören, wenn ihr etwas lernen wollt ? 
Sch. Wir müſſen auf den Lehrer hören, wenn wir etwas lernen wollen. L. 
Wie nennt man den Schüler, der immer auf den Lehrer hört? Sch. Wer 
immer auf den Lehrer hört, iſt artig. L. Ja, kannſt du mir aber nicht noch 


beſtimmter ſagen, wie man den Schüler nennt, der immer darauf merkt, was 


der Lehrer ſagt? Sch. Der iſt aufmerkſam. L. Wie nennt man aber den 
Schüler, der nicht immer darauf merkt? Sch. Wer nicht immer darauf 
merkt, iſt unaufmerkſam. L. Welcher von beiden wird mehr lernen? Sch. 
Der aufmerkſame wird mehr lernen. L. Wie mußt du alſo ſein, wenn du 
etwas lernen willſt? Sch. Da muß ich aufmerkſam ſein. L. Durch wen 
varfſt du dich nicht abhalten laſſen, immer auf den Lehrer zu hören? Sch. 
Durch unartige Kinder darf ich mich nicht abhalten laſſen. L. Was wollen 
unartige Kinder während des Unterrichts thun? Sch. Unartige Kinder 
wollen während des Unterrichts plaudern oder ſpielen. L. Weſſen Wort 
hören ſie dabei nicht? Sch. Des Lehrers Wort hören ſie dabei nicht. L. 


Und was können ſie dann nicht, wenn ſie gefragt werden? Sch. Sie können 


dann nicht antworten. L. Wen betrüben ſie mit ſolchem Betragen? Sch. 
Mit ſolchem Betragen betrüben ſie den Lehrer. L. Was ſuchen hingegen 
artige Kinder dem Lehrer zu machen? Sch. Artige Kinder ſuchen dem 
Lehrer Freude zu machen. L. Wodurch kannſt du dem Lehrer Freude 
machen? Sch. Wenn ich immer auf den Lehrer höre, mache ich ihm Freude. 
L. Und was ſollſt du zu merken und zu behalten ſuchen? Sch. Ich ſoll das 
zu merken ſuchen, was der Lehrer geſagt hat. 
Schule wahrhaft nützen, denn ein Verschen heißt: 

Zu einem Ohr hinein, zum andern gleich heraus, 

Wer ſo lernt, bringt nicht viel im Köpfchen mit nach Haus! 


L. Nur ſo kann euch die 9 


. 


L. Auf was für Kinder ſollſt du in und außer der Schule nur hören? 


Sch. Ich ſoll nur auf artige Kinder hören. L. Für welche Kinder ſollſt du 
taub ſein? Sch. Für ungezogene Kinder ſoll ich taub ſein. L. Merkt euch 
den Spruch: „Wenn dich die böſen Buben locken, ſo folge ihnen nicht.“ 
Sage du dieſen Spruch noch einmal! 
hören? Sch. Wir ſollen nur auf gute Reden hören. 


Schafe. 
Das find Schafe. — Das iſt ein altes Schaf. — Das 


Beſprechung. 


iſt ein junges Schaf. — Ein junges Schaf nennt man ein Schäfchen oder 


ein Lämmchen. — Das Schaf iſt ein Thier. — Das Schaf iſt ein vier⸗ 
füßiges Thier. — Das iſt der Kopf (Hals, Leib, Schwanz, Beine) des 


Schafes. — An dem Kopfe ſehen wir zwei Ohren, zwei Augen, zwei Hörner 


und das Maul. — Die Hörner ſind gebogen. — Der Hals iſt kurz. — Der 
Schwanz iſt lang. — Die Beine ſind dünn. — Das Schaf hat an jedem 


Fuße zwei Hufe. — Das Schaf iſt ein Zweihufer. — Der Körper des 


L. Auf was für Reden ſollt ihr nur 


W 


Schafes ift mit Wolle bedeckt. — Die Schafe ſehen weiß, ſchwarz, braun und 
gefleckt aus. — Das Schaf blöckt. — Das Schaf iſt auf der Wieſe. — Das 
Schaf weidet. — Auf der Wieſe wächſt Gras und Klee. — Im Sommer iſt 
das Schaf auf der Weide. — Im Winter wird das Schaf im Stalle 
gefüttert. — Dann erhält es Heu, Stroh u. ſ. w. — Im Sommer werden 
die Schafe am Abend in den Stall geführt oder in die Hürden getrieben. — 
Ein Stall für die Schafe heißt ein Schafſtall. — Das Schaf iſt ein Haus⸗ 
thier. — Das iſt eine Heerde Schafe. — Dieſer Mann hütet die Heerde. — 
Ein Mann, welcher die Schafe hütet, heißt ein Schafhirt oder ein Schäfer. 
— Das iſt ein Hand. — Der Hund hilft dem Schäfer die Schafe 
zuſammenhalten. — Einen ſolchen Hund nennt man einen Schäferhund. — 
Der Schäfer und ſein Hund beſchützen die Schafe (vor Dieben und wilden 
Thieren). — Die wilden Thiere, welche den Schafen nachſtellen, find die 
Wölfe, die Bären und die Adler. — Das Schaf iſt furchtſam, geduldig und 
dumm. — Die Wolle des Schafes wird im Frühjahr abgeſchnitten (das 
Schaf wird im Frühjahr geſchoren), weil dann das Welter warm wird und 
das Schaf nicht friert. — Bei der Schafſchur gebraucht der Hirt eine große 
Scheere. — Dieſe Scheere heißt Schafſcheere. — Die Wolle wird verkauft. 
— Die Wolle wird in der Spinnerei geſponnen. — Aus der Wolle werden 
Strümpfe, Unterjacken u. A. geſtrickt. — Die Wolle wird zu Tuch gewebt — 
Der Tuchmacher macht das Tuch. — Das Schaf wird vom Fleiſcher 
(Schlächter, Metzger) geſchlachtet. — Das Fleiſch des Schafes nennt man 
Hammelfleiſch. — Das Hammelfleiſch wird gekocht oder gebraten. — Ein 
Braten von Hammelfleiſch heißt Hammelbraten. — Das Fett des Schafes 
braucht der Seifenſieder. — Aus dem Fette der Schafe macht der Seifen 
ſieder Seife und Lichte. — Aus den Därmen verfertigt man die Saiten für 
die Geige. — Aus dem Felle des Schafes macht man Leder. — Das Leder, 
welches man aus dem Felle des Schafes bereitet, heißt Schafleder. — Das 
Fell wird gegerbt. — Der Gerber gerbt die Felle. — Aus dem Schafleder 
macht man Schuhe, Handſchuhe, Kindertrommeln u. A. — Der Handſchuh 
macher macht die Handſchuhe. — Aus Fellen, von denen man die Haare nicht 
abgeſchabt hat, macht man Pelze. — Die Pelze macht der Kürſchner. — Ein 
Pelz aus Schaffellen heißt ein Schafpelz. — Das Schaf nützt uns durch 
ſeine Wolle, ſein Fleiſch, ſein Fett, ſeine Därme und ſein Fell. — Das Schaf 
iſt ein nützliches Thier. — Die Lämmchen trinken Milch. — Die alten 
Lämmer fäugen die jungen Schäfchen. — Thiere, welche ihre Jungen ſäugen, 
heißen Säugethiere. — Das Schaf iſt ein Säugethier. 


S. Deutſchamerikaniſche Gelehrte als Lehrer und 
h Schriftſteller. 


Heinrich Melchior Mühlenberg. 
(Quellen: „Der deutſche Pionier“, Cincinnati; “Atlantis Germanica,” von 
H. E. Schneider, Leipzig 1883; „In der neuen Heimath“, von Anton 
Eickhoff, New Pork 1884.) 

{ Während des vorigen Jahrhunderts drohte das wachſende und herrſch— 
ſüchtige angloamerikaniſche Element alle deutſchen Beſtrebungen zu erdrücken. 
Sogar in dem vorzugsweiſe deutſchen Pennſylvanien erhob ein unberechtigter 
angloamerikaniſcher Nativismus fein Haupt, und die Deutſchen, denen natio 
nales Selbſtgefühl und zumeiſt auch eine gute Durchſchnittsbildung fehlte, 
zogen ſich kleinlaut und ſchüchtern in ſich zurück. Ueberall zeigte ſich im 
deutſchamerikaniſchen Leben jener Zeit der Mangel mannhafter, fähiger Füh 
rung und einheitlichen Handelns. Selbſt die deutſchen kirchlichen Verbände 
lockerten ſich allenthalben, auch ihnen fehlte die Hauptftüge, nämlich ein 
geiſtig hochſtehender, für ſeine Ziele begeiſterter und achtbarer Predigerſtand. 
Da griff endlich im Jahre 1741 der Prediger Heinrich Melchior Mühlenberg 
mit kräftiger Hand in das deutſchamerikauiſche Leben ein und ſammelte, gleich 
wie Spangenberg die Brüdergemeinde und Michael Schlatter die Reformirten, 
die rathloſen Lutheraner und gab ihnen eine fefte Organiſation. Mit Begei⸗ 
ſterung förderte er namentlich alle Beſtrebungen, das Deutſchthum durch 
Bildungsanſtalten zu heben und zu kräftigen, und oft erfüllte er neben ſeinem 
ba als Geiſtlicher auch die Pflichten des Schulmeiſters. Wie ſehr durch 


ſein Bemühen der deutſche Geiſt alsbald wieder auflebte, ſo daß die politiſche 
Bedeutſamkeit des deulſchen Elements ſogar den Argwohn der Angloamerikaner 
wiederum weckte, ergibt ſich aus einer Bemerkung, die Pfarrer Mühlenberg in das 
} Protokollbuch feines Kirchenrathes in Philadelphia eintrug, und die alſo lautet: 
„Anno 1764 am 1. October war der Gemeinderath, nämlich die Herren 
Truſtees, Aelteſten, Vorſteher und faſt alle Gemeinden in und vor dem 
Schulhauſe verſammelt, nahmen Rath und Abrede untereinander, wie 
ſie ſich bei der heutigen Wahl der Aſſembly zum Beſten der Religion und 
äußern Wohlſtandes verhalten wollten und gingen vereinigt in Proceſſion zu 
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der Wahlſtätte, welches ein groß Aufſehen unter den Engliſchen machte. Vis 
unita fortiter.“ 

Heinrich Melchior Mühlenberg zählt unftreitig zu den bedeutendſten 
Geſtalten, welche das Deutſchthum während der Colonialzeit aufzuweiſen 
hatte, und ſeine Nachkommen ſind in ſeine Fußſtapfen getreten. Auf der 
Kanzel, in blutiger Schlacht und im Rath der Abgeordneten und Auserwählten 
des Volkes haben ſeine Söhne für Freiheit und Menſchenwürde geſtritten. 

Mühlenberg, geboren am 6. September 1711 zu Einbeck im damaligen 
Kurfürſtenthum Hannover, wurde von ſeinen Eltern ſtreng zur Schule ange⸗ 
halten. Allein ſein Vater ſtarb ſchon, als er kaum das zwölfte Jahr erreicht 
hatte, und er mußte nun für ſein tägliches Brod arbeiten. Der Drang zum 
Studium veranlaßte ihn aber, die Abende zu ſeiner weiteren Ausbildung zu 
benutzen, ſo daß er befähigt war, im 22. Lebensjahre die Hochſchule in Zeller⸗ 
felde und am 19. März 1735 die Univerſität Göttingen zu beziehen. In 
Halle, wo er ſich für den geiſtlichen Beruf noch weiter ausbildete, erhielt er 
durch Vermittelung des Hofpredigers des engliſchen Königs, Mag. Ziegen⸗ 
hagen, die Berufung, nach Amerika zu gehen, um die dort lebenden Lutheraner 
zu ſammeln und Gemeinden zu organifiren. Er begab ſich im Jahre 1741 
zuerſt nach Ebenezer in Georgien, der Niederlaſſung der Salzburger Prote⸗ 
ſtanten, und bald darauf nach Philadelphia. Zu jener Zeit war in dem letzt⸗ 
genannten Staate gerade Graf Zinzendorf eifrigſt bemüht, die verſchiedenen 
proteſtantiſchen Secten für die Brüdergemeinde zu gewinnen, und die Lage 
und Verhältniſſe derſelben waren ſeiner Agitation äußerſt günſtig geweſen. 
In Neu⸗Hannover bediente zum Beiſpiel ein Zahnarzt, Namens Schmidt, die 
Kanzel der Lutheriſchen. Von einem Manne, Namens Brand, begleitet, ritt 
Mühlenberg an einem rauhen Wintertage nach dem 36 Meilen von Phila⸗ 
delphia gelegenen Neu Hannover oder Falkners Swamp um ſich der dortigen 
Gemeinde vorzuſtellen. Der vorerwähnte Ex tempore-Paſtor Schmidt nahm 
es nicht ungütig auf, als Mühlenberg ihm mittheilte, daß er beauftragt ſei, 
ihn abzulöſen ; aber einige Gemeindemitglieder meinten, man ſolle Jenen 
doch nicht ganz verſtoßen, wenn er auch nicht ordinirt ſei und bisweilen ein 
chriſtliches Räuſchchen habe. Jedoch die redneriſche Begabung, ſowie eine 
imponirende und zugleich Vertrauen einflößende Perſönlichkeit halfen dem 
neuen Paſtor alle Schwierigkeiten beſiegen. Im Jahre 1743 wurde in 
Providence (Trappe) die jetzt noch ſtehende, jedoch nicht mehr benutzte Kirche 
gebaut, und im nämlichen Jahre weihte Mühlenberg die Michaeliskirche zu 
Philadelphia, die man anfänglich für viel zu groß hielt, welche aber zwanzig 
Jahre ſpäter die Mitglieder der Gemeinde nicht mehr faſſen konnte, ein. Die 
Bildung neuer Gemeinden nahm nun in Pennſylvanien einen ſchnellen Fort⸗ 
gang, und mit den Gotteshäuſern entſtanden auch lutheriſche Schulen. Im 
Jahre 1763 gab es bereits dreißig deutſche lutheriſche Gemeinden. Eine 
Kirchenagende entwarf Mühlenberg im Jahre 1762. Er beſchränkte ſeine 
Thätigkeit jedoch nicht auf Pennſylvanien, ſondern auch in Maryland, Virgi⸗ 
nien und New Jerſey organifirte er die lutheriſche Kirche, und in New York 
verwaltete er ſowohl im Sommer 1751, wie auch wiederum 1752 das Paſtorat 
der lutheriſchen Kirche. Als die Beſchwerden des Alters ſich einſtellten, 
es ihm vergönnt, zu ſeiner alten Gemeinde im ländlichen Trappe zurück⸗ 
zukehren. Gleich dem Begründer von Germantown, Paſtorius, waren er 
und fein älteſter Sohn große Freunde der Natur und Erforſcher der amerika⸗ 
niſchen Pflanzenwelt. Mühlenbergia iſt noch jetzt der Gattungsname einer 
hieſigen Pflanzenart — ein mit jedem neuen Jahre immer wieder grünendes 
Denkmal jenes trefflichen Mannes und großen Sohnes. Mühlenberg ſtarb 
am 7. October 1787. N 


— Sechs probate Erziehungsregeln. 1. Das erſte 
Kind gleich gut erzogen und nicht verzogen! Ein Handwerksmann, der viele 
und lauter wohlgerathene Kinder hatte, wurde gefragt, wie er es angefangen 
habe, ſo viele Kinder ſo wohl zu erziehen. Er antwortete: „Erſtlich habe 
ich meinen Kindern nie etwas befohlen, was ich nicht ſelbſt that, und zum 
andern habe ich beſondern Fleiß darauf verwendet, mein erſtes Kind recht 
zu erziehen. So ſind denn auch nach und nach alle gerathen.“ 

2. Halte auf Gehorſam. Denke nicht, du wolleſt den Kindern erſt 
dann Gehorſam abfordern, wenn ſie es verſtehen. Das Gehorchen muß den 
Kindern zur Gewohnheit werden. 

3. Erweiſe deinen Kindern Liebe, doch fo, daß immer Furcht und 
Ehrerbietung in dem Kinde bleiben. 

4. Dulde keinen Widerſpruch. N N 

5. In Gegenwart der Kinder müſſen die Eltern immer einerlei Mei⸗ 
nung ſein. Es darf das gezüchtigte Kind ſich nie hinter den Vater oder die 
Mutter verſtecken, um Schutz und Zuflucht gegen die Zucht zu finden. 

6. Erziehe dein Kind zur Arbeit und ſorge für ſeine Geſundheit. 

(Lämmerhirte.) 
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Editorielles. 


8. Anglaamerikanerthum contra Deutſchamerikanerthum. 
Immer ſchärfer ſpitzen ſich die Verhältniſſe zwiſchen den zwei numeriſch 
mächtigſten Gruppen des amerikaniſchen Volkes zu. Nur ſchwachherzige 
Menſchen glauben noch an eine harmloſe, ſich ruhig vollziehende Verſchmelzung 
der Deutſchamerikaner mit dem engliſch irländiſchen Elemente. Seitdem die 
deutſche Einwanderung zu ihrer dermaligen Größe angeſchwollen iſt, — und 
was noch mehr bedeutet, ſich auf derſelben auch behauptet, — iſt ſelbſt die 
Zahl der Argloamerifaner nicht gering, die eine Germaniſirung einzelner 
Gebiete der Vereinigten Staaten für möglich halten und fürchten. Dieſe 
Bargigfeit veranlaßt fie, ihren bisher vorſichtig zurückgehaltenen nativiſtiſchen 
Haß gegen Alles, was deutſch ift, zu verraihen. Bisher glaubte man zum 
Beiſpiel allgemein, daß innerhald der katholiſchen Kirche — und 
namentlich unter den Prieſtern derſelben — die größte Harmonie, Eintracht 
und Duldſamkeit herrſche. Der Schreiber dieſer Zeilen theilte dieſe Meinung 
in ſo hohem Grade, daß er in ſeinem kürzlich erſchienenen Buche: „Geſchichte 
1 Schulbeſtrebungen in Amerika“, ſich in dieſem Sinne wie folgt 
äußerte: 

„Durch die Entſchloſſenheit im Handeln, durch ihre einheitliche Organi⸗ 
ſation und durch die feſte Disciplin, welche der höhere Clerus über die niedere 
Geiſtlichkeit und die geiſtlichen Orden ausübt, iſt es der katholiſchen Kirche 
gelungen, die zahlreichen proteſtantiſchen Secten in der Verbreitung von 
Schulen zu überflügeln, und zugleich bemüht ſie ſich, einen bedrohlichen Ein⸗ 
fluß auf die öffentlichen Schulen dadurch zu gewinnen, daß ſie die 
Wahl von Katholiken in die öffentlichen Schulbehörden (Boards of Educa- 
tion) mit Erfolg durchſetzt. 

„Der katholiſche Clerus weiß auch ſehr wohl den deutſchen 
Sprachunterricht für ſeine Zwecke zu benutzen. Er kennt die 
Anhänglichkeit der Deutſchen an ihre alte Heimath und Mutterſprache, und 
durch den Klang der letzteren zieht er die Eltern in ſeine zahlreichen deutſchen 
Kirchen, deren Kinder aber in ſeine Pfarrſchulen. Es iſt eine unleugbare 
Thatſache, daß die Katholiken der Bildung deutſcher Gemeinden 
allen Vorſchub leiſten, während bei den Proteſtanten die Tendenz 
des „Amerikaniſirens der Deutſchen“ vorwaltet.“ 


Dieſe ziemlich allgemein verbreitete Anſicht von „der Toleranz der 
katholiſchen Geiſtlichkeit“ iſt aber durch gewiſſe überraſchende Vorgänge auf 
dem kürzlich ſtattgefundenen Plenarconcil in Baltimore ſtark erſchüttert wor⸗ 
den. Unzufriedene katholiſche Blätter erlauben plötzlich den Nichteingeweihten 
allerhand Einblicke in die Zuſtände der katholiſchen Kirche in Amerika und 
ſprechen es offen aus, daß auf dem Plenarconcil ein ernſter Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen den irländiſch angloamerikaniſchen und den deutſchamerika⸗ 
niſchen Prälaten zu Tage getreten iſt. Die Schuld an dieſem erſtaunlichen 
Conflicte lag ausſchließlich an einem Theil der irländiſch-engliſchen Prieſter, 
welche, beſeſſen von blindem nativiſtiſchem Haß, den deutſchen 
Katholiken ihre ſelbſtändige Stellung, ihre deutſche Sprache und Sitten 


verkümmern wollen. Wie aus dem vom Concil erlaſſenen Hirtenbriefe 


hervorgeht, treibt der Deutſchenhaß jene Fanatiker ſogar zu einem Bündniß 
mit den verbiſſenſten puritaniſchen Sonntagsmuckern, und 
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ſchlägt den Traditionen der katholiſchen Kirche ins Geſicht, welche überall 
und zu jeder Zeit die kirchliche Feier des Sonntags in der mildeſten Form 
auffaſſen. Der Sonntag iſt ſelbſt dem frömmſten Deutſchen nicht nur ein 
Tag des Gebets, ſondern auch der Erholung und des verſtändigen Genuſſes, 
ihn trifft und ihm gilt deßhalb der Schlag, den das Concil gegen den Beſuch 
von Vergnügungslocalen führte. „Dieſe Unſitte“ — heißt es in dem erwähn⸗ 
ten Documente — „iſt mehr als alles Andere dazu angethan, den Tag des 
Herrn in einen Tag der Ausſchweifung zu verkehren, und wir beſchwören die 
Katholiken bei ihrer Liebe zu Gott, zu ihrer Religion und ihrem Lande, nie 
und nimmer an dieſem Sonntagshandel theilzunehmen oder ihn zu begün⸗ 
ſtigen.“ Allein bedeutſamer als diefe “Temperance Notions“ find die 
Verſuche, welche die angloamerikaniſche Geiſtlichteit macht: „die deutſche 
Predigt und den deutſchen Unterricht zu verban⸗ 
nen.“ Hören wir, was deutſche katholiſche Blätter darüber mittheilen. 


Da iſt z. B. das in St. Louis erſcheinende „Ba ftoral- Blatt” 
welches von katholiſchen deutſchen Geiſtlichen für die deutſchen katholiſchen 
Geiſtlichen redigirt wird und wohl als das eigentliche Organ des deutſchen 
tatholiſchen Clerus dieſes Landes betrachtet werden kann. Mit eben ſo viel 
Nachdruck als Ruhe bekämpft es den „engliſch“ katholiſchen Verſuch, den 
deutſchen katholiſchen Gemeinden ihre Selbſtändigkeit zu nehmen und die 
deutſche Nationalität innerhalb der katholiſcheu Kirche dieſes Landes zu ent⸗ 
rechten. Das „Paſtoralblatt“ hat ſich große Mühe gegeben, beſonders die 
Zahl deutſcher katholiſcher Schulkinder im Verhältniß zur Zahl „engliſcher“ 
katholiſcher Schulkinder zu ermitteln, um einerſeits zu zeigen, wie Bedeuten⸗ 
des von den deutſchen Katholiken, alſo beſonders auch den Laien, für ein deut⸗ 
ſches Pfarrſchulweſen, in welcher die deatſche Sprache mit der engliſchen 
gleichberechtigt iſt, geleiſtet worden iſt, und um andererſeits die „engliſchen“ 
Katholiken darauf hinzuweiſen, wie ſchädlich für die katholiſche Kirche im 
Allgemeinen es fein würde, ihr einen fo ſtarken und lebenskräftigen Beſtand⸗ 
ıheil durch Unterdrückung zu entfremden. 

Dieſe Gegenüberſtellung der engliſchen und deutſchen katholiſchen 
Schulkinder in den Hauptplägen der Vereinigten Staaten iſt hauptſächlich 
nach Sadliers katholiſchem Wegweiſer (Directory) für 1884 und anderen 
quten Quellen ausgearbeitet, gibt jedoch in ihrer deutſchen Beſcheidenheit die 
Zahl der Deutſchen häufig eher zu gering als zu hoch an. In der Erz⸗ 
diöceſe Chicago z. B. berechnet ſie 17,239 engliſche, 7374 deutſche 
(und 2009 ſlaviſche) katholiſche Schulkinder; dagegen in der Erzdiöceſe 
Milwaukee 4634 engliſche, 9738 deutſche, 1789 ſlaviſche; in der Erzdiöceſe 
Cincinnati 7096 engliſche und 13,523 deutſche; in der Erzdiöceſe St. Loui g 
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6968 englifche, 9228 deutſche Schulkinder. Auch in den einfachen Diöceſen 
ft lüt ſich das Deulſchthum im Weſten am glänzendften, jo z. B. in der Did» 
ceſe Alton 3760 engliſche und 7010 deutſche Schulkinder, in der Diöceſe 
Cleveland 10,531 engliſche und 10,828 deutſche, in der Diöceſe Covington 
2657 engliſche und 3468 deutſche, in der Diöceſe Dubuque 3600 engliſche 
und 4140 deutſche, in der Diöceſe Vincennes 4025 engliſche und 7000 
deutſche, in der Diöcefe St. Paul 4136 engliſche und 5087 deutſche, in der 
Diöceſe Green Bay 1378 engliſche und 2100 deutſche, in der Diöcefe Fort 
Wayne 3668 engliſche und 4200 deutſche, in der Diöceſe Pittsburg und : 
Allegheny 9700 engliſche und 6617 deutsche Schulkinder. Oeſtlich von den 
Alleghenies geftaltet ſich das Verhältniß für die Deutſchen etwas ungünſtiger, 
aber immer noch recht gut, am ungünſtigſten in der Erzdiöceſe New York 4 
(City) mit 21,577 engliſchen und 6650 deutſchen Schulkindern, aber zum 
Beiſpiel in der Diöceſe Buffalo find fie ſich an Stärke beinahe gleich, engliſche 
6412, deutſche 6188, und in der Erzdiöceſe Baltimore 5242 engliſche und 
3200 deutſche Schulkinder. : 
Diefe Zahlen mögen unſern Leſern genügen. Sie im Verein mit vielen 
anderen Thatſachen beweiſen, wie kräftig ſich das Deutſchthum in der katholi⸗ 
ſchen Kirche dieſes Landes behauptet, trotz aller Unterdrückungsverſuche der 
„Engliſchen“. 9 1 
Die zu Baltimore erſcheinende und über die Vorgänge auf dem Concil 
ſicherlich wohl informirte „Katholiſche Volkszeitung“ ſagt, nachdem ſie in 
einem Artikel betitelt: „Die deutſchen Katholiken in dieſem Lande“ zunächſt 
ebenfalls auf die große Zahl deutſcher katholiſcher Schulkinder hingewieſen hat: 
„Und angeſichts dieſer Zahlen wagt man es noch von engliſcher Seite 
daran zu denken, die deutſchen Gemeinden und Kirchen zu Filialen der 
engliſchen Prieſter und Kirchen zu degradiren und meint es allen Ernſtes, ſo 
daß ſelbſt das Concil ſich damit befaſſen muß. Von jeher wurden die 
deutſchen Katholiken von den engliſchredenden 
Prieſtern in der ſtiefmütterlichſten Weiſe be⸗ 
handelt, und man kann alſo auch jetzt noch nicht davon abkommen. Es 
iſt kaum eine engliſche Gemeinde im Lande, wo es nicht auch deutſche 


Mitglieder gibt, 
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deſſenungeachtet aber gibt ſich lein engliſcher Prieſter die 
Mühe, Deutſch zu lernen, um den Deutſchen gerecht werden zu können. 
Franzöſiſch lernen ſie allenfalls noch, obwohl ſie es kaum je im Leben 
gebrauchen, aber Deut ſch, welches fte faſt täglich brauchen könnten und 
nothwendig hätten, das wird verächtlich bei Seite ge: 
ſchoben und darüber die Naſe gerümpft. 


„Einer der berühmteſten Erzbiſchöfe dieſes Landes wußte vor zwanzig 
Jahren einer Anzahl deutſcher Männer nichts Beſſeres zuzurufen als dieſes: 
„Hört auf deuiſch zu fein, verheirithet euch mit engliſchen Frauen, ver: 
amerikanert euch!“ Dieſe deutſchen Männer aber ſetzten ihm die Sache 
auseinander, zeigten die ſchlimmen Folgen eines ſolchen Thuns, die Ber: 
ſchiedenheit der Charaktere, fo daß er endlich, wenn auch mit Widerwillen, die 
Bemerkung machte: „Dann bleibt deutſch und ſeid gute Kinder.“ Vor 
Jahren beſuchten in einem kleinen Landſtädtchen die Engliſchen und die 
Deutſchen gemeinſam ein kleines Kirchlein, welches ſie auch gemeinſam erbaut 
hatten. Sie hatten einen engliſchen Prieſter, der kein Wort deutſch verſtand. 
Zu Oſtern gingen die Deutſchen zu ihm und baten, er möge doch einen 
deutſchen Prieſter aus einer benachbarten großen Stadt beſtellen, auf daß auch 
ſie ihrer Oſterpflicht nachkommen könnten. Er wies ſie barſch ab mit der 
Bemerkung: Er kenne keinen deutſchen Prieſter und werde folglich auch 
keinen beſtellen. Nach längerem Bitten willigte er endlich ein, daß die 
Deutſchen ſelbſt einen deutſchen Prieſter einladen dürften, um ihre Beichte zu 
hören. Sie thaten es und es wurde verabredet, daß an einem gewiſſen 
Sonntag ein deutſcher Prieſter anweſend fein würde. An dieſem beſtimmten 
Sonntag langte der deutſche Prieſter an und fand den Ir länder 
verrreiſt und alle Kiichengewäader und den Kelch feſt eingeſchloſſen, fo 
daß doch kein Gottesdienſt gehalten werden konnte. Später wurde der 
deutſche Prieſter dort Biſchof, die Deutſchen trennten ſich von den Itländern, 
eröffneten gleich eine katholiſche Pfarrſchule und haben nun eine der 
blühendſten Gemeinden. 


„Seit Jahren ſchon ging ein Biſchof mit dem Plane um, in einer 
gewiſſen Gegend eine Kirche zu bauen und zwar eine engliſche Kirche. Ein 
Irländer war bereit, zu hohem Preiſe ein Stück Land dazu zu ver⸗ 
kaufen. Ein Deutſcher ſchenkte die Bauſtelle. Ein Prieſter wurde dann 
angeſtellt und collectirte zum Bau der Kirche bei den zukünftigen Gemeinde⸗ 
gliedern mehrere Tauſend Dollars. Nur eine einzige engliſche Familie gab 
fünf Dollars, das ganze übrige Geld kam von den Deutſchen und die Kirche 
wird auch für die Deutſchen erbaut. Solche Beiſpiele wurden uns in Menge 
gemeldet, doch mögen dieſe wenigen genügen. Und da wagt man engliſcher⸗ 
ſeits noch für kirchliche Entrechtung der Deutſchen, für Aufhebung einer 
ſelbſtändigen, gleichberechtigten Paſtoration zu ſprechen und ſolches noch ſogar 
in Rom zu beantragen! Könnte die engliſche Ueberhebung und Anmaßung 
noch weiter gehen?“ — 


Ein anderes deutſches katholiſches Blatt, „Die Glocke“, berichtet ferner in 
bitterfter Sprache über die Zurückſetzungen, welche die deutſchamerikaniſchen 


Biſchöfe auf dem Concil erfahren haben! — 


Doch genug der Anführungen! Jedenfalls beweiſen dergleichen Vor⸗ 
gänge inmitten der als Urbild der Harmonie dargeſtellten katholiſchen 
Kirche, daß Verſchmelzung der Deutſchen und Irländer keine ge⸗ 
müthlich⸗harmloſe Affaire iſt. Das dem Deutſchen 
blutsverwandte engliſche Element mag für deutſche Art und Sitte Sympathie 
beſitzen — allein die Irländer, die hier die Maſſe der Angloamerikaner 
bilden, ſind total anders geartet als die Deutſchen und bekämpfen dieſelben 
als Feinde. Soll nun der Deutſche Schlag um Schlag vom Iren 


geduldig hinnehmen? — Nein, tauſend Mal „Nein!“ — Noch 
leidet das Deutſchamerikanerthum an Kleinmuth und Zerfahrenheit, aber 
in weni 
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gen Jahren ſchon wird eine andere jugendfriſche 


deutſche Einwanderung kommen, welcher der Geiſt der deutſchen Klein⸗ 


ſtaaterei nicht im Nacken hängt, ſondern die, aufgewachſen unter der Tricolore 
des deutſchen Reichs, ein ſtolzes nationales Bewußt⸗ 


ſein mitbringen wird. Dann, wenn nicht vorher, wird der Tag der 
2 s kommen! 


8. Unſere hoffnungsvolle Jugend. Wiederum ſind wir in der 


Lage, auf die Mängel der amerikaniſchen Erziehung, ſowie die wachſende 
Sittenloſigkeit aufmerkſam zu machen und die Eltern zu mahnen, ihre Söhne 
. und Töchter in Zucht und Ehre zu halten. 

ein freier Bürger werden ſoll, muß ſchon frühzeitig das Recht freier Willens⸗ 
äußerung haben. 
. Be, um Er befehlen zu können ir Viel, viel Unglück könnte vermieden 


Es iſt hübſch zu ſagen: wer 
Ewig wahr bleibt dagegen die gute alte Lehre: „Lerne 


und manch' nützliches Glied der menſchlichen Geſellſchaft geſichert werden, 
wenn die amerikaniſchen Eltern ihre im Entwicklungsalter ſtehenden Töchter 
und Söhne überwachen und von der Verführung fern halten würden. 


Betreffs der vielen Unterſchlagungen, Diebſtähle u. ſ. w., die in St. 
Louis von Jünglingen aus achtungswerthen Familien begangen werden, hat 
ein dortiger erfahrener Beamter dem „Anzeiger des Weſtens“ Mittheilungen 
gemacht, denen wir folgende weſentliche Stellen entnehmen : 


„Wenn alle jungen Leute, die in St. Louis Gelder in die Finger be⸗ 
kommen, oder ſolche ‚eollectiven‘, die Wahrheit ſagen würden, fo wäre viel⸗ 
leicht kein Dutzend (22) unter ihnen, die es leugneten, daß ſie Gauner und 
Spitzbuben ſind. 

„Wer unterhält die Spielhöllen, Billardſäle, gewiſſe Wirthſchaften und 
„Variety⸗Theater“? Junge Leute mit kleinen Gehältern. Wenn man in 
ſolche Theater geht, fo ſieht man ſofort, daß das Publicum vorzugsweiſe aus 
jungen Leuten im Alter von 16 bis 18, höchſtens 20 Jahren beſteht, aus 
jungen Burſchen, welche die Pauſen kaum abwarten können, um in der 
nächſten Wirthſchaft einen “drink all around’ zu nehmen. Ein mir be- 
kannter junger Mann im Alter von kaum 18 Jahren iſt ein regelmäßiger 
Beſucher ſolcher Theater. Er verdient §12 die Woche und hat eine Mutter 
und zwei Schweſtern zu ernähren, lebt aber deſſenungeachtet wie ein Millionär. 
Er iſt „Collector“ für ein Grundeigenthumsgeſchäft. Ein anderer junger 
Mann iſt „Grocery Clerk der, wenn es hoch kommt, $20 in der Woche ver⸗ 
dient, aber wie ein Fürſt lebt und an keinem Abend in einem ‚Variety⸗ 
Theater“ fehlt. Der größte Uebelſtand iſt, daß ia ſolchen Theatern Bier 
während der Vorſtellungen verkauft wird, und wer beobachtet, wie viel Geld 
junge Leute, die 8 10 und $12 in der Woche verdienen, an einem einzigen 
Abend ausgeben, der kann nicht länger darüber im Zweifel ſein, daß das ver⸗ 
ausgabte Geld einfach geſtohlen iſt. 

„Ich kenne mindeſtens 20 Geſchäftshäuſer, von denen ich weiß, daß 
hinter ihren Schaltern junge Leute ſtehen, welche Diebe und Betrüger ſind. 
Sie ſpielen Karten, würfeln, trinken theuren Whiskey und vergeſſen darüber, 
daß das Geld, welches ſie verausgaben, nicht ihnen gehört und daß daheim 
eine treue Mutter weilt, die den Sohn als ihre einzige Stütze betrachtet und 
ihn nicht für fähig hält, irgend eine Schlechtigkeit zu begehen. Die meiſten 
dieſer jungen Leute find ‚Sportsmen“, oder wenigſtens angehende. Sie find 
„Baſe Ball Cranks“ und „Horſe Sharps“ und ſuchen ſich als ſolche fo lange 
aufzuſpielen, bis ein Verbrechen auf das andere gehäuft iſt und die Thore des 
Zuchthauſes ſich ihnen öffnen. Ein junger Mann — ich will feinen Namen 
aus Rückſicht, auf ſeine Familie nicht nennen — kam vor einiger Zeit zu mir 
und legte mir das Bekenntniß ab, daß er F 1800 feinem Principal unter⸗ 
ſchlagen habe. Er fragte mich in größter Angſt, was er thun ſolle. Sein 
Vater war einſt ein wohlhabender Mann, iſt jetzt aber arm. Da ich keine 
818, geſchweige denn c 1800 übrig habe, fo antwortete ich dem j jungen Manne, 
ich wiſſe keinen Rath für ihn, worauf er mich mit ſchwerem Herzen verließ. 
Dieſer Jüngling hat eine Mutter und drei Schweſtern zu ernähren. Am 
Tage, nachdem er bei mir geweſen war, wurde er betrunken von der Polizei 
auf der Straße aufgeleſen. So wird er vermuthlich von Stufe zu Stufe 
immer tiefer ſinken, bis er ſchließlich zum Revolver oder Giſtbecher greift. 
Er wurde zum erſten Male zum Diebe, nachdem er in einer Wirthſchaft in 
die Geheimniſſe des Würfelns eingeweiht worden war. Er verlor, borgte 
Geld und plünderte am nächſten Tage, um die Schulden zu bezahlen und 
ſein Glück noch einmal verſuchen zu können, den Geldſchrank ſeines Prin⸗ 
cipals. Dem erſten Diebſtahl folgte ein zweiter, und ſo ging es fort während 
11 Monaten. 

„Auch die Proſtitutionshäuſer, die von Jungen im Alter von kaum 16 
Jahren beſucht werden und in denen ſich Mädchen von kaum 14 Jahren be⸗ 
finden, verurſachen den Ruin der Jugend. 

„Auch die Lotterien führen das Unglück junger Leute herbei. Da wohnt 
zum Beiſpiel in der Hickoryſtraße ein liebenswürdiger junger Mann, der ein 
leidenſchaftlicher Spieler iſt. Er kaufte in einem einzigen Jahre für 2000 
Dollars Lotterielooſe, während fein Jahresgehalt nur F 1500 beträgt. Woher 
kommt das Geld? In gleicher Weile werden junge Leute durch die „Bucket⸗ 
Shops“ ruinirt. 

„Das einzige Mittel zur Abhülfe iſt, daß die Arbeitgeber die jungen 
Leute unter ſtrenger Aufſicht halten und ſie über jeden Dollar, der durch ihre 
Hände geht, Rechenſchaft ablegen laſſen.“ 

So urtheilt und rathet jener Beamte, allein uns will ſcheinen, daß vor 
Allem die Eltern eine ſtrenge Controle über ihre heranwachſenden Kinder 
üben ſollten, — und daß ſich dieſe Aufſicht insbeſondere auf die Ver⸗ 
wendung ihres Geldes und ihren Umgang erſtrecken muß. 


* 
„ 
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F. Unfug in Erziehungsbehörden. Eines der beklagenswerthe⸗ 
ſten Zeichen der Zeit iſt die ſtetig mehr und mehr zunehmende Gewiſſenloſig⸗ 
keit in der Ausübung von Amtsgewalt. Vornehmlich iſt dieſe Klage ſtich⸗ 
haltig in Bezug auf den Mißbrauch der Stellung zu zweideutigen finanziellen 
Operationen. Die Beſtechlichkeit iſt leider ſo zur Regel geworden, daß bei 
Inhabern von Vertrauenspoſten dieſelbe, außer in ſeltenen Ausnahmsfällen, 
von vorneweg vorausgeſetzt wird. Wer in großen Etabliſſements etwas ſchnell 
und gehörig beſorgt haben will, muß ſich mit dem die Ausführung Leitenden 
zu ſtellen ſuchen, und dieſes dreht ſich meiſtens um die Wurzel alles Uebels, 
Geld. Die Geldfrage ſpielt die Hauptrolle: Nicht die Güte der Arbeit, 
nicht der Werth einer Sache gibt den Ausſchlag, ſondern einfach, ob in der 
Annahme und Ausführung für Zwiſchenperſonen etwas zu verdienen iſt und 
wie viel. Vampyrartig ſaugen derartige Unterhändler an Arbeitgebern ſo 
wohl wie an den Beſchäftigten. Wie im Geſchäftsleben, ſo auch im Staats⸗ 
haushalte. Tief betrübend iſt es, daß Perſonen, denen die Sorge für das 
öffentliche Wohl anvertraut iſt, ſich zu Miethlingen von Corporationen her⸗ 
geben und ihre Stimmen feil halten. 

Aber am ſchwerſten, doppelt und dreifach, wiegt dieſes doch in den An⸗ 
gelegenheiten, welche mit der Erziehung und dem Schulweſen in Verbindung 
ſtehen. Die Thatſache, daß von Schulrathsmitgliedern die Erfüllung ihrer 
Obliegenheiten ohne Geldentſchädigung erwartet wird, ſtempelt das Amt zu 
einem, welches aus Intereſſe und Liebe zur Sache, als Ehrenſache, bekleidet 
werden ſollte. Und wie ſteht es? Wird nicht mit der Verleihung von Con⸗ 
tracten, mit der Einführung von Lehrmitteln, nein, ſogar mit der Beſetzung 
von Lehrerſtellen der ſchamloſeſte Schacher getrieben? Man erkundige ſich 
bei den Firmen, welche das Monopol der Schulbuchfabrikation ſich anmaßen, 
wieviel Capital erforderlich iſt, um ein Werk in den öffentlichen Schulen ein 
zuführen. Man frage ſie, ob es überhaupt nöthig iſt, daß das betreffende 
Buch gut oder erwünſcht ſei, oder ob nicht die Thatſache genüge, daß entweder 
dem Geſchäfte eine weitere Maſche in dem über die Schulen ausgeworfenen 
Netze erwünſcht ſei, oder daß man einer bevorzugten Perſon Antheil an der 
Beute gewähren wolle. Fluence is the thing! 

Woher kommt es, daß ſo häufig unfähige Lehrkräfte in die Schulen ge 
langen, daß begabte Menſchen lange antichambriren müſſen ? Iſt nicht die 
Antwort wahr, „weil jene Freunde im Tempel gefunden haben und dieſe 
derer entbehren?“ Ein Dieſterweg, ein Horace Mann, auch ſie könnten 
vor der Schule, aber nicht in der Schule ſtehen, wenn nicht ausnahms 
weiſe günſtige Umſtände Einlaß gewährten. Fama ſagt, daß Jagos Rath: 
„Thu Geld in Deinen Beutel“, falls von den Stelleſuchenden am rechten Ort 
befolgt, bald zum Ziele führen würde. 

Daher denn auch die beklagenswerthe Thatſache, daß weitaus die meiſten 
anſtändigen und gebildeten Menſchen nur mit Mühe zu bewegen find, derar 
tigen Behörden anzugehören. Müßten ſie doch Zeit und Arbeit hingeben, um 
zum Dank mit Schmutz beworfen zu werden. Alles dieſes aber iſt eine Folge 
der Einrichtung, welche es politiſchen Eckenlungerern und profeſſionellen 
Drathziehern ermöglicht, auf die Plätze ſich zu ſetzen, welche einzunehmen eine 
Auszeichnung der verdienſtvollſten Männer ſein ſollte. Letztere widert das 
Treiben an, durch welches ſich der Aemterjäger Nomination und Wahl zu 
ſichern ſucht. Warum drängen ſich aber ſo viele, der Sache gänzlich fern 
ſtehende Menſchen zu den unbeſoldeten und einen nicht unbeträchtlichen Auf 
wand von Zeit erfordernden Stellen? Einfach, weil in der einen oder an⸗ 
deren Weile es ihnen möglich iſt, das Capital mit Zinſen wieder herauszu⸗ 
ſchlagen. Wo die Ernennung von Schulräthen in der allgemeinen Wahl ge⸗ 
ſchieht, bleibt es nicht aus, daß gerade die beſten Candidaten den corrupten 
Machern unterliegen. 

Die Erziehungsbehörde ſollte, nach unſerem Dafürhalten, vereint von 
den höchſten Behörden der Stadt, dem Mayor und den Richtern, ernannt 
werden, und müßten in derſelben mindeſtens ein Drittel Fachmänner ſitzen, 
Der Superintendent der Schulen müßte ex officio der Commiſſion ange: 
hören, bei welcher eine weit geringere Mitgliederzahl genügen dürfte, als jetzt 
üblich. Dagegen ſollte der Behörde ein annehmbarer Gehalt ausgeworfen 
werden und dieſelbe genöthigt ſein, ihre ungetheilte Aufmerkſamkeit und ihre 
ganze Zeit dem Schulweſen zu widmen. Die in der Commiſſion vertretenen 
Fachleute ſeien die Prüfungscommiſſäre und ohne deren Empfehlung ſei weder 
ein Lehramtscandidat wählbar, noch auch dürfe ein Schulbuch zur Einfüh⸗ 
rung gelangen. Freilich geſtehen wir zu, daß manchen Bedenken auch noch 
bei der angedeuteten Aenderung die Abhülfe mangelt, doch glauben wir nicht, 
daß, falls dieſe Aenderung Platz griffe, die Aufſicht über Erziehung in die 
Hände von Leuten gelegt werden dürfte, welche einfach das Amt als eine 
Milchkuh betrachten, von dem Weſen und Wirken der Pädagogik auch nicht 
die blaſſe Ahnung haben und denen das Haupterforderniß eines Schulamts⸗ 
candidaten deſſen Einfluß iſt. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 
Die Weihnachtsfeiertage werden ſchon der Ver⸗ 


gangenheit angehören, wenn die „Erziehungsblätter“ in die Hände unſerer 


Leſer gelangen; wir können daher nur noch nachträglich die Hoffnung 
ausſprechen, daß ſie einem Jeden ſich zu wirklichen Feſttagen geſtaltet haben 
werden. Zum Jahreswechſel bringen wir aber unſeren Freunden unſere 
beſten Wünſche dar und richten an dieſelbe, ſpeciell die Mitglieder des Lehrer⸗ 
bundes, die Bitte, ſich auch im neuen Jahre des Pflegekindes des Lehrer⸗ 
bundes, der „Erziehungsblätter,“ anzunehmen und zu ſeinem Gedeihen 
beizutragen. 


— Der Verfaſſer des an anderer Stelle dieſer Blätter 
befindlichen Artikels „Ueber das Stottern“, Herr F. Bünneke, iſt Leiter einer 


Heilanſtalt für Stotternde in Fort Wayne, Ind. Derſelbe iſt gerne bereit, an 


ihn geſtellte Anfragen von Familien oder Lehrern, ſoweit dies brieflich über? 


haupt möglich, koſtenfrei zu beantworten. Seine vollſtändige Adreſſe lautet: 
F. Bünneke, Heillehrer für Stotternde, 323 Calhoun⸗Str., Fort Wayne, Ind. 


Prof. Geo. Rink, bekanntlich bis zu dieſem Herbſte an dem 
„Nationalen Deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminar“ in Milwaukee thätig, hat 
in ſeiner neuen Stellung als Superintendent des deutſchen Unterrichts der 
öffentlichen Schulen von St. Paul, Minn., wie wir zu unſerer Freude aus 
uns zugegangenen dortigen Blättern erſehen, recht ermuthigende Erfolge 
erzielt, trotzdem er ſeine Thätigkeit unter ſehr erſchwerenden Umſtänden 
beginnen mußte. Der Schulſuperintendent, Herr B. F. Wright, hebt in 
ſeinem Bericht an die Schulbehörde Herrn Rinks Wirken ſehr lobend hervor, 


indem er namentlich betont, daß nach dem neuen Syſtem dem Sprechenlernen. 


der Schüler gehörig Rechnung getragen werde. Eine am 5. December 


in einer der öffentlichen Schulen abgehaltene, öffentliche Prüfung im Deutſchen N 


überzeugte die anweſenden Eltern der Kinder von den Foriſchritten, welche 
letztere ſchon in der kurzen Zeit gemacht haben, und von der glücklichen Wahl, 
welche der Schulrath durch Anſtellung Herrn Rinks als deutſchen Superin⸗ 
tendenten getroffen hat. 

F. Am 15. November wurde in der Cincinnatier Muſikhalle die 
dem Andenken des vor zwei Jahren verſtorbenen Superintendenten des Ge⸗ 
ſangunterrichtes, Charles Aiken, gewidmete Büſte unter zweckentſprechenden 
Feierlichkeiten enthüllt. Die von Preſton Powers aus carrariſchem Marmor 


gemeißelte Büſte üherragt ein dunkles Poſtament, welches in Form einer > 


Lyra gearbeitet iſt und den Namen „Aiken“ trägt. 


Die Koſten des Denk⸗ x 


mals wurden durch freiwillige Beiträge von Lehrern und früheren Schülern 


des Verſtorbenen aufgebracht. Um die Hebung des Geſanges in den 
öffentlichen Schulen hatte ſich der in dieſer Weiſe Geehrte große Verdienſte 
während einer langjährigen Wirksamkeit erworben. Wäre es nicht auch an 
der Zeit, daß Männern wie Borger und Forbriger der Tribut achtender 
Anerkennung gezollt würde? 


= Under Wisconſin⸗Staatsuniverſität ſind 


jezt 22 Profeſſoren, 4 Aſſiſtenzprofeſſoren, 5 Piofeſſoren in der Rechts⸗ A 


facultät und 10 Inſtructoren, tm Ganzen 41 Perſonen angeftelt. Die 


Univerſität wird von 387 Studenten (86 Damen und 301 Herren) beſucht. f 
Von dieſen find 365 aus dem Staate Wisconſin und 22 aus den Staaten 


Illinois, Jowa, Montana, Michigan, Minneſota, Nebraska, New Hampfhire 
und Dakota Territory. Aus Madiſon find 88, aus Milwaukee 31 (die 
höchſte Anzahl, welche Milwaukee je geſchickt hat), aus Racine 8, aus Eau 
Claire 6 aus Stevens Point 6, aus Baraboo 5, aus 11 Plätzen je 4, aus 11 
je 3, aus 28 je 2 und aus 88 je 1. 

Von den 387 Studenten ſind 35 Deutſchamerikaner. 
kommen die meiſten (14) aus Milwaukee. 
Sauk City (nach dem Katalog) 3, aus 6 Städten je 2. Die Anzahl der 


Deutſchamerikaner hatte im letzten Jahre um 30 Procent, in dieſem Jahre 


um 20 Procent gegen das verfloſſene Jahr zugenommen. 
Dr. Stearns, Profeſſor der Pädagogik an der hieſigen Univerſität, wird 
am 1. Januar 1885 ſein Amt antreten. 


Von dieſen 
Aus Madiſon ſind 6, aus 


Frl. Chynoweth, welche ſeit einer Reihe von Jahren Deutſch an der 28 
Univerſität lehrte, hat reſignirt. An ihrer Stelle wurde Herr H. H. Powers 
von Milwaukee, ein Schüler der Univerſität, gewählt. Herr Powers ſpricht 5 
fließend Deutſch. g >... 

— Die deutſche Sprache kommt febft in Jos Sag 7 
hauptſtadt Des Moines, wo es ſo viele Prohibitioniſten und Knownothings 23 
gibt, immer mehr zu Ehren. Der dortige „Staats Anzeiger“ berichtet 
nämlich: „Daß feit der Wahl die deutſche Sprache in Des Moines ſich einer 1 
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beſonderen, noch nie dageweſenen Gunſt erfreut, ift nicht zu leugnen. Aller: 
wärts in der Stadt wünſcht man Deutſch zu lernen. Sogar feine ameri⸗ 
kaniſche “Ladies” find begierig, deutſchen Unterricht zu erhalten. Wo früher 
franzöſiſche Clubs zur Ausbildung in der franzöſiſchen Sprache gebildet 
wurden, hat man jetzt deutſche Clubs, wie der Lichtenſtein'ſche Club, der feine 
letzte Zuſammenkunft bei Herrn Caspar Butz hatte, und welchem hervor: 
ragende Amerikaner angehören. Lehrer Zepter ſoll vollauf zu thun haben 
mit ſeinem deutſchen Unterricht bei Amerikanern; nun hat auch Rabbiner 
Davidſon eine ausgewählte Klaſſe von Amerikanerinnen, denen er deutſchen 
Unterricht ertheilt. Zu verdanken iſt dieſer den Deutſchen günſtige Um⸗ 
ſchwung den deutſchen Hieben, welche die dortigen Temperenzler bei der 
neulichen Wahl davongetragen.“ 


F. Ab und zu gibt ein Bild, oder eine bildhaueriſche 
Schöpfung den Anſtoß zu Anklagen und zu Verdammungsurtheilen im Be 
reiche der Preſſe, wie von der Kanzel herab. Gegen die zur Schau geſtellten 
Kunſtſachen richtet ſich bei ſolcher Gelegenheit der Vorwurf entſittlichenden Ein- 
flufjes. Die Gegenſtände, welche die Veranlaſſung ſolcher angeblicher Ent⸗ 
rüſtung werden, ſind meiſtens Darſtellungen des unbekleideten menſchlichen, 
männlichen oder weiblichen Körpers, hauptſächlich des letzteren. Die Nudız 
heit, unter Vorausſetzungen, welche doch ſchlechterdings das Tragen von Frack 
und Ballrobe ausſchließen, ſoll demoraliſirend und den Sinn für Anſtand 
und Schicklichkeit ſchädigend wirken. 

Künſtler und Kunſtfreunde wenden zur Abwehr ein, daß die Kunſt, 
deren Aufgabe darin beſteht, das Schöne darzuſtellen, ſich nicht den conven⸗ 
tionellen Tagesanſchauungen fügen dürfe, ſondern ungehindert ihrer eigenſten 
Beſtimmung folgen müſſe. Man wird den Einwurf zu hören bekommen, 
daß wohl Minerva mit ihrer Rüſtung, ihrem Helme und dem Schilde er⸗ 
ſcheinen dürfe, daß aber Venus nicht durch eine Verhüllung ſich den Preis der 
Schönheitsgöttin errungen habe, ſowie daß ein Apollo oder ein Amor in 
Hoſen ſchwerlich Anklang, ſelbſt bei den prüdeſten Perſonen finden würde. 
Eine Badeſcene an der Meeresküſte könne mit Fug und Recht die Handeln⸗ 
den im Badeanzuge zeigen, aber der Diana im Bade ſei die Unſchuld die 
alleinige Hülle. f 

Wir wollen zugeben, daß manche Künſtler das Maß des Erlaubten 
überſchritten haben und öfters durch Zurückhaltung weit mehr hätten wirken 
können, eben jo ſehr find wir aber auch überzeugt, daß nicht ſelten ſchlecht an⸗ 
gebrachte Ziererei und Heuchelei Urſache eines lächerlichen Verhaltens ſolchen 
Kunſtwerken gegenüber ſind. Hiram Powers fand es ſchwer, Raum für die 
Ausſtellung ſeiner griechiſchen Sclabin zu erlangen, Makarts „Einzug Karls 
V. in Antwerpen“ zog hauptſächlich durch die gehäſſigen Angriffe, welche in 
New Pork gegen das Bild erhoben wurden, die Aufmerkſamkeit auf ſich und 
die beſſere Hälfte des Cultusminiſters Mühler beſchenkte die todten Göt⸗ 
tinnen und Grazien des Spree Babel mit höchſteigen für paſſend befundener 

Garderobe. 
An Lächerlichkeit übertrifft alle dieſe Vorkommniſſe aber ein Fall, der 
ſich jüngſt allhier in Chicago ereignete. An dem Webſter⸗Avenue Eingange 
zum Lincoln⸗Park liegen, ſeit ungefähr Jahresfriſt, bronzene Sphinxe, von 
einem bemittelten Bürger der Stadt zum Geſchenk gemacht. Dieſen Sphinren 
iſt kürzlich der Oberkörper mit einer Art von eiſernem Schutzpanzer umgeben 
worden. Allerdings ſcheuten ſich vorher die Sphinxe nicht, ihre üppigen 
Formen ungenirt zur Schau zu tragen, in einer Weiſe, die nicht einmal 
mehr der Vermuthung Raum gab, als ſeien die plaſtiſchen Formen Folgen 
der Nachhülfe, die mancher lebenden Sphinx nachzuſagen die böſe Welt über 
ſich gewinnt. 
Sei dem wie ihm wolle, die Sphinxe tragen ein Corſet, und Vorbeipaſ⸗ 
ſirenden iſt es nur mehr vergönnt zu ahnen, aber nicht zu ſchauen. Ueber 
die nächſte Veranlaſſung zu der wahrhaft rührenden Sorge für das moralische 
Wohlergehen der Chicagoer Bevölkerung verlautet nichts, wir aber erinnern 
daran, daß unſere paradieſiſchen Voreltern erſt durch ihren Fall auf den 
Mangel an Bedeckung ſollen aufmerkſam geworden ſein. 
Eiine Zimperlichkeit wie die, welche oben genanntes Ereigniß hervor: 
rief, leiſtet der Heuchelei und der Lüge Vorſchub. Sie richtet gerade die Auf⸗ 
merkſamkeit auf das, worüber ſie angeblich den Stab bricht. 
Wer in einem wirklichen Kunſtwerke nur das Weib und nicht die Göttin, 
den Mann, aber nicht die Menſchlichkeii erblickt, hat ſich überhaupt noch nicht 
auf eine hohe Stufe geſchwungen. 5 
Mit heiligem Eifer und unnachgiebiger Beharrlichkeit jedoch ſollte den 


2 


halb verhüllten, ſinnereizenden Abbildungen, welche an den Straßenecken, auf 
den Tiſchen der Zeitungsniederlagen u. ſ. w. zu ſehen find, der Krieg erklärt 
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werden. Solcherlei Darſtellungen ſind es, die wirklich die Moral untergraben, 
wahre Kunſt aber wirkt nur hebend und fördernd. 

Das Schulweſen in Illinois. In feinem dem⸗ 
nächſt im Druck erſcheinenden, die letzten beiden Jahre umſaſſenden Berichte 
empfiehlt der Director des Staatsſchulweſens, Heinrich Raab, der Staats⸗ 
geſetzgebung eine Abänderung des gegenwärtigen Staatsſchulgeſetzes zu dem 
Zwecke, die Thätigkeit der Counipſchuldirectoren nutzbringender zu machen. 
Er weiſt ferner auf die Nothwendigkeit des ſchleunigen Wiederaufbaues der 
Normalſchule für das ſüdliche Illinois hin. Der ſtatiſtiſche Theil des 
Berichtes ergibt, daß in den letzten zwei Jahren die Zahl der ſchulpflichtigen 
Kinder im Staate um 31,707 zugenommen und daß ſie im Jahre 1884 
1.066.274 betragen hat. Davon waren 728,681 in den öffentlichen Schulen 
aufgenommen, d. h. 15,250 mehr, als vor zwei Jahren. Im Jahre 1882 
beſuchten 68 8 Procent, 1884 nur 68.1 Procent der Geſammtzahl der ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder die öffentlichen Schulen. Im Laufe dieſes Jahres ſind 
303 Schulhäuſer gebaut und die Zahl der Hochſchulen hat ſich gegen 1882 
von 144 auf 164 und die der mehrklaſſigen Schulen von 1130 auf 1233 
vermehrt. Im Ganzen wirken an den Schulen 6714 Lehrer und 13,183 
Lehrerinnen, von denen die erſteren ein durchſchnittliches Monatgehalt von 
851.31 (gegen 546 86 im Jahre 1882) die letzteren ein ſolches von 540.44 
(gegen 837.76 im Jahre 1882) bezogen. Im Ganzen belief ſich das im 
Schuljahre 1884 ausgezahlte Lehrergehalt auf 5,640,473 gegen $4 985. 
769 im Jahre 1882. Die Geſammtausgaben für das Staatsſchulweſen 
beliefen ſich auf 89,387,101 gegen 98,119,866 im Jahre 1882. Der 
Geſammtbetrag ſämmilicher Schulfonds beläuft ſich auf 59 915,000, 

Die Zahl der Privatſchulen im Staate hat fi) von 703 im Jahre 1882 
auf 774 und die Schülerzahl von 67.380 auf 75,824 vermehrt. In Folge 
des von der letzten Staatsgeſetzgebung angenommenen Amendements zum 
Schulgeſetze betreffend der Vorbereitungsſchulen für Lehrer werden dieſe jetzt 
von 11,406 Lehrern (gegen 6714 im Jahre 1882) beſucht. Für dieſe 
Anſtalten wurden in dieſem Irhre § 22.558, beinahe das Doppelte des 
früheren Betrages, verausgabt. Die Unterrichtskoſten für jeden Schüler 
beliefen ſich in den mehrklaſſigen Schulen auf F 11.39 oder auf 1 Cent mehr 
als vor zwei Jahren und in den einklaſſigen Schulen auf 511.84 oder auf 
18 Cents mehr als im Jahre 1882. Von den Kindern und beziehungsweiſe 
jungen Leuten in dem für den Schulbeſuch geeigneten Alter von 6 bis 24 
Jahren gehören 254,772 keiner Schule an. (Ill. Stsztg.) 


F. Bor einiger Zeit erſchien in dem trefflichen Journale 
“Popular Science Monthly“ ein längerer Aufſatz über die Wirkung der 
Papier⸗ und Drockfarbe auf das Augenlicht. Der Verfaſſer bekämpfte auf das 
Entſchiedenſte die Zuſammenſtelluug von weiß und ſchwarz, machte den Con⸗ 
traſt und die Einwirkung desſelben für die allerdings in auffallender Weiſe 
fi) mehrenden Augenleiden verantworlich und forderte die Herſtellung von 
Drucken auf grünem Papier. In praktiſcher Weiſe verſucht ein ſo eben un⸗ 
ter dem Titel: De harmonie in de boekdrukkunst'“ zu Arnheim er⸗ 
ſchienenes Buch der Frage beizukommen. Dasſelbe bringt grünes Papier, 
blauen Druck und braune Linienumrahmung. Wir erhielten als Beilage zum 
„Journal für Buchdruckkunſt“ ein Probeblatt in eben erwähnter Weiſe herge⸗ 
ſtellt und können nicht leugnen, daß' der Anblick eines Bogens in dieſer neuen 
Ausſtattüng, gegenüber der üblichen alten, höchſt wohlthuend wirkt. 

Daß es jedoch bei dem Hängen des Menſchen am Hergebrachten nicht 
leicht ſein wird, Umänderungen in einer Jahrhunderte lang aufrecht erhal⸗ 
tenen Gewohnheit durchzufegen, möchten wir ſowohl ſchwarz auf weiß, als 
auch blau auf grün beſcheinigen. 


— Nähunterricht in den Schulen. Herr Mac⸗ 
Aliſter, Superintendent der öffentlichen Schulen von Philadelphia, hat mit 
einem Comite der Erziehungsbehörde ſeit einiger Zeit darüber berathen, ob 
Nähunterricht für Mädchen nicht in den Grammar⸗ und Secundärſchulen 
eingeführt werden ſolle. Er iſt zu dem Entſchluſſe gekommen, den Näh⸗ 
unterricht beginnen zu laſſen und ſoll ſofort in 9 Sectionen ein Anfang 
gemacht werden. Zuerſt werden 13 neue Lehrer angeftellt ; Prof. MacAlifter 
iſt der Anſicht, daß es nach einiger Zeit keine Schwierigkeiten machen wird, 
paſſende Lehrer für den Unterricht zu finden. 


— Wie weit die in hieſigem Lande beſtehenden 
Colleges noch davon entfernt ſind, auf den Namen „Univerſität“ 
Anſpruch machen zu können, ſchreibt die „Omaha Poſt und Tribüne“, geht 
aus den Vorgängen im Howard College, einem der beſten im Lande, hervor. 
Die Zöglinge dieſer Anſtalt ſind nämlich gezwungen, jeden Morgen einer 
Andacht in der Kapelle beizuwohnen, und erſt jetzt haben die Studenten einen 
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ſchwachen Verſuch gemacht, ſich gegen dieſe kirchliche Bevormundung aufzu⸗ 
lehnen. Sie haben nämlich petitionirt, daß der Beſuch dieſer Andacht für 
Studenten im Alter von 21 Jahren und darüber ein freiwilliger, und für 
Studenten von einem Alter unter 21 Jahren von dem Willen der Eltern 
abhängig gemacht werden ſollte. Es iſt ſchon ſchlimm genug, wenn in 
höheren Lehranſtalten derartige Andachtsübungen überhaupt abgehalten 
werden, wenn aber die Schüler noch dazu gezwungen werden, dieſe Andachts 
übungen zu beſuchen, ſo iſt das eine Zumuthung, welche ſich in keiner Weiſe 
mit den Zwecken von höheren Lehranſtalten in Einklang bringen läßt. Für 
Andachtsübungen ſind die Kirchen da, Lehranſtalten aber ſollte man mit den⸗ 
ſelben verſchonen. 


In den Vereinigten Staaten gibt es im Ganzen 
16 000 000 Kinder, welche die Schule beſuchen. Von dieſen frequentiren 
10 000,000 die öffentlichen Schulen. Die Unterrichtskoſten beziffern ſich 
jährlich auf 591,000 000 und 29,000 Perſonen find als Lehrkräfte 
angeſtellt. 
Ausland. 


— Die Beſtrebungen zur Beſeitigung des Fremd⸗ 
wortunweſens aus der deutſchen Sprache gewinnen in Deutſchland 
von Tag zu Tag mehr Boden. Namentlich bemühen ſich viele von den höheren 
Behörden in anerkennenswerther Weiſe, innerhalb ihres Amtsbereiches auf 
eine größere Sprachreinheit hinzuwirken. So hat der Präſident der könig⸗ 
lichen Eiſenbahndirection in Elberfeld vor einiger Zeit eine Verfügung erlaſſen, 
in welcher den Beamten die Vermeidung entbehrlicher Fremdwörter in den 
amtlichen Schriftſtücken in ebenſo warmer und nachdrücklicher, wie verſtändiger 
Weiſe ans Herz gelegt wird. Auch die oberſte Behörde in Baiern iſt in die 
ſer Beziehung nunmehr vorgegangen. Das Staatsminiſterium des könig⸗ 
lichen Hauſes und des Aeußeren in München hat nämlich in ſeiner Sitzung 
vom 8. vorigen Monats beſchloſſen, den dortigen Behörden die thunlichſte 
Vermeidung überflüſſiger Fremdwörter im dienſtlichen Schriftwechſel — ſelt⸗ 
ſamer Weiſe heißt es in dem Wortlaut des Beſchluſſes „in den dienſtlichen 
Cocreſpondenzen“ — zu empfehlen. Daraufhin hat, wie das Centralblatt 
der Bauverwaltung berichtet, die Gegeraldirection der königlich bairiſchen Ver⸗ 
kehrsanſtalten (Eiſenbahnen) bereits Veranlaſſung genommen, allen nachge⸗ 
ordneten Dienſtſtellen jene Empfehlung zur Nachachtung mitzutheilen. 


— Die deutſche Fremdwörterſucht kann kaum beſſer 
illuſtrirt werden, als durch einen Ausmuſterungsſchein, der kürzlich in einer 
Garniſon des deutſchen Reiches ausgeſtellt wurde. Da iſt ein Soldat wegen 
„Stenoſe des venöſen Oſtiums des rechten Ventrikels oder Inſufficenz der 
Semilunarklappen der Lungenarterie“ als dienſtunbrauchbar zur Entlaſſung 
gelangt. 


— Der Rittergutsbeſitzer Rittmeiſter v. Bredow 
zu Bredow hat im Februar dieſes Jahres auf dem Congreß deutſcher 
Landwirthe über die Lage des ländlichen Grundbeſitzes eine Rede gehalten, die 
gedruckt wurde und in Brochürenform zu Zwecken der Wahlagitation im 
Kreiſe Oſthavelland verbreitet wurde. 
nimmt derſelben folgenden klaſſiſchen Paſſus bezüglich der Schulverhältniſſe: 
„Für die Schulen ſollte man nicht ſo viel Geld ausgeben. Die Kinder 
lernen darin doch nichts Vernünftiges und für die Gemeinde iſt es eine 
unerſchwingliche Laſt. Was ſich der Ochſe und der Eſel erzählen, brauchen 
ſie nicht zu wiſſen. Ihre vernünftigen Eltern zu Hauſe ſagen ihnen doch, 
daß das Alles unfinnige Lügen find und daß Ochs und Eſel Thiere find, die 
nicht ſprechen können. — Kühe melken, Dung ausbringen, pflügen, Schafe 
und Kälber hüten und dergleichen, wodurch ſich die meiſten Menſchen ſpäter 
ihr Brod verdienen müſſen, wird den Kindern nicht gelehrt. Alle können 
unmöglich Profeſſoren, Berufsparlamentarier oder Zeitungsſchreiber werden. 
Mit der ganzen Bildung in Preußen iſt es nicht weit her. Daß der preußi⸗ 
ſche Schulmeiſter die Schlacht bei Königsgrätz gewonnen hat, iſt der reine 
Blödſinn — das haben die Demagogen nur erdacht, um unſerem verehrten 
kaiſerlichen Herren ſeine Siegespalme zu verſtutzen. Kaiſer Wilhelm und 
der preußiſche Corporalſtock haben die Schlachten gewonnen, ebenſo wie 
Friedrich der Große auch ohne den göttergleichen Dorfſchulmeiſter Schleſien 
gegen ganz Europa behauptet hat. Die Armee iſt die Schule der Nation. 
Anſtatt für die Kinder in der Schule ſollte man mehr Geld an den einzelnen 
Soldaten wenden, damit die armen Landleute ihren Söhnen, welche dienen, 
weniger Zuſchuß zu geben brauchen.“ Der Mann iſt von ächt preußiſchem 
Schrot und Korn! 


( Ob der Soldat wohl eine Ahnung von der Natur feiner Krankheit 
hatte, als er dies Zeugniß las? Jedenfalls verrieth er keine gute deutſche 
Geſinnung, als er ſich gerade dieſe furchtbar fremdländiſche Krankheit au ſuchte. | 


Der „Anzeiger für Havelland’ ent: | 


Verſchiedenes. 


— Engliſch und Deutſch. Zur Schlichtung der häufigen Strei⸗ 
tigkeiten darüber, welche Sprache und welche Nationalität am weiteſten ver⸗ 
breitet ſei, bemerkt die „N. Y. Volksztg.“, daß vor Allem die Abſtammung 
und die Sprache zu unterſcheiden ſeien, da ſie blos bei den 300 Millionen 
Chineſen gleichwerthig ſind. Nächſt der chineſiſchen wird die engliſche Sprache 
am meiſten geſprochen — von nahezu an 100 Millionen; nämlich 35 in 
England, 50 in den Vereinigten Staaten 24 in der canadiſchen Dominion, 
4 in Mittel und Süd Amerika, 1 in Süd Afrika, 1 in Oſtindien und 44 in 
Auſtralien, wozu 4 Million anderswo zerſtreuter Engländer und mindeſtens 
2 Millionen Engliſch Verſtehender, die aber eine andere Mutterſprache reden, 
zu rechnen ſind. Als bloße Verkehrsſprache des täglichen Lebens hat das Eug⸗ 
liſche Ausſicht, einmal von allen Menſchen mindeſtens verſtanden, wenn auch 
nicht geſprochen zu werden. N 1 

Das Umgekehrte gilt von der deutſchen Sprache: ihr Gebiet nimmt ſeit 
Jahrhunderten nur ab. Von Deutſchen Abgeſtammte und noch Deutſch⸗ 
redende gibt es 67 Millionen — 45 im deutſchen Reiche, 11 in Deutſch⸗ 
Defterreich, 14 in Ungarn, 14 in Rußland, 2 in der Schweiz, 5 in den Ver⸗ 
einigten Staaten und 1 anderwärts. Dazu muß man über 3 Millionen 
deutſchredende Juden in Oſteuropa und 1 Million zerſtreut Lebende aller 
Nationen zählen, welche neben ihrer Mutterſprache Deutſch verſtehen. Die 
deutſche Nationalität alſo beträgt (mit Weglaſſung der Juden Oſteuropas) 
67 Millionen, d. h. um nahezu 20 Millionen mehr als die der Angel achſen. 
Da ſie aber im Auslande ihre Mutterſprache gewöhnlich verlernt, ſo wird 
dieſe Zahl, wenn überhaupt, nur durch Zuwachs der Geburtsüberſchüſſe in 
compact deutſchen Ländern wachſen, und die Verbreitung der deutſchen Sprache 
wird die der engliſchen nie mehr einholen, ſchon weil ſie ſchwerer zu ſprechen 
iſt, als dieſe. e 7 


—= Deutſche Sprachreſte im franzöſiſchen 
Lothringen. Ein Correſpondent des „Schw. M.“ macht recht 
intereſſante Mittheilungen über die deutſchen Sprachreſte in dem noch 
franzöſiſch redenden Theile Lothringens, die ſich Jahrhunderte hindurch bis 
auf den heutigen Tag erhalten haben. Faſt in jedem Satze —ſo ſchreibt er — 
begegnet man einem deutſchen Ausdrucke, der ſich inmitten der franzöſiſchen 
Umgebung oft ſonderbar ausnimmt. Namentlich in den ſüdlicheren Vogeſen⸗ 


e 


dörfern gebraucht man ganze Reihen von Wörtern deutſchen Urſprungs, = 


akaué (abgehauen), abroké (abgebrochen), taique (Teig), haque 
(Hacke), crouque (Krug), crache (Kraxe), habeurlin (Haberkorb), 
scraie (ſchreien), spouraie (Sparen), taichatte (Taſche), taquel 
(klopfen), tröler (vertrödeln), tüte (Trompete), vandele (wandeln, 
Dienſtbotenwechſel), wemé (wärmen), zingue (fingen), schpatz (Spatz), 
frischti (Frühſtück), brare (plärren), saié (ſägen), buobe (Bube, 
Kaabe), flona (flennen), vozen (Waſen), vouada (warten). Bis jetzt 
liegen nur Forſchungen franzöſiſcher Gelehrten über das Patois in Lothringen 
vor. Daß dieſe dabei ſehr einſeitig verfahren ſind, geht ſchon aus der That⸗ 
ſache hervor, daß ſie von vornherein die deutſche Abſtammung der Bevölkerung 
verwarfen. a 8 
— Die höchſte Prämie, die je für ein wiſſenſchaſtliches oder 
künſtleriſches Werk gezahlt worden iſt, dürfte diejenige ſein, die am 1. 
December 1925 ausgezahlt werden ſoll; dieſelbe beträgt nicht weniger als 
1.439 220 Rubel! Kurz vor feinem Tode deponirte nämlich Graf 
Arantſchejew, der bekannte Schöpfer der berüchtigten Nowgoroder Militär⸗ 
colonien und langjährige Freund und Berather Kaiſer Alexanders I. von 
Rußland, im Jihre 1833 in der Reichsbank 56 000 Rubel in klingender 
Münze. Laut des Teſtaments ſoll dieſe Summe bis zum Jahre 1925 nebft 
Zinſen unangetaſtet bleiben und dann Demjenigen zuertheilt werden, der zum 
1. December 1925, dem hundertjährigen Todestage Kaiſer Alexanders I., die 
beſte Geſchichte ſeiner Regierung verfaßt, worüber die Petersburger Akademie 
der Wiſſeuſchaften zu entſcheiden hat. Zu vier Procent verzinſt, wird das 
deponirte Capital den Betrag von 1,918,960 Rubel ergeben, wovon jedoch 
nur drei Viertel — 1,439 220 Rubel — dem Verfaſſer des gekrönten Werkes 
zukommen, während mit dem letzten Viertel, 479.740 Rubel, die ſämmtlichen 
Koſten der Herausgabe des Werkes gedeckt werden ſollen. Pr 


—= Erziehungsreſultate. Es iſt nicht unintereſſant, 
über eine eigenartige Methode der Erziehung einige Mittheilungen zu machen, 


R 
wenn auch nur in Kürze. — Der Vater war ehemals Profeſſor der Bornit, 
an der Univerfität zu Odeſſa; ohne Unterricht in Malerei gehabt zu haben, 
iſt er ein bekannter Maler geworden. Die Mutter iſt eine in Auſtralien 
geborene Engländerin. Beide Eltern beſitzen nicht blos eine große, vielſeitige 
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Veranlagung, fondern auch eine Acclimatiſationsgabe, daß die zwei ver⸗ 
ſchiedenſten nationalen Elemente, das ruſſiſche und das engliſche, das denkbar 
ſchönſte Familienleben geben. In Rußland wurde mit den beiden Kindern 
bis zu deren fünftem Jahre nur ruſſiſch und engliſch geſprochen: dann nahm 
man eine deutſche und eine franzöſiſche Bonne. Mit dem achten Jahre 
ſprachen die Kaaben ruſſiſch, engliſch, franzöſiſch, deutſch; leſen und ſchreiben 
konnten ſie zu dieſer Zeit keine dieſer Sprachen. Nan ſchickte der Vater ſeine 
Söhne nach Dresden in ein Privatinſtitut, in welchem dieſelben nur Deutſch 
leſen, ſprechen und ſchreiben lernten. Mit dem zehnten Jahre ſchickte der 
Vater die Knaben nach Florenz, wo ſie im Italieniſchen genau ſo unterrichtet 
wurden, als es in Dresden geſchah. Mit dem zwölften Jahre gingen die 
Knaben nach Lauſanne, woſelbſt ſie nur Franzöſiſch und Latein ſtudirten; 
mit dem dreizehnten Jahre begannen ſie das Griechiſch, doch ebenſo wie 
früher, d. h. nicht blos etwa vier Stunden per Woche, ſondern 12 Stunden 
Griechiſch, 12 Stunden Latein und acht Stunden Franzöſiſch. Bis dahin 
hatten die zwei Kaaben niemals mathematiſchen Unterricht gehabt, auch keinen 
naturwiſſenſchaftlichen, noch geographiſchen oder hiſtoriſchen. Mit dem 
vierzehnten Jahre begann der mathematiſche Unterricht, privatim und per Tag 
drei Stunden; dazu wurden die Knaben in Geſchichte, dieſe nur in groben 
Umriſſen und in Zahlen, und in den Elementen der Geographie und Natur- 
wiſſenſchaften, wie auch in ruſſiſcher Litteratur unterrichtet. Das Reſultat 
iſt folgendes: Im kindlichen Alter lernten die Knaben fünf Sprachen 
ſprechen, dann lernten ſie das Leſen und Schreiben dieſer Sprachen ſozuſagen 
vollſtändig; im Latein und Griechiſch erreichten ſie nach drei Jahren ſo viel, 
wie es an den ruſſiſchen Schulen in acht Jahren möglich iſt; in Mathematik 
geſchah dasſelbe in zwei, reſpective in 24 Jahren, da der Unterricht erſt mit 
dem 14. Jahre begann, dann aber ſofort mit drei Stunden per Tag. Als 
der eine Knabe 164 und der andere 17 Jahre alt war, beſtanden beide mit 
Auszeichnung das ruſſiſche Abiturium. Der pädagogifche Vortheil dieſer 
freilich ſelten ausführbaren Methode lag darin, daß jene Knaben fünf moderne 
Sprachen in früher Jugend und ſomit dauernd erlernten, und daß ſie in ihrer 
ganzen Jugendzeit, bis zum Abiturientenexamen nie Vieles nebeneinander 
ſtudirten (daher auch niemals überbürdet waren) und zwar immer nur Das, 
was ihrer Faſſungskraft angemeſſen war. (All. D. Lehrerztg.) 


T...... — — 
(Für die „Erziehungsblätter.“) 
Ueber das Stottern. 
Von FJ. Bünneke, Spracharzt für Stotternde, Fort Wayne, Ind. 


Moſe aber ſprach zu dem Herrn: „Ach mein Herr, ich bin je und je nicht wohl 
beredt geweſen, ſeit der Zeit du mit deinem Knechte geredet haſt; denn ich habe 
eine ſchwere Sprache und eine ſchwere Zunge.“ 2 Moſe 4, 10. 


Es dürfte nicht außerhalb des Rahmens dieſer Blätter liegen, wenn ſie 
unter den vielſeitigen Gegenſtänden, welche ſie das Jahr über zur Hebung der 
mannigfachen Uebelſtände des Volkslebens behandeln, auch eines Gebrechens 
erwähnen, welches ſich in den letzten Jahren immer mehr verbreitet hat und 

für den damit Behafteten von weittragendſter Bedeutung iſt. Ich meine das 
Stottern, alſo die zeitweiſe Unfähigkeit, die Gedanken auf normale Weiſe zum 
Ausdruck zu bringen, das Fehlen der richtigen Entfaltung der Sprache, dieſer 
ſo überaus koſtbaren Gabe, welche in den meiſten Fällen erſt dann zur 
richtigen Würdigung gelangt, wenn Krankheit oder irgendwie ein anderer 
Umſtand ſtörend eingreift und oben erwähntes Uebel zur Folge hat. Wie 
manches Menſchen Laufbahn iſt durch dieſes Uebel gehemmt, ja gänzlich 
zerſtört worden; wie Mancher wird durch dasſelbe körperlich und geiſtig 


rart niedergedrückt, daß ihm fein eigenes Daſein zur Laſt wird, und. 


man fein Leben eigentlich nur ein Vegetiren nennen kann. Um fo räthiel- 
hafter muß uns dieſes Leiden erſcheinen, als das Sprechen dem damit 
Behafteten zu Zeiten ſchwer oder ganz unmöglich wird, wiewohl der ganze 
Sprachapparat vollſtändig normal iſt. Lange iſt das Stottern falſch 
behandelt worden, lauge hat man fruchtloſe Operationen (Keileinſchnitt in die 
Zunge, Durchſchneiden des Zäpfchens, Anwendung irrationaler innerlicher 
Medicamente) verſucht und im Finſtern getappt; und erſt wenige Jahre find 
es, daß auch die früher übliche Taktmethode auf die Seite gelegt und auf 
Stärkung des Nervenſyſtems, auf richtiges Athmen und gleiches Vertheilen 
der eingeathmeten Luft beim Sprechen, ſowie auf Hebung des perſönlichen 
Willens und Verminderung des Angſtgefühls der Hauptwerth gelegt wird. 
Wenn es bei der Nothwendigkeit einer individuellen Behandlung des ſo 
verſchiedenartig auftretenden Gebrechens durch dieſe Zeilen auch nicht erreicht 


— 


werden kann, für jeden Stotternden genaue Anleitung zu geben, ſo iſt es doch 
möglich, allgemein bewährte Normen aufzuſtellen, durch deren Befolgung bei 
aufrichtigem Willen dem Uebel vorgebeugt, dasſelbe verringert oder vielleicht 
ganz gehoben werden kann; und ſo betrachtet es Einſender als ſeine 
Pflicht, auf Grund eigener Erfahrungen und praktiſcher Studien diejenigen 
Winke zu geben, welche er als durchführbar und erfolgreich zu erproben 
vielfach Gelegenheit hatte. 


Das Stottern iſt ein Fehler, welcher bei vollſtändig normaler Bildung 
der Organe zum größten Theil auf localiſirte Angitgefühle in Betreff des 
Sprechens zurückzuführen iſt. Es beſteht in unabſichtlicher, durch phyſiſche 
Einflüſſe veranlaßter Wiederholung einzelner Silben und Wörter, welche der 
Zuſammenhang der Rede gar nicht erfordert. Weitere Urſachen des Stotterns 
find in den Hilfsorganen der Sprache, „Reſpiration und Stimmbildung“ 
zu ſuchen. Das Stottern kommt faſt ausſchließlich in der einfachen Rede, 
ſeltener beim Declamiren und faſt nie beim Singen vor, woraus hervorgeht, 
daß die Articulationsorgane direct nicht in Mitleidenſchaft gezogen ſind, 
während ſich beim Stammeln der Fehler ſowohl in der Rede, wie beim 
Singen und Declamiren zeigt, alſo in den Articulationsorganen liegt. 
Fragen wir nun: Wodurch entſteht das Stottern und wann beobachtet man 
dasſelbe am häufigſten? ſo läßt ſich darauf erwiedern, daß der größte Theil 
der Stotternden durch eine gewaltſame Einwirkung, Schlag oder Fall auf den 
Hinterkopf oder Rücken, heftigen Schreck oder großen Kummer vom Uebel 
betroffen wird. Außerdem tritt es als Folge überſtandener Krankheiten: 
Scharlach, Typhus, Maſern und dergleichen auf. Ererbtes Uebel kommt 
ſlten vor, wogegen durch Nachahmung erworbenes ſich häufiger zeigt. 
Letzteres betreffend kann nicht genug zur Vorſicht gemahnt werden, kommt es 
doch ſogar Sprachlehrern vor, daß ſie nach eifrigem Unterrichte, namentlich bei 
Anfängern, vorübergehend ſelbſt zu ſtottern anfangen. Beim männlichen 
Geſchlecht findet man das Stottern häufiger als beim weiblichen, und kann 
man ein Verhältniß wie 10: 100 annehmen. Im zarteren Alter, etwa bis 
zum 17. Jahre, tritt es am meiſten auf. Verſchiedentlich wird die Be⸗ 
hauptung aufgeſtellt, daß dieſes Sprachübel vom 30. Jahre an ohne weiteres 
Einwirken von ſelbſt nachlaſſe, was wohl auf das Ruhigerwerden des 
Temperaments zurückzuführen iſt; doch mögen dies vereinzelte Fälle ſein, die 
keineswegs als Regel gelten können. 


Die nächſte und wichtigſte Frage iſt: Wie beugt man dem Stottern 
vor, und wie befreit man die damit Behafteten von demſelben? In erſter 
Linie wären die Angaben über die richtige Behandlung des zum Stottern 
neigenden Kindes zu machen, und da dürften folgende Rathſchläge be⸗ 
herzigenswerth ſein. 

Ein zum Stottern disponirtes Kind ſoll vor Allem weder erſchreckt noch 
geängſtigt, weder durch Strafen noch durch Drohen zum regelrechten Sprechen 
gezwungen werden; ein derartiges Verfahren würde auch nicht den gering⸗ 
ſten Erfolg haben. Das Kind lernt ſprechen, indem es ſeine Umgebung nach⸗ 
ahmt; wird in dieſer nun haſtig und undeutlich geſprochen, ſo iſt die Folge 
davon, daß auch das Kind ſich eine mangelhafte Sprache angewöhnt. Um 
dieſem vorzubeugen, trage man Sorge, daß das Kind nur gut ſprechen hört 
und ebenſo nachſpricht. Aeußert das Kind ein Verlangen und tritt während 
der Rede ein Ueberhaſpeln oder Stocken ein, ſage man ihm den betreffenden 
Satz in aller Ruhe, ohne Ueberſtürzung noch einmal vor und verlange ſeiner⸗ 
ſeits Wiederholung mit Hinweis darauf, daß dem Wunſche, wenn dieſer 
überhaupt ſtatthaft, nur dann nachgegeben werden ſolle, wenn derſelbe in der 
angegebenen Weiſe, das heißt fehlerfrei vorgetragen würde. Dleſes Verfah⸗ 
ren, ſtreng eingehalten, überzeugt das Kind bald, daß es, um etwas zu er⸗ 
langen, ſich bemühen muß, die geſtellten Anforderungen zu erfüllen. Man 
gewöhne das Kind, ſtets vor dem Sprechen Athem zu ſchöpfen. Bei ſolchen 
Uebungen iſt es angebracht, wie nachſtehend zu verfahren. In „Grundſtel⸗ 
lung“ der Turner laſſe man das Kind tief Athem ſchöpfen, während man 
die Hand in die Magengegend führt und mit derſelben leiſe anfangend 
allmählich ſtärker auf das Zwerchfell drückt. (Das Zwerchfell, ein Haupt⸗ 
muskel zum Athemholen, befindet ſich auf der Grenze zwiſchen Bruſt und 
Bauch.) Nach eingeathmeter Luft entferne man die Hand und laſſe den 
Patienten kräftig ausathmen. Dieſe Uebungen wiederhole man täglich bis zu 
6—8 Malen und ſteigere dieſelben in einiger Zeit aufs Doppelte. Natürlich 
muß Rückſicht auf die Conſtitution des betreffenden Individuums genommen 
werden. Turnen, ſpringen, kühl baden oder waſchen (Hals, Bruſt und 
Rücken), letzteres in der Frühſtunde, iſt ſehr zu empfehlen. Wächſt das 
Kind heran und muß die Schule beſuchen, ſo liegt es in der Hand des liebe⸗ 
vollen, Rückſicht nehmenden Lehrers, die Familie in ihren Heilbeſtrebungen in 
Bezug auf das ſtotternde Kind weſentlich zu unterſtützen. Das Stottern als 
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phyſiſches Leiden betrachtet, wäre es die Aufgabe des Lehrers, ſein Haupt. 
augenmerk auf die innere, geiſtige Thätigkeit zu richten und die Functionen 
des Denkens normal zu entwickeln zu ſuchen. 

Theilweiſe ſind in Obigem auch ſchon Rathſchläge für erwachſene 
Stotternde gegeben, doch dürfte für dieſe noch Folgendes von Werth ſein: 

Vor Allem iſt darauf zu achten, daß nervöſe Leiden möglichſt beſeitigt 
werden, daß durch viel Bewegung in freier Luft, durch Turnen, kalte 
Waſchungen und dergleichen die Geſundheit geſtärkt wird; ſodann iſt eine 
regelmäßige Zimmergymnaſtik behufs genügender Einleitung von Luft in die 
Lunge von höchſter Bedeutung. Ferner empfiehlt ſich zur Beachtung, daß 
beim Sprechen auf die Vocale der Nachdruck gelegt und daß die Conſonanten 
am Anfang ſo zu ſagen verwiſcht ausgeſprochen worden, z. B. Reichlicher 
Lohn traf den wackern Streiter. Vielleicht nützt es auch Manchem, etwas 
tiefer als gewöhnlich zu ſprechen und den offenen Vocal im Anfange immer 
leiſe zu beginnen. Wo ein Wort nicht fließend ausgeſprochen werden kann, 
verſuche man demſelben ein ſtummes H vorzuſetzen, was den Vortheil hat, daß 
der Patient immer vorher aufathmen muß. 

Wird es dem Patienten ſchwer, einen Satz auszuſprechen, in welchem 
End⸗ und Anfangs buchſtaben Conſonanten find, ſtreiche er den einen und 
ziehe die Worte zuſammen, z. B. An vielem Lachen erkennt man deln 
geſtrichen) Narren, wobei gleichzeitig zu bemerken iſt, daß der 
Anfangsconſonant eines Wortes immer als Nachlaut des vorhergehenden 
Wortes zu betrachten iſt. Selten wird ein Stotterer als Autodidact und nur 
durch eiſernen Willen, peinliche Aufmerkſamkeit und unerſchütterliche Aus 
dauer den gewünſchten Erfolg erzielen; in allen Fällen iſt aber die Con⸗ 
ſultation eines Spracharztes, wo dieſes möglich, ſehr zu empfehlen, da ein 


ſolcher die nothwendige individuelle Behandlung am ſicherſten vorzunehmen 


und dadurch die erwünſchte Heilung nachhaltig zu erzielen im Stande iſt. 

Wenn Einer des Andern Laſt trägt, wenn Schule und Haus ſich die 
Hand reichen und einträchtig mit einander dieſes furchtbare Sprachübel zu 
verhüten und vermeiden ſuchen, dann wird das Wort des Propheten Jeſaias 
(324) auch in dieſem Sinne in Erfüllung gehen: „Die Unvorſichtigen 
werden Lauheit lernen, und der Stammelnden Zunge wird fertig und reinlich 
reden.“ 


Büchertiſch. 


F. Geſchichte der deutſchen Schulbeſtre bungen 
in Amerika, von Hermann Schuricht, z. 3. Präſident 
des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes. Leipzig: Verlag von Friedrich 
Fleiſcher. 1884. 149 Seiten. 

Wie ein guter Geſchäftsmann von Zeit zu Zeit ſich klar zu werden 
ſucht über das Soll und Haben ſeiner Firma, um geſtützt auf eine genaue 
Kenntniß der Sachlage fernere Operationen zu unternehmen, iſt auch bei 
Beſtrebungen für das öffentliche Wohl eine Kunde von dem Erreichten 
wünſchenswerth, damit bemeſſen werden kann, auf welcher Grundlage in 
Zukunſt fortzuarbeiten iſt. Bisher fanden ſich nur vereinzelte Nachrichten 
über die deutſchamerikaniſchen Schulbeſtrebungen; die Lehrerwelt iſt dem 
Präſidenten des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, Herrn H. Schuricht in 
Chicago, welcher ſich ſchon durch manche werthvolle Arbeiten auf dem Gebiete 
der Erziehungswiſſenſchaft verdient gemacht hat, für die erſte umfaſſende 
Zuſammenſtellung von auf das deutſchamerikaniſche Schulweſen bezüglichen 
Mittheilungen zu großem Dank verpflichtet. Mit emſigem Fleiße und 
unermüdlicher Ausdauer hat der Verfaſſer die intereſſanteſten geſchichtlichen 
Daten bis auf die Jetztzeit zuſammengetragen, um ein Geſammtbild unſerer 
Errungenschaften auf dem Erziehungsgebiete diesſeits des Oceans zu liefern. 
Er zeigt, daß mit dem Deutſchen auch hier der deutſche Schulmeiſter ſein 
Werk begann, und daß die ſchönſten und beſten Eigenſchaften der hieſigen 
Schule im vollen Sinne deutſch genannt werden können. Die deutſche 
Pädagogik hat hier dem Anſchauungsunterrichte, dem Zeichen⸗ und Geſang⸗ 
unterricht, der Handfertigkeit, überhaupt der rationellen Lehrmethode die Bahn 
gebrochen. Der durch und durch deutſche Sinn gründlichen Ernſtes und 
freudiger Berufsliebe hat dem kalt berechnenden Nativismus gegenüber 
bislang mit Erfolg gekämpft. Der Verfaſſer, voller Begeiſterung, weiſt 
darauf hin, daß nie und nimmer, außer unter einer kleinen Schar von Phan⸗ 
taſten, auch nur im Traume daran gedacht worden ſei, Amerika durch die 
Schule zu germaniſiren, ſondern daß die Wünſche des Deutſchamerikaner⸗ 
thums, welchen dasſelbe auch durch ſeine Schulbeſtrebungen Rechnung zu 
tragen ſuchte, dahin gegangen ſeien, „hingebende aber auch vollberechtigte 
Amerikaner ſein zu wollen; die deutſche Abkunft unter ſich in Ehren zu 
halten und nach Außen zu Ehren zu bringen; die deutſchamerikaniſche 


Jugend in dieſem Geiſte zu erziehen; dazu die deutſche Sprache als das 
geeigneiſte Mittel zu benützen, den nüchternen, ſelbſtſüchtigen und impulſiven 
Charakter des Angloamerikanerthums durch das tiefere, ſinnigere und offen⸗ 
herziggemüthliche deutſche Weſen zu mildern; an Stelle eines engherzigen, 
religiöſen Muckerthums und Temperenzfanatismus Gedankenfreiheit und 
Duldſamkeit zu ſetzen und den materiellen Wohlſtand der Republik durch 
deutſchen Fleiß, durch intelligente und ausdauernde Arbeit fördern zu helfen.“ 
Im Verlaufe ſeiner Ausführungen ſchildert der Verfaſſer die Regſamkeit 
für die deutſchamerikaniſchen Beſtrebungen, wodurch ſich Pennſylvanien aus⸗ 
zeichnete, und gibt den Wortlaut der Anrede der Truſtees an die deutſchen 
Einwohner von Pennſylvanien im Jahre 1787 gelegentlich der Erlangung 
eines Freibriefes für Errichtung einer deutſchen Hoch- und Freiſchule zu 
Lancaſter, Pa. Des Aufrufes vom Mai 1860 aus Chicago zur Gründung 
eines deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars, aus dem eventuell eine deutſch⸗ 
amerikaniſche Univerſität hervorgehen ſollte wird gedacht. Wie nur recht und 
billig, entfällt umfaſſender Raum auf eine Geſchichte der Wirkſamkeit des 
deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes und deſſen Sprößlings, des nationalen 
deutſchameriſaniſchen Seminars. Bei aller Hingabe an Ziele und Zwecke 
des Bundes, und vielleicht gerade in Folge davon, verſchließt der Verfaſſer ſich 
keineswegs der Einſicht, daß nur zu oft Eiferſüchtelei und Sonderbeſtrebungen 
das volle Wirken des Bundes beeinträchtigt haben. Trotz Allem aber bildet 
der deutſchamerikaniſche Lehrerbund eine der bemerkenswertheſten Errungen⸗ 
ſchaften des Deutſchamerikanerthums auf wichtigem Gebiete und verdient 
gewiß die Berückſichtigung, welche der Verfaſſer ihm zu Theil werden läßt. 
Schon die Aufzählung der Lehrer bundlitteratur muß Anerkennung erzwingen. 
Zum Schluſſe ſummirt Herr Schuricht und zeigt, wie auch bei dem ameri⸗ 
kaniſchen Schulmann der deutſche Pädagoge ſich Achtung erworben habe. x 
Die Zuſammenſtellung dieſer Thatſachen war unzweifelhaft höchſt 
mühevoll. Für die Propaganda freilich muß und wird ſie ſich von großem 
Werthe erweiſen. Sei hier nur noch dem Wunſche Raum gegeben, daß eine 4 
jede deutſchamerikaniſche Lehrkraft ſich baldigſt in den Beſitz des Werkchens 
ſetzen möge, um, angeſpornt durch das Bewußtſein wie viel ſchon geſchehen, 
auf der Bahn rüſtig vorwärts zu ſtreben. 8 
Beiläufig ſei noch erwähnt, daß die Verlagsbuchhandlung mit dem 
Plane umgeht, bei einer zweiten Auflage des Werks ſehr viel Material, 
welches bei dieſer Ausgabe wegfiel, in Sonderheit biographiſche Notizen 
verdienter Schulmänner Verwendung finden zu laſſen. 


W. M. „Federzeichnungen aus dem amerikani⸗ 
ſchen Stadtleben.“ Unter dieſem Titel hat Johann Rutig die deutſch⸗ 
amerikaniſche Litteratur mit einer werthoollen Gabe bereichert. Wenn ſich An⸗ 
ton Eickhoff in ſeinem Werke: „In der neuen Heimath“ der Geſchichte zuwendet 
und den Antheil des deutſchen Elementes an der politiſchen und culturellen 
Entwickelung dieſes Landes nachzuweiſen ſucht, ſo ſchildert der Verfaſſer der 
„Federzeichnungen“ das Heim der Deutſchen in der neuen Welt, ihre geſelli⸗ 
gen Beſtrebungen und nationalen Eigenthümlichkeiten und bietet uns im Ge⸗ 
genſatz zu den Geſchichtsbildern feines New Yorker Mitbürgers idylliſche 
Stillleben und anmuthige Genrebilder dar. 7 

Die „Weihnachtsbilder“ enthalten ſinnige Phantaſien in Märchenform, 
welche den Einfluß des erhebenden deutſchen Feſtes auf verſchiedene Lebens⸗ 
ſphären zeigen und dieſelben mit dem freundlichen Lichterglanz des Chriſt⸗ 
abends erhellen. In den „Schlichtgeſchichten“ werden einfache Erlebniſſe, 
wie ſolche in den beſcheidenen Vierteln der Großſtadt wohl täglich vorkommen, 
in intereſſanter Weiſe und mit einer wohlthuenden Theilnahme für die Freu⸗ 
den und Leiden der Betreffenden erzählt. So iſt „das erſte Vierteltauſend“ 
ein bürgerliches Drama, das in wenigen Strichen ein ergreifendes Bild von 
dem Mißgeſchick entwirft, das den kleinen Mann häufig betrifft. Gleich⸗ 
zeitig zeigt aber der Autor hier, wie die Heimgeſuchten in ihrer Entbehrungs⸗ 
freudigteit die Kraft finden, ſich von dem Schickſalsſchlage zu erholen und 
durch die Erkenntniß ihrer opferfreudigen Liebe aufs Reichſte belohnt werden. 
In den „Charakterfiguren“ werden uns verſchiedeye Typen der großſtädti⸗ 
ſchen Geſellſchaft mit feiner Detailmalerei vorgeführt. Für die Lebenswahr⸗ 
heit dieſer Geſtalten ſpricht der Umſtand, daß ſich der Leſer unwillkürlich an 
die eine oder die andere in ſeiner Umgebung bekannte Perſönlichkeit erinnert, 
deren wohlgetroffene Züge er in dieſen Porträts zu erkennen glaubt. „Auf 
den Pfaden der New Porkerin“ begegnen wir den weiblichen Repräſentanten 
der Weltſtadt, deren Verdienſte um die Bekämpfung der Alles beherrſchenden 
Geſchäftsproſa und um die Einbürgerung einer heiteren Lebensphiloſophie mit 
beredtem Wort geprieſen werden; aber auch die Schwächen derſelben ver⸗ 
ſchweigt der Verfaſſer nicht und trifft die Thorheiten des Tages mit feiner Sa: 
tire, deren Wirkung vielleicht gerade deshalb um ſo mehr empfunden wird, 
als ſie rei von aller verletzenden Bitterkeit iſt. 75 1 


r 


Nr 


.. une ne wen nn 


die verſchiedenſten Erſcheinungen im deutſchamerikaniſchen Leben in ihren 
charakteriſtiſchſten Zügen zu erfaſſen und in ſprechender Anſchaulichkeit darzu⸗ 
ſtellen weiß. In der wirkungsvollen Beleuchtung der bedeutenden Momente 
und in der nur flüchtigen Andeutung des Nebenf ſächlichen tritt die künſtleriſche 

Discretſon des Verfaſſers zu Tage, die ſich außerdem in der Klarheit der 
Sprache und in der gedrungenen Knappheit des Styles offen 
bart. Was uns aber in den Federzeichnungen am Meiſten anmuthet, iſt 

eine gemüthvolle Wärme, ein fanfter poetiſcher Glanz, der feinen Schimmer 

in den Prunkſaal des Reichen, in die Dachkammer des einſamen Junggeſellen, 
wie in die rauchige Werkſtatt ſendet und ſelbſt das Alltägliche mit einem Zug 
verſöhnender Menſchlichkeit zu verklären weiß. 


L. Prang & Co.'“s Weihnachts⸗ und Neujahrs⸗ 
karten. — Es iſt jedenfalls eine Freude für uns, wenn wir gegen 
Jahresſchluß eine Auswahl dieſer vorzüglichen Karten erhalten. Dieſelben 
ſind mit großem Geſchmacke hergeſtellt, und ſelbſt die kleinſte und einfachſte 
derſelben iſt ein kleines Kunſtwerk. An Correctheit der Zeichnung und 
Schönheit der Farben, an Eleganz der Ausſtattung und Mannigfaltigkeit der 
Deſſins können die Prangſchen Karten, welche vielfach gar nicht mehr Karten 

genannt werden dürfen, kaum übertroffen werden. Die Herſtellung derſelben 
gereicht der techniſchen Vollkommenheit des Prangſchen Etabliſſements und 

damit dem amerikaniſchen Kunſtgewerbe zu hoher Ehre. Folgende Künſtler 
haben dieſes Jahr Deſſins für die Prangſchen Karten geliefert: Fil. Dora 
Wheeler; Frau E. T. Fiſher; Frl. F. Bridges; Frau O. E. Whitney; 
Frl. L. B. Comins; Frl. L. P. Humphrey; Frau M. B. O. Fowler; 
Frl. V. Gerſon; 15 Sarah E. Whitman; H. Giacomelli; W. Hamilton 

SGihlon; G. B. Le Fanu; J. W. Champney; Walter Satterlee; A. 
Sandier; A. F. Bellows; W. L. Taylor; Geo. Merwanjee White; 
Harry Beard; E. B. Benſell; J. F. Murphy; Wm. H. Beard; H. 
Winthrop Peirce. 


S. Thieme⸗Weſſely, Handwörterbuch der eng⸗ 
liſchen und deutſchen Sprache; neue Stereotypau flage; 5 
Händcke & Lehmkuhl, Hamburg; ift eine Bienenarbeit, ein Erzeugniß acht 
deutſchen Gelehrtenfleißes. Das Lexikon hält die Mitte zwiſchen dem bekannten 
großen kritiſchen Wörterbuch von Thieme & Preußer und dem Taſchenwörter⸗ 
buch von Thieme⸗Magnuſſen, und ſeine Benennung als „Handwörterbuch“ 
iſt bezeichnend für ſeinen Umfang und die Auswahl des Wörterſchatzes. Die 
Ueberſetzung der Wörter aus einer der beiden Sprachen in die andere iſt eine 
durchaus correcte und Sinn und Bedeutung derſelben wiedergebende; nur hie 
und da vermiſſen wir die neuern Anwendungen, die einzelne Wörter im Laufe 
der letzten Jahre erhalten haben. Wenn die Benutzung eines Wortes eine 
ausgedehntere geworden und die Anwendung im erweiterten Sinne zum 
Sprachgebrauch geworden iſt, dann muß die bisherige Begriffsaus 
legung nothwendig ebenfalls ergänzt werden. Doch dieſe Vervollſtändigung 
iſt in einzelnen Fällen zu vermiſſen. Das Wort “Crank” zum Beiſpiel ift 
wie folgt überſetzt: Crank — Kurbelſtange, Krummzapfen, Verdrehung, 
Wortſpiel, Betrüger, Brunnenſchwengel; aber die zum mindeſten in ganz 
Amerika allgemein gebräuchliche Anwendung des Wortes im Sinne von 
„verſchrobener Menſch“ iſt nicht angeführt. Wir haben bei Erwähnung dieſes 
Mangels im Auge, daß das Lexikon auch für den amerikaniſchen Büchermarkt 
berechnet iſt, und weil wir ein ſonſt durchaus empfehlungswerthes und aus⸗ 
gezeichneles Buch allen kritiſchen Anſprüchen entſprechen ſehen möchten. 

Zum Schluſſe können wir uns nicht verſagen, aus der Vorrede der Ver⸗ 
faſſer folgende intereſſante Stelle wiederzugeben, obgleich dieſelbe in 

. keiner directen Beziehung zu unſern vorſtehenden Bemerkungen ſteht: 
5 „Daß das Werk noch in der alten Orthographie erſcheint, hat ſeinen 
Grund darin, daß der Satz ſchon längſt zu einem Zeitpunkte begonnen hatte, 
3 wo an das Puttkamer'ſche Syſtem noch nicht zu denken war, dann aber aus 
Gründen, die in den Beitverhältniffen, ſowohl als in Privatverhältniſſen des 
Veerfaſſers lagen, nur langſam vorrückte, fo daß das Werk eben erſt jetzt zur 
Veröffentlichung gelangen konnte. Uebrigens will es uns bedünken, daß eine 
Rechtſchreibung, die zwar ‚officiel‘ eingeführt, gleichwohl vom deutſchen 
Reichskanzler nicht anerkannt iſt, ja für die Reichsbehörden 
> direct verboten ift, gegen die der Allgewoltige mehr als einmal (und noch 
 jüngft wieder) feinen unzweideutigen Widerwillen geäußert hat,“ daß alfo eine 
F ſolche Rechtſchreibung⸗ nichts weniger als ein feſter Bau ſei, dem Wind und 
Wetter Wetter nichts anhaben können.“ 


. Genügend bekannt iſt wohl die briefliche Auslaſſung Fürſt Bismarcks vom 
4. October 1882: „Daß die neue Orthographie zu langſamerem Leſen nöthige 
2 und eine wilüclie Entſtellung unſerer bisherigen Rechtſchreibung ſei.“ 


— 


Die Skizzen bekunden ſämmtlich eine ſcharſe Beobachtungsgabe, welche 
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(Officiell.) 
Nachweiſebureau. 


Geſucht. 


Eine tüchtige Lehrerin für die höhern Klaſſen im deutſchen Departement 
der öffentlichen Schulen in Eaſt Saginaw, Mich. Gehalt 8450.00 per 
Jahr. Antritt der Stelle ſo bald als möglich. Man wende ſich an 


A. Schneck, Secretär des Lehrerbundes. 
Detroit, den 17. November 1884. 


Feuilleton. 


EBER ELEMENTARUNTERRICHT IN ENGLAND. 


Die belgische Schulzeitschrift “Ecole primaire” bringt in No. 12, 
Jahrgang 1884, folgenden, dem französischen Fachblatt “Education” 
entliehenen Artikel über den Primärunterricht in England: 

„Da die Aufgabe, an dieser Stelle eine genaue Geschichte des 
englischen Unterrichtswesens zu entwerfen, für den gegebenen Raum 
zu lang und zu complicirt erscheinen würde, so begnügen wir uns 
damit, die Thatsachen einfach so darzustellen, wie sie liegen und 
sich in der Gegenwart zutragen. Um jedoch verkehrten Auffassungen 
vorzubeugen, ist es zunächst erforderlich, einige erläuternde Erklä- 
rungen vorauszuschicken. Vor Allem dürfen wir dem Ausdrucke 
„öffentliche Schule“ nicht dieselbe Bedeutung beilegen, wie Frank- 
reich : denn jenseits des Canals steht eine öffentliche Schule nicht 
nothwendig unter Aufsicht des Staates und ist ebensowenig gehalten, 
sich nach einem staatlıch sanctionirten Programme zu richten. Und 
wenn es in England auch Schulen gibt, die sich dem französischen 
Typus nähern, so ist doch dabei zu erinnerns dass solche Anstalten 
nur die verschwindend kleine Minderheit der gesammten Unter- 
richtsetablissements daselbst ausmachen. Warum aber, wird man 
erwidern, spricht man denn von öffentlichen Schulen? — Das 


Municipalregiment ist in England sehr mächtig, und diese Macht 


ist die Basis der grossen Freiheiten, deren sich das ganze Land 
erfreut. Der Gemeinderath ist befugt, in seinem Bezirke nach 
Belieben Schulen zu gründen, die Aufsichtsbeamten, sowie die Lehrer 
zu wählen und anzustellen, und überhaupt alle Massregeln zu einer 
guten Leitung der Anstalten zu treffen. Für die Beschaffung der 
nöthigen Fonds ist durch die jährliche Umlage einer allgemeinen 
Schulsteuer Fürsorge getroffen. Unter dieser Verwaltung ist aller- 
dings die Unentgeltlichkeit des Unterrichts gänzlich unbekannt; 
aber jeder Familienvater rechnet es sich zur Ehre, das Schulgeld 
(ecolage) pünktlich zu entrichten. Um auch den Kindern der 
notorisch Armen einen soliden Unterricht zu verschaffen, tritt in der 
Regel die Privat-Mildthätigkeit ein. Wenn aber der Engländer die 
Unentgeltlichkeit des Unterrichts nicht gewährt, so würde er sich 
noch weniger mit einer confessionslosen Schule zufrieden stellen. 
Denn die Religionslehre nimmt entweder unter einer oder der 
anderen Form im Lehrplane der englischen Elementarschulen die 
erste Stelle ein. Den Beweis hierfür liefern die zahlreichen von der 
anglikanischen Kirche gegründeten und unterhaltenen Unterrichts- 
anstalten, welche ungefähr zwei Drittel sämmtlicher Schulen des 
Landes ausmachen. Diese Sorge für den Unterricht gereicht dem 
anglikanischen Clerus, welcher, nebenbei bemerkt, der am reichlich- 
sten dotirte in ganz Europa ist, zur grössten Ehre; denn das heisst, 
seine enormen Reichthümer auf eine edle Art anwenden. — Die 
Schulen, wie sie oben beschrieben worden sind, bilden in England 
die öffentlichen Schulen, und man sieht leicht ein, dass dieselben 
wenig Aehnlichkeit haben mit dem in Frankreich adoptirten System. 
Es soll jedoch damit nicht gesagt sein, dass ein Lehrer lediglich aus 
eigener Initiative eine öffentliche Schule gründen könne. In dieser 
Beziehung geniesst er zwar die grösste Freiheit, und die Zahl der 
Lehrer, welche sich dieselbe zu Nutzen gemacht haben, ist durchaus 
nicht gering. Unter diesen Schulen gibt es nun selbstverständlich 
solche mit guten, mittelmässigen und geringen Leistungen. Aber 


u 
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das Heilmittel steht immer zur Seite des Uebels ; denn der Familien- 
vater wendet sich sobald als möglich den besseren Anstalten zu, um 
ihnen seine Kinder anzuvertrauen. Hier besteht also die volle und 
uneingeschränkte Freiheit, und es herrscht bloss Zwang in Bezug auf 
die hygienische Construction der ‘Schulgebäude. Der Engländer 
errichtet zwar keine Schulpaläste, aber die englischen Schulgebäude 
sind durchgehends gross und fest gebaut und entsprechen dem 
eigentlichen Zwecke des Unterrichts. — Auch die Lehrer geniessen 
eine grosse Freiheit. Sie bedürfen nicht einer höheren Autorisation, 
um sıch zu vereinigen, um ihre Bemühungen zu einem bestimmten 
gemeinschaftlichen Zwecke zu coordiniren, um Gesellschaften zu 
gründen und sich zu Conferenzen zu versammeln u. s. w. Noch 
viel weniger ist es zum Beispiel erforderlich, dass die Lehrerconfe- 
renzen von einem Mitgliede der Verwaltung geleitet werden. Ge- 
wöhnlich wählen die Lehrer ihren Vorsitzenden selbst, und höchst 
selten fällt ihre Wahl auf eine Person ohne pädagogischen Werth. 
Auf gleiche Weise verfährt man, wenn wir nicht irren, in den freien 
belgischen Schulen, und unsere Nachbarn von der Schelde und 
Maas befinden sich dabei nicht schlechter als jene von der Themse. 
Dennoch muss man nicht glauben, der Elementarunterricht sei in 
England keinem Gesetze unterworfen; denn hauptsächlich seit vier- 
zehn Jahren sind vom Parlamente eine Reihe gesetzgeberischer 
Massregeln ergriffen worden, um denselben einer geklärten Disciplin 
zu unterwerfen und den regelmässigen Besuch der Schulen zu 
sichern. Unter diesen Bestimmungen sind zu erwähnen der obliga- 
torische Unterricht und das System der Subventionen, welche den 
besten Anstalten zugewandt werden. Was den obligatorischen 
Unterricht angeht, so versteht der Engländer denselben ganz anders, 
als wir. Das Einzige, was diese Verordnung von dem Familienvater 
verlangt, ist, dass er seine Kinder entweder privatim unterrichten 
lässt, oder aber dieselben in eine öffentliche Schule schicke, welche 
er jedoch selbst zu wählen hat. Einem Vater einen Lehrer aufzu- 
octroyiren würde dem Engländer ganz ungeheuerlich erscheinen, 
und er würde dagegen eine verzweifelte Opposition erheben. Wie 
denn aber das Gesetz,des Zwanges anwenden ? wird man fragen. 
Diese Frage löst sıch in der Praxis auf folgende einfache Weise: 
Weil Diejenigen,- welche das Schulgeld bezahlen können, dem 
Gesetze gewöhnlich keinen Widerstand leisten, so brauchen wir uns 
mit ihnen nicht näher zu befassen. Es bleibt demnach nur noch 
jene Klasse von Leuten übrig, welchen es als Nachbarn der Armuth 
am Können und Wollen fehlt, und aus diesem Grunde ıhre Kinder 
ohne Unterricht aufwachsen lassen. Hier muss also im Interesse 
der armen, kleinen Verlassenen, welche sonst unbewusst der Erzie- 
hung zum Laster anheimfielen, das Gesetz mit Strenge walten. 
Aber auch hier hat der Engländer mit seinem äusserst praktischen 
Blicke prompte Hand ans Werk gelegt; jedoch mit einer Vorsicht, 
mit einer Achtung vor der individuellen Freiheit und der väterlichen 
Autorität, woran man leider in Frankreich wenig gewöhnt ist. 
Nach den zu Kraft bestehenden Bestimmungen ernennt man näm- 
lich überall da, wo es nöthig erscheint, sogenannte Visitatoren, 
welche vielfach unrichtig mit dem Namen Inspectoren bezeichnet 
worden sind. — Wir befinden uns in London in einem jener elenden 
Stadtviertel, in welcher eine Bevölkerung zusammenkauert, welche 
noch weit schlechter genährt, als gekleidet ist. Das Laster tritt 
daselbst mit einer Unverschämtheit zu Tage, die ihres Gleichen 
sucht. Und was soll in einem solchen Orte aus den armen Kindern 
werden? Wenn selbst die Eltern sich Mühe gäben, so wäre es 
schon die mangelhafte Kleidung der Kinder, welche denselben den 
Besuch einer Schule unmöglich machte. Hier aber tritt der Visitator 
helfend ins Mittel. Seine Aufgabe besteht nämlich darin, in be- 
stimmten Districten eine Anzahl Familien zu besuchen, welche dem 
Unterrichtsgesetz nicht Genüge leisten. Er stellt sich den Eltern 
vor im Namen des Gesetzes, wovor jeder Engländer einen tiefen 
Respect hegt; er nennt ihnen die Strafen, welche die Nichtbefolgung 
derselben nach sich zieht; er lässt sich von der Mutter die Geschichte 


ihres beklagenswerthen Familienunglücks erzählen und sıch die 


Gründe darlegen, weshalb sie ihre Kinder nicht besser kleiden und 
das Schulgeld nicht bezahlen kann. Dem Visitator ist es leicht, das 
letzte Hinderniss zu beseitigen ; denn er hat die Unentgeltlichkeit 
(gratuite) in Reserve, und was die Kleidung angeht, so verfügt er 
ebenfalls über Mittel, den Armen auch hierin zu Hülfe zu kommen. 


grziehungs⸗ Blätter. 


(In der That sind die Engländer mildthätig; denn das Budget für 

Armenunterstützung erreicht für London allein die jährliche Summe 
von fünfzig Millionen Francs.) Hier erscheint also der Visitator 
gleichsam als rettender Engel, und er wird dies umsomehr, wenn er 
spricht im Namen der Moral und des hohen Werthes eines guten 


2 


Unterrichts für die Zukunft der Kinder. Das mütterliche Herz ist 


gewonnen und der Visitator entfernt sich, nachdem er wieder neue 
Der Umstand, dass seit 


Bewohner für die Schule angeworben hat. 
einer Reihe von Jahren die Bevölkerung der Schule in steter Zunahme 
begriffen ist, beweist zur Genüge, dass das System sich bewährt. — 
Ein anderer Zug der englischen Schulgesetzgebung ist, dass sie den 
Lehrern, welche in den öffentlichen Schulen die besten Erfolge 
nachweisen, für jeden Schüler, welcher in der Probe genügt, einen 
Preis gewährt, welcher im Allgemeinen zwischen zwei und fünf Francs 
variirt. Wenn es demnach einem Lehrer gelingt, eine grosse Anzahl 
Schüler glücklich durch das Examen zu bringen, so ist er sicher, 
eine ansehnliche Summe als Belohnung zu ernten. Diese Bestim- 
mung wurde im Jahre 1862 von Herrn Löwe, dem damaligen 


Director der Abtheilung für Unterricht, in das Schulgesetzbuch der 


Engländer aufgenommen, und die Belohnungen sind bekannt unter 
dem Namen „Prämie des Erfolges“. Im Jahre 1882 fügte Herr 
Mudella, Deputirter im Parlamente und gegenwärtiger Director der 
genannten Abtheilung, jener Bestimmung den Merit Grant“ als 
Verbesserung des ersten Systems bei. 
haben jedoch, wie nicht anders zu erwarten, eine stets wachsende 
Opposition gefunden, weil sie, sagen die Gegner, absolut ihren Zweck 
verfehlen. Die Folge jener wohlgemeinten Anordnungen ist nämlich 
die, dass das Streben einer gewissen Sorte von Lehrern einzig dahin 
zielt, eine möglichst grosse Zahl Schüler glänzend durch das Examen 
zu bringen. Und um dieses Ziel zu erreichen, erhitzen sie die 
Kinder ohne Erbarmen, überhäufen sie mit Arbeiten und strengen 
dieselben auf alle mögliche Weise auf Kosten ihrer Gesundheit und 
der moralischen Erziehung an, in der Absicht, dem Geiste einer 
niedrigen Speculation genug zu thun. Aber auch hier befand sich 
ohne Zuhilfenahme des Gesetzes das Heilmittel zur Seite der Krank- 
heit. Unter der Lehrerschaft selbst hat sich nämlich eine grosse 
Zahl Männer gefunden, welche vor einer solchen Pflichtvergessenheit 
zurückschraken und sich beflissen, wahre Erzieher zu sein, ohne sich 
um die famose „Prämie des Erfolges“ sehr zu beunruhigen, und ihre 
Bemühungen wurden durch glänzende Resultate und viele Prämi- 
irungen gekrönt. Dass aber die Familienväter diese biedern Männer 
noch besonders dadurch belohnten, dass sie ihnen eine grosse 
Anzahl Schüler anvertrauten, braucht wohl nicht näher erwähnt zu 
werden. 


HUMOR 


— Aus der Schule. Lehrer: „Also Fritz, welche Dinge nennt 
man transparent?“ — Fritz: „Alles was durchsichtig ist!“ — Lehrer: 


„Gut, führe mir ein Beispiel dafür an.“ — Fritz: „Eine Glasscheibe.“ 
Lehrer: „Richtig. Max, nenne du mir auch noch einen anderen 


Ar. 
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durchsichtigen Gegenstand!“ — Max: „Ein Schlüsselloch!“ 


Eine davon wird Künstlerin, eine Dichterin u. s. w. — „Und was 
wirst denn du?“ frug eine derselben ein kleines Mädchen, das noch 
„Ich habe mir vorgenommen, eine reiche 
Wittwe zu werden, wenn ich gross bin,“ lautete die bescheidene 


nichts gesagt hatte. — 


Antwort. 


— /n einem kleinen Dorfe fand Schulexamen statt. Der 


Lehrer besprach mit den Schülern die von dem Heiland an den a 


Gebrechlichen gethanen Heilwunder. Nachdem er bemerkt hatte, 
dass der Herr Jesus die Lahmen gehend und die Blinden sehend 
gemacht hatte, fragte er einen Knaben: „Und was hat er denn mit 
den Tauben gethan?“ — „Die liess er fliegen,“ antwortete der 
Knabe. 


5 


— /n einer Töchterschule wird das Wunder der Speisung der 


5000 Mann besprochen. 
dieses Wunders hin und fragt endlich: „Weiss denn Jemand von 
Euch, wie das zugegangen ist, dass 5000 Mann von so wenig 
Fischen und Broden satt geworden sind?“ Da antwortete ein 
Mädchen: „Sie haben sich genirt, Herr Lehrer!“ 8 


— 


2 
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Diese beiden Massregen 


+ 
— Mehrere Schulmädchen besprechen ihre zukünftigen Berufe. 


Der Lehrer weist auf die Unerklärlichkeit 
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Herzensbildung. 
Von Marie Raible. 


Oſt wird beim Kinde wohl bedacht 
Was Bildung heißt im Leben, 

Doch nehme auch ſein Herz in Acht, 

Lehr' es, wo Noth iſt — Geben. 


Lehr' es, zum Armen kindlich ſchlicht 
Ein freundlich Wörtchen ſprechen, 
Denn Speiſe thut's oft freilich nicht, 
Wenn faſt die Herzen brechen. 


Nicht Geben, daß die Hand es thut 
Mit mürriſch, kaltem Blicke, 
So — daß das Auge milde ruht 
Auf Andrer Mißgeſchicke. 


Zeig' ihm der kleinen Vögel Noth 
In kalten Wintertagen: 

„Sieh, Kind, ſie bitten dich um Brod 
Und können's doch nicht ſagen!“ 


Nimm deines Kindes Herz in Acht, 
Mag kommen dann, was wolle; 
Denn nur die Herzensbildung macht 
Reich auf der kleinſten Scholle. 


Die Brüder Grimm. 
Von NW. H. Noſenſtengel.“ 


„Heute am 4. Januar 1885 ſind hundert Jahre verfloſſen ſeit 
Jakob und am 24. Februar 1886 werden hundert Jahre verfloſſen 
ſein ſeit Wilhelm Grimm in Hanau das Licht der Welt 

erblickten. 

„Die Bürger Hanaus, ſtolz darauf, daß zwei der berühmteſten Gelehr⸗ 
ten und beſten Söhne unſerer Nation in den Mauern ihrer Stadt geboren 
ſind, haben mit opferbereiter Begeiſterung den durch das Herannahen dieſer 
Tage angeregten Gedanken aufgenommen, dem edlen Brüderpaare in feiner 
Vaterſtadt ein feiner würdiges Denkmal aus Erz zu errichten. 

— „Aber nicht nur die Vaterſtadt, nicht nur das heſſiſche Heimathland 
ſind zur Ausführung des Werkes berufen: die ganze Nation hat das 
A Recht, wie die Pflicht, das Andenken der unvergeßlichen Männer dankend 
u ehren. 
* Pe Brüder Grimm haben die deutſche Alterthumswiſſenſchaft 
begründet und die Schätze der Vergangenheit für das Leben der Gegenwart 
zurückgewonnen. An „Grimms Märchen“ erbauen ſich Tauſende von 
3 deutſchen Kinderherzen. In unſere Sprache ſind die beiden Forſcher tiefer 
eingedrungen als irgend Jemand und haben aus ihrem unergründlichen 
Et: Schätze zu Tage gefördert, deren Reichthum unſer Volk ftaunend 


* Vor der Milwaukeer Freien Gemeinde hielt am Sonntag, den 4. Januar, 
m hundertſten Jahrestag der Geburt des Jakob Grimm, Herr Profeſſor 
> W. H. Roſenſtengel von der Wisconſiner Staatsuniverſität in Madiſon, 

einen Vortrag, der es verdient, in die weiteſten Kreiſe zu dringen. Führen 

doch auch wir Deutſch⸗Amerikaner in unſerer neuen, zweiten Heimath den 
Kampf um die deutſche Sprache und iſt es deswegen gerade auch an uns, 
die beiden Brüder Grimm zu ehren, die ſich um die deutſche Sprache und 
. Litteratur ſo ſehr hohe Verdienſte erworben haben. Ein bloßes Referat könnte 
dem Vortrag nicht gerecht werden, wir bringen ihn daher in den „Erziehungs⸗ 
| blättern vollinhaltlich zum Abdruck. a Die Red. 
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in dem unvergleichlichen Werke erkennt, das ihren Namen trägt und allein 
genügen würde, ihnen die Unſterblichkeit zu ſichern. 

Ihr gewiſſenhafter Ernſt, ihre geiſtige Tiefe und ihr reiches Gemüth 
vereinigten die edelſten Züge der deutſchen Art zu einem ewig denkwürdigen 
Bilde brüderlicher Eintracht und volksthümlicher Wiſſenſchaft. 

„Sie haben das Vaterland mit der reinſten Hingebung geliebt und durch 
mannhaſtes Eintreten für ihre Ueberzeugung die vaterländiſche Geſinnung 
in weiten Kreiſen geweckt und befeſtigt. 

„An alle Deutſchen im Reiche und außerhalb desſelben bis zu den fern⸗ 
ſten Geſtaden der neuen Welt ergeht daher der Ruf, Herz und Hand zu 
öffnen, da es gilt, die Männer zu ehren, welche unſerem Volke erſt ein klares 
Bewußtſein vom Werthe ſeiner Mutterſprache, dieſer unverſiegbaren Quelle 
ſeiner Volkskraft und ſicherſten Grundlage ſeiner nationalen Zuſammen⸗ 
gehörigkeit, gegeben haben.“ 

So lautet der unvergleichlich ſchöne Aufruf, den die Gelehrten, Schrift⸗ 
ſteller und Beamten im vorigen Jahre erließen. Sehr wahrſcheinlich wird 
dieſem Aufrufe nicht nur Folge geleiſtet, ſondern am 4. Januar wird auch 
überall auf die unſterblichen Verdienſte des edlen Brüderpaares um deutſche 
Wiſſenſchaft und um deutſches Volksthum ſelbſt in den Kreiſen der Kinder⸗ 
welt hingewieſen werden. 

Auch hier wird man, wenigſtens in gelehrten Kreiſen, auf den genialen 
Sprach⸗ und Culturforſcher Jako b Grimm und auf den Philo⸗ 
logen, Herausgeber und Textkritiker Wilhelm Grimm aufs Neue 
aufmerkſam machen. Aber eine ſchönere und höhere Aufgabe ſcheint mir die 
zu ſein, an dem Tage an ein Denkmal zu erinnern, welches ſich die Brüder 
ſelbſt aufgerichtet haben und welches im Allgemeinen noch zu wenig bekannt 
iſt: an ihre Schriften. 

Und das iſt der Zweck der nachſtehenden Darſtellung. Sie macht 
wenig Anſpruch auf Vollſtändigkeit und gar keinen auf Wiſſenſchaftlichkeit. 
Sie will nur verſuchen, den Leſern der „Erziehungsblätter“ in 
einfachen, ſchlichten Worten ein Bild von der Größe und Bedeutung 
des Brüderpaares vorzuführen und zum Leſen wenigſtens einiger Werke 
anzuregen. Da ſich die ganze Darſtellung im Allerweſentlichen auf 
gedruckte Quellen — vor Allem auf die Werke der Brüder Grimm, 
auf den „Briefwechſel zwiſchen Jakob und Wilhelm Grimm,“ auf die 
Selbſtbiographien, auf Scherers „Jakob Grimm“ (zwei Artikel der 
Preußiſchen Jahrbücher) und auf Duncker' s „Die Brüder Grimm“ 
(acht Artikel der Beilage zur „Allgemeinen Zeitung“) — ſtützt, ſo darf 
ſich der Zuſammenſteller Dieſes höchſtens ſeines Fleißes rühmen. 


Lebensbeſchreibung der Brüder Grimm. 


Jakob Grimm der zweite Sohn ſeiner Eltern, wurde am 4. 
Januar 1785 und ſein Bruder Wilhelm am 24. Februar 1786 zu 
Hanau (Heffen), wo ihr Vater erſt Advocat, dann Stadtſchreiber war, 
geboren. Später, als Jakob ungefähr ſechs Jahre alt war, wurde der 
Vater zum Amtmann nach Steinau an der Straße ernannt. Dort wurden 
die Brüder bei einem Stadtpräceptor unterrichtet, von dem wenig zu lernen 
war, außer Fleiß und ſtrenge Aufmerkſamkeit, aber aus deſſen charakteri⸗ 
ſtiſchem Benehmen ihnen eine Menge ergötzlicher Späſſe, Redensarten und 
Manieren zurückblieben. Im Januar 1796 ſtarb der Vater, und die Mutter 
blieb mit ihren ſechs Kindern in Steinau. Bald wurde es nothwendig, 


2 Srziefungs- Blätter. 


Im September wurde die Heimreiſe angetreten, und Ende des Monats 
traf er mit Wilhelm, den er zu Marburg mitgenommen hatte, 
geſund und vergnügt bei der Mutter in Kaſſel ein, die unterdeſſen, damit 
fie ihr Alter in ihrer Kinder Mitte ruhig verleben könnte, aus Steinau 
nach Kaſſel gezogen war. Im Januar 1806 erlangte Jakob mit genauer 
Noth die Stelle eines Acceſſiſten beim Secretariat des Kriegscollegiums mit 
100 Rthlr. Gehalt. Verſchiedene Verſuche, eine andere, beſſere Stelle zu 
bekommen, ſchlugen fehl, und nachdem das kummervolle Jahr 1807 ver⸗ 
gangen und das neue mit ſtets getäuſchten Ausſichten begonnen war, hatte er 
bald den tiefſten Schmerz zu empfinden, der ihn in ſeinem ganzen Leben 
betroffen. Den 27. Mai 1803 ſtarb „die beſte Mutter, an der wir Alle 
mit enormer Liebe hingen, und nicht einmal mit dem Troſt, eines ihrer 
ſechs Kinder, die traurig ihr Sterbebett umſtanden, verſorgt zu wiſſen. Hätte 
fie nur noch wenige Monate gelebt, wie innig würde fie fi) meiner verbeſſerten 
Lage erfreut haben!“ Am 5. Juli erhielt er nämlich eine Anſtellung als 


Sn. 


auf ihre gründliche Unterweiſung Bedacht zu nehmen. Das Vermögen der 
Mutter war ſchmal, und ſie hätte ihre Kinder ſchwer aufziehen können, 
wenn nicht eine ihrer Schweſtern, die von der reinſten, aufopfernden Liebe 
zu ihnen beſeelt war, ſie treulich unterſtützt hätte. Dieſe ließ Jakob 
und Wilhelm im Jahre 1798 nach Kaſſel kommen und in Koſt 
geben, damit ſie ſich auf dem dortigen Lyceum (Gymnaſium) ausbilden 
ſollten. Die Brüder konnten erſt in die untere Klaſſe geſetzt werden, ſo 
ſehr waren ſie noch zurück, aber nicht durch ihre Schuld, ſondern durch 
bloßen Mangel an Unterricht, denn, ſo ſagte Jakob, „ich hatte von 
Jugend auf eine ungeduldige, anhaltende Lernbegierde“. 

Im Frühjahr 1802, ein Jahr früher als Wilhelm, der um dieſe Zeit 
lange und gefährlich kränkelte, verließ Jakob die Anſtalt mit folgendem 
Zeugniß ſeines Rectors: „Das Lob herrlicher Geiſtesgaben und eines 
unaufhaltſamen Fleißes verdient der edle Jüngling Jakob Ludwig 
Karl Grimm. Er befleißigt ſich ſo eifrig der ſchönen Künſte und 


Wiſſenſchaften nach dem Unterrichte, den er in dieſem Lyceum empfing, daß 
er nicht nur ſeine natürlichen Geiſtesgaben und Talente bewies, ſondern 
auch ſeinen Eifer und eine lobenswerthe Begierde ihn zu nähren und durch 
eigene Sorgfalt zu vervollkommnen und auszubilden zeigte.“ 

Jakob bezog die Univerſitt Marburg. Die Trennung von 
ſeinem Bruder, mit dem er ſtets in einer Stube gewohnt und in einem 
Bett geſchlafen hatte, ging ihm ſehr nahe; aber es galt, der geliebten Mutter, 
deren Vermögen faſt zuſammengeſchmolzen war, durch eine zeitige Beendi⸗ 
gung ſeiner Studien und den Erfolg einer gewünſchten Anſtellung einen 
Theil ihrer Sorge abnehmen und einen kleinen Theil der großen Liebe, 
die ſie ihm mit der ſtandhaſteſten Selbſtverläugnung bewies, erſetzen zu 
können. Wilhelm folgte im Jahre 1804. Beide ſtudirten die Rechts⸗ 
wiſſenſchaft, und zwar hauptſächlich deshalb, weil ihr ſel. Vater ein Juriſt 
geweſen war und es die Mutter ſo am liebſten hatte. In Marburg 
mußten die Brüder eingeſchränkt leben; es war ihnen, aller Verheißungen 
ungeachtet, nie gelungen, die geringſte Unterſtützung zu erlangen. Wie uns 
Jakob in ſeiner Selbſtbiographie erzählt, hat ihn dies nie geſchmerzt, 
vielmehr hat er oft hernach das Glück und auch die Freiheit mäßiger 
Vermögensumſtände empfunden. „Dürftigkeit“, ſagt er, „ſpornt zu Fleiß 
und Arbeit an, bewahrt vor mancher Zerſtreuung und flößt einen nicht unedlen 
Stolz ein, den das Bewußtſein des Selbſtverdienſtes, gegenüber dem, was 
Andern Stand und Reichthum gewähren, aufrecht erhält. Ich möchte ſogar 
die Behauptung allgemeiner faſſen und vieles von dem, was Deutſche 
überhaupt geleiſtet haben, gerade dem beilegen, daß ſie kein reiches Volk ſind. 
Sie arbeiten von unten herauf und brechen ſich viele eigenthümliche Wege, 
während andere Völker mehr auf einer breiten, gebahnten Heerſtraße wandeln.“ 


In Mar burg hörte Jakob auch bei Savigny, der ſich ſpäter 
durch ſeine „Geſchichte des römiſchen Rechts im Mittelalter“ einen unſterb⸗ 
lichen Namen machte und den man dreiſt den erſten Rechtsgelehrten des Jahr⸗ 
hunderts nennen kann. Savigny's Vorleſungen ergriffen Jakob auf's 
Gewaltigſte und erlangten auf ſein ganzes Leben und Studium entſchieden⸗ 
ſten Einfluß. Im Sommer 1804 verließ jedoch Savigny die Univer⸗ 
ſität, um eine litterariſche Reiſe nach Paris anzutreten. Im darauf folgenden 
Januar ſchlug er ſeinem Schüler Jakob vor, ungeſäumt nach Paris zu kom⸗ 
men, um ihm dort bei ſeinen litterariſchen Arbeiten zu helfen. Als die 
9050 Einwilligung von Mutter und Tante erfolgte, reiſte Jakob nach 
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Wilhelm blieb in Marburg. Von ſeiner Stimmung gibt der 
erſte Brief, den er nach Paris ſandte, am beſten Auskunft. Er ſchrieb: 
„Von den erſten Tagen weiß ich Dir nichts zu ſagen, als daß ich ſehr traurig 
war, und noch jetzt bin ich wehmüthig und möchte weinen, wenn ich daran 
denke, daß Du fort biſt. Wie Du weggingſt, da glaubte ich, es würde 
mein Herz zerreißen, ich konnte es nicht ausſtehen, gewiß Du weißt nicht, 
wie lieb ich Dich habe. Wenn ich Abends allein war, meinte ich, müßteſt 
Du aus jeder Ecke hervorkommen.“ Jakob antwortete: „Ich umarme Dich 
in Gedanken gar vielmal und bitte Dich ja nicht traurig zu ſein. Des 
Nachts bin ich noch immer in Deutſchland. Sehr oft träumt mir's auch, 
ich ſollte jetzt weggeh'n nach Paris und hätte Abſchied zu nehmen. So habe 
ich mich ſogar einmal vor die Bibliothek geſtellt, um ſie vor meiner Abreiſe 
nochmals zu ſehn. — Schone ſie ja und beſonders Deine Kragen!“ 

Der Aufenthalt in Paris war für Jakob angenehm und 
lehrreich. Der Umgang mit dem erſtaunlich gelehrten Savigny und 
mit ſeiner nicht ſchönen, aber ſehr intereſſanten Frau, die Benutzung der 
großen Bibliothek, der Beſuch des guten Theaters, die Beſichtigung der 
herrlichen Kunſtwerke: alles das hatte einen großen und nachhaltigen Ein⸗ 
fluß auf das leichtempfängliche Gemüth Jakobs. 


—ä — —— —— ———————————— —— ⏑¶ üůꝑ— — — ͤ —ÜÜ— 


Bibliothekar und Auditor im Staatsrath und 
1000 Reichsthaler. 


Wilhelm wurde im Frühjahr 1807 examinirt. Wahrſcheinlich 


hätte er noch im Laufe des Jahres eine Anſtellung erhalten, wenn nicht 
Später und 


das Vaterland von den Franzoſen wäre überzogen worden. 
beſonders nach dem Tode der Mutter hatte ſeine Kränklichkeit immer 
zugenommen: zu dem beengten Athem und den fortwährend ſtechenden 


Schmerzen in der Bruſt geſellte ſich noch eine Herzkrankheit. Im Frühjahr 
1809 reiſte er nach Halle, um einen berühmten Arzt um Rath zu fragen. 


Von dort ging er nach Berlin, dann nach Weimar und wurde 1814 als 
Secretär bei der Bibliothek in Kaſſel angeſtellt. 
ſein Bruder Jakob zweiter Bibliothekar und beide Brüder wirkten dann drei⸗ 
zehn Jahre in Kaſſel zuſammen. 


Im Jahre 1829 ſtarb der erſte Bibliothekar und die Brüder 


genoß einen Gehalt von über 


Im Jahre 1816 wurde 
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Grimm bildeten ſich ein, gerechten Anſpruch auf Beförderung zu haben. 


Allein es ſchlug anders aus. Die Brüder wurden übergangen. Beide 
fühlten ſich zurückgeſetzt. Beide folgten deshalb einem ehrenvollen Ruf nach 


Göttingen — Jakob als Profeſſor und Bibliothekar, Wilhelm 


als Profeſſor und Unterbibliothekar. 


Schweren Herzens ſcheiden ſie aus der geliebten Heimath, an der 
ſie, wie Jakob ſagt, immer lebhaft hingen und hängen und in der Bleibens 
Ich verlaſſe, ſchreibt Wilhelm an einen Freund, Heſſen 


nicht war. 
und Kaſſel, wo ich die längſte Zeit meines Lebens werde zugebracht haben, 


mit bitterem Schmerze, und die Anhänglichkeit daran wird wohl nicht 
Mutter, Kind (Wilhelm hatte ſich in Kaſſel verheirathet) 


erlöſchen. 
und eine Tante, die ich wie meine Mutter geliebt habe, liegen hier noch 
neben einander begraben. Es kann uns kein Mangel an Vaterlandsliebe 
vorgeworfen werden; es war eine Pflicht, den Antrag (nach Göttingen zu 
kommen) nicht auszuſchlagen, den wir nicht herbeigeführt haben. Und 
Jakob ſchrieb an denſelben Freund: Ich weiß nicht einmal, ob ich zu 
Vorleſungen den Athem haben werde; Luſt ſpüre ich wenig in mir. 
ich gelernt habe, theile ich von jeher am liebſten vollſtändig bis in's Kleinſte 


ſcheint's mir, nicht ohne Mühe hergehen, bis ich mich hinein ſchicke. RN 


Und fie ſchickten ſich doch hinein, alle Beide, beſſer als fie gedacht 
Wilhelms Vorleſungen über deutſche Rechtsalterthümer fanden 


hatten. 
Anklang; die Arbeiten Beider verſchafften ihnen Freunde und Anhänger; 
das Familienglück Wilhelms erhöhte auch Jakobs Glück. Nur Eins trübte 
das Glück: Wilhelms Geſundheitszuſtand. In der Widmung 


Was 


mit, nicht in halbem Abſud, wie es für Studenten nöthig iſt, und es wird, 
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zum dritten Bande der „Deutſchen Grammatik“ ſchreibt Jakob: „Lieber 


Wilhelm, als Du vorigen Winter ſo krank warſt, mußte ich mir denken, 


daß Deine treuen Augen vielleicht nicht mehr auf dieſes Buch fallen 
würden. Ich ſaß an Deinem Tiſch, auf Deinem Stuhl und betrachtete 


mit unbeſchreiblicher Wehmuth, wie ſauber und ordentlich Du die erſten 


Bände meines Buches geleſen hatteſt; mir war, als wenn ich es nur für 
Dich geſchrieben hätte, und es, wenn Du mir genommen würdeſt, gar nicht 
mehr möchte fertig ſchreiben. 
gelaſſen, darum von Rechtswegen gehört Dir auch das Buch.“ s 

Außer dieſer Krankheit ſollte aber ſpäter uoch etwas Anderes das 
Leben der Brüder verbittern. König Wilhelm IV. von Hannover ſtarb und 
deſſen Bruder Ernſt Auguſt beſtieg den Thron. Dieſer ſtieß die vorher aus⸗ 
drücklich anerkannte Verfaſſung von 1833 um. Gegen dieſen Gewaltact 
proteſtirten ſieben Profeſſoren der Göttinger Univerſität, darunter die 
Brüder Grim m. Die Folge dieſes Proteſtes dar Entlaſſung. 

Die Brüder verließen Göttingen und zogen na eſſel. 
nung, recht bald eine andere Anſtellung zu erhalten, g: nicht in Erfül⸗ 


Gottes Gnade hat gewaltet und Dich uns 


Ihre Hoff: 
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lung. Erſt als Friedrich Wilhelm IV. den preußiſchen Thron beſtieg, 

wurden ſie nach Berlin berufen, wo ſie dann als Mitglieder der Akademie 
der Wiſſenſchaften lebten und litterariſch die gedeihlichſte und bewunderungs⸗ 
würdigſte Thätigkeit entfalteten. 

Im Jahre 1859 kam Wilhelm von einer kleinen Reife auffallend 
friſch und rüſtig zurück. Doch bald darauf erkrankte er. Dicht vor ſeinem 
Tode ſprach er in wohlgefügten, ruhig entwickelten Sätzen über ſich, was er 
gewollt und gethan, ging von dem Vergangenen auf die Gegenwart über, 
beurtheilte die politiſche Lage der Dinge in der ihm immer eigenen, beruhi⸗ 
genden, hoffnungsreichen Anſchauung und ſchloß fo einfach und natürlich ab, 

daß, hätte man nicht den im heſtigſten Fieber Liegenden vor Augen gehabt 
und empfunden, wie der Tod eben zugreifen wollte, ein ſolches Auseinander- 
legen der Gedanken auf den Beſitz geſund arbeitender Geiſteskräfte hätte ſchlie⸗ 
ßen laſſen. Am Morgen des 16. December ſtarb er. i 
In dem einfachen und doch ſo ſchönen Nekrolog, den nur die treueſte 
Sohnesliebe dictiren kann, ſchrieb Hermann: „Was wir (die Familie) in 
ihm vermiſſen und ſehnſüchtig betrauern, iſt nicht der Mann, der mit unend⸗ 
licher Arbeitskraft das Seinige that zur Verherrlichung Deutſchlands. Er 
that genug für ſein Theil. Er zählte beinahe 74 Jahre und hatte ein Recht, 
ſich zum Schlafe zu legen. Von Buch zu Buch ſchritt er vorwärts: kein 
Tag ging ungenützt vorüber. Die Kindermärchen, die däniſchen Lieder (die 
er überſetzte), die deutſche Heldenſage, die Ausgaben aller Gedichte, endlich 
ſein Antheil am großen deutſchen Wörterbuche — alle bilden die Blätter eines 
Kranzes, der ihm voll genug die Schläfen deckt. — Solche Männer lobt 
man nicht, man nennt ſie. Keine Silbe rühmenden Lobes wurde an ſeinem 
Sarge geſprochen. Der ſtand da, dicht an ſeinem Arbeitstiſche. Die auf 
geſchlagenen Bücher noch darauf, als hätte er eben hineingeblickt. Das Tinten: 
faß, die Feder, die kleinen Zettel, auf denen er allerlei bemerkte. Die Bilder 
hingen an den Wänden, jedes ein Andenken theurer Menſchen und Erlebniſſe, 
als ſei es unmöglich, daß er ſie nicht mehr betrachte.“ Und Jakob ſagte 
unter Anderem in ſeiner „Rede auf Wilhelm Grimm“: „So nahm uns 
denn in den langſam ſchleichenden Schuljahren ein Bett auf und ein 
Stübchen, da ſaßen wir an ein und demſelben Tiſche arbeitend, hernach in 
der Studentenzeit ſtanden zwei Betten und zwei Tiſche in derſelben Stube, im 
ſpäteren Leben noch immer zwei Arbeitstiſche in dem nämlichen Zimmer, end⸗ 
lich bis zuletzt in zwei Zimmern neben einander, immer unter einem Dach 
in gänzlicher, unangeſochten und ungeſtört beibehaltener Gemeinſchaft unſerer 
Habe und Bücher, mit Ausnahme weniger, die jedem gleich zur Hand liegen 
mußten und darum doppelt gekauft wurden. Auch unſere letzten Bette hat 
es allen Anſchein, werden wieder dicht nebeneinander gemacht ſein; erwäge 
man, ob wir zuſammengehören und ob von ihm redend ich es vermeiden 
kann, meiner dabei zu erwähnen.“ 5 

- Das Gefühl, daß die Trennung von feinem geliebten Bruder doch nur 
eine Hand voll Jahre dauern werde, brachte eine Ruhe über Jakob, die Alle 
in Erſtaunen ſetzte. Er, der ſchon im Jahre 1831 an Lachmann ſchrieb: 
„Mit welcher Herzensangſt ich in jenen ſchweren Tagen an ſeinem Tiſche, 
an ſeinen Sachen geſeſſen habe, wie mich Alles rührte, was ich anſah, ſeine 

Bücher, feine Schrift, die Ordnung und Reinlichkeit, worin Alles war, und 

der Gedanke, daß alles das mit einem einzigen Schritt verloren ſein könnte 
und mein eigenes Leben in beſtändiger Trauer und Sehnſucht nach ihm ver⸗ 

ſinken müßte, das kann ich nicht beſchreiben“; er nahm, als der ſchwerſte Ver⸗ 
luſt wirklich eintrat, die gewohnten Arbeiten ſogleich wieder auf und hat ſie 
bis zu ſeinem Ende in der alten Weiſe fortgeführt. 

Aus ſeinem Leben möge wenigſtens noch ein Lichtpunkt hervorgehoben 
werden. Im Jahre 1846 fand in Frankfurt die erſte deutſche Germaniſten⸗ 
verſammlung ſtatt. Als die Wahl eines Präſidenten für die Verſammlung 
vorgenommen werden ſollte, erhob ſich der greiſe Dichter und bedeutende 

Litteraturforſcher Ludwig Uhland und ſprach unter athemloſer Stille der Ver⸗ 
ſammlung: „Mir ſcheint, daß die erſte Wahl des Vorſtandes ohne Verzöge⸗ 
rung vor ſich gehen kann; ferner iſt mir ein Wunſch mitgetheilt worden, 
dem ich ſelbſt mit beſonderer Freude meine Stimme gebe, daß durch dieſe 
Wahl ein Mann berufen werden möchte, in deſſen Hand ſchon 
ſeit vielen Jahren alle Fäden deutſcher Geſchichts⸗ 
wiſſenſchaft zuſammenlaufen, von deſſen Hand 
mehrere dieſer Fäden zuerſt ausgelaufen ſind, 
namentlich der Goldfaden der Poeſie, den er ſelbſt 
in derjenigen Wiſſenſchaft, die man ſonſt als eine 
trockene zu betrachten pflegt, im deutſchen Recht, 
geſponnen hat; es iſt mir der Wunſch mitgetheilt worden, daß 
dieſer Mann durch Zuruf zum Vorſtande dieſer Verſammlung berufen werden 
möchte. Ich brauche kaum den Namen Jakob Grim m 
zu nennen.“ Stürmiſcher, lange anhaltender Beifall folgte dieſen 
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Worten, und Jakob Grimm übernahm unter herzlichen Dankesworten für 
die ihm erwieſene Ehre das Präſidium der Verſammlung, deren Mitglieder 
feinen deutſchen Sprach- und Alterthumsforſchungen fo unendlich Vieles zu 
verdanken hatten. f 

Mit vielerlei Plänen arbeitete er ohne Unterbrechung bis zum Herbſte 
1863. Wie ſein Bruder, ſo wurde auch er krank, nachdem er von einer kleinen 
Herbſtreiſe zurückgekehrt war. Bald darauf traf ihn ein Schlagfluß auf 
der rechten Seite. „Er verfiel“, ſo beſchreibt Hermann Grimm die letzten 
Stunden, „in einen Zuſtand von Schlaftrunkenheit; das Bein konnte er 
bewegen, den Arm weniger, die Zunge war gelähmt. Er taſtete oft mit der 
linken Hand an dem rechten Arm herum, als wolle er fühlen, wie es mit ihm 
ſtände. Das dauerte die Nacht hindurch, Sonntag gegen Morgen kam er 
augenſcheinlich mehr zur Beſinnung, wandte die Augen nach uns Allen und 
nach Freunden, die mit uns um ihn waren, ſchien zu verſtehen, was wir ihm 
ſagten und bewegte ſich viel. Einmal glaubten wir ihn ſchon verloren, als 
er eine Photographie Wilhelms, die dalag, plötzlich ergriff, mit der geſunden 
Hand raſch und, wie er zu thun pflegte, dicht vor ſeine Augen führte, einige 
Momente betrachtete und dann auf die Decke legte.“ An demſelben Tage — 
dem 20. September 1863 — that er den letzten Athemzug. Sein Bett 
iſt ihm, wie er vorausgeſagt, neben dem ſeines Bruders auf dem Matthäi⸗ 
Kirchhofe zu Berlin bereitet worden. 

An Jakob Grimm verlor die Welt einen der größten Sprachforſcher aller 
Zeiten, Deutſchland den ausgezeichnetſten Germaniſten und den Begründer 
der deutſchen Sprach⸗ und Alterthumswiſſenſchaft. 

Heinrich v. Treitſchke hat in ſeiner „Deutſchen Geſchichte“ den beiden 
Brüdern Grimm ein ſchönes Denkmal geſetzt. Wenigſtens einige Sätze der⸗ 
ſelben mögen hier eine Stelle finden: „Zwei gleichberechtigte Richtungen der 
Wiſſenſchaft verkörperten ſich in den beiden Brüdern. Des Aelteren Spruch 
hieß: „beſſer gelernt als gelehrt“, er achtete nur das Lernen und Forſchen als 
ſchöpferiſche Thätigkeit; der Jüngere verſchmähte es nicht, als Lehrer für das 
nähere Bedürfniß der Wiſſensdurſtigen zu ſorgen. Die Beiden verdankten 
ihrer Märchenſammlung die Liebe des Volks, die dem ſtrengeu Forſcher faſt 
niemals zu Theil wird. Ueberall im Lande wußte man gemüthliche kleine 
Geſchichten von dem Bruderpaare, das nur mit der Wünſchelruthe auf den 
Boden zu ſchlagen brauchte, um den reichen Hort der alten Sagen an den 
Tag zu bringen. Man erzählte von der tiefen, ſtillen Herzenstreue ihrer 
Lebensgemeinſchaft, wie ſie ſelbander ſo fromm und heiter durchs Leben 
ſchritten und trotz der glühenden Liebe zum großen Vaterlande doch von der 
traulichen heſſiſchen Heimath, von den rothen Bergen des Fuldathales ſich 
nimmermehr trennen wollten; beide ſo kindlich anſpruchslos und doch ſo 
ſtreng gegen die Modegötzen des Tages, ſo ſicher im Urtheil über alles Hohle, 
Gemachte, Unwahre; wie ihre Arbeitstiſche im nämlichen Zimmer ſtanden, 
und wie ſie jeden neuen Fund mit harmloſer Freude einander mittheilten. 
Kein Kinderräthſel, kein Baſengeſchwätz und kein Ammenlied war ihnen zu 
gering, alles gewann Leben vor ihren Augen, was aus dem Heiligthum 
der deutſchen Sprache ſtammte, beim Anblick eines alten Bruchſtückes konnte 
Jakob das Mitleid nicht verwinden. Und neben der ſchweren Arbeit brach 
auch der herzliche Verkehr mit guten Menſchen niemals ab; nie beirrte ein 
Gegenſatz der Meinungen die Beiden in der Treue ihrer Freundſchaft; wie 
anmuthig wußte Wilhelm in feinen Briefen an die ſtrengkatholiſchen Hart: 
hauſens zu plaudern, und zuweilen fiel auch Jakob mit ſeinen tieferen Tönen 
ein. Es war ein rührendes Bild einfältiger Größe, 
das auch den Rohen etwas ahnen ließ von der 
ſittlichen Macht der lebendigen Wiſſenſchaft.“ 

(Fortſetzung folgt.) 


THE KINDERGARTEN. Much of the success of the kinder- 
garten is negative, and consists in preventing harm. Its positive 
success is so simple that it cannot be expected to attract 
more notice than, for instance, fresh air, pure water or the merit of 
a physician by whose efforts a family is kept in a good health. The 
healthier a child is the more its life manifests itself in untiring 
activity. Play is the child's natural work; in play it develops best 
and most naturally all the powers of body and mind. A play child 
is wholly a child -a complete child, inasmuch as it finds its highest 
happiness and purest joy in the full gratification of the inner and 
outer demands of its nature; the demons of ill-humor and evil 
habits cannot harm it. Let no one think,’ says Goethe, that he 
can overcome the first impressions of his life.“ And, in sooth, they 
are controlling for all subsequent periods. A joyful, happy child- 
hood is like sunshine to the whole life, and is of the greatest im- 
portance for the complete development of the child.“ 


— — == 


Von Pr. Audwig Muggenthaler, München, im „Pädagogium“. 


Eine nähere Betrachtung der Klopſtockſchen Orthographiereform dürfte 
in mehr als einer Hinſicht intereſſant ſein; einmal ſchon im Hinblicke auf 
die Stellung Klopſtocks in der geiſtigen Entwicklung Deutſchlands; weiter 
wurde gerade das Orthographiereformproject Klopſtocks bisher noch keiner 
Beachtung gewürdigt, und doch erhalten wir hierdurch einen Einblick, wie vor 
hundert Jahren mit der neuaufblühenden Sprache und Litteratur auch der 
Schreibung oder Schreibweiſe ein ſorgſames Auge zugewendet und auch 
letztere als eine nationale Angelegenheit betrachtet wurde; wir erſehen ferner, 
nicht blos wie der Dichter Klopſtock, ſondern die Zeit überhaupt 
wiſſenſchaftliche Materien zu behandeln pflegte, und wie ſpeciell 
ſprachwiſſenſchaftliche Themata behandelt wurden in einer Zeit, wo die Sprach⸗ 
wiſſenſchaft kaum ſchon in der Wiege lag. Erſt das deutſche Meerwunder 
von Gelehrſamkeit, Leibniz (71716), konnte die Gelehrten von dem Vor: 
urtheil heilen, daß Griechiſch und Latein vom Hebräiſchen abgeleitet ſeien; es 
iſt alſo noch nicht lange, daß Griechiſch und Latein an ihre rechte Stelle im 
Syſtem der ariſchen Sprachen eingerückt ſind. Darnach iſt der Rieſenfort⸗ 
ſchritt zu bemeſſen, den unſer Jahrhundert gerade in ſprachwiſſenſchaftlicher 
Hinſicht gemacht; iſt doch heute bereits eine vergleichende Sprach 
wiſſenſchaft zum integrirenden Beſtandtheile der Philologie gemacht! Weiter 
iſt gerade heute auch die Orthographie zur brennenden Tagesfrage geworden, 
wohl in Folge der nationalen Einigung Deutſchlands; 1848 bis 1863 er⸗ 
ſchienen blos 38 Schriften, die ſich mit jener Frage beſchäftigten; gerade dies 
iſt ein Beweis, wie eng auch dieſe Frage mit der Geſammtbildung der 
Nation zuſammenhängt. Endlich hat ja dieſelbe auch eine ſpeciell pädagogiſche 
Seite, denn mit Recht ſagt Paul Eiſen (in „Herr Prof. Raumer und die 
deutſche Rechtſchreibung“) : „Möchte ſich das deutſche Publicum bald und 
gründlich einigen, und zwar nicht um der lieben Nothwendigkeit willen, ſondern 
ganz beſonders im Intereſſe unſerer armen lernenden Kinder“, und — ſetzen 
wir hinzu — unſerer armen Lehrer. 

Der typographiſchen Schwierigkeiten halber, ſowie aus Rückſicht für das 
Auge des Leſers nehmen wir davon Umgang, die Stellen aus Klopſtocks be⸗ 
treffender Abhandlung im Originalkleide anzuführen; um aber einen 
Geſammtüberblick über Klopſtocks Reformvorſchläge zu ermöglichen, erlauben 
wir uns einige fingirte Sätze in Klopſtockſcher Orthographie vorauszuſchicken: 

„File deutſche ſchriftſteller des achtzänten jar⸗ 
hunderz ſind fon den auslendern gekant, aber 
fileicht hat keiner ſo file fererer unter inen wi 
Goethe. — Du haſt es befolen, und är taz (that es); 
man mus im dahär ferzein. — File menſchen ſind die 
ſklafen ihres glüx. — Wer gefält hat, hat gute for⸗ 
ſeze (Vorſätze) zu faſen, reüe nüzt nichz. Forſaz und 
reüe dürfen alſo nicht ferwexelt werden. — Trenen 
dürfen keinen eindrukk machen auf den richter. — 
Schekſpir und Woltär kan man nicht naferwante 
(nahverwandte) geiſter nenen. — Fergäbens ferbot ich es, 
es geſcha denoch.“ 

Auf den erſten Blick frappirt dieſe Schreibweiſe gewiß in nicht geringem 
Grade; das Auge, von Jugend auf an andere Schriftbilder gewöhnt, fühlt 
ſich beleidigt. Dieſe Beleidigung übt an uns auch heute noch jeder, der in 
orthographiſchen Dingen radical vorgehen will. Dr. Hermann Scheffler 
(„Die Umbildung der deutſchen Rechtſchreibung“ Wiesbaden 1863) ſchreibt 
zum Beiſpiel: „Die Römer bezeichneten die Zalen durch beſondere Karaltere, 
welche zwar teilweiſe aus Buchſtaben gebildet waren, jedoch mit der alfa⸗ 
betiſchen Stellung dieſer Buchſtaben nichts gemein, filmer nur ſimboliſche 
Bedeutung hatten. Unſere jezzigen Zalzeichen oder Ziffern find keinem der 
Schriftſiſteme der genanten Völker entlent, ſondern von den Arabern über⸗ 
komen.“ Aehnlich iſt die Schreibweiſe der „Schweizerischen Lererzeitung“ 
(Organ des ſchweizeriſchen Lehrervereins): „es ist auch bekannt, dass 
dises dringende Bedürfnis in ferschidenen kantonen zur anstellung 
von lererinen schon längst gefürt hat.“ 

Weiter muß man für die Beurtheilung der Klopſtockſchen Schriftbilder 
die allgemeine Schreibweiſe der damaligen Zeit vergleichend beiziehen; gegen 
dieſe ſticht die Klopſtockſche Schreibweiſe nicht ſo grell ab wie gegen unſere 
heutige, doch ſchon wieder etwas geläuterte Orthographie. Damals aber 
waren die Schriftbilder: geweyht, eyfrig, Sclaverey, zwey, 
frey, ſeyn, ſchmertzen, barmhertzig, eintzig, Fran⸗ 
tzoſen, Quaal, Nahme, mahlen, trincken, ſtarck, 
Danck, Hauß, bißher, ſolte, wolte, Kätzer, Erkännt⸗ 
nis, Würckung, erwehlet, nechſt, einpregen, zehlen, 
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Fündelfind, gefügelt, vieleicht, Begrife, Hülffe, 


ofenbahr, Hofnung, öfentlich, Köpffe, Schife, 
Schiffahrt (. alle dieſe Schriftbilder z. B. in Liscow „Sammlung 


ſatiriſcher und ernſthafter Schriften“, 1739.) In den erſten Drucken der 


Götheſchen „Iphigenie“ (von 1779 und 1780) finden ſich die Schrifibilder 
geweyht, frey, ſeyn, Glück, Schikſal, Rükkehr und 
Rückkehr, zu Hauße, deßen, Wolcken und Wolken, 
zälen und zählen, Ankunft, Geſez, Schuz, Wiz, izo 
und ietzo, Stäte, Seegen, hohlen, gebohren u. ſ. w. 

Aus Nachſtehendem wird ferner klar werden, daß das Grundprincip, 


welches Klopſtock aufſtellt, auch heute noch und wohl immer für alle Ortho 


graphie das primär maßgebende iſt, und daß Klopſtock zu jener auf den erſten 
Blick ſo ſehr frappirenden Schreibung nur kam, weil er ſtrenge Conſequenz 
üben wollte in einer Sache, die nun einmal nach einem Principe ſich nicht 
meiſtern zu laſſen ſcheint; bei der mehrere Principien 15 Recht verlangen, 
bei der namentlich der ſogenannte Uſus ſein Recht geltend macht. 
fließen alle Schwierigkeiten, in die noch heute jeder Orthographiereformverſuch 
verſetzt, und gerade Klopſtocks Reformverſuch iſt ein redender Zeuge für die 
Schwierigkeit des orthographiſchen Einigungswerkes. . 

Klopſtock läßt ſich von folgenden Geſichtspunkten leiten: 5 

I. „Der Zweck der Rechtſchreibung iſt, das Gehörte der guten Aus⸗ 
ſprache nach der Regel der Sparſamkeit zu ſchreiben. f 
„Kein Laut darf mehr als ein Zeichen und kein Zeichen mehr als 
einen Laut haben.“ 5 


II. 


oder man darf Schreibverkürzungen haben.“ 
bung zu Hülfe.“ 


der Ton der Dehnung (auch der Halben) bezeichnet.“ 
„Die großen Buchſtaben ſind nur für das Auge.“ 8 


dürfen beibehalten werden.“ 

„B', „w“, „d, „9“ (wenn fie auf den Selbſtlaut der Silbe folgen) 
und „ſ gehen, ſobald fie ihr ‚x‘ verlieren, zur folgenden Silbe über. 
Dieſer Wohlklang wird durch ein Häkchen (“) bezeichnet.“ 

J. Der Zweck der Rechtſchreibung iſt, das Ge⸗ 
hörte der guten Ausſprache nach der Regel der Spar⸗ 
ſamkeit zu ſchreiben.“ Damit ſtellt Klopſtock für die Orthographie 
das ſog. phonetiſche Princip als maßgebende Norm hin, und er iſt von 
ſolch gutem Willen, dasſelbe durchzuführen, beſeelt, daß er im Uebereifer dieſem 
ſeinem Principe alle anderen Rückſichten (z. B. die etymologiſchen) zum 
Opfer zu bringen bereit iſt, und da er dann wieder einzulenken und zu mode⸗ 
riren ſucht, ſich in Inconſequenzen und zuweilen in Abſurditäten verliert. 
Dem 1 Prinzipe treu, fordert Klopſtock vor Allem: 

„Kein 
kein Zeichen mehr als Einen Laut haben.“ Hieraus 
ergeben ſich folgende Forderungen: . 

. „Nur „ und „3“ und nicht auch ‚c‘ oder gar das wie „z“ auszu⸗ 
ſprechende l. Blikken, Zi 

Cicero, Proportion. i 


Von einer Begründung dieſer Anſchauung ſieht Klopſtock ab. Was 


nun die Vertretung der Doppelkonſonanz von „ durch „kl“ betrifft, fo hat 
Klopſtock noch in neueſter Zeit Nachahmer gefunden, z. B. bei Schleier ⸗ 
macher, (Werke, Berlin 1834) finden wir Weinſtokk, Ein⸗ 
drukk, zurükkkehren und dergleichen. Daß Klopſtock hier durch 
das Ungewohnte das Auge nicht zu beleidigen fürchtete, iſt ſehr auffallend; 
ob er die Conſequenz des monſtröſen⸗“ „Zurükkkehren“ und dergleichen mit in 
Kauf nimmt, ſagt er nirgends. Bei J. Grimm finden wir faſt durchgehends 
blöken, quaken; dem mhd. nacket läßt Grimm bald nackt, bald 
nakt entſprechen; zwiſchen hacken und haken ſchwankt er, die Schrei⸗ 
bung edel wird vom Wörterbuch verworfen, und ob das einfache k in a u 8: 


„Man nimmt die wahren Ableitungsregeln bei der Rechtſchrei⸗ 


„Von den drei verſchiedenen Tönen unſerer langen Silbe wird nur 


„Auch die Verdoppelungen in daß, denn und hatt (hatte) 


Laut darf mehr als Ein Zeichen und | 


Daraus 


„Mehr Laute, die oft vereint wiederkommen, dürfen ein Zeichen a 


{ 


AB, 


e 3 * 


ki 


zero, Proporzion, nicht: blicken Be 


drüken, trofenen (Irmenſtr. 59.63) barer Druckfehler iſt, möchten 1 


auch wir mit Andreſen nicht annehmen. Ein weiterer Schritt zur Vereinfachung 
der Schriftzeichen und damit zur orthographiſchen Einigkeit wäre aber gewiß 
gethan, wenn jene Neigung Grimms, „ck“ zu eliminiren und einfach „“ zu 


ſchreiben, zum entſchiedenen Principe gemacht würde.““ Was die Eliminirung 


* Warum monſtröſer als eventuell Schifffahrt? Red. d. „E.⸗Bl.“ 
; 3 Wo nähme man dann die Unterſcheidung der langen und kurzen Silben 
er! 


wirklich ein kſowohl am Ende der erſten, wie am Anfange der zweiten Silbe? 


Red. d. „E.⸗Bl.“ 


3. B. ha⸗ke und hak⸗ke? Und ſpricht man im letzteren Worte nicht 


8 


=. 


wer: 


u 


7 


Srziehungs- Blätter. 5 


des „c betrifft (Zize r o, Proporzion u. ſ. f.), fo iſt dieſe für Klop⸗ 


inconſequent, denn beim lateiniſchen Unterrichte haben wir mit dem 
Schriftbilde Cicero, natio u. ſ. f. unſere erſte Bekanntſchaft gemacht, 
in allen Büchern mit lateiniſchen Lettern kehrt dieſe Schreibweiſe wieder (aus⸗ 
genommen, wenn ein ſolches Wort verkürzt und mit dem „ geſchloſſen wird, 
wie in Juſtiz, hier wird es wie „3 geſprochen und der folgende Vokal 
nur weggelaſſen). J. Grimm hat „eine große Neigung zu dem in fremden 
Namen und Wörtern überkommenen lateiniſchen „c offenbart, ohne indeſſen 


dabei conſequent zu fein” (Andreſen); von Cöln, dem ſchon im mhd. 


„Ke zuſtand (Koelne in Wolframs Parzibal), ließ Grimm bis zuletzt 
nicht ab; von Carl und Conrad ſcheint er ſich zu Gunſten des ‚R“ 
nicht entwöhnt zu haben, ja feinem eigenen Vornamen, der freilich nicht deutſch, 
aber auch nicht lateiniſch iſt, gab er niemals das dem Urſprung genau ent: 
ſprechende . So nimmt es nicht Wunder, wenn derſelbe Grimm nicht 
ſelten auch critiſch, catholiſch, caſteiung ſchreibt. Auch in 
neuerer Zeit begegnet man häufig einer ähnlichen Schreibweiſe, wie Klopſtock 
ſie hier vorſchlägt; in „Roſts Schulgrammatik der griechiſchen Sprache, 
Göttingen 1844“ finden wir Synizeſis, Deklinazion, 
Zirkumflex, Kyros u. dgl. — Es wird auch immer ſchwierig ſein, 
eine einheitliche Schreibweiſe betreffs „c“ „3“ „zu beobachten (Näheres darüber 
unten, wo über die Shreibung der Fremdwörter ein Wort zu ſagen ift). 
Das die Doppelkonſonanz von ‚z‘ vertretende ‚u‘ will Klopſtock entſchieden 
fortgeſchafft haben: „Das ‚g‘ für tts“ behalten wir nicht bei, weil dieſe Härte 
nicht mehr ausgeſprochen wird... Man hört das ohne Noth zur 
Hülfe gerufene „“ z. E. in ſet⸗tſen von Niemanden, fo daß das „e des 
‚a‘ im Grunde nicht Schreibverkürzung, ſondern Schreibverlängerung iſt.“ 
Und ganz und gar den Mann ſtarken Selbſtgefühls verräth es, wenn Klop⸗ 
ſtock ſchreibt: „Man hatte ſchon ehemals vor, das ‚B‘ abzuſchaffen, aber man 
bildete ſich ein, daß an feine Stelle „zj“ geſetzt wrden müßte. Ih kann bei 
dieſer guten Gelegenheit nicht unterlaſſen, die, welche zu unſerer Zeit ſolche 
Vorſchläge thun würden, zu bitten, ſich in die Sache der neuen 
Rechtſchreibung lieber gar nicht zu miſchen.“ Wenn 


auch nicht der Art und Wiiſe der Begründung, jo ſtimmen wir doch dem 


Vorſchlage ſelbſt bei, das überflüſſize ‚u‘ auszuſtoßen, d. h. für einen 
Laut auch nur ein Zeichen zu nehmen; ein weiterer Schritt zu möglichſt 
n Durchführung des phonetiſchen Principes wäre damit ſicher 
gethan. 

„Qu“ müſſen wir entweder als überflüſſig wegwerfen oder es durch 
Weglaſſung des ‚u‘ zu einer Schreibverkürzung machen. Qellle, nicht 
Quelle.“ Eine nähere Begründung läßt Klopſtock auch hier nicht folgen, 
und von ſeinem Gegner zu einer ſolchen herausgefordert, macht er ſich die 
Sache ſehr leicht: „Die Schreibverkürzungen haben, als 
ſolche, nichts mit der Orthographie zu thun. Ihr kommt 
es nur auf die rechten Laute an, und es iſt einerlei, 09 der Liſende ‚ti‘ oder z 
ſehe, wenn er nur ſieht, wis er hören laſſen fol. Aber daran war 
gelegen, daß man nicht auch hier, ich weiß nicht welche Regeln und Ausnahmen 
zu lernen hatte.“ Man könnte ſich hier verſucht fühlen, an die Heiligung 
des Mittels durch den Zveck zu denken, und auch Klopſtock, der feine ganze 


vorthographiſche Reform eigentlich nur auf „Shreibverkürzungen“ aufbaut, 
ſcheint es trotz jenes Arguments für nothwendig zu halten, feinen Vorjchlag, 


wenn auch ironiſch verblümt, wieder zurückzunehmen: „Wer alſo lieber mehr 
Züge macht, der kann, der Orthographie unbeſchidet, ſitſen, Akſt, 
und Kuel (für ſitzen, Axt, Quell) ſchreiben.“ Ja, Klopſtock 
verräth ſich auch hier als der Mann ſtarken Selbſtgefühls, wenn er ſeinen 
Gegner mit der billigen Phraſe ſtumm zu machen ſucht: „Man erlaubt mir, 
denk' ich, daß ich mich weder auf die vermeinte Kenntniß von urſprünglichen 
Laute des „g“, noch auf das altväterliche w' nach ‚q‘ oder gar „g einlaſſe. 


2. „Nur „'“ und nicht auch ‚die und „th“; Brot, Rat, nicht 


Brodt, Rath. Außer wo d etwa einmal vor „ gehört 


wird.“ Hiernach müßte alſo Stat für Stadt geſchrieben werden. 
Allein ‚di‘ ift aus der Silbe det“ zuſammengezogen und kommt in der Regel 
nur da vor, wo die Stammſilbe mit ‚d‘ endigt und von der Endſilbe ‚et‘ das 
ze“ weggeworfen wird (beredet, beredt, geſendet, geſandt, 
ausgenommen beredſam.) Nur bei Stadt iſt dies nicht der Fall; 
dieſe Schreibung ſollte dieſes Wort gegen das gleichlautende ftatt, 
Stätte unterſcheiden. J. Grimm ſchreibt geſcheidt, und nur zwei: 


mal geſcheid; auch die weitoerbreitete aber unrichtige Schreibung be⸗ 


redtſamkeit, ſelbſt geſandtſchaft findet ſich bei ihm; das Ad⸗ 


Fectivum tod und tödlich ift bei ihm die häufigere Schreibung; den 


unrichtigen Schreibungen Brodt, Erndte, Schwerdt war 


Grimm ſchon anfangs abgeneigt, und unſere Zeit iſt ihm hierin gefolgt ; | 


nur hat ſich das richtige Brot gegen das niederſächſiſche Brod noch 
nicht das ausſchließliche Bürgerrecht erkämpfen können, und auch Tinte 
(mhd. tincte) ſieht hochdeutſcher aus als das (bei Grimm allerdings 
häufigere) Dinte. Die Schreibung geſcheudt läßt ſich, wie ſchon 
Adelung bemerkt, mit Nichts rechtfertigen; die Schreibung geſcheidt 
wird auf eine dem lateiniſchen döscrezus (discernere, ſcheiden) analoge 
Ableitung geſtützt und wäre dann ebenſo berechtigt und unberechtigt wie ge⸗ 
ſandt. Dem mhd. geſchide entſprechend iſt nur geſcheid. — 
Was Klopſtock hier gefordert, muß leider heute nach hundert Jahren noch 
immer gefordert werden, und Schleicher (Die deutſche Sprache, 3. Auflage 
S. 206) ſchreibt: „Eine theils unnütze, theils geradezu unſinnige Ver⸗ 
doppelung iſt ferner ‚di, deſſen Ausſprache allen Geſetzen der Sprache zuwider⸗ 
läuft und rein unmöglich iſt; „d“ muß vor „te in der Ausſprache nothwendig 
zu „ werden, und da man nicht geſantt, verwantt ſchreiben wird, 
jo begnüge man ſich mit geſant, verwant; doch mag ‚di‘ als etymo⸗ 
logische Schreibung noch eher geduldet werden, da ſie in lädt (aus lädet 
von laden, aufladen; einladen bildet ladet) ſtattfinden 
muß. Hier hat ‚di‘ doch einen etymologiſchen Grund, aber was ſoll man zu 
Erndte für ernte, Stadt für ſtatt, todt für tot, ge⸗ 
ſcheidt für geſcheid ſagen. Worte, in denen die Schreibung ‚di‘ 
nicht den mindeſten Grund für ſich hat? Ein ftadet, todet, ern⸗ 
dete war nie vorhanden. Dieſe ‚di‘ find Reſte jener Glanzepoche deutſchen 
Zopfes in der Schreibung, als man noch ſtandt, vundt, ondter 
u. ſ. f. ſchrieb. Auch ſie wird die läuternde Zeit tilgen, die ſchon ſo reich⸗ 
lichen Wuſt glücklich beſeitigt hat. Schrieb man doch auch die dem ‚di‘ ent⸗ 
entſprechende Verbindung „gk“, eine Schreibung, die bekanntlich längſt auf: 
gegeben iſt und nur in wenigen Familiennamen fortgeführt wird, z. B. 
Göckingk, Bergk, mit ‚gl‘ für „3 (mhd. c“), wie landt mit ‚di‘ 
für „d“ (mhd. „.) 5 

Das ‚th‘ iſt bekanntlich das Schmerzenskind der neueren Orthographie 
reformbeſtrebungen. Klopſtock will hier das „h einfach ausgeſtoßen haben, 
und man muß ihm hier vollkommen beipflichten. Denn 


a) nach dem phonetiſchen Principe iſt ‚th‘ verwerflich, da man 
es ja ganz fo wie „ ausſpricht. Manche wollen zwar auf Grund genauer 
Beobachtungen wiſſen, daß das deutſche „“ im Gegenſatze zu dem franzöſiſchen, 
engliſchen u. ſ. f. ſtets leiſe aſpirirt geſprochen wird, aber dies könnte an die 
„Definitionen des Schalles“ erinnern, deren Klopſtock ſeine Gegner ſpöttiſch 
zeiht, und die er ſelbſt als Mittel zum Zweck nicht verſchmäht. Auch Ade⸗ 
lung, durch ‚th‘ in ſchwere Nöthen verſetzt, konnte jagen: „Da das heutige 
engliſche ‚th‘ einen ſäuſelnden Laut hat, der ein Mittellaut zwiſchen „dé und ‚ie 
iſt, auch das griechiſche 8, welches die Römer gleichfalls durch „th“ aus⸗ 
drückten, einen ähnlichen Laut bezeichnet haben mag, fo vermuthete ich 
ehedem daß auch die alten Franken, als Verwandte von den Angelſachſen, ein 
ſolches ſäuſelndes „ gehabt, welches fie dann mit einem ‚th‘ bezeichnet, daß 
aber dieſer Laut nach ihrer Vermiſchung mit den Alemannen verloren gegangen, 
und nur das Zeichen davon zurückgelaſſen habe. Allein ich nehme dieſe Ver: 
muthung gern wieder zurück.“ 

b) Auch auf ein geſchichtliches Recht oder Vorrecht kann ‚th‘ ſich 
nicht ſtützen, denn das germaniſche ‚th‘ exiſtirt ſchon im Mittelhochdeutſchen 
nicht mehr; ja, ſchon im Althochdeutſchen, namentlich gegen das Ende des 
althochdeutſchen Zeitraumes, verſchwindet die Aſpirate ‚ty‘ im Hochdeutſchen, 
die Lautverſchiebung dringt in dieſem Punkte allgemein durch, und Notker, 
der berühmte Mönch von St. Gallen (um 980), genannt Teutonicus, hat 
bereits fein ‚th‘ mehr, überall wird es erſetzt durch „d“, unregelmäßig und 
ſelten durch „l. Nur im Engliſchen hat ſich das ‚th‘ erhalten, in nordiſchen 
Sprachen (Schwed. und Dän.) iſt es oft als „ geblieben. Z. B. gothiſch 
‚tu‘, ahd. anfangs ‚thu‘, aber bald ‚du‘, neuhochdeutſch ‚du‘ engliſch thou, 
ſchwed. ‚du‘, dän. „du“; goth. threis (lat. tres, griech. treis), 
ahd. dri, unhd. drei, engliſch three, ſchwed. tri, dän. tri; 
goth:- thiubs, ahd. diub, mhd. diep, nhd. Dieb, engl. 
thief, ſchwed. tiuf, dän. tyv. Alſo gerade in Wörtern, in denen 
das ‚th‘ wenigſtens ein gefchichtliches Recht anrufen könnte (wie du, drei, 
Dieb), gebrauchen wir dasſelbe nicht. Weil nun der aſpirirte Laut ‚th‘ im 
Mod. und Nhd. nicht mehr exiſtirt, fo ſollte auch das Zeichen „th“ in wirklich 
deutſchen Wörtern nicht mehr gebraucht werden: duon, dails, deds werden 
durch die Lautverſchiebung zu nhd. tun, Teil, Tat, nicht zu 
thun, Theil, That; thiudisk wird zu diutiſch, deutſch 
(nicht zu teutſch.) 5 

c) In der neueren Zeit wurde nnd wird, wie ſchon Adelung fagen 
konnte, das „h“ in th als Dehnungs zeichen gebraucht. Allein 

&) die Bezeichnung der Dehnung iſt hier ebenſo zu entbehren, wie in 


6 


hundert anderen Fällen, wo wir ohne ein Warnzeichen dennoch die betreffende 


Silbe gedehnt ſprechen; in Ton und Thon, in malen und mah⸗ 
len, in denen (ſtatt welchen) und dehnen, waren und wahren 
(oder Waren.) 

56) Doppelt überflüſſig und völlig zwecklos iſt das Dehnungs⸗„h über⸗ 
all da, wo die Dehnung ſchon anderweitig, z. B. durch Diphthongen oder durch 
ze“ in „ie“ und dergleichen bezeichnet, „th“ (ſtatt „“) alſo überflüſſig iſt, z. B. 
in Thier, Theil, Thau. Adelung will dieſe pleonaſtiſche Bezeich⸗ 
nung der Dehnung mit der „Neigung“ der neueren hochdeutſchen Orthographie 
erklären, „den wichtigeren Redetheilen, wenn ſie einſilbig waren oder do 
ſonſt ein ärmliches äußeres Anſehen hatten, mehr Umfang für das Auge zu 
geben,“ und „fo wurde das Zeichen ‚tb‘ auch auf neue Fälle angewendet, wo 
die magere Figur der Silbe eine Erweiterung des Wortes erfordert.“ Eben 
auch nur wieder eine „Vermuthung“ Adelungs, die deutlich beweist, durch 
welche Gründe man von jeher die Schreibweiſe „th“ zu ſtützen ſuchte. 

„) Daß man in Wirth und Thurm, wo der Vocal nicht ge⸗ 
dehnt, ſondern geſchärft geſprochen wird, dennoch das Dehnungs „he beibehält, 
iſt ee eine der vielen Inconſequenzen in Anwendung der Schreib⸗ 
weiſe ‚tb‘. 

5) Daß man in den Wörtern, deren Wurzel ſchon „h“ hat, dieſes 
he mit dem Ableitungslaute ohne weiteres verbindet und z. B. Drath, 
Nath u. a. ſchreibt, dies rügte ſchon Adelung und entſchuldigt es als 
„Verſehen,“ „Bequemlichkeit im Schreiben,“ „Nachläſſigkeit,“ „Uebereilung“; 
man könnte ja auch —meint Adelung mit Recht ruth, vergeth u. dgl. 
ſchreiben. 

e) Wenn ferner das ‚hin ‚th‘ Dehnung zeichen iſt oder fein fol, 
jo ift oder wäre es doch ganz ſelbſtverſtändlich, das „he nach dem zu dehnen⸗ 
den Vocal zu ſetzen (alſo tuhen, Tahl u. ſ. f.) denn das „h ſoll ja den 
Ausſprechenden mahnen oder zwingen, beim betreffenden Vocal länger zu ver⸗ 
weilen und nicht zu früh auf den folgenden Buchſtaben überzuſpringen. Im 
18. Jahrhunderte, bei Haller, Mosheim u. A. ſinden wir (bei Mosheim z. 
B. ſogar durchweg) die Schreibweiſe: Noht, ruhten, Wehrt, 
Teihl, Tiehr u. ſ. f., ſelbſt teuher (für theuer), welch letztere 
Schreibweiſe ſogar die Ausſprache verändert. Hier hat das „he wenigſtens 
ſeine richtige, weil dem (angeblichen) Zwecke entſprechende Stellung. 

5) Das he in the ift als Zeichen der Dehnung überhaupt überflüſſig. 
Man glaubt z. B. in Thau und Thon das „h beibehalten zu müſſen, 
um es von Ton und Tau unterſcheiden zu können. Wem aber ſoll die 
Unterſcheidung ſchwer fallen? nicht einmal Kindern, geſchweige Erwachſenen. 
Spreche ich vom guten Ton in der Geſellſchaft oder vom guten Ton, aus 
dem das Gefäß bereitet iſt, ſo wird der Hörende in keinem Fall erſt fragen, ob 
ich das Ton mit oder das Ton ohne „he meine; der logiſche Zuſammenhang 
iſt dem Hörenden hier ebenſo blitzesſchneller Interpret, wie bei anderweitiger 
Bezeichnung verſchiedener Begriffe durch ein und dasſelbe Wort; denn wenn 
ich ſage: „er hat einen ſchweren Strauß durchgemacht,“ oder „mit einem 
Strauß in der Hand ſprach das Kind den Feſtgruß,“ oder „der Strauß iſt ſo 
ſchwerfällig, daß er nicht fliegen kann,“ ſo wird der Hörende in keinem Falle 
erſt fragen oder mit ſich darüber berathen, welcher „Strauß“ gemeint ſei; 
vielmehr wird ihm aus dem Zuſammenhange ſofort klar, welcher der vielen, 
den gleichen Lautkörper tragenden Begriffe eben in logiſche Function getreten. 
Und wieviel Ungehörtes oder Ueberhörtes ergänzt ſich dem Hörenden aus dem 
logiſchen Zuſammenhang der Rede! Oft genügt ein einziges Wort, um den 
Sinn des ganzen Satzes zu entziffern, z. B. bei Gelegenheit der Converſation 
mit einem unſere Mutterſprache nur mangelhaft ſprechenden Ausländer. Ge⸗ 
räth aber ſchon der Hörende in ſolchen Fällen in keine Verlegenheit, dann um: 
ſoweniger der Leſende, dem ja die Gedanken im langſamer verdeutlichenden 
Kleide der ſichtbar fixirenden Schrift vorgeführt werden, der daher das „he in 
Thau, Thon u. ſ. f., überhaupt das Dehnungs-,h‘ noch weit weniger 
als der Hörende nothwendig hat. (Fortſetzung folgt.) 


Rouſſeau und Peſtalozzi. 
(Nach einem Vortrag von Dr. G. Hunziker, Zürich.) 


Im 18. Jahrhundert, in welchem von England her ein friſcher Zug des 
freiheitlichen Lebens wehte, das ſich ſchon im 17. Jahrhundert dort entwickelt 
hatte, herrſchten große Gegenſätze, neben kleinlichen Verhältniſſen und verrot⸗ 
teter Maitreſſenwirthſchaft ein ſehr reges geiſtiges Leben. Letzteres berührte 
aber das Volk nicht, ſondern die Ariſtokratie des Geiſtes, die gebildeten Kreiſe. 
Die Reformer brachten zwar einige Verbeſſerungen zu Wege, aber den Sitz 
des Uebels waren ſie nicht im Stande aufzufinden. Eigenthümlich war auch 


Erziehungs- Blätter. 


ſamen Umſturz entgegen zu gehen (Apres nous le déluge !), und einzelne 
Propheten verkündeten mit lauter Stimme die neuen Ideen, die verwirklicht 
werden ſollten, vor Allen aber Rouſſeau und Peſtalozzi, die mit vollſtändiger 
Unabhängigkeit ſich ihrer Zeit gegenüberſtellen. 
Wenn auch ihr äußerer Lebensgang wenig Aehnlichkeit aufweist, ſo iſt 
dies um ſo mehr der Fall in Bezug auf ihre innere Entwickelung. Beide 
ſtammten aus engen bürgerlichen Verhältniſſen, lebten ſehr zurückgezogen und 
ſchufen ſich eine innere Welt. Während aber Rouſſeau ſchon ſechszehnjährig 
in die Welt entfloh, war Peſtalozzi vom liebewarmen Mutterhaus umfangen, 


ch beſuchte die Schulen ſeiner Vaterſtadt, klagte mit ſeinen jugendlichen Freunden 


Landvögte und Pfarrer an und kam ſchon früh in Conflict mit der Obrigkeit. 
Während Rouſſeau ſich da und dort umhertrieb und eine paſſive Indolenz an 
den Tag legte, ergab ſich alſo Peſtalozzi einem realiſtiſchen Handeln und 


ſtürzte ſich in den Kampf gegen verderbliche Factoren. Das angehende Man⸗ 


nesalter führte ſie in ganz entgegengeſetzte Kreiſe. Nachdem Rouſſeau in 
Savoyen ſich durch anhaltende Studien eine vielſeitige Bildung und große 
Beleſenheit erworben, aber ſich abwechſelnd der Idealität und der Sinn⸗ 
lichkeit in die Arme geworfen, mengte er ſich unter die ſchöngeiſtigen Kreiſe 
von Paris, wurde bald ein berühmter Mann, kehrte dann aber Paris den 
Rücken und lebte in ſelbſtgenügſamer Unabhängigkeit in der Eremitage und in 
Montmorency. Peſtalozzi entſchließt ſich, Landwirth zu werden, entſagt dem 
Streben nach wiſſenſchaftlicher Bildung, iſt aber in feinem praktiſchen Wirken 
unglücklich. Die Land wirthſchaft, die induſtrielle Thätigkeit, die Gründung 
einer Erziehungsanſtalt für arme Kinder, die nach einander in Neuhof von 
ihm ins Werk geſetzt wurden, konnten ſeinen ökonomiſchen Ruin nicht auf⸗ 
halten. Auch ſein Volksbuch „Lienhard und Gertrud“, das ihn berühmt 
machte, konnte ihm nicht helfen. Während aber Rouſſeau die Kinder der 
Thereſe Levaſſeur ins Findelhaus ſchickte, wurde Peſtalozzi das Glück zu 
Theil, mit einer anmuthsvollen, gebildeten Frau einen Familienkreis zu 
gründen. Obſchon alſo ihre äußeren Lebensverhältniſſe ſehr unähnlich waren, 
ſo zeigte ſich bei ihnen doch eine große Verwandtſchaft des Inneren. Beide 
ſind unbeholfen im Verkehr mit Höherſtehenden, beide ſind von hohen Idealen 
erfüllt, beide offenbaren neben einer freien Weltanſchauung tiefe Religioſität, 
bei beiden zeigt ſich ein Zug zu den Armen im Volke und eine glückliche Ueber⸗ 
einſtimmung von Herz und Kopf. Ihr Innerſtes entfalten ſie in ihren 
Schriften, Rouſſeau in der „neuen Heloiſe“, Peſtalozzi in „Lienhard und 
Gertrud“, welche beide Werke mit dem Herzblut ihrer Verfaſſer geſchrieben 
find. Rouſſeau entfaltet in feinem Werk die Welt des Geſühls, Peſtalozzi 
ſeine Kämpfe zur Veredlung der Menſchheit. 

Peſtalozzi entfloh wie Rouſſeau dem Qualm der Städte und wurde 
daher Landwirth. Auch finden wir in „Lienhard und Gertrud“, ſowie in 
den „Nachforſchungen über den Gang der Natur in der Entwickelung des 
Menſchengeſchlechtes“ viele Rouſſeau'ſche Ideen, welche in den berühmten 
Streitfragen von Dijon ausgeſprochen ſind. In der Schrift, welche den Ur⸗ 
ſachen der Unterſchiede der Menſchen nachſpürte, behauptete Rouſſeau, daß die 
Menſchen Jahrtauſende ſich auf dem Zuſtand des Thieres befunden haben. 


Es dauerte ſehr lange, bis die Geſelligkeit ſie vereinte, und noch viel länger, = 


bis die Sprache fich entwickelte, welche die erſten Ungleichheiten hervorrief, 
indem es nun Einzelnen möglich ward, ihre perſönlichen Vorzüge geltend zu 
machen. Noch größer wurden die Unterſchiede, als das Eigenthum eingeführt 
wurde, mit welchem der Gegenſatz von Arm und Reich hervortrat und der 
Kampf Aller gegen Alle eröffnet ward. Als die Reichen noch Geſetze auf⸗ 
ſtellten zur Sicherung ihres Beſitzes, trat die Ungleichheit erſt recht zu Tage. 
Die Geſetze ſind aber weniger mächtig als die Leidenſchaften, daher muß noch 
etwas hinzukommen, was die Letzteren einſchränkt. Rouſſeau erklärte nun in 
feinem “Contrat social”, in welchem er das Ideal einer Verfaſſung, die reine 
Demokratie, darſtellte, die Moral, die ſich auf die Religion gründet, als die 
ſicherſte Grundlage des Staates. Wenn auch der Staat der Religion gegen⸗ 
über ſich neutral verhält, muß er doch den Glauben an einen perſönlichen 
Gott, an ein Jenſeits und die religiöſe Toleranz verlangen. Peſtalozzi ging 
in ſeinen „Nachforſchungen“ von dem Grundſatze aus: „Erkenne dich ſelbſt!“ 
Lebenserfahrungen, Einſicht, Erwerb, Eigenthum ruhen nach ihm auf der 
Grundlage des thieriſchen Rechts. Die geſelligen Zuſtände legen dem Men⸗ 
ſchen Beſchränkungen auf und verwildern ihn zugleich. Unter allen Ständen 
treffen wir den Kampf des Egoismus unter der Maske des Rechts gegen das 
wirkliche Recht. Nach ihm iſt aber der ſittliche Standpunkt nicht eine Rück⸗ 
kehr zum Naturzuſtand, wie bei Rouſſeau, ſondern er ſoll im Menſchen 
Wurzel faſſen und thatkräftig werden. In ſeinem „Emil“ predigt Rouſſeau 
als Heilmittel der entarteten Menſchheit vor Allem die Pflege des Körpers, 
von dem Grundſatze ausgehend, daß in einem geſunden Körper auch eine ge⸗ 


dem 18. Jahrhundert, daß man allgemein das Gefühl hatte, einem gemalt: ſunde Seele wohnt; ferner verlangt er, daß der Unterricht hauptſächlich durch 


ſtets Erziehungsanſtalten für arme Kinder. 


Leidenſchaft war. 5 


ſchen Völker gegeben hätte. 


* 


5 Anſchauungen und Uebungen der Sinne unterſtützt werde, daß der religiöſe 


Unterricht den Schlußſtein der Erziehung bilde und das Product des eigenen 
Denkens ſei. Die Religion iſt aber nach Rouſſeau eine Sache der Sittlich⸗ 
keit, eine Sache der Individualität, nicht des Staates. Peſtalozzi wurde 


von dem „Emil“ ganz enthuſtaſtiſch ergriffen, da er ebenfalls die damalige 


Erziehung für eine verkrüppelte hielt. Auch er bezweckte bei feinem Sohne, 
der ihm auf dem Neuhof geboren wurde, vor Allem eine rationelle Körper. 
pflege und lehrte ihn vor dem zwölften Jahre weder leſen noch ſchreiben. 

In ſehr vielen Beziehungen aber war Peſtalozzi das Gegenbild von 
Rouſſeau. Obſchon er im Neuhof den Becher des Elends bis zur Neige ge 
leert hatte, war ſein Gemüth doch nicht verbittert, ſondern er trat in Stanz 


in feinem fünfzigſten Jahr mit jugendlicher Begeiſterung als Vater und Leh 


rer von achtzig Waiſenkindern auf, ſetzte dann in Burgdorf und Iferten ſein 
Erziehungswerk fort, das ihm hauptſächlich als ein Mittel erſchien, die 
Quelle des Elends unter dem Volke zu verſtopfen. Dafür befürwortete er 
Ihm iſt aber nicht wie Rouſ⸗ 
ſeau das Spiel die Grundlage einer Erziehungsanſtalt, ſondern die Arbeit; 
denn er ſah wohl ein, daß das ökonomiſche Wohl auf der Erziehung durch 


Arbeit zur Arbeit gegründet iſt, und daß in dem Kinde eine gewiſſe Anſtellig⸗ 


keit, ſich ſelbſt zu helfen, geweckt werden muß. Ferner legte er auch der erzie 
henden Kraft der Wohnſtube, alſo der häuslichen Erziehung, einen ſehr hohen 
Werth bei. Rouſſeaus weltgeſchichtliche Miſſion war es, einen gewaltigen 
Stoß gegen die entartete Zeit zu führen und ihr ſeine Ideale vor die Augen 


ii zu halten. Peſtalozzi's Endziel des Lebens war die praktiſche Erziehung nicht 


blos Einzelner, ſondern des ganzen Volkes, und dadurch hat er ſich einen 
europäiſchen Ruf erworben. Dazu bedurfte es einer naturgemäßen Methodik, 
die er der Jugend ſelbſt abgelauſcht und auch an der wirklichen Jugend er⸗ 
probt halte, namentlich vereinfachter Lehrmittel, des Ubergangs vom Einfachen 
zum Zuſammengeſetzten, vom Nahen zum Fernen. Seine eigentliche Größe 
aber beruhte auf feiner ſelbſtloſen Hingebung an die Jugend, an die Volks- 
erziehung, auf ſeiner unverwüſtlichen Liebe zur Menſchheit, die ſeines Herzens 


Ein Verhängniß des deutſchen Volkes. 


Ueberblicken wir die zweitauſendjährige Geſchichte unſeres Volkes, fo 
ſtarrt uns in allen Jahrhunderten, zu Zeiten ſeines Steigens, wie ſeines 
Niederganges, da, wo es als Eroberer auftrat und den bezwungenen Völkern 
den Fuß auf den Nacken ſetzte, ebenſo wie dort, wo unſere Nationalität be 
ſiegt und unterdrückt wurde, die eine unwandelbare Thatſache entgegen: das 
Aufgehen deutſchen Weſens und deutſcher Sprache im Fremden. Es iſt ganz 
einerlei, mit welcher Raſſe, mit welchem Volke wir uns berühren, ſei es eine 
verwandte germaniſche Art, ſei es das verächtlichſte, ſcrophulöſeſte Miſch⸗ 
geſindel, deutſche Sprache und deutſches Weſen erliegen. Dasſelbe Schickſal, 
welches die Millionen von Deutſchen auf dieſem Continent in ihrer Berüh⸗ 
rung mit den verwandten Angloſachſen erwartet, blüht unſerer Nationalität 


auch unter den ungebildeten Mulatten⸗ und Meſtizenvölkern Central- und Süd⸗ 


amerikas, die den deutſchen Anſiedlern gegenüber, trotz ihres Indianer: und 
Negerblutes, den Stolz der ſpaniſchen Caballeros und portugieſiſchen Hidalgos 
herauskehren, ohne zu willen, daß der Tropfen Blutes in der Miſchung jener 
iberiſchen Völker, der Caballeros und Hidalgos überhaupt berechtigte, ſtolz 
u fein, doch nur germaniſches — und ſagen wir es beſtimmt — deulſches 

lut war. Und das iſt nicht allein ſo auf fremden Erdtheilen. Europa, 


das ohne die Deutſchen ethnologiſch ein Anhängſel des mongoliſchen Aſiens 
wäre, wie es dies geographiſch thatſächlich iſt, würde ſchon längſt ganz vom 


Oſten vermongoliſiit und vom Süden vernegert fein, wenn es keine germani 
i Der Germane hat ſich ſeit Jahrtauſenden nach 
allen Richtungen ausgebreitet; er hat ſich den Hochnorden Europas erobert 


und ſich an den Fjorden Islands niedergelaſſen, er iſt als Eroberer in Nord⸗ 


afrika eingezogen, er hat die wilden Czechen⸗ Slaven⸗ und Magysrenländer 
cultivirt, aber überall hat er nationales Weſen und Sprache geopfert. Unter 
den Beduinen des Atlas findet man heute noch manchen germaniſchen Typus, 
einige find ſogar blond und blauäugig, aber den letzten Laut der Lieder Ge: 
limers, des wendiſchen Herzogs ihrer germaniſchen Ahnen, hat längſt der 
ſengende Samum der afrikaniſchen Wüſte verweht; dieſe blonden Mauren 


wiiſſen nicht, daß deutſches Blut in ihren Adern fließt. 


Das iſt aber noch lange nicht das Schlimmſte und am meiſten zu Be⸗ 


klagende an dieſer uns mit der Wucht des Verhängniſſes entgegentretenden 


Thatſache. Selbſt auf deutſchem Boden dauert dieſer Kampf gegen deutſche 


Sprache und deutſches Weſen ſeit Jahrhunderten fort, und manchmal kommt 


es uns vor, als ob er erfolgreich fei. Noch vor 300 Jahren wurde in Din: 


ur 
. 
P7 


i 2 kirchen Deutſch geſprochen, vor 500 Jahren war Tournay der Sitz eines 
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deutſchen Biſchofs, vor 1000 Jahren ſprach man Deutſch in Catalonien, in 
der lombardiſchen Ebene und in den Donauländern. Schon längſt haben 
Franzoſen, Celtiberier, Italiener, Czechen, Polen, Slaven und Magyaren die 
deutſche Sprachgrenze zurückgedrängt, von den Eroberungen der uns bluts⸗ 
verwandten Dänen, Holländer und Engländer gar nicht zu ſprechen. 

In Berlin hat ſich vor einiger Zeit der neue deutſche Schulverein ge⸗ 
bildet, deſſen „Correſpondenzblatt“ No. 3 uns jetzt vorliegt. Dasſelbe iſt 
für den Deutſchen, das heißt den, der feſt an deutſchem Weſen und deutſcher 
Sprache hängt, eine recht betrübende Lectüre. Ueber die Lage des Deutich- 
thums an der Adria, in Kärnthen, Steiermark u. ſ. w. berichtet Dr. Mup⸗ 
perg nicht viel Erfreuliches. Trieſt, noch vor dreißig Jahren ganz deutſch, 
iſt heute vollſtändig verwälſcht, von den 124.000 Einwohnern zählen ſich 
nur noch 4000 zu den Deutſchen, die deatſche Sprache gilt amtlich für eine 
fremde. Auf der Flotte des „Oeſterreichiſchen Lloy)“ iſt die Dienſtſprache 
italieniſch, trotzdem die meiſten Angeſtellten Deutſche ſind; alle Anſchläge auf 
den Schiffen ſind franzöſiſch und italieniſch, aber bei Leibe nicht deutſch. Die 
italieniſche Sprache frißt ſich immer tiefer ins deutſche Land hinein! Von 
Oſten her droht die ſloveniſche Sprache mit gleichem Ungeſtüm. Iſtrien war 
ſeit 1000 Jahren und länger urdeutſch. Schon Karl der Große traf eine 
alte deutſche Bevöllerung dort an, die meiſten Orte haben noch deutſche Na⸗ 
men oder ſind erſt kürzlich ins Sloveniſche oder Italieniſche überſetzt worden. 
Piſino hieß einſt Mitterburg, und der Graf von Piſino, welcher kürzlich zum 
italieniſchen Juſtizminiſter ernannt wurde, entſtammt dem urdeutſchen alten 
Grafengeſchlecht von Mitterburg, das ſeinen Namen verwälſchte, ganz wie die 
Arcos, die Montecuculis, die Baſſampierres, die Monfalcones und Andere, 
den uralten deutſchen Geſchlechtern der Bogen, Baſſenſtein, Geier und Falken⸗ 
berg entſtammen und ähnlich, wie jene Nachkommen der alten Erbfreien oder 
wie unſere Pikes, Boones, Longſtreets ihre Namen mehr oder minder geſchickt 
überſetzt haben. Manchmal freilich iſt dieſe Ueberſetzung von dem ſich entgerma⸗ 
niſirenden Adel eben ſo dumm und albern bewerkſtelligt worden, wie die unſerer 
deutſchen Böotier, die ſich in Fenſtermaker, Livingſtone ꝛc. engliſirt haben. 

Die iſtriſchen Städte und Dörfer Piſinoveccchio (Oberburg), Starograd 
(Unterburg), Gerdoſella, Raspo (Rasburg), Cosliaca (Wachſenſtein) 
Novaco (Neuſaß), Pedena (Biben), Veprinaz (Eberſtein), Vragna (Gold⸗ 
burg), waren früher ſämmtlich deutſch. Die Uranſiedler waren ſächſiſchen 
Stammes, was ſowohl durch alte Chroniken, wie auch durch Namen, wie 
Neuſaß u. ſ. w., beſtätigt wird. 

Görz und Marburg, früher deutſche Städte, find heute ganz ſlaviſch. 
Wie die ſieben Gemeinden in Italien durch Jahrhunderte hindurch ihr 
Deutſchthum in dem ſie umgebenden wälſchen Gewirre und Gewoge bewahrt 
haben, ſo gibt es auch in dieſen deutſchen Ländern Südöſterreichs einige Gemein⸗ 
den, die wie Inſeln aus dieſer ſlaviſchen Schlammfluth emporragen, wir nennen 
Gottſcheer, Weißenfels, Zarz, Neumarkt, Laibach, Rasmannsdorf und Stein. 

Ein anderer Artikel des „Correſpondenzblattes“ berichtet ähnliche Zuſtände 
aus dem Böhmerlande; ganz eben ſo verfährt man in Ungarn, Polen, 
Dänemark. Das Deutſche muß ausgerottet werden! ſcheint das Loſungs⸗ 
wort zu ſein. Und iſt es denn in Nordamerika anders? Müſſen wir hier 
nicht fortwährend für die Exiſtenzberechtigung unſerer Sprache kämpfen? 
Der deutſche Schulverein kann vielleicht Etwas thun, um dieſem Verfall 
entgegenzuarbeiten, und es wäre wünſchenswerth, wenn ſich auch in Amerika 
Zweige des Schulvereins bildeten, aber wir zweifeln, ob er viel ausrichten wird. 

Bei dieſer allmählichen Verwälſchung im Herzen Deutſchlands ſowohl, 
wie an deſſen Grenzen, auf vorgeſchobenen Poſten, wie im Auslande, ſind es 
immer Deutſche, welche mit Wolluſt ihre Nationalität ablegen, ihre Sprache 
vergeſſen, ihre Abſtammung verleugnen und ihre Namen verwälſchen; das 
haben die deutſchen Gelehrten des Mittelalters mit demſelben Vergnügen 
gethan, wie die deutſchen Adeligen in den Oſtſeeprovinzen, in Polen, Ungarn 
und in den öſterreichiſchen Alpenländern, das thut der Deutſche noch heute. 
Die heißblütigſten Vorkämpfer des Tzechen⸗ und Slaventhums find Deutſche; 
jene Raſtelbindervölker würden nicht einmal eine Schriftſprache oder eine 
Litteratur haben, wenn es nicht um dieſe deutſchen Renegaten wäre. Dieſelbe 
Beobachtung machen wir in Amerika, wo Deutſche oder verkommene Nach⸗ 
kommen deutſcher Einwanderer die erbittertſten Feinde deutſchen Weſens und 
deutſcher Sprache ſind. 

Uns ſieht es wie ein Verhängniß aus, daß der Deutſche ſeine Sprache 
und ſeine Nationalität nicht bewahrt. — Es iſt bekanntlich dafür geſorgt, daß 
die Bäume nicht in den Himmel wachſen; — was würde aus den Nachbarn 
der Deutſchen, aus Franzoſen, Spaniern, Italienern, Böhmen, Polen, Ungarn, 
Skandinaviern, Engländern, Holländern und ſelbſt den Ruſſen geworden ſein, 
wenn der Deutſche nur ſo feſt an ſeiner Sprache und ſeinem Weſen hielte, wie 
das geringſte dieſer Völker? — Die ganze civiliſirte Welt würde heute deutſch 
ſein! (Balt. Corr.) 
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Editorielles. 


S. Ein nationaler amerikaniſch⸗deutſcher Schulverein. Dem 
Verfaſſer dieſer Zeilen ſchwebt ſchon, ſeitdem er dem Chicagoer Lehrertage 
einige Zuſchriften der deutſchen Schulvereine zu Berlin, Wien und 


Amſterdam zu unterbreiten hatte, die Idee vor, daß die Begründung— 


eines amerikaniſch-deutſchen Schulvereins das geeignetſte Mittel fein 
dürfte, die Deutſchen in Amerika zu einigen und damit der Erhaltung 
deutſcher Art und Sitte am wirkſamſten zu dienen. Ein großer humaner 
Zweck iſt ſicherlich wohl geeignet, Alle, die ein Herz für edle, gemein⸗ 
nützige Beſtrebungen beſitzen, zu verbinden, und wer ein deutſches 
Herz im Buſen trägt, der wird vor Allem gern dazu beitragen, dem 
deutſchen Nachwuchs die altvaterländiſche Gemüthstiefe und die Sprache 
ſeiner Eltern zu bewahren. Demnach dürfte ein Verein, welcher ſich die 
Förderung des deutſchen Unterrichts in den öffentlichen Schulen und die 
Erhaltung der amerikaniſch-⸗deutſchen Privat-Vereinsſchulen zu feinen Auf⸗ 
gaben wählt, auf die Sympathie und rege Betheiligung aller geiſtig und 
ſittlich ſtrebſamen Deutſchamerikaner zählen können. Neuerdings iſt der 
Schreiber dieſes Artikels durch mehrfach verwandte Beſtrebungen und 
ihm zugegangene bezügliche Mittheilungen wieder angeregt worden, den 
Verſuch zu machen, ſeinen vorſtehend angedeuteten Plan zu verwirklichen. 
Ein längeres Zögern dürfte namentlich deshalb unklug ſein, weil es 
andern Projecten, die nicht die deutſchen Schulbeſtre⸗ 
bungen in Amerika, ſondern nur die Unterſtützung der deutſchen 
Schule in außerdeutſchen europäiſchen Staaten (zum Beiſpiel in 
Oeſterreich) im Auge haben, einen Vorſprung geſtatten würde. Wir 
Deutſchamerikaner ſind ſicherlich gern bereit, der deutſchen Erziehung auch 
jenſeits des Oceans zu dienen; allein die eigene Noth verlangt zuerſt 
unſere Aufmerkſamkeit und Abhülfe; zunächſt müſſen wir uns den 
inländiſchen Feind: die alles Deutſche haſſenden Knownothings, 
vom Halſe ſchaffen und ſie unſchädlich machen, ehe wir dem bedrängten 
Bruder in fernen Landen beiſtehen können, ſeine Schlachten zu ſchlagen. 
Wir bedürfen des Zuſammenhaltens und der Kraft aller Deutſch⸗ 
amerikaner, wenn wir nicht uns ſelbſt und dann auch den Brüdern im 
fernen Oſten verloren gehen wollen! Doch die vorerwähnten ander⸗ 
weitigen Projecte bedrohen uns mit Zerſplitterung unſerer Kräfte, indem 
ſie dieſelben für die im Ausland lebenden Stammesbrüder in Anſpruch 
nehmen. Innerhalb der letzten Monate ſind zum Beiſpiel in verſchie⸗ 
denen amerikaniſchen Städten Zweig vereine des deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſchen Schulvereins gegründet worden, und ſo ſehr wir, wie geſagt, 
mit dem Princip ſympathiſiren, auf dem dieſe Schöpfungen ruhen, müſſen 
wir dennoch aus den angeführten Gründen dieſelben als unzeitig 
und unpraktiſch beklagen. Dem bevorſtehenden Lehrertag zu St. 
Louis wird dagegen von dem Verfaſſer dieſer Zeilen der Vorſchlag unter⸗ 
breitet werden: „Die Begründung eines nationalen amerikaniſch⸗deutſchen 
Schulvereins zur Förderung der deutſchen Schulbeſtrebungen und Schule 
in Amerika zu unterſtützen“, und ein bezüglicher, die Nothwendigkeit 
einer ſolchen Organiſation begründender Vortrag iſt beim Bundes⸗ 
vorſtand bereits angemeldet worden. Möge dieſer Angelegenheit das 
herzliche Entgegenkommen und die thatkräftige Mitwirkung aller deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrer zu Theil werden! 


S. Das BUREAU or Epucariox, Waſhington, D. C., welches 


ſchon in ſeinen früher veröffentlichten Berichten den amerifanifch:deutfchen 
Schulen und den Schulbeſtrebungen der Deutſchen in Amerila keine 


oder nur ganz beiläufige Beachtung gewidmet hat, erweiſt 


fi immer mehr als ein wahres Knownothing-Neft. Wenn in irgend 23 
einem Departement der Verwaltung der neue Präſident Cleveland Gelegenheit 


findet, den Reformbeſen zu gebrauchen, ſo iſt es dieſe höchſte Behörde 


unſeres Erziehungsweſens, welche das verwerfliche Beiſpiel eines gehäſſigen 
Ganz nach unſerm Herzen und Empfinden ſagt die 


Nativismus gibt. 
„Illinois Staatszeitung“ in No. 6: i 


„Der Bundescommiſſär für das Erziehungs⸗ 


weſen, John Eaton, widmet in feinem 872 Seiten füllenden 
Jahresbericht dem deutſchen Unterricht in den öffentlichen 
Schulen ganze 25 Zeilen und beweiſt ſchon damit, daß er ſich um dieſen 
Er bringt nur einige magere 


wichtigen Unterrichtszweig nicht bekümmert. 
Notizen über Das, was die Geſetze der fünf Staaten New York, Ohio, 


Indiana, Colorado und Oregon hinſichtlich des deutſchen Unterrichts ver⸗ 3 


ordnen. Ein herrlicher Oberſchulmann!“ 0 

Im Empire Staate iſt durch Statut geſtattet, den deutſchen Unterricht 
in eine öffentliche Schule einzuführen, wenn die Eltern von wenigſtens 30 
Kindern es verlangen. 


In Ohio iſt die Einführung des Deutſchen in die öffentlichen Schulen 1 


etwas ſchwieriger. Hier müſſen 75 Grundbeſitzer, welche mindeſtens 40 
Kinder repräſentiren, darum nachſuchen. 


Liberaler iſt in dieſer Beziehung Indiana. Dort nämlich wird deutſcher Br 


Unterricht in eine Staatsanſtalt ſchon auf Erſuchen von 25 Familienhäuptern 
eingeführt. 


Deutſch oder Spaniſch zum Lehrgegenſtand in irgend einer öffentlichen Schule 


gemacht werde, wenn ein ſolcher Antrag durch die Eltern oder Vormünder 1 


von zwanzig oder mehr Zöglingen geſtellt wird. 

In Oregon darf Deutſch nicht in jeder beliebigen Dorfſchule, ſondern 
hlos in ſolchen Schuldiſtricten gelehrt werden, die 10,000 Bewohner in ſich 
ſchließen. 
derartigen Wunſche vereinigen. 

In dieſen äußerſt dürftigen 
gar nicht erwähnt. 2 

Auch theilt er nur von einer einzigen Stadt die Anzahl der öffentlichen 
Elementarſchulen mit, in denen zur Zeit der Abfaſſung ſeines Berichtes das 
Deutſche in Uebung war. Es iſt dies New Pork mit 75 von 100. 


Die „Omaha Poſt und Telegraph“, welche ebenfalls von dieſer Hand⸗ 1 ie 3 


lungsweiſe des Bundescommiſſärs Notiz nimmt, ſpricht ſich hieran anknüpfend 
über den deutſchen Unterricht folgendermaßen aus: ä 
„Im Großen und Ganzen iſt der deutſche Unterricht innerhalb der 
Staatsſchulen wohl im Vorſchreiten. | 
deutſch amerikaniſchen Tagespreſſe, ohne Unterſchied ihrer ſonſtigen Richtung 
befürwortet. f a 5 


„Aber wird es jemals dahin kommen, daß er auch nur in einer Mehrheit 


der vom Staate unterhaltenen Schulen Platz gewinnt? 


„Wie viel beſſer ſind doch diejenigen Deutſchamerikaner daran, die für 


ihre Sprößlinge aus eigenen Mitteln beſondere Anſtalten aufrecht erhalten. 


„Denn in jeder derſelben wird, ohne daß ein Antrag vorherzugehen braucht, a 


die liebe Mutterſprache gepflegt. Nicht allein als einzelner Gegenſtand neben 
andern, ſondern zur Vermittelung der meiſten Unterrichtsfächer. 

„Die Befürworter der öffentlichen Schulen unter unſern Stammgenoſſen 
dürften die Mitwirkung dieſer Schulen ſehr nöthig haben, wenn ſie die ihnen 
in Deutſchland überlieferte koſtbare Perle hier erfolgreich bewahren wollen.“ 


— ELEMENTS OF UNIVERSAL HISTORY FOR HIGHER IN SI. 


TUTES IN REPUBLICS AND FOR SELF-INSTRUCTION. By Prof. H. 
M. Cottinger, A. M. Milwaukee, Wis.: Freidenker Publishing Co. 
Price, $1.50. 


Es iſt gar verwunderlich, wenn man erfährt, daß der Geſchichtsunterricht 


in den öffentlichen Schulen unſerer Republik mehr denn ſtiefmütterlich behandelt 
wird. In den Volksſchulen erfahren die Kinder abſolut gar nichts von der 
hiſtoriſchen Entwickelung des Menſchengeſchlechtes, und ſelbſt von der hiſto⸗ 


riſchen Entwickelung des engeren Vaterlandes Amerika iſt in dürftigſter Weiſe ii 
nur in den oberſten Klaſſen die Rede, welche nur ein kleiner Bruchtheil der 


Schüler je erreicht. Ja ſogar in den höheren Schulen des Landes iſt Welt⸗ 
geſchichte eine ſehr vernachläſſigte Disciplin. Und doch ſollte man meinen, 


für den aufwachſenden Bürger einer Republik, der zum Vollbewußtſein ſeines in 


Noch weiter gehen die Pioniere in Colorado. Sie geftatten nämlich, daß 1 


Und von dieſen 10,000 müſſen mindeſtens 100 ſich zu einem 1 
Mittheilungen ſind Illinois und Miſſouri A 


Wird er doch von der geſammten u 


“Its uses are manifold. 


wichtigeres Studium als das der Geſchichte. 


da hätte es erſt gar geſchellt. 
ſoll man machen? Denn es iſt leider wahr, der Mann hatte Recht. 
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— 


— 


republicaniſchen Bürgerthums erzogen werden ſoll, gäbe es kaum ein 


Iſt doch die Weltgeſchichte 

nach altem Erfahrungsſatze das Weltgericht. 
Wir nahmen einmal Gelegenheit, den oberſten Schulbeamten unſerer 
guten Stadt in dieſer Frage zu interpelliren. „Ei,“ meinte er, „glauben 
Sie denn, wir kennen nicht ebenſo gut wie Sie die dringenden Gründe, 


welche für Einführung des Geſchichtsunterrichts in unſere Schulen ſprechen? 


Aber es geht nicht. 


Denn ſehen Sie, es iſt zu viel Religion in der Welt- 
geſchichte. 


Und wenn wir da anfangen wollten, den Schülern die von der 


Weeltgeſchichte untrennbare Geſchichte der Religionen zu lehren, da ftächen 


wir in ein Wespenneſt. Den Katholiken wäre die proteſtantiſche Geſchichts⸗ 
auffaſſung nicht recht, den Proteſtanten noch weniger die katholiſche, und wollen 
wir uns gar auf den unabhängig wiſſenſchaftlich kritiſchen Standpunkt ftellen, 
Was ſollen wir alſo machen?“ Ja, was 
Alſo 
auch in dieſer ſo wichtigen Frage der republicaniſchen Volksbildung ſtellt ſich 
die Religion als Hinderniß entgegen. Man kann eben Geſchichte nicht 
lehren, ohne irgend einen Standpunkt einzunehmen. Der religiöſe Partei⸗ 
ſtandpunkt iſt nach dieſer oder nach der anderen Richtung hin ein geſchichts⸗ 
fälſchender. Stellt man ſich aber auf den Boden der Thatſachen, d. h. 
nimmt man den wiſſenſchaftlich kritiſchen Standpunlt ein, wie es in republi⸗ 
caniſchen Volksſchulen allein denkbar iſt, ſo kommen die Religionen ſchlecht 
weg, und die ſpielen eben leider noch immer eine maßgebende Rolle. Was 


ſoll man alſo machen? 


Man muß dem vorliegenden Werke Herrn Kottingers, des bekannten 
Pädagogen, (warum er feinen Namen in Cottinger englifict, iſt nicht recht 
einzuſehen!) nachrühmen, daß er die Entſtehung des Chriſtenthums ſehr 
geſchickt beſchreibt, ohne daß er nach irgend einer Seite hin verletzend wirkt. Er 


führt Jeſus zwar nicht als Gottesſohn ein, ſondern in einfach menſchlicher 


Weiſe; aber der Offenbarungsgläubige braucht gerade nicht den Antagonis⸗ 
mus zu ſeiner Auffaſſung herauszuleſen. So weit gut. Anders wird es, 
wenn im weiteren Verlaufe die Sünden der katholiſchen Kirche der gefchicht- 
lichen Wahrheit gemäß zur Sprache kommen. Hier, und bis zum Ende 
der reformatoriſchen Bewegung, vertritt Kottinger durchaus den prote⸗ 


ſtantiſchen Standpunkt, allerdings den geläuterten, aber ſtellenweiſe auch 


wieder ſaſt zu einſeitig. Jedoch auch die Sympathien der Proteſtanten muß 
ſich der Verfaſſer verſcherzen, wenn er in der Geſchichte der neueren Zeit den 
Standpunkt des religiöſen Fortſchritts einnimmt und Männer wie Voltaire, 
Rouſſeau, Paine, Strauß und dergleichen wahrheitsgemäß behandelt. Alſo 
auch Kottinger hat nicht das Unmögliche möglich gemacht. Sein Geſchichts 
buch iſt eben ein wirkliches Geſchichtsbuch und keine wahrheitumgehende 


Geſchichtsfaſelei, wie jeder Verſuch genannt werden muß, den Geſchichts⸗ 


unterricht den Frommen aller Denominationen mundgerecht zu machen. 
Das Facit aus dieſem Exempel kann ſich Jeder ſelbſt ziehen. 

Kottingers Buch iſt aber auch in dem Sinne ein wahres Geſchichtsbuch, 
weil es auch die politiſche Geſchichte vom rein menſchheitlichen, wiſſenſchaftlich⸗ 


kritiſchen Standpunkte behandelt. Und ſo wird die Geſchichte zur Lehrerin der 


Gegenwart (historia vitæ magistra), fo vermag ihr Studium Charaktere 
heranbilden zu helfen und namentlich jenen Geiſt reifer Erfahrung und jene 


fortſchrittlichen und freiheitlichen Ideen zu zeitigen, welche die Grundlage 
republicaniſchen Bürgerthums find. 
Geſchichtsbuch ſchrieb, mögen folgende ſeiner eigenen Worte erläutern. 


In welchem Sinne Kottinger ſein 
In 
der Einleitung ſchreibt er: „In writing this book I had two aims in 
view, viz. to communicate to scholars those events which every 
well-educated man of our age ought to know, and to aid, with 


the concurrence of historical facts, in forming their moral character 


and sense of right. The States and events in which the ideas of 
right appear most perfectly realized are, therefore, chiefly con- 


sidered. Both the ancient and modern republics belong to those 


States. Their history was also taken into particular account for the 


reason that I wrote for pupils growing up in republics.” Und in § 1, 


Definition of Universal History. Its Uses and Division, ſagt er: 
It teaches us to know our nature, to 
respect it, as well as ourselves. It offers us the treasures of the 
experience of all centuries. It’teaches us to form a just opinion 


of the most important events of public and private life. It explains 


the present by the past, and sharpens the sight of the future. It 
disposes the mind to toleration in religious matters, to genuine 


piety, to patriotism, and to benevolence towards the whole of man- 
kind. It leads us to abhor follies, vices, and crimes, encourages 


has not the example of a Leonidas, of an Arminius, of a Wash- 
ington, incited to imitation ? It teaches us, besides, to believe in the 
ruling of eternal laws of the universe, and in a sure retribution. 
Finally, it shows how man is himself, for the most part, the creator 
of his own happiness and misery.” 

Ein entſchiedener Vorzug des Kottingerſchen Buches iſt, daß der 
Aufführung der äußeren Ereigniſſe, welche man landläufig unter dem 
Begriffe „Weltgeſchichte“ zuſammenfaßt, eine Darlegung der culturgeſchicht⸗ 
lichen Entwicklung beigegeben iſt. Allerdings iſt dieſelbe nur ſkizzenhaft 
und enthält ſogar Lücken. Auch ſcheint uns die Abtrennung der Cultur⸗ 
geſchichte in beſondere Capitel keine beſonders glückliche Einrichtung zu ſein; 
die Trennung ließ ſich gar nicht ſo abſolut durchführen, weil innere Momente 
gar oft zu Urſachen äußerer Ereigniſſe werden und umgekehrt, ſo daß alſo die 
vom Verfaſſer vorgenommene Theilung der Vorgänge jeder Geſchichtsperiode 
in zwei Gruppen, eine weltgeſchichtliche und eine culturgeſchichtliche, nicht 
ſtreng eingehalten werden konnte; und wo er dieſe um der äußeren Einrichtung 
des Buches willen ſeſthielt, ergeben ſich Unzuträglichkeiten und Unklarheiten. 

Die Weltgeſchichte iſt ziemlich bis auf die neueſte Zeit fortgeführt. Die 
Schilderung iſt knapp und prägnant, meiſt klar und verſtändlich. 

Der Knappheit und Prägnanz zu Liebe wagt Kottinger allerdings hie 
und da wunderbare Uebergänge und Sätze, die in einem Schulbuche vermieden 
werden ſollten. Beiſpiele: S. 56, vom Macedonierkönig Philipp : “The 
rich gold mines he possessed, and the phalanx he had trained, made 
his conquests much easier.“ S. 78: “The Romans, after having 
subjugated so many nations, turned their arms against themselves. 
The epoch of civil wars began.“ (Das erinnert faſt an den im Schön⸗ 
thanſchen Schwank: „Der Raub der Sabinerinnen“ citirten Anfang eines 
Schüleraufſatzes: „Nachdem die Römer im Jahre 242 den erſten puniſchen 
Krieg beendet hatten, fingen ſie 24 Jahre ſpäter den zweiten an.“) S. 84: 
„Until the institution of tribunes, the people voted, in matters of 
importance, either in comitia curiata, or centuriata; but they 
effected voting in comitia tributa, in which the citizens singly voted. 
In this way the aristocratic constitution of Rome became demo- 
cratic.“ Da jede nähere Erklärung fehlt, bleiben die obigen Angaben dem 
Schüler völlig hieroglyphiſch. Das letztangeführte Beiſpiel, dem noch gar 
manche andere an die Seite geſetzt werden können, zeigt auch, daß das 
Kottingerſche Buch ſeiner Beſtimmung, auch zum Selbſtunterrichte zu dienen, 
nicht genügt. Das erläuternde Wort des Lehres iſt entſchieden nothwendig, 
um das Buch zur rechten Geltung zu bringen. 

Rühmenswerth iſt die ſeltene Vollſtändigkeit des Gegebenen. Die 
Darſtellung iſt auch meiſtens ſo geſchickt, daß ſich die geſchichtlichen Lehren 
aus ihr leicht abſtrahiren laſſen, ohne daß dieſelben zu abſichtlich in den 
Vordergrund geſchoben ſind. Eine ganz vortreffliche Anordnung iſt es auch, 
daß der Verfaſſer uns wichtige Perioden durch Hervorhebung einzelner bedeu⸗ 
tender Charaktere, die er verſtändnißvoll nach Leben, Weſen und Einfluß ſchil⸗ 
dert, menſchlich näher rückt. Er verbindet ſo ſehr paſſend die biographiſche 
Geſchichtsdarſtellung mit der pragmatiſchen. 

Gerade aber, weil wir das Kottingerſche Buch für eine ſehr wichtige 
und im richtigen Geiſte geſchriebene Arbeit halten, müſſen wir im Folgenden 
auch noch genauer auf einige Ausſtellungen eingehen, die wir nach ſorg⸗ 
fältiger Prüfung des Ganzen zu machen haben. Dieſelben mögen zum 
Theil nur individuellen Werth haben, wir halten ſie aber nichtsdeſtoweniger 
für berechtigt. 

Ein weſentlicher Mangel der Kottingerſchen Geſchichtsdarſtellung iſt 
das Fehlen großer Geſichtspunkte. So iſt es beiſpielsweiſe ſehr falſch, die 
Urſachen der Schreckensherrſchaft während der franzöſiſchen Revolution blos 
den damals wirkenden äußeren Einflüſſen zuzuſchreiben, wie dem Kriege 
mit den „Rächern des Königthums“, dem Jacobinerthum und dergleichen. 
In jener Schreckensherrſchaft kam vielmehr die Wuth der Rache zum Aus⸗ 
bruch, deren Zunder ſeit Jahrhunderten durch die maßloſen Bedrückungen 
ſeitens der herrſchenden Klaſſen im Volke aufgehäuft worden war. Man 
mag ſich von jenen Scenen der Volksraſerei ſchaudernd abwenden, muß 
aber nichtsdeſtoweniger bekennen, daß in ihr die Nemeſis der Geſchichte 
waltete! 

Es fehlt ferner eine culturgeſchichtliche Einleitung über die vorgeſchicht⸗ 
liche Entwicklung des Menſchengeſchlechtes, durch welche die geſchichtliche 
Weiterentwicklung und ihre Factoren, wie Staat, Religion, Induſtrie u. ſ. w. 
erſt hätten verſtändlich gemacht werden müſſen. 

Auffallend iſt es, daß ſo wenig von den Errungenſchaften der neueren 
Geſchichtskritik in Kottingers Buch zur Anwendung gelangt, namentlich 


gi to virtue, and inspires a love for right and liberty. How often mit Bezug auf die Geſchichte des Alterthums. Die Sagen von Semira⸗ 
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mis, Abraham, Kekrops, dem trojaniſchen Krieg, der römiſchen Königszeit 
u. ſ. w. werden ſchlankhin als Geſchichte erzählt. Ja ſogar die mythenhafteſten 
Mythen werden der Ehre gewürdigt, wie Thatſachen aufgeführt zu werden. 


Perseus, Hercules, Theseus, and other heroes delivered their country 
from dangerous beasts and men, for which deeds the were greatly 
celebrated, and even idolized.” Der Zufag: “Their exploits are 
themes of different poetical fictions“ beweiſt deutlich, wie ernſt es der 
Verfaſſer mit der geſchichtlichen Thatſächlichkeit dieſer Mythen meint. Ebenſo 
ſagt der Verfaſſer von den Argonauten, die das goldene Vließ holen: “They 
were induced, by commercial interests, probably, to undertake this 
perilous voyage!“ Das iſt doch ziemlich ſtark. Auch die häufigen Zu⸗ 
ſätze: “as reported” oder “according. to common narrative“ machen 
die Sache nicht beſſer, ja in dem Satze (es ift von Iphigeniens Opferung in 
Aulis die Rede): „Minerva (according to tradition) withdrew the 
unhappy virgin from death by a cloud“ wirkt die Klammereinſchaltung 
geradezu komiſch. 

Während hier den Mythen eine unverhältnißmäßige Bedeutung ein- 
geräumt wird, werden wichtige Dinge übergangen oder zu flüchtig oder auch 
ſchief dargeſtellt. Von den großen indogermaniſchen Wanderungen iſt nir⸗ 
gends die Rede. Die eigentliche cult u rgeſchichtliche Bedeutung der 
Griechen und Römer tritt viel zu wenig hervor. Von der ſocialpolitiſchen 
Entwicklung der griechiſchen Staaten und einer Würdigung ihrer ſtaatlichen 
Einrichtungen iſt nur wenig zu finden. 

Auf S. 21 (von Rom) heißt es: Foreigners who had obtained 
the rights of citizenship were called plebeians.“ Gleich darauf aber: 
“These (nämlich die Plebejer) were partly () immigrants of a later 
time, and partly zwhabitants of the conquered territory” Das fordert 
denn doch die Kritik heraus! 

Eine höchſt auffallende Definition vom Fetiſchismus finden wir auf 
S. 22: “There were two kinds of fetichism, viz., the worship of 
animals, e. g. in Egypt; and the worship of stars, e. g. in Arabia.“ 

Wurde Alexander nur “on account of his conquests“ „der Große“ 
genannt? Hatte er nichts Größeres an ſich? 

Wie ſchon oben angedeutet, fehlt gänzlich eine Darlegung der Urſachen, 
welche allmählich dazu führten, daß das Schickſal Roms in die Hand mächtiger 
Feldherrn gelangte, die einander in Bürgerkriegen befehdeten, bis Rom 
endlich dem glücklichſten als Beute anheimfiel und fo das Cäſarenthum entſtand. 

Die Religion der alten Deutſchen iſt ſehr oberflächlich ſtizzirt. 

Die kirchenpolitiſchen Gründe, welche die Päpſte dazu veranlaßten, Kreuz⸗ 
züge zu predigen, bleiben ganz unerwähnt, und Kottinger begnügt ſich nur 
jene äußeren Veranlaſſungen der Kreuzzüge anzugeben, welche von Rom mehr 
als Vorwand zur Verdeckung der eigentlichen Abſichten benutzt wurden. 

Die Erklärung des Feudalſyſtems iſt durchaus unzulänglich. Von der 
für die mittelalterliche Gerichtspflege fo charakteriſtiſchen Folter iſt nur gelegent⸗ 
lich der Inquiſition einmal die Rede (S. 137) und das in ſehr unvoll⸗ 
ſtändiger Weiſe. 

So ſehr man recht daran thut, die geiſtige Finſterniß, welche im Mittel 
alter herrſchte, immer wieder von Neuem zu kennzeichnen, ſo ſollte man doch 
nicht derartig übertreiben, daß man ſich, wie Kottinger auf S. 140, zu der 
Behauptung verſteigt: „The art of writing was almost lost.“ 

Die Schattenſeiten der Lutherſchen Reformation finden keine Berück⸗ 
ſichtigung. Entſchie denen Tadel verdient aber der folgende Satz über die 
Bauernkriege: „Many peasants in Southern Germany, zuistaꝶing 
the spirit of such reforms (sic l), believed themselves to be entitled 
to attain, in connection with religious liberty, also social equality!“ 
Und die Einſchiebung im folgenden Satze: [they] demanded (not with- 
out reason, however) from their sovereigns that they take off the 
unfair imposts“ u. ſ. w. macht eher einen kläglichen als einen ver⸗ 
ſöhnenden Eindruck. But they dealt cruelly with their lords“ heißt 
es tadelnd weiter. Wie “cruelly” die “lords” ihnen vorher mitgeſpielt 
haben, fann man nur ahnen. So findet ſich Kottinger mit der bemerkens⸗ 
wertheſten ſocialen Revolution des deutſchen Mittelalters ab! 

Der Antheil der Deutſchen an der Coloniſation und Fortentwicklung 
Amerikas wird leider fo gut wie gänzlich verſchwiegen! Ein ſehr beklagens 
werther Mangel in dem Buche eines Deutſchamerikaners! 

Wir wollen von weiteren Einzelheiten abſehen. Das Buch als Ganzes 
halten wir der Anlage nach für vortrefflich und es darf warm empfohlen 
werden. Wenn wir für Einzelheiten Tadel hatten, fo ſprachen wir denſelben 
gerade deßwegen aus, weil wir das Kottingerſche Buch hochwillkommen 
heißen und es möglichſt vollkommen wünſchten. Sollte es, wie uns lieb ſein 
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würde, eine zweite Auflage erleben, fo würden Aenderungen im Sinne unſerer 


Ausſtellungen den Werth dieſes Buches noch ſehr erhöhen. 


Dankenswerth iſt die chronologiſche Tafel am Ende des Buches. Ueber: a x. 
Es lieſt ſich äußerſt eigenthümlich, wenn es da heißt: “In the Heroic Age flüſſig dagegen erſcheinen uns die Fragen über den Inhalt der einzelnen 
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Capitel, welche unten jeder Seite angefügt ſind. 


F. Erziehung und Kunſt. Daß die Kunſt, als Darſtellung des 
Schönen, einen keineswegs gering zu ſchätzenden Einfluß bei der all- 


mählichen Entwicklung des Kindes ausübe, wird überall gern zugegeben. 


Auch hat ſich ſeit mehreren Jahren ein löbliches Beſtreben geltend 


gemacht, dem günſtigen Einfluſſe der Kunſt jeden nur denkbaren Vor⸗ 
ſchub zu leiſten. Manches iſt erreicht worden. Schule und been : 
In beiden 


gewähren einen weit freundlicheren Anblick als früher. 
gewahren wir Bilderſchmuck an den Wänden; Büſten und Statuen 
zieren Kamingeſimſe und Schränke, und manches Blatt trägt künſtleriſch 
ausgeführte Illuſtrationen in das beſcheidenſte Heim. Durch die zahl⸗ 
reichen Vervielfältigungsproceſſe iſt es auch dem weniger Bemittelten 
ermöglicht worden, ſich an der Wiedergabe von Meiſterwerken zu 
erfreuen. Blicken wir auf die Bilderbücher und Jugendſchriften, ſo 
treten die Fratzen und Carricaturen, welche unter der Hülle des 
„Struwelpeter“ und „König Nußknacker“ dem Kinde ehemals vorgeſetzt 


zu werden pflegten, ſtets weiter zurück, und die Erzeugniſſe eines 


Hendſchel, Pletſch, Ilinger find den Weihnachtstiſchen nicht fremd. 
Unterricht und Belehrung ſind hinzugetreten und haben durch die Be⸗ 
mühungen, den Geſchmack zu bilden, edlen Gegenſtänden und Kunſt⸗ 
werken Eingang verſchafft und dieſe dringen in der Folge immer mehr 
auf Erzeugniſſe, welche den Regeln des Schönen entſprechen. Wiederholt 


iſt darauf hingewieſen worden, daß die bildlichen Darſtellungen, welche 
ſich an den Straßenecken, in Schaufenſtern und im Geſchäftsverkehre 


umlaufend finden, erziehlich von hoher Wichtigkeit ſind. Erinnern wir 
uns, daß bei den Griechen die kleinen Tanagrafiguren denſelben Liebreiz 
aufweiſen, der aus den Götterſäulen und Heldenbildern ſprach. In der 
Erziehung iſt eben der ſtete, andauernde Einfluß maßgebend und weit 
wirkſamer als zeitweilige, kräftigere Eindrücke. So können wir uns nur 


Glück wünſchen, daß heutigen Tages ſelbſt die kleinen Geſchäftskärtchen 


von Geſchmack und Kunſtſinn zeugen, und daß die tauſenderlei Karten, 
welche die Sitte als Geſchenke bei feſtlichen Angelegenheiten erheiſcht, 
in vollem Maße Kunſtwerke ſind. Wir ſcheinen hierin auf den Gipfel 


gelangt zu ſein. Farbendrucke auf Karten und Atlas mit Seidenfranzen 


und Plüſchgründen, wie ſie aus Fabriken, wie die von Prang & Co., 
Boſton, oder Tuck & Sons, London, ſtammen, können kaum noch über⸗ 
troffen werden. Man will wiſſen, daß der Gebrauch der Weihnachts⸗ 
und Neujahrskarten abnehme; aber die Ausweiſe der Verlagsfirmen 
ſprechen dagegen. Hier in Chicago war im Laufe der verfloſſenen Wochen 


eine Sammlung von Originalentwürfen ausgeſtellt, welche von den nam⸗ 


hafteſten Künſtlern des Landes zum Zweck einer Concurrenz geliefert 
worden, und aus der Prang & Co. die für die nächſte Saiſon zu liefern⸗ 
den Karten entnimmt. An Zartheit der Zeichnung und Gluth der Farben 
ſind die neueſten Entwürfe denen früherer Jahrgänge völlig ebenwerthig, 
wenn ſie dieſelben nicht gar noch übertreffen. Wenn aber auch nicht in 
jedem Falle von den Gelegenheiten, das Schöne zu genießen, Gebrauch 
gemacht wird, und wenn trotz Allem es immer noch Leute gibt, welche 
die Bilder der “Police Gazette“ den Farbendrucken unſerer lithographi⸗ 
ſchen Ateliers vorziehen, ſo können wir uns damit tröſten, daß ein 
Gui Thier in den Pfuhl geht, „und ſäß' es auch auf gold'nem 
tuhl.“ 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


F. Durch die Freundlichkeit des Herrn Henry 
Raab, Staatsſchulſuperintenden von Illinois, erhielten wir ein Exemplar 
des ſoeben veröffentlichten 15. Berichtes über das Schulweſen des Staates. 
Waren ſchon die ſtädtiſchen Berichte aus kleinerem Kreiſe, welche der 


genannte Herr in früheren Jahren veröffentlichte, außerſt werthvoll und 


gediegen, ſo iſt es der umfangreichere Staatsbericht nicht minder. Raab iſt 
eben deutſcher Schulmann und als ſolcher gewöhnt, Alles, was es auch ſei, 
ganz und gut zu thun. Unverkennbare Spuren dieſer Wirkſamkeit finden ſich 
faſt auf jeder Seite. Bei der Prüfung zwecks Erlangung von Staats⸗ 
certificaten wird viel mehr als früher Gewicht auf Pädagogik und Erziehungs⸗ 
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geſchichte gelegt, ift der allgemeinen Geſchichte ihr gebührender Platz eingeräumt 
worden, und im Ganzen zeigt ſich das Beſtreben, die allgemeine Bildung 


fjtruchtbaren Boden fallen möge. 
ſtets das Bewußtſein des regen Staatsſuperintendenten ſein. 


anzuerkennen, 


des Unterrichtens einzelner Lehrkräfte. 


Anerkennung ſeiner Mitbürger erworben. 


Ueberzeugung wünſchen, 


dagegen dem mechaniſchen Einlernen einen Damm zu 
ſetzen. Voll von intereſſanten Aufſchlüſſen iſt das Kapitel über die Dauer 
Wir erfahren aus ſtatiſtiſchen Nach 
weiſen, daß in Hinblick auf profeſſionelle Ausbildung von den Lehrern in 


klaſſificirten Schulen 22,8 %, von den Lehrerinnen 21,6% ſich ſolcher Aus⸗ 


bildung für das Lehrfach erfreuten, daß aber von den in nicht klaſſificirten 
Schulen Unterrichtenden nur 10,8% unter den Lehrern und 8,5% unter 
den Lehrerinnen Normalbildung genoſſen. Zu den anregendſten Kapiteln im 
Buche iſt unſtreitig der „Abriß einer Geſchichte der Erziehungsanfänge in 


Illinois“ zu rechnen, und in einer liebevollen Skizze des Lebens und Wirkens 


von Georg Bunſen, einem Schüler Peſtalozzi's, der eng mit dem Er⸗ 
ziehungsweſen von Belleville und St. Clair Co. verküpft geweſen, gedacht 
worden. Gute Rathſchläge aber gibt Freund Raab in Hülle und Fülle in 
dem Aufſatze über: „Gute Schulen“, und ſteht zu hoffen, daß die Saat auf 
Das Mögliche dazu gethan zu haben, kann 


F. Ein jeder Schulmann, welcher Intereſſe fühlt für die 
Entwicklung des deutſchamerikaniſchen Unterrichts in der öffentlichen Schule, 
175 von Herzen einſtimmen in das, was der „Cincinnati Volksfreund“ 
agt: a 
„Seitdem es zur Gewißheit geworden, daß Gen. Eaton ſeinen Poſten 
als Secretär des Erziehungsbureaus demnächſt niederlegen wird, iſt von 
vielen Seiten Dr. John B. Peaslee als ſein Nachfolger in Vorſchlag 
gebracht worden. Eine beſſere Wahl könnte in der That wohl kaum getroffen 
werden. Dr. Peaslee, derzeit Superintendent unſerer öffentlichen Schulen, 


iſt nicht nur in Cincinnati und Ohio, ſondern weit über die Grenzen unſeres 
Staates ſo vortheilhaft bekannt, daß es unnöthig erſcheinen muß, noch viel zu 


ſeiner Empfehlung zu ſagen. Als erfahrener, energiſcher und gründlich 
gebildeter Schulmann, als fähiger und unermüdlicher Organifator, hat er für 
Hebung unſeres Erziehungsweſens Bedeutendes geleiſtet und ſich die wärmſte 
In deutſchen Kreiſen iſt Herr 
Peaslee namentlich ſehr populär, denn er iſt ſtets mit Entſchiedenheit für die 
ungeſchmälerte Beibehaltung des deutſchen Unterrichts eingetreten. Für die 
fragliche Poſition beſitzt er jedenfalls alle erforderlichen Fähigkeiten in 
eminentem Grade, und es ſteht zu hoffen, daß die Ernennung ihm zufällt.“ 

Wir ſtanden Herrn Peaslee jahrelang ſehr nahe und können aus voller 
daß dem Betreffenden die hohe Ehre zu Theil 
werden möge. 


F. Daß deutſche Namen, Wötter und dergleichen oftmals 


auf das Unmenſchlichſte verſtümmelt und verhunzt werden, iſt hinlänglich be- 


kannt. Die neueſte Leiſtung dieſer Art, — ein wahres Pracht⸗ und Cabinet⸗ 
ſtück — findet ſich in der New Horker World,“ welche eine bekannte Göthe'ſche 
Strophe folgendermaßen wiedergibt: 

„Wer nie fein Brod mit Trächnen azz, 

Wer nie die kumpelvollen nächte, 


Auf seinem Bedde vienand sazz, 
Der kämmt euch nicht, Ihr himmlischen Mägde.“ 


F. In Philadelphia hat kürzlich eine Bewegung, welche gegen 


d das Feilbieten von obſcönen Schriften und Zeitungen gerichtet iſt, großen 


Umfang angenommen, und mit Recht. So ungeheuer viel des Guten hier 


zu Lande geſchrieben und gedruckt wird, fo überaus viel des Verwerflichen 


gelangt auch an die Oeffenllichteit. 


zu füllen. 


er N 8 nr m 
Et ! - 
F 


Iſt nun die ſchlechte Leclüre für den 
Erwachſenen verdammenswerth und verächtlich, ſo thut ſie doch dort nicht 
im Entfernteſten den Schaden, welchen ſie bei der in der Entwicklung be⸗ 


griffenen Jugend anſtiften muß. Dergleichen Preßunkraut mit Stumpf und 


Stiel ausrotten zu wollen, iſt gewiß nur zu loben, aber noch ſchöner wäre es, 
wenn gleichzeitig Vorſorge getroffen würde, die Lücke durch etwas Gediegenes 
Die Geſahr liegt nahe, daß auch bei den löblichſten Abſichten zu 
weit gegangen wird. Wie der Sache der Mäßigkeit durch das lächerliche 


Gebahren der gewiß mit den beſten Intentionen handelnden Temperenz⸗ 
fanatiker unendlich geſchadet worden iſt, kann auch die Rückwirkung bei eben 


erwähnten Beſtrebungen nicht ausbleiben, wenn die Forderungen über Maß 
und Ziel hinausgehen. Gibt es doch Menſchen, bei denen man im Zweifel 


iſt, ob ſie neben Bibel und Geſangbuch überhaupt noch paſſenden Leſeſtoff 


gelten laſſen. Und wie ſchwer, die Grenze zu ziehen. Die beſte Art, der 


ſcchlechten Lectüre Einhalt zu gebieten und fie zu beſchränken, bleibt immerhin 


Ueberwachung ſeitens der Eltern und Lehrer und die thatkräftige und opfer⸗ 


BEE willige Unterſtützung ſolcher Schriften und Bücher, welche ſich Reinheit des 


Inhaltes als Ziel geſetzt haben. Das Angebot hält mit der Nachfrage 
Schritt. Bislang war beſonders deutſche Jugendlectüre hier der undank⸗ 
barſte Artikel, welcher von Redacteuren und Verlegern nur zu oft mit Achſel⸗ 
zucken bei Seite geſchoben wurde. Wenn hierin Beſſerung ſich bemerkbar 
macht, wenn das Publicum nicht nur über Schlechtes klagen, ſondern das 
Gute kaufen will, ſind wir dem tauſendjährigen Reiche um ein gut Theil 
näher gerückt. 

— In Phildelphia hat Frl. Mary W. Trolter, nachdem fie, 
was bei einer amerikaniſchen Lehrerin ſehr ſelten iſt, vierzig Jahre lang un⸗ 
ausgeſetzt ſich dem Lehrerberufe gewidmet hatte, ihre Oberlehrerſtelle an einer 
der dortigen öffentlichen Mädchenſchulen niedergelegt. Die Schuldirectoren 
nahmen bei dieſer Gelegenheit einſtimmig einen Beſchluß an, worin der 
würdigen Dame der Dank des Directoriums für treue Pflichterfüllung aus⸗ 
geſprochen und ihr ferneres Wohlergehen gewünſcht wird. Frl. Trotter begann 
ihre Thätigkeit ſchon 10 Jahre vor der im Jahre 1854 erfolgten Vereinigung 
der verſchiedenen Stadttheile Philadelphia's in einer Schule des Stadttheils 
Northern Liberties. Sie erfreute ſich der allgemeinen Liebe ihrer früheren 
und gegenwärtigen Schülerinnen und der Achtung der Schulbehörden. 
Mehrere ihrer früheren Schülerinnen ſind Lehrerinnen an ihrer eigenen 
Schule und an Schulen anderer Wards. Frl. Trotter legt ihre Stelle 
nieder, um den Reſt ihres ehrenvollen Lebens in Ruhe zu verbringen. 


— Reading, die Hauptſtadt von Berks County, 
dem deutſcheſten County Pennſylvaniens, hat bis jetzt nicht eine einzige 
Freiſchule, in welcher die Kinder ſeiner Bürger neben dem Engliſchen auch 
Deutſch lernen können. Zwar hat ſich der dortige „Adler“ große Mühe 
gegeben, die Einführung des deutschen Unterrichts in dortige öffentliche 
Schulen herbeizuführen, aber bis jetzt war die dazu erforderliche Stimmen⸗ 
zahl im Sculrathe nicht zu erlangen. Ja einigen Wochen wird in Reading 
ein neuer Schulrath gewählt. Der „Adler“ fordert die dortigen Bürger auf, 
für verläßliche Freunde des deutſchen Unterrichts zu ſtimmen. 

— Intereſſante Schulſtatiſtik. Der Jahresbericht des 
Staatsſuperintendenten der öffentlichen Schulen Pennſylvaniens iſt ſoeben 
veröffentlicht worden und enthält folgende intereffante Statiſtik. In unſeren 
Städten beſuchen 966,039 Schüler die öffentlichen Schulen, in dieſen 
Schulen giebt es 8. 559 Lehrer und 13 905 Lehrerinnen, zuſammen 22 464. 
In dem Staate beſtehen 19.919 öffentliche Schulen. Im vergangenen 
Jahre wurde für das Unterrichten der Schuljugend des Staates fünf und 
eine halbe Million Dollars verwandt, während es vier 
Millionen Dollars bedurſte zur Bezahlung von Schulden auf 
Gebäude, Ausgaben für Brennmaterial u. ſ. w. Die Geſammtausgabe für 
öffentliche Schulen beläuft ſich deßhalb auf neun und eine halbe Million 
Dollars. Der Werth des Schuleigenthums in unſerem Staate beläuft ſich 
auf beinahe zwei und dreißig Millionen Dollars. 


— Schulzwangsgeſetze beſtehen nach einem Berichte des 
Bundesſchulcommiſſärs Eaton in 16 Staaten, 5 Territorien und dem Diſtrict 
Columbia. Die Staaten ſind: Californien, Connecticut, Illinois, Kanſas, 
Maine, Michigan, Nevada, New Hampfhire, New Jerſey, New York, Ohio, 
Pennſylvanien, Rhode Island, Vermont und Wisconſin. Die Territorien: 
Arizona, Dakota, Neu Mexico, Waſhington und Wyoming.“ 

Das älteſte Schulzwangsgeſetz iſt das von Pennſylvanien; denn es 
entſtand ſchon im Jahre 1849, hatte aber zunächſt nur die Arbeit Unerwach⸗ 
ſener in den Fabriken im Auge, indem es beſtimmte, daß Kinder unter 16 
Jahren nicht in Fabriken angeſtellt werden dürfen, es ſei denn, daß ſie wenig⸗ 
ſtens 3 Monate hintereinander die Schule beſuchen. 

Rhode Island führte im Jahre 1851 ein ähnliches Geſetz ein, mit dem 
Unterſchiede, daß an Stelle von 16 Jahren, 15 Jahre geſetzt wurden. 

Das erſte Geſetz, welches den Schulzwang überhaupt, nicht nur für in 
Fabriken beſchäftigte Kinder anſtrebt, wurde vom Staate Vermont angenommen, 
und zwar im Jahre 1867. 

Bald darauf führte Maſſachuſetts ein noch gründlicheres Schulgeſetz ein, 
welches von allen Kindern zwiſchen dem 8. und 14. Lebensjahre einen 
zwanzigwöchentlichen Schulbeſuch verlangt. Ob in einer Staatsanſtalt oder 
in einer „Privatſchule“, wird dem Belieben der Eltern oder Vormünder 
überlaſſen. 

Weſentlich dem Beiſpiele von Maſſachuſetls folgten nun die anderen 
obengenannten Staaten und Territorien. Doch wichen einige beſonders in 
Bezug auf die Dauer des für nöthig erachteten Schulbeſuchs von Maſſachuſetts 
ab. Der letzte Staat, welcher den Schulzwang auf dem Papier einführte, iſt 
Illinois, wo das Schulzwangsgeſetz zu Stande kam. 

In allen Staaten und Territorien, welche ein ſolches Geſetz haben, ſteht 
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es den Eltern und Vormündern frei, ob ſie die Kinder in eine öffentliche oder 
in eine Privat: (oder Kirchen-) Schule ſenden wollen. 

Eine nähere Prüfung würde freilich zeigen, daß der Schulzwang faſt 
nirgendwo in den Vereinigten Staaten gründlich durchgeführt wird. 


— Ueber das japaneſiſche Erziehungsweſen 
auf der Weltausſtellung in New Orleans bringt 
ein Correſpondent der „New Porker Staatszeitung“ intereſſante Mit⸗ 
ſheilungen. Von feinem Beſuche des dem Erziehungsweſen Japans gewid 
meten Theil der Ausſtellung berichtend, ſchreibt er: 

„Die Aufmerlſamkeit des Beſuchers wird hier zunächſt durch eine Reihe 
phyſikaliſcher Inſtrumente gefeſſelt, welche mit denkbar einfachſten Mitteln, 
vornehmlich Bambusrohr hergeſtellt und beſtimmt ſind, ſowohl Hand und 
Auge zu üben, als die Lehrſätze der Phyſik und Mechanik feſter ins 
Gedächtniß einzuprägen. Sie rühren von den Schülern der Tokio Normal: 
ſchule, einem Seminar, her, wo die Lehrer für die zahlreichen Dorfſchulen ihre 
Ausbildung empfangen. Unter anderen find hier folgende Inſtrumente 
ı präfentirt: Ein Apparat zur Veranſchaulichung der Centrifugalkraſt, 
Schraube des Archimedes, ober- und unterſchlächtige Waſſerräder, ein inter⸗ 
mittirender Brunnen, ein Apparat, um die Ausdehnung der Luft zu zeigen, 
en Differentialthermometer, eine Camera obscura, eine Eleltriſirmaſchine, 
des Modell eines japaneſiſchen Waſſerwerkes, welches die bewegende Kraft 
für eine Reismühle liefert u. ſ. w. Ueberall find die Koſten des Materials 
genau angegeben. Wie prächtig iſt nicht dieſer Gedanke und wie vortheilhaft 
ſicht er nicht von der althergebrachten Methode ab, welche den jugendlichen 
Geiſt der lebendigen Außenwelt ablenken und mit todtem Gedächtnißkram 
vollpropfen möchte! Wer hätte es gedacht, daß dieſe Japaneſen mit ihrer 
vieltauſendjährigen Cultur die Schlacken, die der unſrigen anhaften, ſo ſchnell 
von ſich werfen und nur das reine Metall, den guten Kern, ſich aneignen wür⸗ 
den? Aber wir werden ſehen, daß ſie uns noch in anderen Dingen, wenn nicht 
voraus, ſo doch vollkommen ebenbürtig ſind. Da finden wir zum Beiſpiel 
mehrere Turngeräthſchaften und daneben einen Leitfaden, der alſo beginnt: 
„Der große Fehler der neueren Erziehungsmethoden beſteht darin, daß bei 
ihnen der Geiſt auf Koſten des Körpers angeſtrengt wird. In ihrem Eifer, 
die geiſtige Thätigkeit ihrer Pflegebefohlenen auszubilden, hat darüber die 
moderne Erziehungsweiſe die Nothwendigkeit, auch den⸗Körper gebührend zu 
berückſichtigen, ignorirt, vernachläſſigt, ja ſelbſt ganz vergeſſen.“ Kann man 
ſich prägnanter ausdrücken, als wie es hier von einem japaneſiſchen Turnlehrer 
geſchieht? Wahrlich, das Büchlein verdiente überſetzt zu werden, und wenn 
es nur um der Kinderſpiele wäre, die darin mit großer Ausführlichkeit 
beſchrieben ſind. 5 

„Ein Schritt weiter und wir befinden uns in der Abtheilung der kaiſer⸗ 
lich polytechniſchen Schule zu Tokio, worin Civil: und Bergwerksingenieure, 
Schiffsbaumeiſter, Architekten, Mechaniker, Elektrotechniker, Chemiker und 
Mineralogen ausgebildet werden. An den Wänden hängen eine Anzahl 
Photograp;ieen der betreffenden Gebäulichkeiten, ihren Lehrſälen, Werkſtätten 
und Laboratorien, die durch Geräumigkeit und praktiſche Einrichtung ſofort 
für ſich einnehmen. Und in den hübſch ausgeführten Gruppenbildern lernen 
wir das Lehrercorps (Japaneſen, Amerikaner und Deutſche), ſowie die 
Schüler ſelbſt kennen. Letztere ſind ſcheinbar Leute von 18 bis 25 Jahren, 
recht intelligent und verſtändig von Ausſehen. Wie Herr Ichizo Hattom Ihrem 
Correſpondenten mittheilte, iſt die Studienzeit auf ſechs Jahre ausgedehnt; 
davon werden die erſten zwei ganz auf der Schule zugebracht, in den nächſten 
zwei bringen die Zöglinge je ſechs Monate auf der Schule, die übrige Zeit in 
der Proxis und in den beiden Schlußjahren auschließlich in Letzterer zu. 
Wir blätterten ein wenig in den vorliegenden Stundenplänen, Programmen 
und Lehrbüchern und wurden da zu unſerer Ueberraſchung gewahr, daß ſich 
das Polytechnikum zu Tokio ganz gut mit irgend einer europäiſchen Anſtalt 
dieſer Art meſſen darf. Ja, es wird wohl Manchen darin überlegen ſein, daß 
ſein Penſum, ohne Vernachläſſigung der Theorie, der praktiſchen Thätigkeit 
einen ausgedehnten Wirkungskreis anweiſt. Dafür legen wieder eine Anzahl 
Modelle Zeugniß ab, die von Schülern ſelbſt angefertigt ſind, zum Beiſpiel 
eine Amalgamirmühle für Gold und Silbererze, eine Turbine, ein Schiffs: 
dampfkeſſel, eine Dampfmaſchine, eine Reisputzmaſchine und andere mehr. 
Ja, ſelbſt Modelle verſchiedener Kreuzer für die Flotte ſind da zu ſehen, und 
wer weiß, ob ſie nicht unſern eigenen überlegen ſind. Jedenfalls wäre es 
räthlich, wenn das Flottendepartement den Mr. John Roach vorerſt auf die 
kaiſerlich polytechniſche Schule nach Tokio ſchicken würde, ehe es neue Kreuzer 
bei ihm beſtellt. 

„Aber auch die Theorie wird keineswegs vernachläffigt. 


einige aus dem Curſus für Elektro⸗Techniker: 1. Geſetzt, es ſei ein Kabel ; ö 
in einem japaneſiſchen Fluß zu legen — welches Kabel verdient dann den 
Vorzug, ein ſolches mit India Rubber oder mit Guttapercha? 2. Erkläre 


die verſchiedenen Theile eines Telegraph Iſolatoren. Was für Veränderungen 


würden Sie bei denjenigen vorſchlagen, die gegenwärtig in Japan fabricirt 
werden? Geben Sie den Grund für jede proponirte Veränderung an. 
3. Welches iſt die größte Breite von Flüſſen, die Sie mit einer Luftlinie 
überſpannen würden? Geben Sie die Höhe der Pfoſten an und bemerken 


Sie, welcher Zugkraft Sie die Drähte ausſetzen würden u. ſ. w. — In einem 
Bändchen ſind Originalunterſuchungen in Japaniſch, Engliſch und Deutſch 
zuſammengeſtellt, welche von Studirenden der chemiſchen Abtheilung ausge⸗ 


führt wurden; wir greifen einige heraus, ſie lauten: Ueber zwei japaneſiſche 3 


Meteoriten; über eine neue Methode zur Beſtimmung des Schwefels in 
Kohle von Teikichi Nakamura; über Selenſulphoxyd von Maſachika Shimoſe 
u, . w. ; 

Wie aus Vorſtehendem erfichtlich, haben die Japaneſen bereits recht 


anſehnliche Erfolge auf der von ihnen noch nicht ſehr lange betretenen Bahn t 3 


abendländiſcher Civiliſation zu verzeichnen. = 
Ausland. 


— Ueber das Schulweſen auf den Sandwich⸗ 4 
infeln entnehmen wir einer Correſpondenz des in San Francisco, Cal, 


angeſtellten Turnlehrers C. Wiedemann, der während der Weihnachtsfeiertage 


einen Ausflug dorthin unternommen und Gelegenheit hatte, einer dortigen 


Lehrerverſammlung beizuwohnen, das Folgende: 


„Seit Montag tagt in der Halle der ‘Young Men's Christian 


Association’ der Lehrertag des Lehrerverbandes dieſer Inſeln. Ich wohnte 
der Eröffnung und den Verhandlungen des erſten Tages bei. Es waren 
ungefähr 10 Lehrer und 20 Lehrerinnen anweſend. Nach Erwählung der 


Beamten für die Dauer der Convention waren verſchiedene Vorträge an der 


Tagesordnung, unter anderen über Unterricht von Engliſch und Hawaiiſch“, 


Arithmetik, Moral Training in Public Schools’ u. ſ. w. Vortrag und 
Debatte über Sprachunterricht waren äußerſt intereſſant, nur wichen die ver⸗ 


ſchiedenen Lehrer in ihren Methoden ſehr weit von einander ab; der Unterricht 


gründet ſich auf praktiſche Anſchauung. Ein Lehrer hält ein Stück Kreide in 
die Höhe und erklärt den Kanaka⸗Jungen: das iſt chalk ; er gibt das Stück 
einem Jungen; dieſer hat das Wort chalk deutlich zu ſagen und zu merken, 


der Junge ſchickt das Stück weiter und gibt es ſeinem Nebenmann, der das 


Wort repetirt und ſo fort bis zum Letzten; dann geht es von vorne wieder 
an: I have a chalk' und die Kreide tritt ihre Wanderung wieder an; 
der Lehrer fragt zuweilen: What have you ?’ A chalk’ u. |. w. 
„Ein anderer Lehrer ſtellt einen Knaben vor die Klaſſe und erklärt “one 
boy’; er ſtellt noch einen, zwei heraus mit derſelben Erklärung: Two, 
three boys“ — ‘Walk!’ Nun zeigt er ihnen die Bedeutung des Wortes, 


indem er vorwärts geht, ſie müſſen ebenfalls gehen, run', nun müſſen ſie 
laufen u. ſ. w. Ein Lehrer von Molakai erzählte: Als er ſein Amt in 
einer dortigen Schule antrat, fand er circa 40 Knaben vor, lauter Kanaken und 


Portugieſen, von denen keiner ein Wort Engliſch verſtand; da war guter 
Rath theuer, da er ſelbſt keine dieſer beiden Sprachen redete. Er begann 


feinen Unterricht fo : er deutete auf feinen Kopf und erklärte: Head'. Alle 


mußten wiederholen und ſich merken, daß ihr brauner Kopf auf Engliſch 
‘head’ heiße. Dasſelbe Experiment mit den Fingern, der Thüre, Stuhl ꝛc., 
ſie lernten die Namen der Gegenſtände nach und nach und konnten dieſelben 


auf Beftagen zeigen, und fo hatte er die Schüler in etlichen Monaten fo weit, 
Ueber Unterricht in 


daß er mit anderweitigem Unterricht beginnen konnte. 
der Moral hielt Lehrer Olſen einen gediegenen Vortrag, der darin gipfelte, 


daß des Kindes Gemüth auch deſſen Gewiſſen ſei, und an dieſes habe man zu 
Ein anderer Herr meinte, man ſolle den Kindern als leuchtendes 


appelliren. 
Beiſpiel von Rechtlichkeit Männer vor die Augen führen, die es durch mora⸗ 


liſchen Lebenswandel zu Reichthum gebracht haben und führte da als übel 


angebrachtes Beiſpiel einen reichen New Yorker Geſchäftmann an. Eine alte 
Dame war darüber ſehr aufgebracht und meinte, ob das auch Moral ſei, 
wenn ſolche Männer am Sonntag in ihrer Kutſche ausfahren, und mit erhobe⸗ 
ner Stimme proclamirte fie: “I tell my pupils, you must do right, 


because God wants you to do so, it is necessary for every man and 


woman on these Islands to live a Christian life before they get 
Hawaiian children to do right.“ Die ganzen Verhandlungen durchwehte 


ein chriſtlicher Geiſt, und nur ein Lehrer fuhr hier und da ſcherzend mit 


beißender Satire dazwiſchen, a la Metzner in New Pork. Wie mir ſcheint, 


Das erkennen haben die Lehrer an den verſchiedenen Schulen keine einheitliche Methode für 


wir aus den Fragen, welche an die Schüler geſtellt werden. Hier folgen die verſchiedenen Lehrfächer, und Jeder lehrt, wie's ihm am beſten dünkt. 
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„Ein Lehrer nennt die öffentlichen Schulen eine ‚Bürgerfabril‘ und 
meint, ſo lange in dieſer Fabrik Kanakas als Lehrer angeſtellt ſeien, die mit 


anderer Männer Frauen davon laufen, oder am Montag in Folge eines 
Samstag⸗Rauſches noch unfähig zum Lehren ſeien, jo lange ſei es um die 


kommniſſen vorbeugen. 
1 Dollar per Tag bezahlt. 


die Lehrer Reform anzuſtreben. 


Sittenlehre ſchlecht beſtellt und der Board of Education follte ſolchen Vor: 
Ein Kanake bekommt als Lehrer 50 Cents bis 
Das Schulgeld beträgt z. B. in Hilo für einen 
Term (10 Wochen) 6 Dollars für ein Kind. Gegenüber den Vereinigten 
Staaten ſcheint das hieſige Schulweſen ziemlich zurück zu ſein, doch ſcheinen 
Leider haben die Miſſionäre hier auch ein 
Wort mitzureden, und dieſen iſt das Studium der Holy Bible' halt immer 
5 und das iſt ein ſchlechter Führer durch den Kampf des 
ebens 


„Etwas ſonderbar ſchien es mir während der Verhandlungen, daß 
Niemand vom Präſidenten das Wort verlangte, ſondern je nach Belieben 
redete, und daß ſo oft Zwiegeſpräche mit Scherzen vermiſcht entſtanden. Auch 
wurde der Vortragende nach Gutdünken unterbrochen und Fragen an ihn 
geſtellt, bevor noch ſein Vortrag zu Ende war, ſo daß oft eine regelrechte 
Unterhaltung zwiſchen Vortragendem und Zuhörern entſtand.“ 


„Die Gründung einer Volks bibliothek in 


Angra Pequena, eines der unter deutſche Oberherrlichkeit geſtellten 
Landſtriche in Afrika, regt die als Organ des „Deutſchen Colonialvereins“ 


in Frankfurt a. M. erſcheinende „Deutſche Colonialzeitung“ an und bittet um 


milde Beiträge. 


Die Bibliothek ſoll zunächſt dazu beſtimmt ſein, den Angeſtellten des 
Hauſes F. A. Lüderitz Leſeſtoff zu bieten und dann noch einen anderen Zweck 


erfüllen, den wir am beſten mit den eigenen Worten der „Colonialzeitung“ 


darlegen. Dieſelbe ſchreibt: 
„Wie uns Herr Lüderitz perſönlich mitgetheilt, betrachteten die nach Fort 


5 Vogelſang kommenden Eingeborenen mit großem Intereſſe die ihnen 


fernen Welt jenſeits des Meeres erzählt. 


dort gezeigten illuſtrirten deutſchen Zeitſchriften und horchen bei der Erklärung 
der Abbildungen mit Aufmerkſamkeit, ihrem kindlichen Verſtändniſſe ent⸗ 
ſprechend, auf Alles, was man ihnen von Deutſchland und der großen 
So würden illuſtrirte Werke und 
Zeitſchriften in Angra Pequena auch erzieheriſchen Einfluß auf 
die 1 des Landes ausüben und für ihre Bedürfniſſe bahnbrechend 
wirken.“ 
Herr Lüderitz hat, wie das Blatt erzählt, den Gedanken mit großer 
Freude begrüßt und ſich gern bereit erklärt, den Verſandt der „für die erſte 
öffentliche Bibliothek in Lüderitzland“ einlaufenden Spenden zu beſorgen und 
die zweckmäßige Aufſtellung und Bewahrung der Bibliothek zu übernehmen. 
Abgeſehen davon nun, daß der Millionär Lüderitz wohl ſelbſt Geld 
genug hergeben könnte, um für ſeine eigenen Angeſtellten Bücher zu 
beſchaffen, iſt der Gedanke, durch deutſche illuſtrirte Zeitſchriften auf die 
Hottentotten und Zulus einwirken zu wollen, doch, um keinen ſtärkeren Aus⸗ 


druck zu gebrauchen, gar zu naiv. 


„Will man, wie unſere Colonialſchwärmer ſtels zu thun behaupten, 


praltiſche Politik treiben,“ ſchreibt mit Recht die „Berliner Volkszeitung,“ „ſo 


bverſchone man uns auch mit ſolchen Dingen. 
auf die Eingeborenen von Angra Pequena ausüben durch illuſtrirte Zeit⸗ 


Einen erzieheriſchen Einfluß 


Die Vorſtellung iſt gar zu prächtig und erinnert an jene Zeit, wo 


ſchriften! 


deutſche Frauen und Mädchen Strümpfe ſtrickten, damit die armen Hotten⸗ 


ſeines Organs fern.“ 


2 


totten nicht barfuß zu laufen brauchten. Der deutſche Colonialverein hat bis 
jetzt nur Verſammlungen abgehalten, Reſolutionen beſchloſſen und Dank⸗ 
adreſſen angenommen. Hoffentlich ſteht er jenem „praktiſchen“ Vorſchlage 


Si Deutſche Pädagogen und Pädagogik in Ruf: 
land. In letzter Zeit haben die Herren Uſchinski, Korff und andre, welche 
ſich bemühen, eine nalionale ruſſiſche Pädagogik herauszubilden, heftige An⸗ 
griffe gegen die deutſchen Pädagogen in Rußland unternommen, auf welche 
der Zerkowno-Obschtschestwenny Wijestnik” folgende vernünftige Ant⸗ 
wort gibt: „Verliert denn ein Volk ſeine Nationalität, wenn es von einem 
andern Volke etwas Nützliches lernt? Haben die Deutſchen etwas von 
ihrem Volksthum dadurch eingebüßt, daß ſie ihr pädagogiſches Syſtem von 
dem Schweizer Peſtalozzi übernommen haben? Und dieſes ſelbe Syſtem 
iſt's ja, das auch wir angenommen haben. Es gibt eben Wahrheiten, die 
über jeden nationalen Unterſchied erhaben ſind, die jedes Volk ſich aneignen 
kann, ohne von ſeiner Individualität irgend etwas zu opfern. Haben die 


europäiſchen Völker dadurch verloren, daß eines vom andern die Lehren der 
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Mechanik, Phyſik, Aſtronomie, die Grundſätze des Rechts und der Volfs- 
wirthſchaft übernahm? Hat die Menſchheit dadurch Schaden erlitten, daß ſie 
den chriſtlichen Glauben von jüdiſchen Apoſteln annahm? Es gibt eben nur 
einen Weg geiſtiger Bildung, und wenn unſre nationalen Enthuſiaſten dieſen 
verſchmähen, ſo wird ihnen wohl nichts anderes übrig bleiben, als überhaupt 
ohne Schule und Bildung zu bleiben.“ (Echo.) 


— Unter dem Namen „Knabenhort“ find in verſchiedenen 
Städten Deutſchlands Anſtalten in's Leben gerufen worden, deren Aufgabe 
es iſt, Knaben in der ſchulfreien Zeit nützlich zu beſchäftigen und zu überwachen. 
Es handelt ſich hierbei um Kinder ſolcher Eltern, welche der Erwerb des 
täglichen Brodes zwingt, dieſelben während eines großen Theiles des Tages, 
— oft zum großen Schaden der Kinder — ſich ſelbſt zu überlaſſen. 

Ueber das Wirken des „Kaabenhort“ in München ſchreibt die „Baiſche 
Schulzeitung“: 

„Die Thätigkeit des Knabenhort findet in allen Keeiſen die vollſte 
Anerkennung, und es fließen demſelben bedeutende fortlaufende Spenden von 
Privaten zu, ohne welche es ja nicht möglich wäre, das treffliche Inſtitut 
zweckentſprechend fortzuführen. Da jedoch der hohe Werth dieſer noch ſo 
jungen Einrichtung in allen Schichten der Bevölketung entſprechend geſchiitzt 
wird, fo macht ſich das Bedürfniß nach Errichtung neuer Aaſtalten immer 
mehr geltend, und dies erfordert natüclich auch neue Mittel. Diejenigen 
Einwohnerklaſſen, denen die beſagte Einrichtung zunächſt zu gute kommen ſoll, 
intereſſiren ſich auch lebhaft hiefür: die Anmeldungen erfolgen in immer 
höherer Zahl, als durch Aufnahmen erledigt werden könnten. Die Reſultate, 
welche durch den Knabenhort in moraliſcher Beziehung erzielt werden, 
müſſen jeden Menſchenfreund dafür intereſſiren, zudem es hinlänglich bekannt 
fein dürfte, wie ſchwer es iſt, z. B. einen ſeither ſich ſelbſt überlaſſenen, halb 
verwahrloſten Jungen zu einem wirklich ſittſamen, braven Kaaben zu machen: 
nicht durch Prügel, ſondern durch Einwirkung auf dis Gemüth des 
Kindes, durch gute Beiſpiele, durch anregende Beſchäfti⸗ 
gung und Unterhaltung und durch Erweckung des 
Ehrgefühls werden die wildeſten Rangen ſehr oft in kurzer Zeit auf 
andere Bahnen gebracht. Die freien Nachmiltagsſtunden werden in der 
zweckmäßigſten Weiſe ausgefüllt; in erſter Linie ſollen die Schulaufgaben 
gefertigt werden, ſodann wird den Knaben irgend eine unterhaltende 
Beſchäftigung zugewieſen, bei der ſie ihre Fertigkeit zeigen und unter Umſtänden 
ſo gar ein paar Pfennige verdienen können, die aber in Sparmarken angelegt 
werden müſſen. Dazwiſchen wird auch geſpielt und zwar mit Spielen, die 
der Kleine bisher noch gar nie geſehen hat oder als etwas ganz Unerreichbares 
zu betrachten gewohnt war; endlich macht man zuweilen einen Spaziergang 
und dazu wird in der Vereinsuniform, beſtehend in einer ganz hübſchen 
Joppe, ausmarſchirt. Einen Glanzpunkt dieſes Inſtitutslebens bildet die 
Abgabe des Veſperbrodes, welches ſchon allein im Stande iſt, ein ganzes 
Heer von hungrigen Burſchen für den Knabenhort zu begeiſtern. Man thut 
aber noch mehr; für ganz arme Kinder, und es gibt deren nicht wenige, für 
welche ein Mittageſſen nur als leere Vorſtellung exiſtirt, werden Suppenbillets 
verabreicht, ſo daß ſie auch in Bezug auf Ernährung der Fürſorge des Vereins 
vieles verdanken. Hat der Zögling ſeine Schuljahre hinter ſich und muß 
infolge deſſen austreten, jo forgen feine „Pflegeonkel' für einen paſſenden 
Lehrplatz oder bahnen ein ſonſtiges Fortkommen an. 

„Es iſt eine entſchieden ſegensbolle Thätigkeit, die nicht nur der heran⸗ 
wachſenden Generation zum Vortheil gereicht, ſondern auch ein Stück ſocialer 
Frage löſen hilft. Den Eltern, welche in der großen Sorge um das tägliche 
Brod, der kleineren Sorge für die Ueberwachung der Kinder keine Betrachtung 
mehr zu ſchenken vermögen, wird der beſchwerliche Kampf ums Daſein 
gewiß in fühlbarer Weiſe dadurch erleichtert, während der Geſellſchaft ein 
geſunder Nachwuchs erhalten bleibt, der unter anderen Verhältniſſen ſich 
leicht ihr zum Schaden hätte entwickeln können. Wer ſich über das Leben und 
Treiben im Knabenhort perſönlich unterrichten will, dem ſtehen die betreffen⸗ 
den Anſtalten ſtets offen. Verfügbare Capitalien aus dem Privatvermögen 
für Wohlthätigkeiten finden hier gewiß eine jo paſſende Anlage, als irgendwo.“ 

Verſchiedenes. 

— Der Schulmeiſter unſerer Republik. Als unfere 
Republik entſtand, wurde Noah Webſter ihr Schulmeiſter. Bis dahin hatte 
es noch niemals eine große Nation mit einer einzigen, nicht in Dialecte ge⸗ 
fpaltenen Sprache gegeben. Der Engländer aus Porkſhire kann ſich mit 
dem Engländer aus Cornwall nicht verſtändigen. Der Bauer der appenni⸗ 
niſchen Halbinſel treibt des Abends feine Ziegen von ſeinen Bergen herab, von 
deren Spitze man ſechs Provinzen ſehen kann, deren Dialecte er nicht verſteht. 


, 
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Hier zu Lande ändern Entfernungen von 5000 Meilen nicht den Laut eines 
einzigen Wortes. An jedem Herde, von jeder Tribüne und in jedem Arbeits⸗ 
und Induſtriefelde wird in derſelben Zunge geredet. Wir ſchulden dies dem 
Wörterbuche und der Buchſtabirlehre von Noah Webſter. Er hat mehr für uns 
gethan, als Alfred für England oder Kadmus für Griechenland. Seine 
Werke haben drei Generationen erzogen. Dieſelben vermehren tagtäglich die 
Zahl der Denker, welche ſeinen Namen von Jahrhundert zu Jahrhundert 
lebendig erhalten, Nur zwei Männer haben auf dem Boden der neuen 
Welt geſtanden, deren Ruhm unvergänglich iſt; Columbus, ihr Entdecker, 
und Waſhington, ihr Befreier. Webſter war und ift ihr großer Lehrer und 
dieſe Drei bilden unſer Triumvirat des Ruhmes. 

— Wir könnten unferm Berufe manche ſchöne 
Seite abgewinnen, wenn uns die Rahe des Gemüthes immer treu 
bliebe. Junges Blut iſt leicht zu Zornausbrüchen geneigt, eine einzige ver⸗ 
kehrte Antwort kann den jugendlichen Brauſekopf in Gluth verſetzen. Heftiges 
Aufbrauſen bringt dem Lehrer und der Schule Nachtheil. Wenn der Lehrer 
donnert, dann zittern die Kinder; ſchlägt es gar ein, ſo beben ſie vor Angſt, 
und der Erfolg des Unterrichtes iſt vernichtet. (Schulanz f. U.) 


Büchertiſch. 


S. Coleman 3 „ABC“, „Kinder-“ und „Jugend⸗ 
poſt.“ — Vor circa zwei Jahren unternahm Herr W. W. Coleman in 
Milwaukee, Wis., die Herausgabe eines Blättchens, welches beſtimmt ſein 
ſollte, die Schüler in den deutſchen Klaſſen der öffentlichen Schulen all⸗ 
wöchentlich mit neuem, angemeſſenem Leſeſtoff zu verſorgen, dadurch 
das Intereſſe der Kinder für das Studium der deutſchen Sprache zu erhöhen 
und auf dieſe Weiſe die Erreichung beſſerer Reſultate des von Schul⸗ 
behörden und Lehrern vielfach mißhandelten Unterrichtsprincipes zu ſichern. 
Das Blättchen erhielt den Namen „Kinderpoſt“. Obgleich wohl ohne 
Ausnahme alle Lehrer anerkennen, daß die Benutzung des nämlichen Leſe⸗ 
buchs während einer Reihe von Jahren auf Schüler und Lehrer einſchläfernd 
wirkt, und umſomehr, wenn der Leſeſtoff, wie nicht ungewöhnlich, unglück⸗ 
lich gewählt und zuſammengeſtellt iſt, oder weil in Deutſchland erſchienenen 
Büchern entnommen und deutſche Verhältniſſe behandelnd, amerikaniſche 
Kinder fremdartig berührt, fo gab es doch Viele, welche das Coleman'ſche 
Unternehmen wegwerfend beurtheilten. Andere ſchmälerten des Heraus 
gebers Verdienſte, indem ſie die Publication des Blattes ſchlechtweg als eine 
Speculation bezeichneten, die bei der in Ausſicht ſtehenden großen Benutzung 
der „Kinder poſt“ ſich alsbald als ein ſehr einträgliches, gutes Geſchäft erwei⸗ 
ſen werde. Allein welchen andern Verleger können jene Kritiker nennen, der 
ſein Geſchäft lediglich aus Philanthropie betreibt und aus reiner Menſchenliebe 
mit aller Kraft darauf losarbeitet, ſich thunlichſt ſchnell finanziell zu ruiniren? 
Doch Herr Colemann hat ſich durch ſolche mißliebigen Urtheile nicht irre 
machen laſſen und verfolgte ſeinen Plan mit echt deutſcher Beharrlichkeit. 
Er lieferte die Kinderpoſt anfänglich gratis und dann für den billigen Jahres 
preis von nur 12 Cents. Er gewann außerdem erprobte Erzieher und 
Sprachlehrer als Mitarbeiter ſeines Blattes, und es iſt ihm zuletzt gelungen, 
manchen anfänglichen Gegner zu bekehren und ſeiner „Kinderpoſt “eine bereits 
anſehnliche Verbreitung — eine wöchentliche Auflage von circa 150.000 
Exemplaren zu ſichern. Wir wollen nicht behaupten, daß uns der Inhalt 
der „Kinderpoſt“ ſtets und allenthalben an habe, ſondern wir⸗hekennen 
offen, daß wir mehrfach durch ſich oft wie“ f ‚e ihrem 
ganzen Inhalt nach nur ein „Lobgeſang an n Blatt“ 
waren, unangenehm berührt worden 91 ‚uch viele Soldlörner hat 
die „Kinderpoſt“ geboten und manche Lein dem ſich geſteckten Gebiete 
der Jugendlitteratur geliefert, welchen e nernde Erhaltung für den 
Schulgebrauch geſichert werden ſollle. i anſchen deßhalb Herrn Cole: 
man einen zunehmenden Erfolg und di Kuc tsloſe, gutwillige Mitwirkung 
und Unterſtützung aller Deut ee Lehrer. 

Die „Kinderpoſt“ iſt jedoch mu 1 einder im Alter von 12 bis 16 
Jahren berechnet, und um auch den Anfängern im Alter von 4 bis 6 
Jahren, ſowie den ältern Sch geeignetes Unterrichtsmaterial zur 
Erlernung des Deutſchen zu Kiel: Herr Coleman neuerdings die Publi⸗ 
cation einer „AB C- Po 1 einer „Jugendpoſt“ begonnen. 
Wir wollen hier nicht ftreiten en von der Redaction der „ABC Poſt“ 

erwählten Unterrichtsmodu⸗ B Andern überlaſſen, endgültig zu entſchei⸗ 
den, ob die Normalwort⸗ Heibleſemethode oder irgend eine andere als 
die unfehlbar beſte zu ben 7 Aber aus voller Ueberzeugung begrüßen 
wir die Herausgabe de? en Blättchens als einen anerkennens⸗ 
werthen Fortſch 1 der rechten Richtung. Wir indoſſiren, was 


sen Coleman in einer guſcheit an den Säulfapeintenbenten von Mils 1 


waukee zur Empfehlung der „ABC⸗Poſt“ fagt : 


“Every Monday, a single leaf, containing just about enough 


matter for one week’s work, is furnished. The child has thus, upon 


entering the class, not a many-paged book with all manner of les- 4 


sons and pictures, detracting in a measure its attention from the 
subject before it, but a single leaf only, upon which it can concen- 


trate its faculties, and the contents of which it will be fully able to 


digest and to fasten upon its mind. It will anxiously look forward 
to next week's A5 C- Post; will, in turn, give this and the succeeding 
ones its fullest attention.’ 


Es iſt auch ganz beſonders anzuerkennen, daß Herr Coleman die Liefe⸗ 2 


rung der „ABC Poſt“ vorläufig unentgeltlich offerirt. Man muß 


es dem Genannten laſſen, daß er mit Energie und kluger Umſicht ſeine Unter- 


nehmungen zu fördern und populär zu machen verſteht. 
Die „Jugendpoſt“, welche ſeit September vorigen Jahres im 


Coleman ſchen Verlag erſcheint, wird als eine Fortſetzung des von M. Tiling 


in Brooklyn, N. Y., früher herausgegebenen „Deutſchamerikaniſchen Jugend⸗ 
freund“, angekündigt. 


ſorgen, ſondern denſelben Belehrung auf allen Wiſſensgebieten liefern. 
Länder⸗ und Völkerkunde (alte und neue), Thier- und Pflanzenkunde, 


Mineralogie, Aſtronomie, Chemie, Phyſik und Raumlehre ſollen, der Reihe 
nach abwechſelnd, in ihren Grundzügen der Jugend vorgeführt und dieſe 


dadurch zu weiteren Studien in dieſen Fächern veranlaßt werden. 


Möge eine recht zahlreiche Subſcription den Herausgeber des Blattes in 


den Stand ſetzen, immer mehr für Vervollkommnung des Inhalts, der 
Illuſtrationen und der ganzen Ausſtattung der „Jugendpoſt“ zu thun, denn 
auch im Verlagsbuchhandel bewährt ſich das alte deutſche Sprüchwort: 
Eine Hand wäſcht die andere. 


— “DBapyHooD.” So betitelt ſich eine neue Zeitſchrift, deren erſte 
Nummer uns vorliegt. 
infants and young children and the general interests of the nursery“. 
Dr. Leroy M. Yale ift der ärztliche Leiter des Blattes, während Marion 
Harland den praktiſchen Theil des Blattes redigirt. Im Proſpect heißt es: 


“It is the purpose of this new magazine to become a medium for 


the dissemination among parents of the best thought of the time on 
all subjects connected with the needs of early childhood, embracing 
in its scope the period fr the day of birth to the age when the 
nursery is supplanted by 3 school-room. Every important topic 
concerning nursery life during that time will be discussed in its 
pages—the physical requirements of the child, the manifestations 
of its mental development, the sanitary conditions of its surroundings, 
the comfort and embellishment of its home, questions of dress, 
amusement, etc.,and the many minor problems of nursery economy. 


Its columns will be open for communications from its readers on 


subjects relating to nursery experiences which may be helpful to 
others; and, in general, it will aim to present current news and 


information from every available source which may contribute to 
the welfare of infancy, and aid in lightening the thousand-and-one 


duties of indoor and outdoor nursery life. 

“BABYHOOoD will enlist in all its departments the services & com- 
petent specialists; it will endeavor to be thoroughly helpful and 
suggestive in its chosen field, and to combine so great a variety of 


subjects, briefly and practically treated, that each issue cannot fail 
to be useful and companionable to all Who have the interests of 


their little ones at heart. 


“Price of subscription, $1.50 a year; 51 for eight months; $2 R 


for sixteen months; single numbers ı5 cents. All communications 
should be addressed to BABYHooD, 18 Spruce Street, New York.” 


Die wohlausgeſtattete und 64 Seiten ſtarke Januarnummer dieſer ſehr 2 
Familiar Talks with 


zeitgemäßen Publication hat folgenden Inhalt: 


Mothers, by Marion Harland: Baby Abroad in Winter; Nursery 


Cookery; No. 2. — The First Steps, by Leroy M. Vale, M. D. — 
A Few Words about Cholera. Naming the Baby, by Edward 
Everett Hale. — The Infant's Mind, by Christine Ladd Franklin — 
Winter Styles; 
Practical Hand-Knitting.— Nursery Pastimes: 

Amusing the Baby. — A Mother's Note-Book. 
Juvenile Books; Books 


Nursery Helps and Novelties. Baby's Wardrobe: 
Miscellaneous Hints; 
Sundry Suggestions; 
— Our Letter-BCOCx.— Nursery Literature: 
for Mothers. — Notes and News. 


Dieſelbe ſoll nicht nur die vorgerückteren Schüler der 
deutſchen Klaſſen in unſeren Schulen mit Material für ihre Leſeübungen ver⸗ 


Sie iſt “devoted exclusively to the care of 
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S. „Repetitorium der Geſchichte der Padagogit 
Zeiten bis auf die Gegenwart.“ 


von den älteſten 
Für Candidaten des höheren Schulamts. Von Dr. K. Klöppel, Gymnaſial⸗ 
lehrer in Roſtock. Dritte Auflage. Roſtock, in Wilhelm Werthers Verlag, 
1884. — Wie ſchon der Titel andeutet und der Verfaſſer im Vorwort 
beſtimmt ausſpricht, iſt dieſes Buch beſtimmt, den Schulamtscandidaten, 
und beſonders den Studirenden der Philologie und Theologie, welche während 
der Univerſitätszeit ſelten oder gar nicht Gelegenheit finden, ein Colleg über 
geſchichtliche Pädagogik zu hören, einen Wegweiſer bei der Vorberei⸗ 

tung zum Examen in der Geſchichte der Pädagogik zu geben. Mit klarem 
Blick und Verſtändniß beherrſcht der Verfaſſer ſein Gebiet. Der erſte 
Abſchnitt behandelt „die vorchriſtliche Zeit“, und zwar a) „die Erziehung bei 
den Völkern des Orients“, und b) „die Erziehung bei den Völkern des 
Occidents, Griechen, Römern und Germanen“. Mit Recht betont Dr. 
Klöpper den Unterſchied, welcher zwiſchen der occidentaliſchen und orientali⸗ 
ſchen Erziehung ſtattfand, indem bei jener mehr die Freiheit der 
individuellen Entwickelung und der perſönlichen 
Selbſtbeſtimmung hervortrat, bei dieſer aber die Perſon mehr 
zurückgedrängt ward und der Einzelne im Dienſte des Gan⸗ 
zen aufging. Die Familienerzie hung, auf welcher die 
Jugenderziehung bei den Germanen beruhte, wird kurz und klar dargeſtellt. 
Der zweite Abſchnitt macht mit den Grundlagen und den Anfängen der 
chriſtlichen Erziehung bis zur Zeit der Reformation bekannt und 
beſpricht die erſten chriſtlichen Gelehrtenſchulen und Kloſterſchulen. Auch die 
pädagogiſchen Schriftſteller des Mittelalters finden gebührende Erwähnung. 
Im dritten Abſchnitt wird die Reformations⸗ und die nachreformatoriſche 
Zeit, insbeſondere auch „Peſtalozzi und die Pädagogen des Volksſchulweſens“, 
„die Pädagogen des Gelehrtenſchulweſens im 19. Jahrhundert“ und „Dichter, 
Philoſophen und Andere, ſowie ihr Einfluß auf die Pädagogik“, eingehend 
beſprochen. Das Buch als Ganzes kann auch der deutſchamerikaniſchen 
Lehrerwelt warm empfohlen werden, obgleich der Verfaſſer von den erzich: 
lichen Einrichtungen und Beſtrebungen der amerikaniſchen Völker nicht 
ein Wort ſagt. Auch eine gewiſſe Parteilichkeit, die ſich in den biogra- 
phiſchen Mittheilungen über hervorragende Pädagogen des Jahrhunderts 
bemerkbar macht, und namentlich eine unverkennbare Vorliebe des Verfaſſers 
für einzelne, ihm perſönlich näher getretene Schulmänner beeinfluſſen unſer 
günſtiges Urtheil über das Werkchen im Allgemeinen nicht. Das Studium 
des Repetitoriums dürfte auch hier zu Lande zur Erweiterung und Klärung 
des pädagogiſchen Wiſſens mancher Lehrer e da es namentlich als 
Nachſchlagebuch von Werth iſt. 


= „Junges Voll“. — Es freut uns, mittheilen zu können, daß 
diefe ſchon früher von uns beſprochene, doppelſprachig erſcheinende Jugend 
ſchrift vielen Anklang gefunden hat, ſo daß ſie von Neujahr an zweimal des 
Monats, am 1. und 15, erſcheint. Die Herausgeber werden es ſich, wie 
bisher, zur Hauptaufgabe machen, den Bedürfniſſen des „Jungen Volkes“ in 
jeder Beziehung Rechnung zu tragen und auf dem weiten Gebiete der „Dich 
tung und Wahrheit“ das Beſte auszuwählen, was dem Geiſte Form und 
dem Herzen Gehalt geben kann: Gedichte, Erzählungen, Märchen, die 
intereſſanteſten Charakterbilder aus Geſchichte und Sage, ſowie aus dem 
Natur: und Völkerleben. Sie werden fortfahren, Preiſe für die beſten Ueber: 
fegungen und Räthſellöſungen zu ertheilen. „Junges Voll“ kann durch alle 
Buch⸗ und Zeitungshändler der Vereinigten Staaten bezogen werden. Der 
Preis iſt zwei Dollars per Jahr oder zehn Cents per Nummer. 


— Franz Lieber, fein Leben und feine Werle 
Vortrag, gehalten vor dem deutſchen Geſelligwiſſenſchaftlichen Verein von New 
Vork, von Friedrich W. Holls. —Eine ſehr gewiſſenhafte und mit liebevollem 
Verſtändniß geſchriebenen Studie über das Leben und die Bedeutung dieſes 
hervorragenden Deutſchamerikaners. 


Grote'ſcher Weihnachtsalmanach für 1884 

Ausgegeben von S. Zickel, New York. — Dieſer ſehr charakteriſtiſch und 
geſchmackvoll ausgeſtattete Almanach enthält neben einer praktiſchen Einfüh⸗ 
rung und zwei kurzen, dem Zwecke entſprechenden Slizzen: „Dichter, Tod 
und Teufel“, von Moritz Ehrlich, und „Das Weihnachtsgeſchenl“, von 
Wilhelmine Buchholz, einen illuſtrirten Katalog von im Grote'ſchen Verlag 
erſchienenen Werken. 


= VIck's FLORAL GUIDE FOR 1885. Von dieſen reizenden | w 
Blumenführern, welche die renommirte Samen: und Blumenhandlung von 
James Vick in Rocheſter, N. Y, alljahrlich herausgibt, kam uns der neueſte 
zu. Er iſt hübſch und praltisch wie immer und mit einem colorirten Titel: 
ö kupfer, Aſtern darſtellend, geſchmückt. 
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= CIRCULARS OF INFORMATION OF THE BUREAU OF EDUCATION. 
— No. 6, 1884 enthält: Rural Schools; Progress in the Past; 
Means of Improvements in the Future. 

Ferner gelangten in unſere Hände: 

„Die deutſchen Schüler im Auslande, ihre Geſchichte 
und Statiſtikl“. Von Dr. philos. Joh. P. Müller, Antwerpen. 

„Grundzüge der Sittenlehre“. Von J. Keller. 

— „Die Philoſophie der Erlöſung“. Von Philipp 
Mainländer. 
Beſprechungen folgen in nächſter Nummer. 


Feuilleton. 


WEIHNACHTSBELUSTIGUNGEN ALTENGLANDS. 
VON OTTO LEHMANN. 


f} 


Aus den ältesten Urkunden, die wir über den ehemaligen Zu- 
stand Grossbritanniens besitzen, ergibt sich, dass die Druiden im 
Verlaufe des Wintersolstitiums ein Fest zu Ehren Thors (des Donner- 
gottes) feierten, und einige von den Weihnachtsfeierlichkeiten der 
späteren Zeit mögen wohl Ueberreste von den bei jenem Feste statt- 
findenden heidnischen Gebräuchen sein. 

Unter den mancherlei Weihnachtsfestivitäten zeichnete sich die 
Bekleidung einer Person mit der Vollmacht und den Privilegien, 
eine Anzahl Individuen um sich zu versammeln und mit ihnen 
allerlei Streiche und Possen zur Belustigung sowohl des Landvolkes, 
als auch der höheren Klassen zu verüben, besonders aus. Diese 
lustige Person hiess “Lord of Misrule“ oder “Abbot of Unreason,“ 
und durfte infolge hergebrachter, längst verjährter Gewohnheit und 
mit stillschweigender Bewilligung seitens des Staates und der Kirche 
den grossen Haufen, der sich unter seinem Banner versammelte, 
wohin es ihm beliebte zu Possen und Kurzweil führen. Selbst am 
Hofe und in den Häusern des vornehmsten Adels wurde ein solcher 
Possenreisserhauptmann zur Leitung der Weihnachtslustbarkeiten 
ernannt, und seine Herrschaft dauerte in der Regel einen ganzen 
Monat und darüber, sie begann oft zeitig im December und endete 
erst am 2. Februar. Auch auf den Dörfern wurden in feierlicher 
Versammlung dergleichen Würdenträger als Repräsentanten des 
Witzes und der Ausgelassenheit ihrer Gemeinde gewählt; indess 
scheint die Macht und ausübende Gewalt Letzterer beschränkter 
gewesen zu sein, als Derjenigen, welche dem Adel und dem Monar- 
chen zur Kurzweil dienten. 

Der Puritaner Stubbs eiferte mit grossem Ingrimm gegen den 
Unfug dieser „heidnischen Gesellen“. Er schildert eine Dorf- 
festlichkeit folgendermassen: „Vorerst versammelten sich sämmt- 
liche wilde Burschen des Sprengels und wählten den Hauptmann 
aus ihrer Mitte, welchen sie mit dem Titel ‚Oberster der Unfug- 
stifter‘ belehnten, mit grosser Feierlichkeit krönten und zu ihrem 
König machten. Der gesalbte König wählte seinerseits achtzig 
bis hundert ihm gleichende lustige Gesellen zu seinen Dienern, 
welche ihm aufwarten, ihn bewachen und seine Befehle vollziehen 
mussten. Hierauf kleidete er Jeden derselben in seine Livree: 
Grün, gelb oder andere muntere Farben, und da ihnen dies noch 
nicht hinreichend schien, so fügten sie Schärpen, bunte Bänder, 
Tressen, goldene Ringe, Edelsteine und anderen Plunder hinzu. 
Ferner banden sie um jedes Bein zwanzig Schellen und trugen reiche 
Taschentücher in den Händen oder über den Schultern, die sie 
meistentheils von den ihnen holden Schönen geborgt hatten. War 
Alles so weit in Ordnung, so griffen sie zu ihren Steckenpferden, 
ihren Drachen, ihren Pfeifen und Trommeln u. s. w., um ihren 
Teufelstanz zu beginnen. 

„Der Zug dieser heidnischen Sippschaft, die Pfeiffer und 
Trommler an der Spitze, ging zuerst nach der Kirche, wobei die 
Schellen an den Beinen ein gewaltiges Geklingel verursachten, 

während die Tücher um den Kopf flatterten, die Steckenpferde, die 
Drachen und andere Ungeheuer in dem Gedränge paradirten 
u. Ss. W. So betraten sie das Heiligthum unter Tanzen, Singen, 
Jubeln und ‚Schreien, nicht achtend des im Gebet begriffenen Prie- 
sters, dessen Worte zufolge des wilden Lärmens dieser eingefleischten 
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Teufel Niemand vernehmen konnte, und das zum Gottesdienst ver- 
sammelte Volk gerieth in Aufruhr, trat auf die Bänke und Kirchen- 
stühle und schaute unter lautem Lachen und Jubeln den einfäl- 
tigen Streichen der gottlosen Possenreisser zu. 

„Um die Würde besagten Hauptmanns oder Lords noch zu 
erhöhen, haben sie gewisse Zettel mit allerlei Unsinn beschrieben, 
die sie Abzeichen ihrer Lords nennen und Jedem einhändigen, der 
ihnen Geld zur Unterstützung ihrer Teufelsstreiche gibt, und: die, 
welche sich weigern, solches zu thun, werden von ihnen auf 
empörende Weise geneckt und ausgespottet, ja, bisweilen auf eine 
Zauberstange gesetzt, bis über die Ohren unter Wasser getaucht 
und auf andere Weise abscheulich geplagt. Und so einfältig sind 
Viele, dass sie den Taugenichtsen nicht nur Geld geben, sondern 
auch deren Abzeichen an ihren Mützen und Hüten offen zur Schau 
tragen. Andere phantastische Narren bringen dem Possenreisser- 
hauptmann und seinem Gefolge Brod, Käse, Bier, Kringel, Kuchen, 
Törtchen, Fleisch u. s. w.“ 

Man kann sich dieser Beschreibung nach leicht vorstellen, dass 
eine dergleichen zu Possen aufgelegte Gesellschaft froher Burschen 
mitunter recht tolle Streiche ausübte, wiewohl auf der anderen Seite 
manche von gesundem Volkswitz zeugende Scherze dabei zu Tage 
kamen; das Landvolk fand namentlich grosse Ergötzlichkeit daran 
und fühlte sich durch dergleichen Possen in seiner harten Arbeit 
gleichsam erleichtert. 

Mummereien und Maskeraden waren seit frühen Zeiten unter 
dem englischen Volke sehr beliebt. Könige und Fürsten, die Geist- 
lichkeit, ernste und lustige Leute, Alle ohne Unterschied, nahmen 
daran lebhaften Antheil. Man findet in den Ausgabebüchern des 
fünfzehnten Jahrhunderts, und selbst noch früher, ansehnliche Sum- 
men für Steifleinen und Masken zur Darstellung und Nachahmung 
von Thieren, Teufeln und Engeln u. s. w. ausgeworfen. Zu gewissen 
Perioden im Jahre, und besonders zu Weihnachten fanden die 
meisten Mummereien und Festlichkeiten statt; wer nur einiger- 
massen im Stande war, eine Truppe Possenreisser von Profession 
zusammenzubringen oder eine Maskerade zu veranstalten, unterhielt 
damit seine Freunde, und Diejenigen, welche einen solchen Aufwand 
nicht bestreiten konnten, färbten selbst ihre Gesichter schwarz, ver- 
kleideten sich und gingen so zu Weihnachten in die Häuser ihrer 
Verwandten und Freunde, um ihnen eine Kurzweil zu verschaffen, 
oder zogen durch das Dorf von Haus zu Haus und belustigten sich 
auf Unkosten ihrer Nachbarn. 

Ausserdem fanden auch manche alte Gebräuche statt, deren 
Ursprung grösstentheils in dichtes Dunkel gehüllt ist. Einer davon, 
der stets mit grossem Pomp ausgeführt ward, bestand darin, dass 
man, wenn eine grosse Gesellschaft von Verwandten und Freunden 
ihr Weihnachtsmahl einnahm, einen Eberkopf in den Speisesaal 
brachte und auf die Tafel setzte. Derselbe wurde von dem Vor- 
schneider getragen, dem Trompeter, Trommler, und Pfeifer voraus- 
gingen; Letztere machten die alte Halle von ihrem Lärm ertönen, 
während die Dienerschaft schrie und jubelte. Hierauf trat Einer 
vor und sang einige Reime, die eine Lobpreisung des Lieblings- 
gerichtes enthielten, und in welche die Gäste mit einstimmten, 
wobei sie den gefüllten Humpen tapfer zusprachen. 

In Oxford an der Universität wird noch jetzt jedes Jahr ein 
Eberkopfmahl gefeiert; dasselbe gehört zu den grössten Festlich- 
keiten. Im grossen Speisesaal des Queen’s College wird ein grosser 
Eberkopf aufgetragen, geziert mit vergoldeter Stechpalme, Mistel- 
zweig, Lorbeer und Rosmarin und mit allerhand Fähnchen 
geschmückt. Unter den Schweinsohren sitzt eine goldene Krone. 
Drei Männer tragen das schwere Gericht. Dem Zuge, in dem das- 
selbe aufgetragen wird, gehen Trompeter voran, dann kommen 
Professoren mit dem Rector im Talar an der Spitze, nun folgt der 
Schweinskopf. Ein Herold singt ein altes Lied dazu, dessen erste 
Strophe lautet: 


„Den Eberkopf bring ich herein, 
Bedeckt mit Laub und Rosmarin, 
Ich bitt' euch, ihr Herren, froh zu sein.““ 


Das ist jedenfalls ein Fest, das sich auf die Naturdienste und 
die Jubelfeste aus heidnischer Zeit zurückführen lässt. In Oxford 
aber erzählt man den Ursprung anders. Vor etwa vierhundert 
Jahren soll ein Student im benachbarten Forste nachdenklich 


Stsiefungs- Erziehungs-Blätlen. Ess en 5 : 


E sein, was ja bei Studenten zu jener Zeit wohl 


möglich gewesen ist, als ihm plötzlich ein Eber mit aufgesperrtem — 
Der Student hatte nur den Aristoteles in einen 


Rachen anlief. 
grossen Ausgabe bei sich und warf diesen mit den Worten: 
ist Griechisch“, dem Ungeheuer in den Rachen. Und was geschah? 
Der Eber konnte das Griechische nicht verdauen, sondern erstickte 
daran. Zu Ehren dieser wunderbaren Rettung wird noch jetzt das 


Eberkopfmahl gefeiert, und zu Ehren des Retters steht an dem 
Tage des Festes jedesmal eine Büste des Aristoteles auf dem Brat- 


ofen der Universitätsküche und lässt sich die süssen Düfte in die 
Nase ziehen. 


Eine andere seltsame Ceremonie bestand in dem Ferbek 


schleppen des Yule- oder Weihnachtsblockes, welcher auf den Herd a 


gewälzt wurde und dazu bestimmt war, die grosse Halle oder das 
Speisezimmer zu erwärmen. Der Yuleblock wurde von einem der 
grössten Bäume im Parke des Eignthümers, in dessen Hause er zur 
allgemeinen Lust und Ergötzlichkeit von den Flammen verzehrt. 


werden sollte, entnommen und am Abend vor Weihnachten von 


der Dienerschaft des Herrn, deren Einige brennende Fackeln vor- 
trugen, unter lautem Jubel und mit grossem Gepränge in das Fest- 


zimmer geschleppt. 
— gg j—EöU— H 


HUMOR. 


— Eın WORTSPIEL. 
schen Bedeutung der Worte „Niemand“ und „Jemand“ gefragt. 


Als ein Mann des Witzes und nicht der Wissenschaft gab er zur 


Antwort: „Frägt man zum Beispiel einen Mann: Von wem haben 
Sie diese Scandalgeschichte? und er sagt: 
das: Von Niemand. Frägt man ein junges Mädchen: An was 
denken Sie? und sie sagt: 


„Hans, stehe auf. Kannst du mir ein Beispiel 
Hans steht auf, 


— Lehrer: 
sagen über die thätige und leidende Form?“ — 
macht ein dummes Gesicht und weiss es nicht. 
besinne dich. Zum Beispiel: Der Vater segnet seine Kinder, ist das 
die thätige oder die leidende Form?“ 
Form!“ schreit Hans. — „Richtig, Hans,“ sagt der Lehrer. „Wie 
heisst nun aber die leidende Form ?“ Der Hans weiss es wieder 
nicht, aber der Michel streckt die Finger in die Höhe. — „Also du, 
Michel. Wie heisst die leidende Form?“ — „Der Vater wurde mit 


sechs Kindern gesegnet !“ ruft der Michel und blöckt die Zähne, 
der dies aus Erfahrung weiss, denn er ist der Jüngste von sechs 


Geschwistern. 


— A country teacher who found it rather difficult to make his 


pupils observe the difference in reading between a comma and a 
full point, adopted a plan of his own, which he flattered himself 
would make them proficients in the art of punctuation; thus, in 
reading, when they came to a comma, they were to say lich, and 
read on to a semicolon, and say Zick, fick, to a colon and say zick, 
lich, lich, and when a full point, tich, tich, liche, ick. 
happened that the worthy dominie received notice that the parish_ 
minister was to pay a visit of examination to his school; and, as he 
was desirous that his pupils should show to the best advantage, he 
gave them an extra drill the day before the examination. Now,“ 
said he, addressing his pupils, “when you read before the minister 


to-morrow, you may leave out the is, though you must think of 


them as you go along, for the sake of elocution.” So far, so good. 
Next day came, and with it the minister, ushered into the school- 
room by the dominie, who, with smiles and bows, hoped that the 
training of the scholars would meet his approval. Now it so hap- 
pened that the first boy called up by the minister had been absent 
the preceding day, and, in the hurry, the master had forgotten to 
give him instructions how to act. The minister asked the boy to 
read a chapter in the Old Testament which he pointed out. The 
boy complied, and in his best accent began toread: “And the Lord 
spake unto Moses, saying ich, Speak unto the children of Israel‘ 


saying Zick, lich, and thus shalt thou say to them, iich, lich, ick, lich, % 


This unfortunate sally, in his own style, acted like a shower-bath 
on the poor dominie, whilst the minister and his friends Ba 
died of laughter. R 


„Das 


Saphir wurde einmal nach der etymologi- : 


Von Jemand, so heisst 


An Niemand; so denkt sie an Jemand.“ 


„Nun, Hans, 


— „Nein, es ist die thätige 


Now it so 
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(Aus dem „Pädagogium“.) 
Klopſtocks orthographiſche Grundſätze. 
Von Dr. Ludwig Muggenthaler, München. 


(Fortſetzung.) 

1 „Nur das Gehörte der guten Aussprache nach der Regel der 
Sparſamkeit zu ſchreiben,“ ſtellt Klopſtock als Princip an die Spitze ſeiner 
Orthographiereform, und er zieht nur die Conſequenz, wenn er das „he 
in ‚th‘ einfach eliminiren heißt. Es wird in der That auch nur die 
abſolute Verwerfung des Dehnungs-„hé in th der vielen Inconſequenzen 
überheben, zu denen gerade eine theilweiſe Beibehaltung desſelben immer 
verleiten wird. Aber Klopſtock fällt auch hier wieder von ſeinem Principe 
ab, wenn er anſtatt des Dehnungszeichens ‚bh‘ in ‚th‘ wieder ein anderes 
eingeführt wiſſen will (ſiehe unten V). ® 
Auch Grimm ſprach ſich entſchieden für Verwerfung des „he in ‚th‘ 
aus, allein ſelbſt er hielt ſeinem Principe nicht ſtrenge Treue, findet ſich 
doch bei ihm Blüthe neben Blüte u. ſ. f. Grimm hat auch das 
‚th‘ deutſcher Wörter überall, wo nicht durch Zuſammenſetzung „te und 
zh zuſammentreffen, unumſtößlich als falſch nachgewieſen, hat es aber 
ſelbſt, wie Platen, Rückert und Andere nur im Auslaute, und auch nicht 
conſequent zu beſeitigen verſucht. Warum ‚th‘ im In- und Auslaut 
tilgen, im Anlaut dagegen beibehalten? Für dieſe Unterſcheidung ſpricht 
weder ein innerer noch ein äußerer Grund, und mit Recht klagte ſchon 
Michaelis :* „Es kann nicht genug bedauert werden, 
daß Grimm in der Bekämpfung dieſes läſtigen 
Fehlers (th) nicht mit Conſequenz vorangegangen 
iſt, da es ſeiner Autorität gewiß längſt gelungen 
wäre, uns von demſelben zu befreien.“ Wir glauben 
kaum, daß auch Grimms Autorität im Stande geweſen wäre, der ſchon 
von Klopſtock verlangten principiellen Verwerfung des „he in ‚th‘ zum 
Durchbruch zu verhelfen, ignoriren wir doch auch in hundert anderen 
Fällen Grimms Autorität. 

3. „Nur ‚ie und nicht auch „y“; ſei, nicht ſey.“ Dieſer berech— 
tigten Forderung fügt Klopſtock nichts Weiteres bei; er befindet ſich hier 


in Uebereinſtimmung mit der heutigen Schreibweiſe, und ſchon J. Grimm 


hat dem Grundſatze, daß dem fremden ‚y‘ fein Platz in deutſchen Wörtern 
einzuräumen ſei, ſeit dem zweiten Theil feiner Grammatik faſt durch— 
gängig praktiſch entſprochen. Das ,‚y‘ ftand in den älteften Zeiten theils 
ſtatt eines doppelten „i' (ähnlich im Franzöſiſchen, erayor), theils ſtatt 
des griech. v und iſt urſprünglich deutſchen oder der deutſchen Sprache 
völlig angeeigneten Wörtern (außer einigen Eigennamen) durch das ie 
oder „ie“ entbehrlich geworden; wir ſchreiben nicht mehr Mgel, 
Kybitz, July, und auch Sylbe, Gyps, Styl, Syrup 
kommen glücklich immer mehr außer Gebrauch, und „die gerechte Ab— 
neigung gegen dieſes fremde Zeichen hat im Verlauf auch in deutſchen 
geographiſchen Namen „i“ gefordert, zum Beiſpiel Baiern, Tirol 
u. ſ. f.“ (Andreſen); bei Grimm findet ſich ſogar Kifhäuſer. In 
Baiern ſelbſt iſt freilich Bayern die officielle Schreibweiſe, wie in 
Würtemberg Württemberg. 


Michaelis: Ueber J. Grimms Rechtſchreibung. Berlin 1868. S. 21. 


gelernt h 


4. Auch das „8“ will Klopſtock preisgegeben und nur „ſ beibehalten 
wiſſen, und zwar aus drei Gründen: „Wer ſpricht Mis laut und 
Miſlaut verſchieden aus?“ „Dazu kommt, daß man, wenn dieſes 


8“ bleiben ſoll, auch wisſen, mis ſen u. ſ. f. ſchreiben muß“. () 


Endlich beſtärkt ihn hierin noch eine äſthetiſche Rückſicht: „Es verliert 
auch das Auge eben keinen ſchönen Buchſtaben an dem „8.“ Wenn über: 
haupt mit den überflüſſigen Schriftzeichen —wie dies ſehr zu wünſchen — 
aufgeräumt werden ſoll, dann muß ſicher auch ‚j“ oder ‚3° fallen.“ * 
Das ‚3° iſt aus dem gedruckten lateiniſchen ‚s‘ entſtanden, und das hohe 
Alter gäbe ihm allerdings das Prioritätsrecht vor dem „„. Für Klop⸗ 
ſtock, der fo ſehr auf Erleichterung der Lernarbeit in Sachen der Recht: 
ſchreibung drang, wäre überdies die Verwerfung des „8“ auch nach dieſer 
Seite hin conſequent geweſen. Allein er nimmt auch hier ſozuſagen ſein 
Wort wieder zurück und nimmt das „8“ wieder in Gnaden auf, denn wie 
müde der Polemik, die er mit zwei Gegnern geführt, ſchließt er ſeine 
„Rachläse Fragmente“ mit dem charakteriſtiſchen Worte: „Ich brauche das 
End⸗,s“ wider, weil das „e an der Stelle von jenem am meiſten auffiel, 
und weil ſein Gebrauch bis auf: fasſen für faſſen faſt regel⸗ 
mäßig iſt. Meine Urſachen ſollen übrigens mehr 
entſchuldigen als rechtfertigen.“ 

Was das (neuhochdeutſche) ‚ich‘ betrifft, jo jagt Klopſtock ganz 
richtig: „Wir ſollten zu unſerm ‚ich‘, das ſehr weitleuftig ‚jsc-h‘ ge⸗ 
ſchrieben wird, und überdies das „c beibehält, ein anderes Zeichen haben.“ 
Aber er verzichtet darauf, irgend ein ſolches Zeichen vorzuſchlagen, und 
fügt reſignirt bei: „Solange aber das (nämlich ein eigenes Zeichen) fehlt, 
ſchreibt man als Ausnahme Flüschen u. ſ. w., auch Lis peln, 
damit das ‚ip‘ nicht wie in Spiel ausgeſprochen werde. 

5. Für den Laut ‚ff auch nur das Zeichen „f, nicht auch ‚v‘ und 
ph“. Das Zeichen ‚ph‘, meint Klopſtock, werde Niemand ungern miſſen, 
ſchweren Herzens werde man das „' opfern, „und gleichwohl iſt die 
Abſchaffung deſ Einen beina notwendig“; „denn wie mühſam erlernt 
man nicht, ob ein Wort ‚f oder ‚v‘ haben müſſe, weil gar kein Grund 
da iſt, daſ eine oder das andre zu ſetzen“, und „zu wiſſen, wo ‚ff oder 
„ve hingehöre, iſt allein fil ſchwerer alſ die ganze Rechtſchreibung, di 
ich hir forſchlage. (1) Man denke ſich in die Zeit zurück, da man ef 
at.“ Wir meinen aber umgekehrt, es werde Jeder aus ſeiner 
Kindheit die Selbſterfahrung mitgenommen haben, daß er die Ortho— 
graphie lediglich auf mechaniſchem Wege ſich angeeignet, ſein Auge ſich 
eben allmählich an die immer in gleicher Geſtalt wiederkehrenden Schrift— 
zeichen gewöhnt hat. Das Kind ſchreibt „für“ und „von“, weil es 
immer für und von ſieht oder zu ſehen bekommt, und nur wenn in 
einem Momente der Zerſtreutheit ſich ihm dieſes Schriftbild verwiſcht 
oder weniger deutlich in den Vordergrund tritt, dann ſetzt es ein anderes 
Schriftzeichen, macht einen „Schreibfehler“, und es wird ihm dies gerade 
bei ſelten wiederkehrenden Wörtern (Idee, meuchlings) paſſiren. Wir 


* Dieſe verſchiedene Schreibart würde doch eine verſchiedene Aus— 
ſprache bedingen: Mis-laut mit ſcharfem „8“ und Mi-ſlaut mit weichem „ ſe. 
2 Red. d. „E.⸗Bl.“. 

** Uns ſcheint doch zwiſchen dem ſchärfer zu ſprechenden ‚3° und dem 
ſanften ‚j* ein phonetiſcher Unterſchied vorhanden zu ſein. Ds 

Red. d. „E.⸗Bl.“. 
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ſtimmen Klopſtock vollkommen bei, wenn er jagt, daß „gar kein Grund 
da ift, daſ eine oder daſ andre (‚ff oder ‚v“ oder ph“) zu ſetzen;“ aber 
abgeſehen von den Sprachgelehrten — und wie viele find derer! — wird 
wohl kein Deutſcher ſich eines anderen „Grundes“ bei Entſcheidung für 
f“, „ve oder „ph“ bewußt fein, als weil er es eben jo gelernt hat. Die 
Rechtſchreibung wird daher an gelernt, nicht erlernt; und wo wir auf 
einen Verſtoß gegen die gewohnte Schreibweiſe — zum Beiſpiel gerade 
bei Klopſtock — treffen, da fühlt ſich das Auge des Laien beleidigt, nicht 
ein ſprachwiſſenſchaftlicher Sinn. Das Ungewohnte frappirt. Und von 
der Anſtrengung, die das Erlernen der ſicheren Unterſcheidung von ‚ff ‚v‘ 
und ‚ph‘ „ohne alle Urſach der Anweiſung“ erheiſchen ſoll, wiſſen gewiß 
Wenige zu erzählen; ſchon deshalb nicht, weil wir ja thatſächlich das 
ph“ nur in wenigen Wörtern und Eigennamen gebrauchen. Und auch 
das „v fteht zum Beiſpiel nie vor einem Conſonanten, auch nicht vor den 
Vocalen ‚u‘ und fü“, wir gebrauchen das ‚v‘ nur als Anlaut in den 
Wörtern viel, von, vor, voll, in der Vorſilbe ver und allen 
davon abgeleiteten oder damit zuſammengeſetzten Wörtern, außerdem aber 
nur in wenigen deutſchen Wörtern (Vater, vier, Vieh), endlich ſteht es 
als Inlaut und Auslaut in: Frevel, brav, Guſtav, Malve, Nerve, Olive, 
Pulver, Sklave, Larve. Gerade dieſer ſeltene Gebrauch des „v' wie des 
‚ph‘ zwingt uns, Klopſtock hier im Principe beizuſtimmen und zur Ver⸗ 
werfung dieſer beiden wirklich überflüſſigen Buchſtaben aufzufordern. 

Noch erübrigt es, eines Arguments zu erwähnen, das Klopſtock hier 
ins Feld führt: „Um zu wiſſen, wie ſchwer es iſt, „ oder „v' zu unter⸗ 
ſcheiden, denke man ſich an die Stelle eines Ausländers.“ Aber dieſe 
ganz und gar äußerliche Rückſicht kann doch bei einer ſo heiligen, dem 
forum internum einer Nation angehörigen Sache, wie es Sprache und 
Schrift ſind, nicht beſtimmend oder bindend ſein, und Klopſtock ſelbſt hat 
dieſes Argument erſt angerufen, da er von ſeinem Gegner in die Klemme 
gebracht ward. Ja wie ſehr er ſelbſt von ſeiner Sache überzeugt war, 
beweiſt uns das charakteriſtiſche Schlußwort: „Ich finde hier keinen andern 
Ausweg alſ daß jedem frei ſtehe, entweder „f“ oder „v' allein zu 
gebrauchen.“ — 

Auch das „pf“ will Klopſtock verwerfen und nur „f ſetzen. „Das „pe 
in pf wird, wenn diſ di Silbe anfengt, oder fi nach einem andern Mitlaute 
endet, jetzt nicht mer auſgeſprochen. Alſo ſolte man auch nicht mer 
Pfender, Pfründe, ſondern Fender, Fründe, nicht 
ſtumpf, ſondern ſtumf ſchreiben, damit die Leute nicht immer auf— 
gefordert würden, diſe feraltete Herte zu bearbeiten.“ Das „pf kannte das 
Gothiſche gar nicht; erſt das Hochdeutſche nahm dieſes Zeichen und faſt 
durchweg für Wörter, die aus dem Lateinischen ſtammen (goth. pund, 
ahd. phund, Pfund; Planta Pflanze; pißen Pfeffer; pavo 
Pfau; oferre opfern u. ſ. f.). Klopſtock iſt ſich nun hier des radicalen, 
ſelbſt bis zum Gothiſchen zurückgehenden Purismus nicht bewußt. Aber 
er bildet ſich gleichwohl ein, den Urſprung des „pf zu kennen, und charak⸗ 
teriſtiſch für die Exactheit des damaligen wiſſenſchaftlichen Forſchens iſt es, 
wenn er ſagt: „Alt genug iſt dieſe feraltete Herte des „pf“. Ich be⸗ 
ſinne mich jetzt auf die eigentliche Zeit nicht; aber 
es war eine, da man der Mitlaute nicht ſat wärden konnte, forher 
hatten di Niderdeutſchen das p“ und di Oberlender das „fe gelibt; nun 
aber kontens diſe one das ‚p nicht lenger ausſten 
und liſſen ſich nicht dafon abbringen, es mit gewaltiger 
Fauſt dem „f einzupfropfen. Alſo grau und ehrwürdig ſind ſi freilich: 
die Pfender und Pflanzen und Pfründe und Pfeifen.“ 
Gerade hier zeigt Klopſtock, wie ihm der ſegensreiche (ariſtoteliſche) Begriff 
der Entwicklung, der erſt von unſerer Zeit im Vollbewußtſein ſeiner 
tiefen Bedeutung fruchtbringend für alle wiſſenſchaftliche Forſchung ange⸗ 
legt wurde, noch unbekannt war; glaubt er doch, daß nicht blos das 
Schriftzeichen, ſondern der Laut ‚pf“ ſelbſt einem Acte poſitiver Decretirung 
ſeine Entſtehung verdanke und von den „Oberländern, die es ohne das 
„f“ nicht mehr aushalten konnten,“ wahrſcheinlich „auf einem Cong re ß“ 
eingeführt worden ſei. Da denkt man an den Verfaſſer der „Gelehrten— 
republik“! Weiter hält Klopſtock ſeinem „ehrlichen Freunde in der Falz“ 
— wie er ſelbſt ſeinen Gegner nennt entgegen: „Man hat mir erzält, 
daß die Felzer ſich ſelbſt Pelzer nennen, und daß ſi es ſo gar nicht dahin 
bringen können: Pfelzer nachzuſprechen. Aber dis mag wol, wie ich 
fermute, zu dam Landſchaftiſchen gehören.“ Daß aber ſeine 
Felzer, Fründe, Flanzen u. ſ. f. auch zum Landſchaftiſchen 
gehören, nur Kinder eines andern Vaters oder Dialekts ſind, daran denkt 
Klopſtock nicht. Er lebt eben des Glaubens, daß das „pe in „pf nicht 
ausgeſprochen wird. Aber da ihm ſein „ehrlicher Freund in der Falz“ 
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kategoriſch erwidert: „daſ „pe wird in „pf“ fer deutlich gehöret,“ da ſtreckt 


Klopſtock muthlos die Waffen und bekennt ſich ſelbſt als Beſiegten: „Als 


ich zuletzt, nach dem langen Herumhören, meinen Leuten erzählte, daß ſi: 
Flanze und nicht: Pflanze ausſprechen, ward der Eine und der Andere 
an ſich ſelbſt irre und behauptete, nach der eigentlich deutſchen Ausſprache 
müßte man: Propf ſagen; auch ſpreche är ja niemals anders aus, wi 
är denn auch wirklich, in dieſem kritiſchen Augenblikke, ſeinen Lippen das 
elterfäterliche: Propf nicht one guten Erfolg, zumutete. 
denn es waren ja meine Leute; doch endlich erlitt ich eine völlige 
Niederlage und ſchwieg.“ Noch fügt Klopſtock einige Bemer⸗ 
kungen bei und ſcheidet dann von ‚pf“ mit dem charakteriſtiſchen Schluß⸗ 
worte: „es ferſtet ſich übrigens, daß ich ſelbſt hier zu ſchweigen fortfare. 
Dis hindert indes nicht, daß ich, ſo kleinlaut ich auch geworden bin, doch 
noch manchmal zwiſchen den Zähnen murmle: Wen nur kein Italiäner 
Witterung fon dieſem Streite bekomt.“ Wahrſcheinlich glaubte Klopſtock 
—und mit Recht —, daß der Italiener, der das phonetiſche Princip am 


Ich ſtritt lange, 
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reinſten durchgeführt, ſich an unſerm ‚pf‘ nicht beſonders erbauen würde, 


denn das weiche muſikaliſche Element feiner Sprache müßte das „pf“ 
perhorresciren, deſſen Ueberklang —wie Klopſtock ſagt — „ſo gar den Mund 
durch den Zuſammendruck der Lippen ferunſtaltet“. 


auf der anderen Seite Tann man dieſem Laute einen beſonderen Wohl— 
klang nicht nachrühmen. Von einer Eliminirung oder Vereinfachung des 
pf“ in ‚fi oder „pe kann aber keine Rede fein, denn die Rechtſchreibung hat 


nicht über die Laute ſelbſt zu richten und zu entſcheiden, ſondern ihre Auf- 


gabe iſt es, für die (in der lebendigen Sprache) vorhandenen Laute die 
ſchriftlich firirenden Zeichen zu finden und feſtzuſtellen. 
kann daher das Schriftzeichen ‚pf‘ weg oder anders wünſchen, aber 
den durch „‚pf« bezeichneten wirklichen Laut ableugnen und einfach weg— 


decretiren wollen iſt eine Vermeſſenheit und ſubjective Willkür, denn auch 


die Sprache iſt ein nach inneren Geſetzen ſich entwickelnder Organismus, 
iſt — Natur. „Die Sprache hat ſich gemacht,“ alſo auch der Laut iſt 
nicht gemacht worden. 
deſſen Exiſtenz er ſchließlich ſelbſt in ewigem Schweigen zuzugeben ver- 
ſprach, zu eliminiren, jo konnte und durfte er dasſelbe nicht durch ‚fi 


erſetzen und Fund, Flanze u. ſ. f. deshalb verlangen, weil er ſelbſt 


jo ſprach und fo zu hören glaubte. Er mußte vielmehr das „pe in feiner 


hiſtoriſch garantirten Exiſtenzberechtigung anerkennen; denn das „ wurde 


nachträglich (wie oben angeführt, pondus Pfund u. ſ. f.) dem urſprüng⸗ 
lichen ‚p“ beigefügt; nicht aber wurde, wie Klopſtock wähnt, „von den 
Oberlendern dem „f“ das „p' eingepfropft.“ 
„Unſere Sprache an uns“ (1796) gewiß an das ‚pf‘ gedacht, wenn er dem 
deutſchen Sprachgenius die Klage in den Mund gibt: g . 


„Weil ich die bildſamſte bin von allen Sprachen, ſo träumt 
Jeder pfuſchende Wager, er dürfe getroſt mich geſtalten, 

ie es ihn lüſte? Man dehnt mir zum Maule den Mund, mir werden 
Von den Zwingern die Glieder ſogar verrenkt.“ 


Aber er ſelbſt ſcheint nicht ſelten auch ſo ein „pfuſchender Wager“ 


zu fein, der die Sprache geſtalten zu dürfen glaubt, „wie es ihn Lüfte‘, 


Sehr ſcharf, aber richtig hat darum ſchon Adelung über Klopſtocks 


Anſchauung hier geurtheilt: „Es iſt nicht allein eine ſonderbare, 
ſondern auch eine von aller etymologiſchen Kennt⸗ 
niß verlaſſene Grille, wenn H. Klopſtock für „pf“ in feiner 


neuen Orthographie ein bloßes „f zu ſchreiben und zu ſprechen empfiehlt: 


Ferd, flügen, für Pferd, pflügen u. ſ. f.; der jo grö b⸗ 
lich verletzten Ausſprache nicht zu gedenken, fo lehret nur. 
ein wenig Etymologie, daß das ‚pf‘ ebenſo oft aus „pe als 
aus „f entſtanden iſt, daher ſich dieſes nicht einmal in allen Fällen 
dafür würde gebrauchen laſſen.“ N 


Was unſere (überflüſſige) dreifache Bezeichnung „., „., ‚ph‘ für 


den einen Laut betrifft, fo ſtimmen wir dem Vorſchlage Klopſtocks, nur 


das ‚ff beizubehalten, ſehr gerne bei; hier ſollten uns die Italiener 
Vorbild ſein. Adelung ſcheut zwar davor zurück, „auch hier allen durch 
den Gebrauch einmal eingeführten Unterſchied plötzlich aufheben zu 
wollen“; allein er weiſt tadelnd hin auf die ungleiche Bezeichnung von 
Wörtern gleicher Abſtammung mit ‚f und de: vor, voran, der 
Vordere, aber für, fördern; voll, aber füllen; folgen, 
aber Volk; er begrüßt es mit Freuden, daß man manchen früher mit 


zv geſchriebenen Wörtern allmählich „f“ zugewieſen, und nur die Rück⸗ 8 


Daß der Mund bei 
Ausſprache des „pf“ verunſtaltet wird, das glauben wir gerade nicht, aber 


Klopſtock 


Ja wäre Klopſtock auch berechtigt, den Laut pf, 


Klopſtock hat in der Ode \ 
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ſicht auf die liebe Gewohnheit ſcheint ihm ſelbſt den Muth zur That 
hier genommen zu haben. 

Selbſt Grimm beſchränkt ſich darauf, hier einer Vereinfachung erſt 
zuzuſtreben; dem üblicheren „de zieht er das „fe vor in „flies, 
feme, alkofen“ u. a.; mehrmals ſchreibt er „zuförderſt“, 
ſelbſt „der fordere“; im, deutſchen Namen „Weſtfalen“ meidet 

er mit Recht das undeutſche ‚ph‘, obwohl ſich auch Weſtphalen 
manchmal bei ihm findet; auch dem ausländiſchen Elefant über— 
weist er mit Recht im Wörterbuch das ff; ſelbſt triumf, Afro— 
dite, delfiſch, fantom, alfabetiſch findet ſich bei ihm, 
daneben auch wieder Ariſtophanes u. f. f., Klopſtock jagt in ſeinem 
Epigramme, „die äthiopiſche, franzöſiſche und deutſche Orthographie“: 


„Sechs der Bezeichnungen haben die Aethioper für jeden 

Laut, die Franzoſen für's „e“ (fabelhaft ſcheints und iſt wahr) 
Zweimal die böſen Sieben! Drei Zeichen fürs ‚f‘ wir. Barbaren 
Sind Aethioper nicht nur; Deutſche ſind es wie ſie.“ 


Auch Klopſtock ſinkt in den Barbarismus wieder zurück, hat er 
doch ſeinen gewiß berechtigten Vorſchlag ſchwach genug motivirt, um 
zuletzt an Stelle der wiſſenſchaftlich bindenden Norm die ſubjective 
Willkür zu ſetzen: „Ich finde hir keinen andern Auswäg alſ daß 
jedem freiſtehe, entweder ‚ff oder „ve allein zu brauchen. Eine 

ſolche Ungleichheit der Rechtſchreibung iſt fil beſſer 

alſ eine auf nichz gegründete Gleichheit.“ Aber Klop— 
ſtock ſelbſt hat ja dieſe Gleichheit in Vorſchlag gebracht und auf zwei 
Gründe dieſelbe geſtützt, und am Schluſſe nun das Bekenntniß von einer 
„auf nichz“ gegründeten Gleichheit! 

6. „Nicht zuweilen auch „ne für ‚m; ſamft, nicht ſanft.“ 
„Wenn der Laut ‚m‘ auch durch das Zeichen „n“ angedeutet wird, jo 
hat dieſes zwei Laute; aber kein Zeichen darf mehr als Einen Buch— 
ſtaben haben.“ Daher fordert Klopſtockſamft für ſanft, Fer⸗ 
numft, Wiederkumft u. ſ. f., und ruft hier als oberſten 
Richter in Sachen der Rechtſchreibung die Ausſprache an: „Man betrügt 
ſich, wenn man ſanft auszuſprechen glaubt, denn es wird ein ſan— 
neft mit einem leiſen „e“ darauf.“ Sein Gegner meint mit Recht, 
Klopſtock betrüge ſich ſelbſt: „unſere Pfalz und mehrere Profinzen, di 
ich kenne, ſprechen das „n in ſanft und dergleichen Wörtern aufs 
deutlichſte aus.“ In der That zeigt Klopſtock hier, wie der gegen 


Andere erhobene Vorwurf ſubtiler Definirung des Schalls gerade auf 


ihn ſelbſt zurückfällt, und wie er ſeinen niederdeutſchen Dialekt als die 
deutſche Ausſprache und alle andern Dialekte als die Dialekte betrach— 
tete. Ob freilich feine näheren Landsleute wirklich ſanneft für ſanft 
(alſo ‚n‘ mit einem leiſen „e“ darauf) geſprochen, können wir ihm blos 
glauben, aber er ſelbſt flößt uns Mißtrauen ein, wenn er, ſeinem Geg— 
ner gegenübertretend, gleich wieder den Muth verliert: „Es iſt war, 
man kann: fanft ausſprechen; es iſt aber hir nicht di Frage fon 
däm, was man mit Anſtrengung zur Not tun könne, ſondern was man 
mit Leichtigkeit tut.“ Und da er das Feld nicht gleich ganz räumen 
will, ruft Klopſtock die Autorität der Griechen an, „welchen man doch 
wol in Sachen des Wohlklanges trauen darf“, und die „z. E. ir gur 
vor ph, b, p in ovu verwandelten.“ „Wär alſo in ſanft das ‚n‘ in 
Schuz nimt, där mus ſeiner Sache fer gewis fein, daß är hir an Fein— 
heit des Ors di Grichen übertreffe.“ Klopſtock vergißt alſo hier ganz, 
daß die Griechen bei aller feinen Durchbildung ihrer Sprache in Sachen 

der Rechtſchreibung eben doch eine incompetente Autorität für uns ſind, 
eine todte Sprache überhaupt nie die Richterin einer lebenden, ſich ent— 
wickelnden ſein kann. Klopſtock ſpottet Derer, die an Feinheit des Ohrs 
ſelbſt die Griechen übertreffen wollen; ſein feinſtes Ohr will ſogar 
ſanneft hören. Wenn er ferner ſagt, daß, wer das „n in ſanft 
in Schutz nehme, „gerade das Gegentheil fon däm“ thue, „was fi (die 
Griechen) taten, indam är das ‚m‘ des Stamworz bei der Ableitung 
(fernämen, Fernumft), in „n“ ferwandelt“, ſo iſt gerade das Umgekehrte 
der Fall; wir thun dasſelbe, was die Griechen thaten, dieſe verwandelten das 
„des gun in , und wir verwandeln das ‚m‘ des Stammwortes in „ne; 
und das Recht gerade hierzu kann Klopſtock nicht beſtreiten, der ja immer 
wieder in Erinnerung bringt: „es gehört nicht mit zur Rechtſchreibung, 
Abſtammung anzuzeigen.“ Ja, wir möchten Klopſtock fragen, wie er 
die durch die Conſequenz ihm aufgedrungene Umwandlung des Wor— 
tes Senf in Semf zu rechtfertigen oder zu erklären im Stande 
wuäre. Aber er ſelbſt mochte das Unſichere und Haltloſe feiner Argumente 
ſehr wohl fühlen, und ſicher nur, um dem Gegner gegenüber feine Blöße 
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zu bedecken, nimmt er ſeine letzte Zuflucht nicht blos zu einer geradezu 
ſinnloſen Analogie (weil wir damft, kemft, emfindet, empor 
ſchreiben, ſollten wir auch ſamft u. ſ. f. ſchreiben, meint Klopſtock), 
ſondern ſogar zum onomatopoetiſchen Principe ſcheint er ſich flüchten zu 
wollen: „Und gleichwol kommt mirs for, daß, da ſelbſt der Klang fon: 
ſamft noch weit entfernt iſt die Bedeutung des Wortes auszudrükken, 
där fon: ſanft, wen man es ohne das leiſe ‚e‘ herauszwingt, ir föllig 
widerſpreche.“ Nur verdient war das Urtheil, welches Klopſtocks Gegner 
gerade über dieſe „ſannefte“ Caprice Klopſtocks fällt: „Man erwäche 
nun, wi betrübt und erbermlich es were, wen die gechenden der guten 
Ausſchprache nicht blos in der Einbildung des H. Klopſtock beſchtünden, 
ſondern wirkliche gechenden weren, nach welchen ſich das ganze übriche 
Deutſchland zu richten habe.“ 

7. Die Diphthongen ‚ei‘ und ai“. „In „ei“ klingt „e“ wie ‚a‘ 
mit wenig geöffnetem Munde oder wie ein halbeſ a“. Hir hette alſo ‚a‘ 
mer alſ Ein Zeichen, nemlich auch „e, und ‚e“ mer alſ Einen Laut. 
Gleichwol denk ich, behelt man hir daſ „ee. Denn ſonſt möchten 
ſich File einbilden, daß fi dal ganze folle „a“ müſſen hören laſſen. 
Ueberdiſ iſt di Abweichung von der Regel genau beſtimt. Denn 
nur in dem Doppellaute ‚ei‘ (und ‚eü“) klingt das „e“ wie ein halbes ‚a‘. 
Aber wir müſſen auch nicht mer Hain u. ſ. w. ſchreiben, weil Hain 
und Hein denſelben Klang haben.“ 5 

Schon das bunte Durcheinander der „aber, gleichwol, denn, über— 
dies“ u. ſ. f. verräth deutlich das Unklare und Verworrene der Klopſtock— 
ſchen Anſchauung. Daß ‚ei‘ und „ai“ als ſelbſtſtändige Schriftzeichen im 
Neuhochdeutſchen daſtehen, das mhd. „ei“ zu ‚at‘ wurde, der lange Vocal 
„i“ in ‚ei‘ diphthongirt wurde (mhd. li den, nhd. leiden), was der 
Schwabe in der Ausſprache noch heute unterſcheidet: das alles konnte 
Klopſtock nicht wiſſen, wie er dazu kommt zu behaupten, daß in ‚ei‘ 
das „e“ wie „a“ klinge, iſt nicht abzuſehen; auf der Bühne könnte 
Klopſtock heute hören, daß Schauſpieler in der Ausſprache zwiſchen 
Seite und Saite ſehr deutlich zu unterſcheiden verſtehen und in 
Seite durch breite Mundſtellung das „e' deutlich hervortreten laſſen; 
im übrigen jagen wir mit Michaelis: „Wie ‚ou‘ und ‚au‘ im Nhd. 
unwiederbringlich in den einen Laut au“ zuſammengefallen ſind, ſo 
find uns auch ‚at und ‚ei‘ in einen Laut zuſammengefloſſen.“ Wir 
haben auch das (ehemals auch „ay“ geſchriebene) ‚at‘ nur in wenigen 
deutſchen Wörtern noch, „beſonders um fie von ähnlich lautenden Wör- 
tern mit fei“ (Weiſe, Seite) deſto ſicherer unterſcheiden zu können,“ 
wie Paul Heyſe irrthümlich motivirend ſagt. Auch J. Grimm hat, 
abgeſehen von den Schwankungen zwiſchen Getreide und Getraide, 
Weizen und Waizen, das ‚ei‘ ſoweit vorgezogen, daß er ſogar 
lakei und leib (brot) ſchreibt. Wenn Klopſtock ſeine Forderung, 
das Zeichen ei“ zu eliminiren und dafür angeblich richtiger „ai“ zu 
ſetzen, im ſelben Momente wieder zurücknimmt („gleichwol, denk ich, 
behelt man hir das „e“ bei“) jo bringt er zwar, an Eſau erinnernd, 
feine Anſchauung einer faſt lächerlichen Rückſicht zum Opfer: „gleich— 
wol, denk ich, behelt man hir (in fei“) das „e“, denn ſonſt mögen 
ſich File einbilden, daß fi das ganze folle ‚a‘ müsten hören laſſen;“ 
allein er, der ſich in jeder Weiſe die Hand frei behält und „an der 
bisherigen Orthographie möglichſt wenig ändern zu wollen“ erklärt, 
rettete damit wenigſtens die Conſequenz, wenn er für die wenigen mit 
ai“ geſchriebenen Wörter auch „ei“ verlangt, und nicht umgekehrt. 
Freilich hat man guten Willen nöthig, Klopſtock nicht der Spiegel- 
fechterei zu zeihen, wenn er, nachdem er eben behauptet: „in dem 
Doppellaut ‚ei‘ klingt daf „e“ wie ein halbeſ ‚a‘, ſofort beifügt: 
„aber wir müſſen auch nicht mer Hain u. ſ. w. ſchreiben, weil 
Hain und Hein denſelben Klang haben“ (1). Unter allen Umſtän⸗ 
den erhellt daraus, welche Rechenſchaft Klopſtock ſich ſelbſt über ſeine 
Anſchauung abgelegt, und wie wenig er ſelbſt an den Scheingrund 
glaubte, womit er dieſelbe zu ſtützen geſucht. Sein Gegner wendete 
mit Recht ein: „Er (Klopſtock) ſagt, daß man in „ei“ das e“ wi ein 
halbeſ ‚a‘ ausſpreche. Wir wisen aber nicht, waſ diſeſ halbe 
a“ ſei, und Klopſtock hat eſ auch nicht erkleret.“ In 
der Erwiderung auf dieſen Einwand macht ſich Klopſtock die Sache ſehr 
leicht, er behauptet noch einmal und fügt bei: „Das ſcheint mir auch 
jetzt keiner weiteren Erklärung zu bedürfen; denn 
die Definizionen des Schalls gehören nicht in die Grammatik.“ Hier 
iſt es alſo die von Klopſtock faſt immer außer Acht gelaſſene Grammatik, 
die er für die Rechtſchreibung anruft; und fragen muß man: wer 
verſteigt ſich kühner als Klopſtock zu den den ſubtilſten „Definizionen 
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des Schalls?“ (a“ und „e, ſanneft, ei“ und ‚ai, Fründe und 
dergleichen). Gerade Klopſtock iſt es, der ſozuſagen die Akuſtik zum 
Principe der Rechtſchreibung erhebt, betheuert er uns doch ſelbſt, immer 
erſt „nach langem Herumhören“ herausgefunden zu haben, daß dieſes 
oder jenes Wort ſo oder ſo geſprochen werde. Ja, wie er überhaupt 
des Glaubens lebt, daß ein Laut, der von einigen Mundarten, vorab 
ſeiner eigenen, nicht rein ausgeſprochen werde, für die Schrift wegfallen 
ſolle, jo weist er auch hier darauf hin, daß „ferſchidene Mundarten“ 
bald das „e:, bald das „i“ in fei“ nicht ausſprechen, und daß er „das 
‚ei nur von Liflendern (1) erträglich ausſprechen gehört“ habe; dies 
ſei ein Beweis, daß „in „eie das „e“, wen es feinen waren Laut behelt, 
nicht gut mit „ie zuſammen fliſt“ und „sich weder leicht noch angenäm 
fereint.“ Nicht leicht zeigt ſich ſo wie hier das Unklare und Verworrene 
des Klopſtockſchen Raiſonnirens. (Fortſetzung folgt.) 


Die Brüder Grimm. 
Von W. H. Roſenſtengel. 


(Jortſetzung.) 
Kinder⸗ und Hausmärchen. 


Von den überaus zahlreichen Werken und Abhandlungen der Brüder 
Grimm (von den 11 kleineren Schriften Jakob Grimms ſind bis jetzt allein 
ſieben Bände erſchienen) iſt keins ſo allgemein bekannt geworden, keins ſo tief 
in alle Schichten des deutſchen Volkes gedrungen, wie die „Kinder- und 
Hausmärchen“, gewöhnlich nur Grimms Märchen genannt. Es gibt kaum 
einen auf Bildung Anſpruch machenden Menſchen auf dem großen weiten 
Erdenrund, dem Grimms Märchen gänzlich unbekannt ſind. Soweit die 
deutſche Zunge klingt, ſoweit auch die Bezeichnung Grimms Märchen. 
Deutſche Kinder werden, um einen Ausdruck Brandes' zu gebrauchen, ob 
reich oder arm, aufhorchend, buchſtabirend, leſend, bald geſund und froh, 
müde vom Spiele, bald ſchwächlich, blaß, mit durchſichtiger Haut nach einer 
der unzähligen Krankheiten, von denen die Kinder der Erde heimgeſucht 
werden, begierig ihre weißen und dunkelbraunen Händchen nach — Grimms 
Märchen ausſtrecken. Grimms Märchen waren, find und werden noch lange 
in tauſend und aber tauſend deutſchen Familien wenigſtens das zweite Buch 

ſein, welches das „Chriſtkindchen“ bringt. In der Schule ſpielen Grimms 
Märchen wieder eine Rolle: es gibt kaum ein deutſches Leſebuch — mag 
es nun in Deutſchland oder in Amerika verlegt werden — in welchem nicht 
das eine oder das andere Märchen von den Brüdern Grimm enthalten iſt. 
Und iſt der Knabe zum Manne, das Mädchen zur Frau herangewachſen, ſo 
ſind wiederum Grimms Märchen, beſonders an den langen Winterabenden, 
eine nie verſiegende Quelle der Unterhaltung. Was ſollen aber erſt die Groß⸗ 
mütter und Tanten ohne den reichen Schatz der Grimm'ſchen Märchen 
anfangen? „Noch mehr“, ruft der ungeduldige Enkel; „mehr!“ quält die 
Enkelin, die auf dem Schoße der Großmutter ſitzt und mit Spannung auf 
„eine Geſchichte“ wartet. Und die Großmutter erzählt, vielleicht zum hundert⸗ 
ſten Male und in allen nur erdenklichen Variationen ein Märchen von den 
Brüdern Grimm. Mögen Erzieher noch ſo ſehr über den Werth der Mär⸗ 
chen ſtreiten; mögen manche ſie als Phantaſiegebilde noch ſo ſehr verwerfen: 
eine ſparſame und vorfichtige Verwerthung werden fie ſtets auch in der 
Schule finden. Unbeſtritten find fie koſtbare Beiträge zur Erziehungs: und 
Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Volkes. Und dies allein berechtigt uns 
ſchon, etwas näher auf ſie einzugehen. 

Das Wort „Märchen“ ſchließt ſich zunächſt (ſiehe Grimms deutſches 
Wörterbuch. 6. Band, 9. Theil, Seite 1618), wie feine in der Schrift: 
ſprache ältere Schweſterform Märlein, an Mär in der Bedeutung eine 
Kunde, Nachricht, die der genauen Beglaubigung entbehrt, ein bloßes 
weiter getragenes Gerücht an, als ein Gegenſatz zur wahren Geſchichte 
ſtehend. Nach Herder iſt das Märchen ein zauberiſcher Traum der Wahrheit, 
aus dem wir nur ungern erwachen, nachdem wir uns durch denſelben ins 
Reich der Geiſter verſetzt fanden. Heute verſtehen wir wohl allgemein unter 
Märchen eine erdichtete, von Einfalt und Naivetät des kindlichen Sinnes 
durchhauchte, reinen Gedanken einer kindlichen Weltbetrachtung erfaſſende 
Erzählung, welche im bunten Gemiſch das Natürliche mit dem Wunder⸗ 
baren, das Wahre mit dem Unwahrſcheinlichen vereint. (Beyer, deutſche 
Poetik, 2. Band, Seite 253.) | 

Die eigentliche Heimath der Märchen ift unzweifelhaft Indien. Nach 
der Religion der Indier war paſſive Ruhe das höchſte Ziel des Lebens. Dem 
Indier war deshalb das Leben eine Laſt; die Welt war ihm Schein, Lug 


und Trug. Die Folge dieſer irrigen Anſicht war, daß die Geiſteskräfte der 
Indier verkümmerten, daß ſie ſich ſchließlich ganz dem Gebiete der Phantaſte 
zu vandten. Seinem Geiſte mußte beſonders die Fabel und das Märchen 
zuſagen, und auf dieſem Felde war er denn auch unermüdlich thätig, denn 
in ihm konnte er den Grundzug ſeines Weſens, der Phantaftit, die Zügel 
ung hindert ſchießen laſſen, weil Fabel und Märchen voll und ganz ihr aller: 
eigenſtes Gebiet ſind. Und weil dies Feld ſeinem Weſen am meiſten ent⸗ 
ſprach, fo leiſtete er auf demſelben auch das Bedeutendſte. Später verbrei⸗ 
teten ſich die Fabeln und Märchen der Jader nach Perſien und Arabien. 
Von Arabien kamen ſie nach Spanien und von dort wahrſcheinlich über 
Frankreich nach Deutſchland. 

Hier fanden ſie im achtzehnten Jahrhundert, beſonders unter den 
ſogenannten Romantikern, begeiſterte Anhänger. Der Dichter des „Heinrich 
von Oſterdingen“, Friedrich von Hardenberg (Movalis), lehrte, daß das 
Märchen gleichſam der „Kanon der Poeſie“ ſei. „Alle Märchen find nur 
Träume von jener heimathlichen Welt, die überall und nirgend iſt“, und in 
einem echten Märchen muß Alles wunderbar, geheimnißvoll und zuſammen⸗ 
hängend ſein. ... die ganze Natur muß wunderlich mit der ganzen Geiſter⸗ 
welt gemiſcht“ fein... Dieſe Märchenbegeiſterung übertrug ſich auf alle 
Dichter der romantiſchen Schule. Der, welcher die eigenthümlichen Mängel 
derſelben am ſchlagendſten zur Erſcheinung brachte, Clemens Brentano, trug 


ſich ſogar mit dem Gedanken, eine Sammlung echter Volksmärchen heraus⸗ 


ugeben. 

92 Von den Brüdern Grimm wurde Wilhelm zuerſt auf Märchen 
aufmerkſam. Er überſetzte nämlich däniſche Lieder, unter denen ſich mehrere 
befinden, welche Märchenſtoffe behandeln, dieſe zogen ihn an, wie aus der 
Vorrede zu den Liedern hervorgeht. In den Märchen, fo jagt er, iſt eine 
Zauberwelt aufgethan, die auch bei uns ſteht, in heimlichen Wäldern, unter- 
irdiſchen Höhlen, im tiefen Meere und den Kindern noch gezeigt wird. 
Dieſe Märchen verdienen eine beſſere Aufmerkſamkeit als man ihnen bisher 
geſchenkt, nicht nur ihrer Dichtung wegen, die eine eigene Beliebtheit hat, 
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und die einem jeden, der ſie in der Kindheit angehört, eine goldene Lehre und 


eine heitere Erinnerung daran durchs ganze Leben mit auf den Weg gibt; 
ſondern auch weil ſie zu unſerer Nationalpoeſie gehören, indem ſich nachweiſen 
läßt, daß ſie ſchon mehrere Jahrhunderte durch unter dem Volke gelebt. Und 


Jakob Grimm ſchrieb bald darauf: Es iſt höchſte Zeit geworden, 


alte Ueberlieferungen zu ſammeln und zu retten, damit ſie nicht wie Thau 
in heißer Sonne vergeht, wie Feuer im Brunnen erliſcht, in der Unruhe 
unſerer Tage auf immer verſtummen. ge 

Die Brüder ſammelten dann, zunächſt was ſich an Volksmärchen in ihrer 
Heimath Heſſen erhalten hatte. Im Jahr 1800 boten ſie das, was ſie 
zuſammengebracht hatten, dem ſchon gerannten Dichter Brentano, den 
Wilhelm in Berlin kennen gelernt hatte, zur Benutzung an. Dieſer 
aber führte den gefaßten Plan nicht aus, und ſo blieb denn die Sammlung 
liegen bis zum Jahre 1811. In dieſem Jahre brachte Arnim, ein 
anderer Dichter der romantiſchen Schule, einige Zeit bei den Brüdern in 
Kaſſel zu. Bei dieſer Gelegenheit zeigten ſie ihm auch die Sammlung. 
Nachdem Arnim die Blätter aufmerkſam geleſen hatte, rieth er, mit der 
Herausgabe derſelben nicht länger zu warten, weil bei dem Streben nach 
Vollſtändigkeit die Sache am Ende liegen bleibe. Dieſem Rathe folgten die 
Brüder, und ſo erſchienen gegen Ende des Jahres 1812 die Märchen. 

Von der überaus günſtigen Aufnahme derſelben find uns mehrere Zeug: 
niſſe erhalten. Nur zwei mögen hier Erwähnung fiaden. Görres, 
einer der jüngeren Romantiker, ſchrieb nach dem Empfange des Baches: 
„Die Kindermärchen, von meinen Kindern mit Verlangen erwartet, ſind 
gekommen und ſeither ihnen nicht aus den Händen zu bringen.... Sie 
(die Brüder) haben ihren Zweck vollkommen erreicht und in der Kinderwelt 
ſich einen Denkſtein geſetzt, der nicht zu verrücken ſein wird. In der That 
haben ſie ja wohl recht; ich hätte nicht geglaubt, daß ſo viel Gutes noch übrig 
wäre; es iſt eben, daß viele Jahrhunderte dazu gehören, etwas, das von viel 
Tauſenden bewahrt wird, zu verzetteln.“ Ein in ſeiner Einfachheit rührender 
Vorfall, der den Brüdern, als ſie ſchon in Berlin wohnten, davon Kunde 
gab, wie ihr Name durch die Märchen in den Herzen der Kinderwelt fort⸗ 
lebte, erzählt Duncker in ſeinem Artikel über die Brüder Grimm. Ein 
Mädchen von acht Jahren, dem Aeußeren und der Sprache nach einer gebil⸗ 
deten Familie angehörend, ſchellte eines Tages an der Thüre, die zu Jakobs 
Wohnung führte und ſagte der Dienerin, ſie wünſche den Herrn Profeſſor zu 
ſprechen. Jakob empfing das Kind freundlich und erkundigte ſich nach ſeinem 
Begehr. Sie fragte: „Biſt du es, der die ſchönen Märchen geſchrieben 
hat?“ „Ja, mein Kind,“ antwortete Jakob, „mein Bruder und ich haben 


die Hausmärchen geſchrieben.“ Dann haſt du wohl auch das Märchen vom 
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klugen Schneiderlein geſchrieben, wo es am Ende heißt: „Wer's nicht glaubt, 


bezohlt einen Thaler.“ „Das hat mein Bruder geſchrieben,“ antwortete 
Jakob, der nun mit feiner Schwägerin das Kind in Wilhelms Zimmer 
geleitet. Dot wiederholte es an dieſen die Frage, und auf die bejahende 
Antwort erbat es ſich die Erlaubniß, ob es aus dem Märchenbuche, das es 
unter dem Arm hielt, etwas vorleſen dürfe. Es las dann das Märchen vom 
klugen Schneiderlein gut und mit natürlichem Ausdruck vor und ſetzte ſchließ— 
lich hinzu: „Nan ſieh, die Geſchichte glaube ich nicht; denn ein Schneider 
wird nimmermehr eine Prinzeſſin heirathen. Da ich es nun nicht glaube, 
ſo muß ich dir einen Thaler bezahlen. Ich erhalte aber nicht viel Taſchen 
geld und kann es nicht auf einmal abtragen.“ Dabei holte es aus ſeinem 
Roſageldtäſchchen einen Groſchen und reichte ihn Wilhelm Grimm hin. 
Dieſer ſagte: „Ich will dir den Groſchen wieder ſchenken.“ „Nein,“ ant 
wortete es, „die Mama ſagt, Geld dürfe man nicht geſchenkt nehmen.“ Dann 
nahm es artig von den alten Herrn Abſchied. 

Schon im Jahre 1814 war der zweite Band der Märchen beendigt. 
Das Buch kam ſchneller zu Stande, weil ſich der erſte Band ſelbſt viele 
Freunde verſchafft hatte, die es nur, wo fie beſtimmt ſahen, was und wie 
es gemeint war, unterſtützten. Von allen Seiten erhielten die Brüder Märchen 
zugeſandt. Man kann dreiſt behaupten, daß die Liebe des Volkes jetzt an 
der Sammlung mitarbeitete. Aber auch das Glück begünſtigte die Brüder. 
Eine Anzahl Märchen verdankten ſie nämlich einer Bäuerin, die ſie in 
dem Dorfe Niederzwehn bei Caſſel kennen lernten. Dieſe Bäuerin, ſo berich- 
ten die Brüder, bewahrte die alten Sagen fiſt in ihrem Gedächtniß und ſagte 
wohl ſelbſt, daß dieſe Gabe nicht Jedem verliehen ſei und Mancher gar nichts 
im Zuſammenhang behalten könne. Dabei erzählte fie bedächtig, ſicher und 
ungemein lebendig, mit eigenem Wohlgefallen daran, erſt ganz frei, dann, 

wenn man es wollte, noch einmal langſam, fo daß man ihr mit einiger Uebung 
nachſchreiben konnte. Manches iſt auf dieſe Weiſe wörtlich beibehalten und 
wird in ſeiner Wahrheit nicht zu verkennen ſein. Wer an leichte Verfälſchung 
der Ueberlieſerung, Nachläſſigkeit bei Aufbewahrung und daher an Unmöglich 
keit langer Dauer als Regel glaubt. der hätte hören müſſen, wie genau ſie 
immer bei der Erzählung blieb und auf ihre Richtigkeit eifrig war; ſie 
änderte niemals bei einer Wiederholung etwas in der Sache ab und beſſerte 
ein Verſehen, ſobald ſie es bemerkte, mitten in der Rede gleich ſelber. Die 
Anhänglichkeit an das Ueberlieferte iſt bei Menſchen, die in gleicher Lebensart 
unabänderlich fortfahren, ſtärker als wir, zur Veränderung geneigt, begreifen. 

Eben darum hat es, ſo vielfach bewährt, eine gewiſſe eindringliche Nähe und 
innere Tüchtigkeit, zu der Anderes, das äußerlich viel glänzender erſcheinen 
kann, nicht ſo leicht gelangt. Der epiſche Grund der Volksdichtung gleicht 
dem durch die ganze Natur in mannigfachen Abſtufungen verbreiteten Grün, 
das ſättigt und ſänftigt, ohne zu ermüden. 

Was nun die Weiſe betrifft, in der die Brüder ſammelten, ſo geben ſie 
auch darüber genaue Auskunft. Zuerſt iſt es uns, ſo ſagen ſie, auf Treue 
und Wahrheit angekommen. Wir haben nämlich aus eigenen Mitteln nichts 
hinzugeſetzt, keinen Umſtand und Zug der Sage ſelbſt verſchönert, ſondern 
ihren Inhalt ſo wiedergegeben, wie wir ihn empfangen hatten; daß der 
Ausdruck und die Ausführung des Einzelnen großentheils von uns herrührt, 
das verſteht ſich von ſelbſt, doch haben wir jede Eigenthümlichkeit, die wir 

bemerkten, zu erhalten geſucht, um auch in dieſer Hinſicht der Sammlung die 
Mannigfaltigkeit der Natur zu laſſen. Jeder, der ſich mit ähnlicher Arbeit 
befaßt, wird es übrigens begreifen, daß dies kein ſorgloſes und unachtſames 
Auffaſſen kann genannt werden, im Gegentheil iſt Aufmerkſamkeit und Takt 
nöthig, der ſich erſt mit der Zeit erwirbt, um das Einfachere, Reinere uud 
doch Vollkommnere von dem Verfälſchten zu unterſcheiden. Verſchiedene 
Erzählungen haben wir, ſobald ſie ſich ergänzten und zu ihrer Vereinigung 
leige Widerſprüche zu beſeitigen waren, als eine mitgetheilt, wenn ſie aber 
abwichen, wo dann jede gewöhnlich ihre eigenthümliche Züge hatte, der beſten 


den Vorzug gegeben und die anderen für die Anmerkungen aufbewahrt. Dieſe 


Abweichungen nämlich erſchienen uns merkwürdiger, als denen, welche darin 
blos Abänderungen und Entſtellungen eines einmal dageweſenen Urbildes 
ſehen, da es im Gegentheil vielleicht nur Verſuche ſind, einem im Geiſt blos 
vorhandenen, unerſchöpflichen, auf mannigfachen Wegen ſich zu nähern. 
Wiederholungen einzelner Sätze, Züge und Einleitungen, ſind wie epiſche 
Zeilen zu betrachten, die, ſobald der Ton ſich rührt, der fie anſchlägt, immer 
wiederkehren, und in einem andern Sinne eigentlich nicht zu verſtehen. 
Obgleich hier immer in der Mehrheit geſprochen wird, wiſſen wir doch, 
daß Wilhelm den einheitlichen Stil derſelben ſchuf, ohne ihn natürlich zu 
erfinden, daß Wilhelm den mündlichen Erzählungen, wie ſie im Volke 
umlaufen, die beſten, naivften, liebenswürdigſten Züge ablernte und darüber 
nach dem freien Ermeſſen ſeines eigenen feinen Geſchmacks verfügte. (Scherer, 


Geſchichte der deutſchen Litteratur, S. 638). In feiner Rede auf Wilhelm 
ſagt Jakob: „Tragen wir einen Dank davon für alle Mühe und Sorge, 
der uns ſelbſt zu überdauern vermag, ſo iſt es der für die Sammlung der 
Märchen.“ 

„Nachdem wir die beiden erſten Auflagen mit gleichem Eifer gehegt und 
beſorgt hatten, mußte ich die Ausſtattung der Märchen größtentheils 
ihm überlaſſen und anziehende Abhandlungen über fie von feiner Hand wur: 
den ſpäter angefügt. Sie ſind mit ſanfter Feder abgefaßt und halten ſich 
ſcheu zurück vor den ihm noch unzuverläſſigen Anſichten, die ih..... aus: 
geſprochen hatte. So oft ich aber nunmehr die Märchen zur Hand nehme, 
rührt und bewegt es mich, denn auf allen Blättern ſteht vor mir ſein Bild 
und ich erkenne darin ſeine waltende Spur.“ 

Die Märchen ſind in verſchiedenen Ausgaben erſchienen. 
Ausgabe enthielt 200 Märchen und zehn Kinderlegenden. Sie hat bis jetzt 
19 Auflagen erlebt. Von den anderen Ausgaben iſt die lleine, ohne 
Illuſtrationen, wohl die bekannteſte. Sie enthält fünfzig Märchen und wird 
faſt jedes Jahr neu aufgelegt. Die große Ausgabe hat von der 9. Auflage 
an, die im Jahre 1864 erſchien, Hermann, der Sohn Wilhelm Grimms, 
beſorgt, d. h. er hat an Stelle ſeines verſtorbenen Vaters die Correctur 
beſorgt. Die kleine Ausgabe iſt in faſt alle lebenden Sprachen überſetzt 
worden. Es gibt ſogar zwei verſchiedene amerikaniſche Ueberſetzungen. 

Den Inhalt der Märchen übergehen wir hier; wir ſetzen denſelben als 
bekannt voraus. Verſchiedene Märchen ſind von unſeren Dichtern verſchieden 
gedeutet worden. Uhland deutet zum Beiſpiel das Märchen Dornröschen auf 
das zweite Erwachen deutſcher Poeſie. Dieffenbach dagegen deutet es auf das 
Wiedererwachen des deutſchen Reiches im Jahre 1871. 

Einige Märchen ſind mit alten heidniſchen Götter- und Heldenſagen 
verwandt. Die Brüder Grimm und Viele mit ihnen glaubten deshalb, daß in 
den Märchen uralte einheimiſche Nationalpoeſie enthalten ſei. Neuere For⸗ 
ſchungen haben dieſer Anſicht eine verſchiedene und mit gutem Grunde entgegen: 
geſetzt. Sie haben gezeigt, daß die älteſten Märchen, die wir Deutſchen 
beſitzen, nicht älter als das zehnte Jahrhundert ſind. 

Ob die Grimm'ſchen Märchen nun Naticnalpoefie enthalten oder nicht, 
ſie werden geleſen werden, ſo lange es noch deutſche Kinder gibt, ſo lange es 
noch Kinder gibt, die mit geſpannter Aufmerkſamkeit lauſchen, in Wirklichkeit 
Naſe und Mund offen halten, wenn der Vater oder die Mutter, die Groß: 
mutter oder die Tante mit ernſter Miene anhebt: Es war einmal, oder: In 
den alten Zeiten, wo das Wünſchen noch geholfen hat, oder: Es iſt nun 
ſchon lange her, oder: Es trug ſich zu, und wie die Eingangsworte alle heißen 
mögen. Sie werden geleſen werden, ſo lange es noch Kinder gibt, welche 
mit innerer Zufriedenheit dem Inhalte folgen, und den Schluß vernehmen: 
Und der das zuletzt erzählt hat, dem iſt der Mund noch warm, oder: Ich 
wollte, du und ich wären auch dabei geweſen, oder: Und wenn ſie nicht 
geſtorben ſind, ſo leben ſie heute noch u. ſ. w.; denn auch Märchen wirken, 
richtig behandelt, veredelnd. In ihnen liegt bei aller Abſichtsloſigkeit doch ein 
tiefer Sinn und ein gehaltvoller Kern zu Grunde. Die böſe Stiefmutter 
erhält ihre Strafe, das gute Kind wird belohnt, die Bosheit unterliegt; auch 
in den Märchen ſiegt das Edle, und über dieſen Sieg freut ſich der unbefangene 
Kindesſinn. Kindermärchen, ſagt Jakob Grimm irgendwo, werden erzählt, 
damit in ihrem reinen und hellen Lichte die erſten Gedanken und Kräfte des 
Herzens aufwachen und wachſen. (Schluß folgt.) 


Die größte 


Sit das Erlernen der elaſſiſchen Sprachen eine noth⸗ 
wendige Vorſtudie für das Fachſtudium und 
weſentlich für die allgemeine Bildung? 


Eine Debatte über dieſe Frage im New Yorker Geſellig-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verein wurde durch Dr. Höber in folgender Weiſe eingeleitet : 

Es gibt kaum eine würdigere Aufgabe für den menſchlichen Geiſt 
als Fragen der Erziehung. Die Frage, die wir heute hier debattiren 
ſollen, iſt ſeit einer Reihe von Jahren von allen Denen, die ſich ſpeciell 
mit ſolchen Aufgaben beſchäftigen, warm und eingehend beſprochen 
worden. 

Warum? Woher entſteht die Frage? 

Nicht, weil es ſich etwa darum handelt, die claſſiſchen Sprachen 
in das curriculum der Schulen einzuführen, ſondern weil ſie beſtehen, 
weil ſie ſeit über 100 Jahren faſt allgemein als nothwendig betrachtet 
wurden. Da aber Aerzte und Pädagogen ſeit einiger Zeit zur Anſicht 
gelangt ſind, daß man der Jugend zu viel Lernen aufgebürdet hat, da 
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man zu der Ueberzeugung gelangte, daß der Geiſt nicht auf Koſten 
etwaiger Verkrüppelung des Körpers ausgebildet werden dürfe; weil 
man ferner Wiſſenszweige, die früher nicht allgemein als nothwendig 
zur Bildung erachtet wurden, jetzt für weſentlich hält — und deshalb 
eine Aenderung des bisherigen Lehrplanes ſich als nothwendig heraus— 
ſtellte, — weil ferner die Zeit, die für das Erlernen der claſſiſchen 
Sprachen erforderlich war, einen großen Theil der bisherigen Schulzeit 
ausmachte — daher entſtand die Frage: „Sind dieſe Studien wirklich 
ſo weſentlich für allgemeine Bildung und ſo nothwendig zum Erlernen 
von ſogenannten Fachſtudien, wie ſie bisher betrachtet wurden?“ Die 
Frage iſt nicht mit einem „Ja“ oder „Nein“ zu beantworten. Je mehr 
man ſich mit ihr beſchäftigt, um ſo ſchwieriger wird die Entſcheidung. 
Aber ſie drängt — ſie brennt — man muß ſie einſtweilen 
wenigſtens in einer oder der anderen Weiſe — wenn auch nur temporär 
oder verſuchsweiſe zum Abſchluß bringen. 

Die Anſichten über allgemeine Bildung und was zu ihr gehört, 
haben im Laufe der Zeiten häufige und weſentliche Veränderungen 
erlitten. Ein ausführlicheres Eingehen in dieſe Veränderungen würde 
ſehr intereſſant ſein, hier aber zu viel Zeit in Anſpruch nehmen. 
Sicher iſt, daß man heute darüber ganz anders denkt, als noch vor 
50 Jahren — als natürliche Folge des Umſtandes, daß eben auch die 
Anſichten über Aufgabe und Zweck des Lebens dem modernen Zeitgeiſte 
anders erſcheinen. Der Asketismus und ähnliche philoſophiſche Theoreme 
werden von dem aufgeklärten 19. Jahrhundert als Verirrungen des 
menſchlichen Geiſtes betrachtet, die glücklicher Weiſe — der Vergangen⸗ 
heit angehören. Vernünftiger Genuß des Lebens dagegen und der 
Rechte, die die Geburt mit ſich bringt — neben gewiſſenhafter Erfüllung 
der Pflichten des Einzelnen gegen das Geſammtweſen, die nothwendig 
ſind zur Exiſtenz des Ganzen — iſt an deren Stelle getreten. 


Solche geänderte Lebensanſichten veranlaſſen, daß man an den von 
Alters her beſtehenden ſocialen Einrichtungen anfängt irre zu werden; 
man rüttelt an ihnen und möchte die Geſellſchaft neu aufbauen. Daher 
Ismen aller Art, wie Socialismus, Nihilismus und Communismus — 
daher Abtheilungen für mechaniſchen Unterricht in höheren Schulen; 
daher “societies for ethical culture.“ 

So ſind denn auch die Anſichten über Bildung und was dazu 
gehört, andere geworden und daher wird auch die Nothwendigkeit 
der Erlernung der claſſiſchen Sprachen für Bildung im Allgemeinen oder 
ſelbſt für Fachſtudien beſtritten. 

Ich drehe dieſe Frage herum und beſpreche den letzteren Theil 
zuerſt, weil die Meiſten, wenn ſie auch die claſſiſchen Sprachen nicht als 
weſentliches Bildungsmittel betrachten, doch fie als Vorſtudie für Fach: 
wiſſenſchaften nicht entbehren zu können glauben. — 

Schon Buckle ſagt uns, daß in Bezug auf den moraliſchen Theil 
unſrer Bildung es nicht ein einziges Princip der höchſten europäiſchen 
Cultur gäbe, das nicht unſre Ahnen in grauer Vorzeit ſchon längſt 
gekannt hätten — daß dagegen der intellectuelle Theil unſrer Bildung 
nicht nur eine Frucht moderner Wiſſenſchaft ſei, ſondern daß die Neuzeit 
eine ganz andere Auffaſſung von Wiſſen und Bildung habe, als die 
Vergangenheit. 

Die Anwendung dieſes Dogmas von Buckle auf unſere Frage iſt 
klar. Latein und Griechiſch galten ſrüher als weſentlich zur allgemeinen 
Bildung — ſind ſie es noch? 

Wenn Bildung noch dasſelbe meint wie früher, dann iſt es auch 
nothwendig Latein und Griechiſch zu ſtudiren — verlangt man von 
einem gebildeten Menſchen heute mehr — oder Anderes — dann 
muß er auch mehr oder Anderes erlernen! 


Und moderne Bildung meint weſentlich etwas ganz Anderes als 
früher! Verwerthung und Verwendung der Wiſſenſchaft und ihrer 
Reſultate im Leben und für das Leben — Kenntniß der Natur und 
ihrer Geſetze für die Menſchheit, die einen kleinen aber weſentlichen 
Bruchtheil der Natur bildet — Ausbildung des Verſtandes für alles 
Menſchliche und Wahre; — ſie ſind Eſſenz heutiger Bildung! Dazu 
gehören die Luftpumpen, Dampfmaſchinen, Bergwerke und die Kenntniß 
der uns umringenden Thier⸗ und Pflanzenwelt min deſtens fo 
nothwendig als die lateiniſche Grammatik — nein, ſie ſind viel wichtiger! 

Die claſſiſche Periode der letzten Jahrhunderte und ihre Fortſetzung 
bis in die neuere Zeit haben weder die Inquiſition mit ihren Folter⸗ 
qualen — noch die Intoleranz der Kirche mit Beichte und Ablaßzettel 


— noch Kaſtenvorurtheile, Standesvorurtheile, Standesunterſchiede, 
Religionsverfolgung, noch dynaſtiſche Uebergriffe irgend welcher Art 
zerftört — noch auch nur bekämpft! Vor moderner Wiſſenſchaft — 
und je weiter ſie durch Schulen, Univerſitäten und die Preſſe Gemeingut 
der Maſſe wird — hält weder ſolche Immoralität noch ſolche Ver⸗ 
dummung länger Stand. Daß die Aufklärung noch nicht tiefer in 
Fleiſch und Blut eingedrungen iſt, dürfen wir zweifelsohne darin 
ſuchen, daß noch zu viel alter Schlendrian, zu viel abſtracter Wiſſenskram 
der Erziehung anklebt, und daß durch die naturgemäße Beſchränkung der 
Lernzeit nicht das Weſentliche, zur Aufklärung und zeitgemäßen 
Bildung Nöthige gelehrt werden konnte. ; 

Man kann nicht leugnen — und ich bin der Letzte, der es ver— 
ſuchen möchte — daß die Kenntniß der lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache gar Manches zur Bildung der Menſchheit beigetragen habe. 
Die griechiſche Sprache iſt eine der vollendetſten, die die Philologie kennt. 
Sie iſt wunderbar ſchön, kräftig und vollkommen ausgebildet. Griechiſch 


zu ſtudiren iſt identiſch mit der Erkenntniß der Quellen kunſtvollendeter * 


Sprachforſchung; ſo iſt ihre Litteratur faſt die großartigſte, tiefpoetiſchſte, 
die wir beſitzen. Die großen Lateiner wie Cicero, Horaz. Tacitus, 
ſtehen einzig in ihrer Art da und ſind nie erreicht worden. Sie in der 
Urſprache zu leſen, iſt ein großer Genuß. Dieſe und andere Vortheile 
des Studiums der claſſiſchen Sprachen ſind in neueſter Zeit von den 
Kathedern, in der Tagespreſſe, in den wöchentlichen und monatlichen 
Journalen ſo vielfach beſprochen und erläutert worden, daß ich es für 
überflüſſig halte, hier näher darauf einzugehen. Aber der Zweck der 
Bildung geht viel, viel weiter, als das Studium von Sprachen — 
ſicherlich weiter, als das Studium von zwei todten Sprachen herbei 
führen kann. 

Dabei iſt nicht zu vergeſſen, daß kein Zweig des Wiſſens ſo viel 
Zeit im Verhältniß zu ſeinen Reſultaten erheiſcht, als gerade dieſes 
Studium — und daß dies bisher nur geſcheheu konnte um den 
Preis der Vernachläſſigung der andern, beſonders der ſogenannten 
wiſſenſchaftlichen Elemente der Bildung. Dies wurde theilweiſe, und 
beſondere in den alten monarchiſchen Ländern Europas, wie gerade 


England und Deutſchland, dadurch aufrecht erholten, daß die ſogenannten 


höheren Stände, die bis vor nicht allzulanger Zeit allüberall dort 


beſonders Privilegien genoſſen, mit einer gewiſſen ſouveränen Verachtung 


auf das Studium der wirklichen Wiſſenſchaft herabſchauten, als exiſtire 
dieſe nur für die „Plebs“ und deren nach Broderwerb zielende Berufs— 
aufgaben! f 

Es iſt ferner ein großer Irrthum, zu glauben, daß Beides gleich- 
zeitig geſchehen könne — dazu iſt weder Zeit in der Jugend oder in der 
Schule, noch Platz in dem Gehirn der Mehrzahl der ſogenannten 
gebildeten Menſchheit. Wo immer das Studium dieſer Sprachen im 
Schulplan heute noch als nothwendiges Bildungsmittel betrachtet und 
ausgeführt wird, geſchieht es, kann es nur geſchehen auf Koſten faſt aller 
andern, beſonders über der in unſeren Augen weſentlichen Bildungs⸗ 
mittel! . N 

Unſere Jugend nicht allein, unſere gebildete, unſere allergebildetſte 
Geſellſchaft weiß von Naturwiſſenſchaften wenig oder gar nichts; von 
den ſocialen Uebeln unſerer Gegenwart noch weniger als nichts. Von 
einem Gracchus haben ſie gehört — von den Bauernkriegen läuten hören 
— über die den Cincinnatier Schandſcenen zu Grunde liegenden 
Urſachen lauſcht man vergebens in den Discuſſionen der ſogenannten 
gebildeten Geſellſchaft nach einem vernünftigen Wort! 

Die Lehren der Chemie und Phyſik in ihrer Anwendung auf das 
Leben, politiſche Staatswiſſenſchaft und Oekonomie, mit ihren alltäglich 
in unſeren Handel und Wandel einſchneidenden Beziehungen — die 
Fähigkeit zu beobachten und der Natur ihre Geheimniſſe abzu⸗ 
lauſchen, find weſentlich zur allgemeinen Bildung, viel tauſendma. 
weſentlicher als das Studium der lateiniſchen und griechiſchen Sprachen 


Und ein Verſtändniß für Elend, Armuth und Verbrechen und ihre 
Urſachen — einen Begriff über die Rechte der Geſammtheit gegenüber 
dem Einzelnen, über Strafe, Beſteuerung, allgemeine Wahlen 
und Stimmrecht, Anwendung der Früchte moderner Rechts- und Natur⸗ 
philoſophie auf das Geſammtleben — gehören ſie nicht alle abſolut 
nothwendig zur Bildung? . 

Bildung des Geiſtes allein iſt überhaupt nicht Bildung; Bildung 
des Herzens — im moraliſchen, ethiſchen, nicht anatomiſchen Sinne - 
iſt mindeſtens ebenſo weſentlich, und ſie wird wahrlich aus griechiſchen 
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Mythologie und lateiniſchem Rechtsweſen in keiner der modernen Rechts— 
anſchauung würdigen Weiſe gewonnen. 

Wohl der Geſellſchaft, wenn die dem Latein und Griechiſchen 
abgezwackte Zeit für ſolche Zwecke verwandt wird — wie weſentlich 


würde das für wahre Bildung ſein! 


Aber, der Gelehrte oder gelehrt ſein Wollende, der Vertreter des 
Fachſtudiums, der Advocat, der Arzt, der Staatsrechtslehrer, der Vertreter 
Gottes auf Erden und Verkünder ſeines Wortes, der Schullehrer und 
Profeſſor an der Univerſität — fie Alle brauchen doch dieſe Sprachen? 

Wir wollen ſehen! 

Vor hundert, nein noch vor fünfzig Jahren wav die Sprache der 
Wiſſenſchaft Latein. Auf den Univerſitäten wurden die Vorleſungen 
lateiniſch gehalten — man glaubte den ſchönen Traum von einer Welt— 
ſprache wenigſtens für die wiſſenſchaftliche Welt realiſirt zu haben — 
und es war den Profeſſoren von Piſa, Montpellier und Heidelberg ge— 
gönnt, ihre Forſchungen auszutauſchen und zu verſtehen, ohne weitere 
Sprachkenntniſſe zu beſitzen, als die allen gemeinſchaftliche der claſſiſchen 
Sprachen. Damals war ſelbſtverſtändlich ihr Erlernen eine nothwendige 
Vorſtudie für jedes Fachſtudium. Das hat ſich ſo ſehr geändert, daß, 
während noch im Jahre 1829 Jakob Grimm, der Urdeutſche, ſeine An— 
trittsrede als Profeſſor in Göttingen auf Lateiniſch hielt — während noch 
in den Fünfziger Jahren die meiſten Diſſertationen und alle Theſen bei 
Doctorpromotionen lateiniſch geſchrieben waren — heute die Sprache der 
Wiſſenſchaft in Deutſchland deutſch, in Frankreich franzöſiſch, in Eng— 
land engliſch lautet. 

Als nach dem Dunkel des Mittelalters es wieder Licht zu werden be= 
gann und mit dem Beginn der Reformation eine Glanzperiode des Lernens, 
der Litteratur, der Poeſie ſich entwickelte — da war die Sprache der ge— 
lehrten Welt überhaupt Latein — das hat anfgehört. 

Die Gelehrten hatten ihre eigene Sprache, ihre eigenen Gewänder, 
ihre eigenen Gebräuche — es war eine chineſiſche Mauer zwiſchen dem 
Volke und den Vertretern der Wiſſenſchaft aufgebaut — auch das hat 


aufgehört. 


Das Studium des Lateiniſchen und Griechiſchen ſoll den Geiſt trainiren 


Ge zu abſtractem Denken und Forſchen — zu metaphyſiſchem Grübeln! 


Kein Zweifel, daß das geſchieht — gerade darum ſind dieſe Studien nicht 
nöthig. Die Welt hat genug des abſtracten Denkens, zu viel der 
Metaphyſik — der Gelehrte ſoll Menſch ſein, menſchlich denken, menſchlich 
fühlen, menſchlich beobachten — und die Reſultate ſeines Forſchens 


menſchlich verwerthen — nicht, wie es früher geſchah, in ſchweins— 
ledernen Bänden und fremdländiſcher Sprache hinter den dicken Mauern 


Aerzte wenigſtens dieſe Sprachen genau kennen. 


einer Bibliothek begraben. 

Die Lehrſyſteme des Rechtes und der Medicin ſind lateiniſch auf— 
gebaut und die neueſten Werke in beiden Wiſſenſchaflen wimmeln noch 
von lateiniſchen und griechiſchen Ausdrücken. 

Darum müſſen ihre Vertreter — darum müſſen Advocaten und 
Das römiſche Recht als 
Grundlage aller Geſetzgebung, Hippokrates und Galen als Gründer der 
Heilkunde erfordern für Advocat und Arzt genaue Kenntniß der claſſiſchen 


Sprachen. 


nicht zeitig genug über Bord werfen kann! 


Die Krankheiten haben alle lateinische oder griechiſche Namen — das 
ganze menſchliche Gerippe iſt lateiniſch zuſammengeſetzt — die ganze 
1 1 8 Medica, Botanik und Mineralogie ſtrotzten von lateiniſchen 

amen. 

Kann man ſich da einen tüchtigen Rechtsverdreher oder Heilkünſtler 
denken der nicht in den claſſiſchen Sprachen zu Hauſe iſt? 

Sehr gut, meine Damen und Herren. Der ganze Kram iſt ein 
Ballaſt, den die Wiſſenſchaft ſeit Jahrhunderten mit ſich ſchleppt und 
Weil einige Namen leichter 
zu erlernen und zu begreifen ſind, — weil einige Werke vielleicht nicht 
in alle Sprachen überſetzt und ſcheinbar nöthig ſind zur Erforſchung 


der Wiſſenſchaft — darum ſo unendlich viel Zeit, Mühe und An— 


ſtrengung auf das Lernen der claſſiſchen Sprachen zu verwenden, iſt 
umgedrehte Logik. Wahre Logik erheiſcht, daß man die alten Namen 
ausmerzt und daß die Wiſſenſchaft, wie die allgemeine, ſogenannte ſchöne 
Litteratur, die es ſchon lange gethan hat, in der Sprache des Menſchen 
denke und ſpreche, der ihr obliegt. 

Daß das möglich iſt, hat Amerika bewieſen. Die Republik, die der 
alten Welt ſo Vieles gelehrt hat — wie man 100 Jahre beſtehen kann 


ohne Staatsſtreiche — wie man Bürgerkriege bewältigen kann aus eigener 


Kraft — wie man ohne Titel und Orden, ohne Adel und Fürſten und 
ohne Privilegien einen Staat aufbauen kann — wie man auf dieſem 
Boden der allgemeinen Menſchenrechte die Menſchen aus allen Ländern 
an ſich heranzieht — ſie hat auch gelehrt, wie man ſehr tüchtige Advocaten, 
Aerzte und Staatsbeamte aller Art hervorbringen kann, ohne erſt Geiſt 
und Körper Jahre lang mit dem Studium der claſſiſchen Sprachen halb 
zu erdrücken. 

Wer da meint, daß die Aerzte und Advocaten in Europa gelehrter 
ſeien, als hier, und daß dies eben daher komme, daß die Kenntniß der 
claſſiſchen Sprachen den hieſigen abgehe, der irrt ſich bedeutend. Erſtens 
iſt es nicht Gelehrſamkeit allein, was ſie bedürfen — ſie mögen ſehr 
gelehrt und dabei ſehr ungeſchickt ſein — und zweitens ſtudirt 
man hier überhaupt raſcher und deßhalb oberflächlicher. Trotz alledem 
brauchen ſich amerikaniſche Aerzte ſo wenig als amerikaniſche Advocaten 
oder ſelbſt Richter in irgend einer Beziehung vor einem Vergleich mit 
ihren europäiſchen Fachgenoſſen zu fürchten. (!! Red. d. Erzbl.) 

Und was hier möglich iſt, muß auch anderwärts möglich ſein. So 
haben wir auch vortreffliche Lehrer aller Art hier — nicht nur ſogenannte 
Volksſchullehrer — die ihren Pflichten in jeder Beziehung und in allen 
möglichen Fächern ſehr gut nachkommen — ohne ein Wort Latein oder 
Griechiſch zu verſtehen. 

Daß Manche glauben, es fehle ihnen gerade deshalb ſehr viel 
— iſt kein Beweis, daß es ihnen wirklich fehlt — oder daß ſie mit aller 
Tüchtigkeit in den claſſiſchen Sprachen wirklich mehr leiſten könnten, als 
heute ohne ſie. 

Man hat es ihnen theilweiſe ſo lange eingeredet, bis ſie es ſelbſt 
glaubten! 

Eine andere ſogenachnte Fachwiſſenſchaft, für die man das Studium 
der claſſiſchen Sprachen als nothwendig beanſprucht, iſt die Theologie! 
Ich möchte dte Theologie am liebſten in Ruhe laſſen — aber ich kann 
nicht. Sie läßt mich nicht in Ruhe — ſie läßt Niemanden in Ruhe — 
ſie iſt aggreſſio und man kann ſie deshalb nicht ignoriren. Sind es 
nicht die Theologen mit ihrer Sprachwiſſenſchaft, mit ihrem Latein und 
Griechiſch, Hebräiſch und Chaldäiſch, die den Fortſchritten der Wiſſen— 
ſchaft fortwährend einen Damm entgegenbauen zu müſſen glauben? 
Sind es nicht die gelehrten Bibeldolmetſcher, die da Krieg führen gegen 
Humboldt, Darwin, Huxley und Häckel? Predigen ſie nicht allüberall, 
daß die Fortſchritte der neueſten Forſchung ein Uebel ſeien, weil ſie mit 
der Geſchichte der Geneſis in unlösbarem Widerſpruch ſtehen? Die 
Bibel iſt in alle Sprachen überſetzt — braucht es da hebräiſcher 
Texte und lateiniſcher Meſſen? 

Die claſſiſchen Griechen ſind in der Hand der Theologie nur ein 
weiteres Verdummungsmittel! Gelehrte gehn nicht in die Gotteshäuſer 
— das iſt wohl bekannt und eine ewige Klage der Kirche! — und das 
Volk verſteht nur ſeine eigene Sprache. Moral predigen kann man aber 
in jeder Mundart — wenn wir alſo auch einer Theologie bedürften — 
die Theologie bedarf der claſſiſchen Sprachen nicht. 

Mit alledem ſei es fern von mir zu behaupten, daß dieſe Sprachen 
nie und nirgends mehr gelehrt werden ſollen. Es muß Philologen 
der alten Sprachen geben — die vergleichende Sprachwiſſenſchaft ſtützt 
ſich ſehr oft auf die alten claſſiſchen Sprachen. Es gibt auch junge und 
ältere Männer, die einen beſondern Trieb zur Erforſchung gerade dieſes 
Wiſſenszweiges haben — wir ſehen z. B. an Dr. Schliemanns werth⸗ 
vollen Beiträgen zur Alterthumskunde, welche praktiſche Bedeutung jene 
Studien kaben. 

Die Kunde der alten Sprachen ſoll wahrlich nicht untergehn. 

Litteratur und Kunſt, Poeſie und Wiſſenſchaft verdanken ihrem 
Studium herrliche Früchte. 

Aber angeſichts der täglich größer und größer werdenden An— 
forderungen an Bildung und Wiſſen überhaupt muß ihr Studium — 
wie ſo vieles Andere — individueller Erziehung anheimgeſtellt bleiben — 
nicht aber jeder Menſch mit Hintanſetzung alles Andern zu einem Philo⸗ 
logen oder Archäologen erzogen werden. Für dieſe iſt das Studium der 
claſſiſchen Sprachen weſentlich und nothwendig — für allgemeine Bildung 
oder als Vorſtudien für Fachwiſſenſchaft nicht — 

Bei der folgenden Discuſſion machte Herr Prof. Rice die ſehr rich⸗ 
tige Bemerkung, daß ihr Studium nicht ſoviel Zeit in Anſpruch zu 
nehmen brauche, als man gewöhnlich glaube; er habe an ſich die Er— 
fahrung gemacht, daß man ſie ſehr raſch erlernen könne; auch dränge 
ſich Einem bei jeder wiſſenſchaftlichen Arbeit die Beobachtung anf, daß 
die Kenntniß der claſiſchen Sprachen kaum zu entbehren ſei. 
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Editorielles. 


— Die Grimmſchen Märchen. Der Grimmenthuſiasmus iſt 
gegenwärtig auf dem Höhepunkte. Das hundertjährige Jubiläum der 
Geburt des genialen Brüderpaares hat dem deutſchen Volke deſſen Verdienſte 
um deutſche Sprache und deutſche Litteratur eindringlich in Erinnerung 
gebracht und man ſchwelgt nun in dankbaren Lobeshymnen. Wir ſind weit 
davon entfernt, dieſen Enthuſiasmus herabſtimmen, dieſes dankbare Lob 
ſchmälern zu wollen. Wir wünſchen nur darauf hinzuweiſen, daß es unklug 
wäre, in dieſem Dankbarkeitsrauſche, der dem deutſchen Volke nur zur Ehre 
gereicht, das nüchterne Urtheil ganz aufgeben zu wollen; daß man bei aller 
Anerkennung der Grimmſchen Großthaten nun nicht auch Alles, was von den 
Brüdern Grimm kommt, bewundernd annehmen müſſe, weil es eben von 
ihnen kommt; daß der fortgeſchrittene kritiſche Sinn ſich auch den Grimm: 
ſchen Leiſtungen gegenüber nicht zu verſtecken brauche. 

Wenn wir eine Mäßigung des Urtheils anrathen, ſo haben wir in 
dieſem Augenblicke weſentlich die Grimmſche Märchenſammlung im Auge, 
die von der Hochfluth des Grimmenthuſiasmus gegenwärtig wieder in den 
Vordergrund der Kinderlectüre gedrängt worden iſt und beinahe als das 
Nonplusultra aller guten Jugendlitteratur betrachtet zu werden ſcheint. 
Hier heißt es denn doch, beſonnen zu ſein und das gereifte pädagogiſche Urtheil 
mitſprechen zu laſſen, wie es ſich eigentlich erſt in neuerer Zeit auf der Baſis 
der modernen Welt⸗ und Menſcherkenntniß entwickelt hat; denn ein Mißgriff 
hier wirkt in Tauſenden und Abertauſenden von Kinderſeelen noch lange nach. 

Man mißverſtehe uns nicht. Wir wollen die Frage, ob Märchen 
überhaupt eine rathſame Jugendlectüre ſeien, hier ganz beiſeite laſſen. 
Alle werden uns jedoch zugeben, daß das Märchen, ſoweit es in der Kinder⸗ 
erziehung benützt wird, einen ethiſch reinen Inhalt haben und geeignet ſein 
muß, auf Geiſt und Herz bildend und veredelnd zu wirken. Es giebt aber 
wohl wenige Märchenſammlungen, die dieſer Forderung ſo wenig genügen, 
wie gerade die Grimmſche. Man mißverftehe uns auch hier nicht. Wir 
unterſchreiben Alles, was zum Lobe der Grimmſchen Märchenſammlung 
bezüglich ihrer litterariſchen Bedeutung geſagt worden iſt; wir 
halten ſie mit anderen Kritikern geradezu für eine litterariſche That, die 
zugleich einen nicht zu unterſchätzenden culturgeſchichtlichen Werth hat. Aber 
wir verwerfen fie, in ihrer unveränderten Faſſung, ent ſchie⸗ 
den als Kinderlectüre, weil ihr Inhalt nicht ethiſch⸗rein 
und den pädagogiſchen Zielen der Gegenwart wider⸗ 
ſprechend iſt! 

Wir wollen unſere Behauptung erhärten und nur vorausſchicken, daß wir 
ſelbſtverſtändlich nur von der überwiegenden Mehrheit der Grimmſchen 
Märchen ſprechen und gern zugeben, daß eine geringe Anzahl derſelben, den 
erzieheriſchen Werth der Märchen überhaupt zugeſtanden, in unveränderter 
Geſtalt gebraucht werden könnte. 

Bei der Sammlung der Märchen leitete die Brüder Grimm, wie leicht⸗ 
lich zu ſehen iſt, vor Allem ein litterariſches Intereſſe; ſie wollten die in den⸗ 
ſelben enthaltenen Schätze der Volkspoeſie nicht der Vergeſſenheit anheimfallen, 
aus dem Volksbewußtſein verſchwinden laſſen. Dadurch wird auch allein die 
Einreihung von Märchen in den verfchiedenartigften Dialekten begreiflich, 
welche ſonſt in einem für Kinder beſtimmten Buche kaum am Platze ſein 
könnten, da fie für die meiſten der kleinen Leſer unverſtändlich bleiben. Aber 
allerdings wähnten die Märchenſammler auch, ihre Sammlung, die ihrer 
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hunderts, ſondern find Ueberlieferungen aus dem Mittelalter. 


ganzen Anlage nach vorherrſchend eine für den Litteraturfreund beftimmte 
Anthologie ift, müſſe in der gegebenen ursprünglichen Form auch für die 


Kinderwelt paſſen, weil — nun weil die Märchen ja bis dahin vor⸗ 


herrſchend zur Kinderfreude und Kindererziehung gedient hatten. Er; 
Da entſteht nun freilich die Frage: Kann Das, was in früherer 
Zeit als pädagogisch brauchbar und werthvoll betrachtet wurde, nun auch ohne 


Weiteres in die moderne Zeit hinübergenommen werden? Das wäre 


denn doch ſehr gewagt! Wenn wir den großartigen Umſchwung bedenken. 
der ſich in der Anſchauungsweiſe der Völker im Allgemeinen und ſpeciell auf 
erzieheriſchem Gebiete nur ſeit dem vorigen Jahrhundert vollzogen hat, dann 


wird man die alten Erziehungsmittel denn doch wohl etwas näher prüfen 


wollen, ehe man ſie wieder zur Anwendung bringt. 

Die Märchen ſind aber nicht einmal ein Product des vorigen Jahr⸗ 
Dadurch 
wurden fie zwar für die romantiſche Schule im Anfang unſeres Jahrhunderts 
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in ein ſehr poztifches Licht gerückt und „poetiſch“ mögen fie litterariſch ges | 


bildete Erwachſene noch finden; ob das aber die rechte Poeſie für Kinder: 
ſeelen iſt, bleibt noch fraglich. Denn die Märchen ſpiegeln die ginze mittel⸗ 
alterliche Weltanſchauung und Cultur mit all dem graſſen Aberglauben, der 
Rohheit und Barbarei, wie ſie für jene finſteren Zeiten charakteriſtiſch ſind, 
nur allzugetreu wieder. 


In den Märchenerzählungen gaudiren ſich die Berichterſtatter nur ſo 


daran, alle möglichen grauſamen Hinrichtungsarten mit ſchrecklicher Treue 
auszumalen. Da wird nicht nur geköpft (S. 467, 540, 687 *), gehängt 


(S. 362, 435, 532) lebendig verbrannt (S. 11, 41, 50, 195, 260, 384, 


669) u. ſ. w. nach Herzensluſt, und das noch dazu oft für ganz geringe 
Vergehen; ſondern der ganze Apparat der Menſchenmarter, wie ſie er⸗ 
finderiſche, mit entſetzlichem Genie begabte Köpfe nur erſinnen konnten, wird 
ausreichend in Bewegung geſetzt. Da kommt die Folter zu Ehren (S. 376); 
da mauert ein König ſeine Gattin lebendig ein (S. 302). Der böſe Bruder 
wird (S. 118) lebendig in einen Sack genäht und erſäuft; eine Königin 
im Bade erſtickt (S. 48), die Hexentochter den wilden Thieren vorgeworfen 
(S. 50); die böſe Stiefmutter muß ſich in glühenden Pantoffeln (S. 213), 
die Hexe in Dornen (224) zu Tode tanzen. Das innen mit ſpitzen Nägeln 
ausgeſchlagene Faß, in welches die Hexen lebendig und nackt geſteckt werden 
und das dann ſo lange herumgerollt oder von wilden Pferden geſchleppt wird, 
bis die Inſaſſen elendiglich umgekommen ſind, ſpielt eine große Rolle (S. 59, 


524). Das „Bürle“ wird in einem durchlöcherten Faß ins Waſſer gerollt 


(S. 265), und eine Variation dieſes durchlöcherten Faſſes iſt das durch⸗ 
löcherte Schiff, in welchem die böſe Königstochter jämmerlich ertrinken muß 
(S. 72). Geviertheilt werden der Marſchall (S. 257), der Koch 
(S. 306) und der Hauptmann (S. 441). Den falſchen Schweſtern 
Aſchenbrödels werden von Tauben die Augen ausgehackt (S. 99); die 
„Sechſe“ ſollen in einem Zimmer zu Tode gebraten werden (S. 295). Und 
wenn mit allen dieſen Entſetzlichkeiten für die äſthetiſche Erziehung unſerer 
Kinder noch nicht genug gethan worden ift, fo brauchen fie nur zu leſen, wie 
die Hexe das Hänſel, die Köchin den Fundevogel (S. 199) auffreffen will, 


die böſe Königin Lunge und Leber Sneewittchens, in Salz gekocht, zu ver⸗ 


zehren ſich einbildet (S. 207) und der Vater im Märchen vom Machandel⸗ 
boom (S. 180) ſeinen von der Stiefmutter zu „Swartſuhr“ gekochten 
Sohn wirklich ißt, und die äſthetiſche Bildung muß ihnen — man verzeihe 
uns das harte Wort — wahrhaftig zum Halſe herauskommen! 

Von der Schilderung der mittelalterlichen ſocialen Verhältniſſe, wie fie in 
den Märchen draſtiſch genug enthalten iſt: wie da Königstöchter, als ob ſie 
ein Stück Vieh wären, als Preiſe ausgeboten werden; von den Königen und 
der Rechtspflege, von dem Ständeunterſchied und dem Elend auf der 
einen, der üppigen Schwelgerei auf der andren Seite, und wie in dem 
Märchen von den ungleichen Kindern Evas (S. 624) die entſetzliche 
ſociale Ungleichheit noch chriſtlich-fromm begründet wird — von 
all dem wollen wir ganz ſchweigen. Höchſtens wollen wir der 
focialen Stellung der Juden erwähnen, welche in den Märchen aus: 
ſchließlich zum Gegenſtande der Verachtung und des roheſten Spottes gemacht 
werden. 
ſicht müffen die Grimmſchen Märchen ſchlimmer als die grimmigſte anti⸗ 
ſemitiſche Publication wirken. 

Noch verhängnißvoller aber können die Märchen das Kindergemüth 
beeinfluſſen auf Grund der in ihnen ausſchließlich zur Geltung kommenden 
religiösabergläubiſchen Weltanſchauung. Wir wollen gar nicht einmal 
beſonders betonen, daß es für freiſinnige Eltern bedenklich erſcheinen 
muß, ihren Kindern ein Buch in die Hand zu geben, welches ganz und gar 


Uns liegt die 19. Auflage der großen Ausgabe vor. 


Man vergleiche S. 33 — 34, 433, 434, 456. In dieſer Hin⸗ 


genannt, wird, Himmel und Hölle, 
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im Sinne mittelalterlicher Chriſtlichkeit geſchrieben if. Auch der durdh: 
ſchnittliche „chriſtliche“ Gebildete kann ſich von der darin gegebenen Dar: 
ſtellung roheſten Aberglaubens nur angewidert fühlen. Gott und Teufel, der 
auf Seite 364 für die kleinen Leſer ganz unverſtändlich der „Erbfeind“ 
Geiſterbeſchwörungen und Geiſter⸗ 
austreibungen, die „Gnade Gottes“, der unter Umſtänden ſeine Lieblinge 


ohne Speis und Trank am Leben erhält (S. 135), der „Segen“ des 


Prieſters (S. 363), die „Heiligkeit“ des Papſtes (S. 136) ſpielen eine ſehr 
hervorragende Rolle. Beſonders aber tritt der Hexenglaube in feiner graſſe⸗ 
ſten Form in den Märchen in den Vordergrund. Sie wimmeln geradezu 
von alten, häßlichen, böſen Hexen, und dieſelben werden auch meiſtens pflicht: 
ſchuldigſt zu Tode geröſtet. (Vergleiche S. 45, 50, 100, 170, 191, 199, 
222, 258, 287, 334, 454, 473, 480, 490, 537, 597, 669, 679. Und 


dabei wird das Alles nicht etwa in poetiſch ſchöner Weiſe zur Darſtellung 


gebracht, ſondern die Märchen vermitteln über dieſe Dinge nur die derbſten, 
roheſten Vorſtellungen eines geiſtig noch ſehr rückſtändigen Volkes. 
Aber man möchte einwenden, gerade die kindlich naive Darſtellung 


2 dieſer religiöſen Dinge mache fie für das Kindergemüth ungefährlich. Es 


nehme ſie auf und werfe ſie ſpäter wieder ab mit derſelben Unbefangenheit, 
mit der es die vielen anderen zauberhaften Dinge behandelt, welche eben zum 
Weſen des, Märchens gehören. Nun, wir wollen hierüber nicht ſtreiten, weil 
uns die Erledigung dieſes Punktes gegenwärtig zu weit führen würde. Wer 
aber es nicht dulden will, daß in der Volksſchule die Bibel geleſen wird 
oder die Leſeübungen ſeiner Kinder religiöſen Lehrſtoff enthalten, der handelt 
doch zum! mindeſten ſehr inconſequent, wenn er dann feinen Kindern die 
Grimmſchen Märchen als Hauslectüre kauft! a 
8 Jedoch es gibt noch andere Dinge in den Märchen, welche ihren 
Werth für die moraliſche Erziehung unſerer Jugend einigermaßen zweifel. 
haft machen. 
Sie enthalten beiſpielsweiſe eine Menge recht verfänglicher Sachen. Da 
wird von der „ſwangeren Künigin“ erzählt (S. 381), von der Mutter Daumes⸗ 
dicks, welche „hänflich” wird und rad) ſieben Monaten gebiert (S. 151), 


von der Königin, die „unſer Herrgott verſchloſſen halte, daß fie keine Kinder 


gebar“ (S. 302). Das Zuſammenſchlafen oder zu einander ins Bett Steigen 
der Ehe: und Liebesleute iſt ein häufig erzählter Vorgang, und ſehr naiv wird 
von den Zwillingen berichtet, welche Rapunzel in Folge der Beſuche des 
Königsſohnes davongetragen hatte (S. 53). Die ziemlich verfängliche 
Zuſammenſteckerei von Pfaffen mit hübſchen Bauernweibern giebt mehrmals 
das Thema für derbe Bauernkomödien echt mittelalterlichen Stiles ab 
(S. 263, 377). Der „Pißputt“ des Fiſchers un ſiger Fru kann auch nich 
beſonders geſchmackvoll genannt werden. N 

Daß dieſe Berfänglichkeiten für die Durchſchnittsjagend etwas Bedent: 
liches an ſich haben, ſahen die Brüder Grimm übrigens ſelbſt ein, und ſie 
fanden ſich veranlaßt, in der Einleitung ihrer Märchenſammlung den 
Punkt beſonders zu berühren und ſich zu rechtfertigen. Sie ſagen da: 

„Wir ſuchen die Reinheit in der Wahrheit einer geraden, nichts Unrechtes 
im Rückhalt bergenden Erzählung. Dabei haben wir jeden für das Kindes⸗ 
alter nicht paſſenden Ausdruck in dieſer neuen Auflage ſorgfältig gelöſcht. (7!) 


Sollte man dennoch einzuwenden haben, daß Eltern eins und das andere in 


das heißt für einen geſunden Zuſtand, iſt ſie gewiß unnöthig. 


Verlegenheit ſetze und ihnen anſtößig vorkomme, ſo daß ſie das Buch Kindern 
nicht geradezu in die Hände geben wollten, ſo mag für einzelne Fälle die Sorge 
begründet ſein, und ſie können dann leicht eine Auswahl treffen: im Ganzen, 
Nichts beſſer 
kann uns vertheidigen als die Natur ſelber, welche dieſe Blumen und Blätter 
in ſolcher Farbe und Geſtalt hat wachſen laſſen; wem ſie nicht zuträglich ſind 
nach beſonderen Bedürfniſſen, der kann nicht fordern, daß ſie deshalb anders 
gefärbt und geſchnitten werden ſollen. Oder auch, Regen und Thau fällt als 
eine Wohlthat für Alles herab, was auf der Erde ſteht, wer ſeine Pflanzen 


nicht hireinzuſtellen getraut, weil ſie zu empfindlich find und Schaden nehmen 


könnten, ſondern ſie lieber in der Stube mit abgeſchrecktem Waſſer begießt, 
wird doch nicht verlangen, daß Regen und Thau darum ausbleiben ſollen. 


Gedeihlich aber kann Alles werden was natürlich iſt, und danach ſollen wir 


trachten. Uebrigens wiſſen wir kein geſundes und kräftiges Buch, welches 
das Volk erbaut hat, wenn wir die Bibel obenan ſtellten, wo ſolche Bedenllich⸗ 
keiten nicht in ungleich größerem Maß einträten: der rechte Gebrauch aber 
findet nichts Böſes heraus, ſondern, wie ein ſchönes Wort ſagt, ein Zeugniß 
unſeres Herzens. Kinder deuten ohne Fuſcht in die Sterne, während Andere 
nach dem Vollsglauben die Engel damit beleidigen.“ 

Das iſt Alles ſchön und gut, und wir ſelber find am weiteſten davon 
entfernt, hier eine abweichende Meinung zur Geltung bringen zu wollen. 


Wir denken ſelber, „gedeihlich kann Alles werden, was natütlich iſt“, und 
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bellagen es ſehr, daß man es in der Kindererziehung für ſittlich hält, der 
Jugend dieſe natürlichen Dinge zu verſchleiern, gerade dadurch in ihnen 
frivoles Begehren wachrufend. Aber die Mehrzahl der Eltern hält es eben 
noch für praktiſch, den Kindern das Märchen vom Klapperſtorch zu erzählen; 
und wenn ſie ihnen dann die ungeſchminkten Grimmſchen Märchen in die 
Hand geben — kann das ſittlichend auf die Kindesſeele wirken? 

Erwähnt ſei noch die geradezu ſchandvolle Behandlung, welche die 
Stiefmütter in den Märchen erfahren. So oft eine Stiefmutter handelnd 
auftritt, iſt fie unaustleiblich ein bitterböſes, grundſchlechtes Weib, das feinen 
Stiefkindern Glück und Leben rauben will. Eine gute Stiefmutter exi⸗ 
ſtirt in den Märchen gar nicht. 

Der Hauptfehler der Märchen iſt aber, daß ihnen überhaupt die moraliſche 
Grundlage fehlt. Profeſſor Roſenſtengel ſagte in ſeinem Vortrage über die 
Gebrüder Grimm von den Märchen: „In ihnen liegt bei aller Abſichts⸗ 
loſigkeit doch ein tiefer Sinn und ein gehaltvoller Kern zu Grunde. Die 
böſe Stiefmutter erhält ihre Strafe, das gute Kind wird belohnt, die Bosheit 
unterliegt; auch in den Märchen ſiegt das Edle, und über dieſen Sieg freut 
ſich der unbefangene Kindesſinn.“ 

Es iſt aber nur in ſeltenſten Fällen ſo, daß die wirkliche Tugend belohnt 
wird. Echte Güte und Tugend kommen in den Märchen überhaupt 
ſelten zur Darſtellung. Es iſt noch am harmloſeſten, wenn die bloße 
Unſchuld alle Fährlichkeiten beſteht. Dagegen erreicht oft genug 
geradezu das Laſter Sieg und Lohn. Das faule Mädchen im Märchen 
von den drei Spinnerinnen (S. 59) wird Königin und „das böſe Flachs⸗ 
ſpinnen los“; Daumesdick iſt ein Betrüger (S. 153) und Dieb (S. 174). 
Man vergleiche auch das Märchen vom Meiſterdieb auf Seite 656. Die 
Haupthelden in den intereſſanteſten Märchen aber find „gut und dumm“, das 
heißt beſchränkt und einfältig. Aber gerade ihnen, mit deren Köpfen man 
Häuſer einrennen könnte, ihnen lächelt das Glück am ſüßeſten. Eine andere 
Klaſſe von Helden, und zwar eine nicht kleine, ſchwört zu dem Grundſatze: 
Schlau, ſchläuer, am ſchläuſten — aber von eigentlicher Tugend iſt bei ihnen 
ſehr wenig die Rede. Im Gegentheil ſind es oft ſehr fragwürdige und 
unſaubere Mittel, duich welche ſie das Glück erjagen. Und in dieſem 
Kampfe ums Glück thut Zauberei faſt Alles, Frömmigkeit viel, wirkliche 
Tüchtigkeit faſt gar nichts. 

Was aber iſt ſchließlich das „Glück“, um deſſen Gewinnung ſich die 
Märchenhelden in Zauberwälder wagen, mit Ungethümen herumſchlagen und 
alle möglichen Praktiken zur Anwendung bringen, wenn es ihnen nicht geradezu 
in den Schoß fällt, wie dem Schlauraffen die heißen Fladen von der Linde 
(Seite 561) ? Beſteht es in der Zufriedenheit des Herzens, dem Sieg über 
ſich ſelbſt hat es überhaupt einen ethiſchen Werth? Wahrhaftig nein! Das 
„Glück“ der Märchen gipfelt ausſchließlich in Aeußerlichkeiten: 
Reichthum, Macht, Glanz, Königthum, das ſind die Güter, nach denen ſich 
Alles drängt und zwängt. Sieht man genauer zu, ſo bieten die Märchen 
ein recht unſchönes Bild: das Getriebe und Gewoge unedler Leidenſchaften, 
der Habgier, der Hoffarth, des Ehrgeizes, der Eigenſucht im ſchlimmſten 
Sinne — ein Gewebe von Intriguen, Hinterhalten und Betrügereien. Die 
Worte, welche College Fick in feinem vor dem Davenporter Lehrertage gehaltenen 
Vortrage: „Geiſtesgift und Geiſtesnahrung“ bezüglich der Dime-Novel- 
Litteratur ausſprach: „Verführeriſche Raub: und Indianergeſchichten, Schilde: 
rungen der haarſträubendſten und unmöglichſten Abenteuer reizen und erregen 
die Einbildungskraft des Leſenden. Das ruhige, fleißige Familienleben am 
häuslichen Heerde, mit ſeinem Frieden und ſeinem reichen Segen, wird verlacht 
und verſpottet; ihm wird ein freies, zügelloſes Abenteuerleben, ohne Arbeit, aber 
voller Abwechſelung und bunt an Heldenthaten, gegenüber geſtellt. Reichthum 
und Ruhm bieten ſich dem Wagehalſe in Hülle und Fülle. Das Niedere und 
Schlechte findet ſich mit einem falſchen Schimmer umlleidet und Fehler 
womöglich aufs Anziehendſte hervorgeſtrichen“ — ſie paſſen, mutatis 
mutandis, auch auf dieſe Märchenlitteratur. Und wie dieſe, fo finden 
auch die folgenden Worte Ficks Anwendung: „Das ſind aber nicht die 
Ideale, denen der Zögling einer rechtlichen Erziehung nachſtreben 
ſoll, das ſind nicht die aufgehenden Sterne der Tugenden; nein, es 
ſind Irrlichter, deren Hin- und Herhuſchen den Herbeieilenden in Schlamm 
und Sumpf lockt.“ 

Ueberblicken wir alle erwähnten Thatſachen noch einmal, ſo müſſen wir 
im Hinblick auf den ſo vielſeitigen Gebrauch der Märchen ſtutzig werden. Auf 
jeden Fall wird die Berechtigung erſichtlich, den erzieheriſchen Werih der 
Märchen einigermaßen in Zweifel zu ziehen. Das geiſtige und ſittliche 
Weſen von Kindern, die ihren Vorſtellungskreis zum großen Theil duch ſolche 
Märchenlectüre gebildet haben, kann unmöglich ein gereiftes und geklärtes, 
feſt fundirtes ſein, kann in das moderne Zeitbewußtſein nicht hineinpaſſen. 
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Wir wiederholen es, um nicht mißverftanden zu werden: wir ſchätzen 
die Grimm'ſche Märchenſammlung als ein litterariſches und culturgeſchicht⸗ 
liches Denkmal hoch. Damit ſie aber als Kinderlectüre brauchbar oder 
rathſam ſein kann, iſt zum mindeſten eine ſorgfältige Sichtung und theilweiſe 
Umarbeitung derſelben unerläßlich. 


— In Milwaukee war neuerdings eine Bewegung in Gang 
gekommen, den Handfertigkeitsunterricht in die öffentlichen Schulen einzu: 
führen. Der Schulrath hatte ſich eingehend mit der Frage beſchäftigt, 
Bürgerverſammlungen waren abgehalten worden und die Preſſe hatte den 
Plan fo eingehend ventilirt, daß Mißverſtändniſſe über die Motive und Ziele 
der Bewegung eigentlich hätten vollſtändig ausgeſchloſſen ſein ſollen. Erledigt 
wurde die Angelegenheit durch einen im Stadtrath geſtellten Antrag, zur 
Einführung des Handfertigkeiisunterrichts der ſtädtiſchen Schulbel öede die 
Summe von $5000 als Zuſchuß zum Schulbudget zu bewilligen. Noch am 
Tage der Abſtimmung veröffentlichte der „Herold“ folgenden die Sachlage 
klarſtellenden Artikel: 

An die diesjährige Bewilligung für Schulen knüpft ſich ungewöhnliches 
Intereſſe, weil eine &rtrıbewilligung von 55000 für Einführung des Hand- 
fertigkeitsunterrichts verlangt wird. Ueber Einführung dieſes Unterrichts in 
den öffentlichen Schulen iſt ſchon ſehr viel geſagt und geſchrieben worden, und 
es ſind wohl Alle, die ſich mit dieſer Frage eingehend beſchäftigt haben, zu der 
Einſicht gekommen, daß derſelbe zweckmäßig und zeitgemäß iſt. Sie behaupten, 
daß die Schule den Forderungen der Zeit entſprechen ſoll, indem fie die Beſtre⸗ 
bungen der Nation elementariſch repräſentirt. Es iſt dies ein Grundſatz, der 
in allen Ländern, welche wegen ihrer Volksbildung hervorragen, leitend iſt. 
Die Welt bewegt ſich vorwärts, und auch die Schule muß vorwärts ſchreiten, 
und da ſie das junge Geſchlecht für kommende Zeiten vorbereiten und für den 
Kampf um's Leben ausrüſten ſoll, fo ſollte fie nothgedrungen den beſtehenden 
Zuſtänden ſogar voraus fein. Im Schulweſen find zwar in letzter Zeit Fort: 
ſchritte gemacht worden, aber es iſt demſelben noch nicht das Element, das den 
Fortſchritten in unſerer Zeit zu Grunde liegt, eingeflößt worden. Auf dem 
Gebiete, für welches die Schulen geöffnet werden ſollen, ſind in den letzten 25 
Jahren ſo rieſige Fortſchritte gemacht worden, daß ein Aufſchub der dadurch 
bedingten Schulreform nicht länger möglich iſt. Die Entfaltung der Induſtrie 
hat ſchon eine Kluft geſchaffen zwiſchen Sonſt und Jetzt, und dieſe ſoll über: 
brückt werden durch Einführung des Handfertigkeitsunterrichts -ein Unterricht, 
durch welchen die Kinder mit den elementaren Kräften in der Mechanik und den 
damit zuſammenhängenden wiſſenſchaftlichen Grundſätzen bekannt gemacht 
werden ſollen. Der Zweck des Handfertigkeitsunterrichts hat zu Mißverſtänd— 
niſſen geführt, auf welche die Gegner desſelben jetzt bauen. Sie ſagen, daß 
damit die Aufgabe der Schule überſchritten werde. Die Schule ſolle keine 
Handwerker erziehen, man habe genug Handwerker, und ſo wird noch vieles 
Andere dagegen gejagt. das nicht flichhaltig iſt, wie das ja bei Mißverſtänd⸗ 
niſſen immer der Fall iſt. a 

Der Handfertigkeitsunterricht bezweckt, daß die Jugend für die geſteigerten 
Anforderungen der Gewerke vorbereitet werde, daß mechaniſche Talente geweckt 
und entwickelt werden, damit die Jugend den Unterſchied zwiſchen Handlangerei 
und intelligentem Gewerksbetrieb begreift und den letzteren anſtrebt. Die 
jetzige Induſtrie verlangt größere Fähigkeiten; es wird mehr producirt und 
auch vielſeitiger produeirt, und darauf ſoll die Jugend vorbereitet werden. 
Dies ſind die Ideen, welche dem Handfertigkeitsunterricht zu Grunde liegen. 

Die ſcharfe Oppoſition, die ſich in gewiſſen Kreiſen zeigt, darf die Freunde 
der Maßregel nicht entmuthigen, denn die Schule hat immer kämpfen müſſen, 
hat aber alle Kämpfe ſiegreich beſtanden, und fo wird das auch jetzt fein. Oer 
Geldpunkt fällt gar nicht in's Gewicht, denn Milwaukee iſt eine wachſende 
Stadt und darf Mehrbewilligungen nicht ſcheuen. Nur die Gemeinden in 
dieſem, noch im Werden begriffenen Lande gedeihen, welche den Forderungen 
der Zeit voll und ganz entſprechen. Die Frage liegt dann nur vor, ob öffent⸗ 
liche Gelder zweckmäßig verwendet werden, und in dieſem Falle ſind noch gar 
keine Gründe dagegen vorgebracht worden. Zwiſchen Stillſtand und Fortſchritt 
hat der Stadtrath heute zu wählen: derſelbe möge indeß dabei nicht vergeſſen, 
daß Stillſtand immer Rückſchritt iſt. 

Daß man allerorts dieſer induſtriellen Erziehung große Aufmerkſamkeit 
ſchenkt, iſt bereits früher und zu wiederholten Malen mitgetheilt worden. Es 
regt ſich auf dem ganzen Erdkreis, wo gebildete Menſchen wohnen, um dieſe 
Frage aufzufaſſen und zur Erledigung zu bringen. 

Trotz Allem aber wurde in der Discuſſion des Stadtraths über die 
Vorlage fo viel Ungereimtes und Mißverſtändliches geſchwatzt, daß es zum 
Erſtaunen war. Beſonders that ſich Alderman Smith, übrigens ein Deut: 
ſcher und Reformer, Vertreter der Arbeiterintereſſen im 
Stadtrath, durch widerſinnige und gänzlich unpädagoziſche Einwürfe 
hervor. Er beantragte, daß der Poſten von 5000 für Handfertigkeitsunter⸗ 
richt im Schulbudget geſtrichen werde. Er ſagte, daß es nach feiner Anſicht 
nicht rathſam ſei, noch mehr Unterrichtsgegenſtände in die Schule zu bringen. 
Die Kinder würden mit Wiſſen überfüllt, und gerade bei den Kindern, denen 
man angeblich mit dem Handfertigkeitsunterricht nützen wolle, nämlich den 
Kindern der Arbeiter, ſei dieſe Neuerung nicht angebracht. Die Kinder der 
Arbeiter verließen die Schule gewöhnlich, wenn fie durch die fünfte Klaſſe 
paſſirt ſeien. Er kam dann darauf zu ſprechen, daß es viel nützlicher für die 
Arbeiter ſein würde, wenn man ihnen anderswo freundlich begegne. 


Frage ſcheint der gute Mann wenig Begriff zu haben. 5 
au ſprach Alderman Worden. Er meinte, er habe nicht beabſichtigt, 
ſich an der Debatte zu betheiligen, da er glaube, daß mit der Zeit eine 
günſtigere Beurtheilung der Frage ſich zeigen werde. Der Handferiigkeits⸗ 
unterricht werde ganz unzweifelhaft in den hieſigen Schulen eingeführt werden, 
denn wir müßten mit der Zeit Schritt halten. Das Huupthinderniß jetzt ſei 


das Mißverſtändniß bezüglich des Zwecks, den man dabei im Auge habe. Es ſei 


nicht die Abſicht, in der Schule Handwerker heranzubilden. Davon ſei man 
weit entfernt; vielmehr ſollten durch dieſen Unterricht die Kinder mit den 
leitenden Grundſätzen der mechaniſchen Kunſt bekannt gemacht werden, damit 
fie, im Falle fie zum Handwerk greifen, eine gute Vorbildung mitbringen, ihre 
Arbeiten raſcher begreifen und erfahren, daß die Arbeiter neben den Händen 
auch den Kopf gebrauchen müſſen. Der Anſicht, daß man die Arbeiter gering 
ſchätze, trat er mit Eatſchiedenheit entgegen; ſei dies aber der Fall, fo könnte 
man den Arbeitern rur dadurch zu höherem Anſehen verhelfen, wenn man 
ihnen Gelegenheit für eine beſſere Berufsbildung biete. Die Vortheile der 
Induſtrieſchulen hätten ſich ſchon gezeigt. 
ſchule beſtehe, hätte man geſehen, wie ſich die Söhne von Bankiers, die in der 
Induſtrieſchule eine elementare Gewerbsbildung genoſſen hatten, es vorge⸗ 
zogen haben, ſich in den induſtriellen Etabliſſements weiter auszubilden. 
Sie möchten vielleicht, falls ſie nicht die Gelegenheit zu techniſcher Bildung 
gehabt hätten, auf den Arbeiter mit Geringſchätzung geblickt haben, aber ſie 
erfuhren, daß es ebenfalls Verſtand und Geſchick erfordert, um Arbeiter zu 


ſein. Er fiade, daß noch zu wenig Verſtändniß für die Sache vorhanden ſei 


und er glaube, derſelben am beſten zu dienen, wenn die Sache in Ruhe 


gelaſſen werde. Ohne Zweifel müſſe binnen wenigen Jahren ein eigenes 


Haus für dieſe Induftriefchule beſchafft werden, und wenn man den Anfang 


damit mache, müßten auch die Ausſichten auf Verwirklichung der Pläne gün⸗ 
ſtig ſein. Die Thalſache, daß Kinder der Schule entzogen werden, wenn fie 
durch die fünfte Klaſſe paſſirt ſeien, erachte er als eine Schande für die Geſell⸗ 
ſchaft und zeige nur die Nothwendigkeit eines Schulzwanggeſetzes, damit die 
Eltern angehalten werden können, den Kindern gegenüber ihre Pflicht zu 
erfüllen. 

Der Antrag auf Streichung des Poſtens für Induſtrieunterricht lag 
dann zur Abſtimmung vor. a : 


Alderman Chafe unterſtützte denſelben. Er fragte, wer fo unver: 


nünſtig ſein könne, einem Kinde von 10 Jahren ein Handwerk lehren zu 


wollen. Kinder von ſolchem Alter gehörten auf dem Spielplatz, damit ſie ihre 
Muskeln ausbilden. Es freue ihn immer, wenn er ſehe, wie deutſche Eltern 
ihren Töchtern geſtatten, ſich auf den Spielplätzen herumzutummeln, ſich zu 


balgen und andere Allotria zu treiben. Das würden doch Weiber und keine 


Pappen, und er freue ſich heute noch darüber, daß ſeine Töchter in dieſer Hin⸗ 


ſicht auch nach deuiſcher Manier erzogen worden ſeien. 

Alderman Worden bemerkte hierzu, daß man in Frankreich Knaben von 
10 Jihren in Handfertigkeiten unterrichte und Frankreich ſtehe mit Bezug auf 
das Kunſthandwerk an der Spitze. Felix Adlers Schule in New York thue 
dasſelbe, nur habe man dort noch keinen ſo weitgehenden Erfolg aufzuweiſen. 


Alderman Smith nahm die Debatte wieder auf, indem er ſagte, daß 
man hier noch gar nicht wiſſe, was man eigentlich wolle. Nach ſeiner Anſicht 
ſollte man die Legislatur auffordern, ein gutes Lehrlingsgeſetz zu erlaſſen. Er 
kenne einen Mann, der in der Maſchinenwerkſtätte von Allis ſeit 16 Jahren 
beſchäftigt ſei. Derſelbe müßte den Eiſenhobel bedienen und verſtehe ſeine 
Arbeit gründlich; ſtelle man ihn aber wo anders hin, ſo ſei er nicht im 


Stande, die einfachſte Arbeit zu thun. Man nehme jetzt Knaben auf einige 


Jahre in der Lehre, richte ſie ab für gewiſſe Arbeiten und dann ſpreche man 


von dieſen als Handwerker, obwohl ſie nicht im Stande ſeien, ein Brett glatt 
Die Handwerker brauchten Rechnen und Schreiben am noth: 
wendigſten. Sie ſollten lernen, ihre Berechnungen zu machen und Pläne zu 
zeichnen. Dies ſei beſſer, als ihnen zu zeigen, wie man den Hammer 
ſchwinge oder den Hobel gebrauche. Vanderbilt ſei reich geworden, weil er 
das Rechnen verſtand. Bezüglich der Bewilligung hege er die Befürchtung, 
daß man immer mehr ſordern werde. 

Alderman Worden erhob ſich nochmals, um die Berichtigung zu machen, 
daß der Handfertigkeitsunterricht nicht die Ausbildung von Handwerkern zum 
Zwecke habe. 


Der Inhalt dieſer Discuſſion und das Reſultat der Abſtimmung iſt für 


zu hobeln. 


die Intelligenz, welche im Milwaukeer Stadtrath herrſcht, charakteriſtiſch. | 


Denn der Mißverſtand und die Engherzigkeit fiegten : der Poſten von $5000 
für den Handfertigkeitsunterricht wurde geſtrichen! 


Anderswo! Von der Bedeutung der Schulerziehung für die ſociale 


In St. Louis, wo eine Induſtrie⸗ 
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8. Der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen zu Chi⸗ 
cago. Wiederum regt ſich der deutſche Geiſt in der Metropole des We⸗ 
ſtens. Eine ernſte und hoffentlich auch erfolgreiche Agitation zu Gunſten der 
Wiedereinführung des deutſchen Unterrichts in die ob:ren Primärgrade iſt im 
Gang — und in allernächſter Zeit wird ſich zeigen, ob der Chicagoer 
Schulrath geneigt iſt, der billigen Forderung eines nahezu die Hälfte der 
Einwohnerſchaft bildenden Elementes gerecht zu werden. Einem in Umlauf 
geſetzten und vermuthlich der Feder des Superintendenten des deutſchen Un⸗ 
terrichts, Herrn Dr. G. A. Zimmermann, entſtammenden Circulare entneh 
men wir die folgenden intereſſanten Angaben: 

“In the third and fourth grades of our schools there are about 
18,000 children. Since in the fifth grade, the lowest in which 
German is now taught, 68 per cent. of the daily membership at 
present are studying German, there is little doubt that 75 per cent. 
at least of the third and fourth grade pupils, or about 13,500 would 
To give instruction to this 
additional number of pupils would require but about twenty-six 
teachers added to the present teaching force, at an increased expense 
of but $ı200 per month. The present cost (January 1885) of 
instruction to the 7600 pupils studying German is $4178 per month. 
By adding $1200 per month to this expenditure instead of 7600, 
over 20,000 pupils could have the advantage of the instruction in 


this language; the expense per pupil would thus be diminished from 


u 


about 55 to 25 cents per month. 
“Two years added to the course in German at this age would 


add inestimably to the efficiency of pupils and to their conver- 


sational knowledge of the language. There would be no additional 


| expense for books, as the language would be taught without text- 
books, and Mr. W. W. Coleman of Milwaukee, has already pro- 


posed to furnish to the schools Salis his A. B. C.-Post’, a weekly 
German leaflet.” 


— Der CATALOGUE OF THE UNIVERSITY OF WIScoNSIN for the 
Academic Year 1884-85 iſt ſoeben erſchienen und gibt ein ziemlich 


deutliches Bild von dem Studiengange und der ganzen Einrichtung 


dieſer Anſtalt. Die Liſte der Studenten weiſt 387 Namen auf. Für 
den von Freund Roſenſtengel unter Aſſiſtenz von Frl. Chynoweth und 
Seel Olſon geleitete deutſche Facultät iſt folgendes Programm auf— 
eſtellt: 

5 „For admission to the Freshman classes, candidates must be 
prepared to pass a thorough examination on German grammar. 

. MODERN CLASSICAL CoURSE.— German is a required full study 
during the Freshman, a required half study during the Sophompre, 


and an elective half study during the Junior und Senior years 


Freshman year: 


1. Review of the grammar. 2. Reading, and 
above all practice in conversing in German. 3. Composition. Sopho- 
more year: The work of the first year is continued. German 
becomes now the language of instruction, and remains such during 


the succeeding years. Junior and Senior years: ı. Reading of 
classical works. 2. Composition. 3. Exercises in declamation ; 
and 4. Discourses. In the last year lectures are delivered in German 


on the principal periods of German literature, and on the most 


study during the Junior or Senior year. 
reading knowledge of the language in a very short time. 


important classic works. 

“GENERAL SCIENCE COURSE.—German is a required full study 
during the Freshman year, and an elective half study during the 
Sophomore, Junior and Senior years. In this course no attempt is 
made to teach German conversation or German literature ex- 
haustively. The aim is rather to impart an accurate knowledge of 
grammatical principles, fluency of expression in translation and 
readiness in understanding German authors, that the student may be 
prepared to pursue his researches in the realm of German scientific 
literature at will. Freshman year: ı. Thorough drill in German 
grammar. 2. Exercises in reading and translating. 3. Written 
work, prepared and extemporaneous. In the Sophomore, Junior 
and Senior years the “Naturwissenschaftliche Elementarbuecher“ 
(science primers) are used. If preferred, in the Junior and Senior 
years elections may be made of classical reading. 

“ANCIENT CLASSICAL COURSE —German is an elective full 
The aim is to impart, a 
For this 


reason no attempt is made either at conversation or to teach the 


Mark. 
* 


grammar exhaustively, but the course embraces a few standard 
works in prose and poetry. 

“GERMAN-ÄMERICANS, i. e., those who are not obliged to study 
the rudiments of their mother tongue, may, in place of the regular 
courses, elect the following: First year: 1. Grammar. The student 
must learn to think ın his own language, to study it critically, and 
to use it with perfect accuracy. 2. Reading of the best lyric 
poems, and the ballads of Goethe, Schiller and Uhland. The aim is 
to learn to read with intelligence and understanding. 3. Introduc- 
tion into an accurate etymological analysis. Second year: 
1. Classical works. These are read outside of the class room, and 
are used in the class by narration, conversation and essays, in order 
to familiarize the student with the intellectual life of his ancestors. 
2. Exercises in free discussion, and in the composition of German 
essays. 3. The most important points of poetics, to facilitate the 


acquiring of a complete knowledge and consequent enjoyment of 


the works read. Third year: 1. Modern literature. 2. Treatises 
by the student. Fourth year: Lectures on the history, theory and 
philosophy of the German language, and on German literature. 
The aim is that the student may be not only thoroughly instructed, 
but also incited to further investigation. Those who complete this 
course satisfactorily will be recommended as teachers of German. 

“TExT-Books.—Sheldon’s Short German Grammar; Rosen- 
stengel’s Lessons in German Grammar, German Reader and Reader 
of German Literature; Naturwissenschaftliche Elementarbuecher ; 
German classics by Buchheim, Hart or the Hempel’s editions; 
Fluegel’s Practical Dictionary, second part.“ 


— Ueber die Schwierigkeiten, mit denen deutſche Schulen im Aus⸗ 
lande zu kämpfen haben, ſchreibt Dr. Müller in der Vorrede zu ſeinem 
an anderer Stelle beſprochenen Buche unter Anderem: 

„Ein großer Theil der Schwierigkeiten läßt ſich auf die Geldfrage 
zurückführen. Nur ſelten iſt eine öffentliche Schule darauf angewieſen, 
ſich ſelbſt zu erhalten. Stadt und Staat wetteifern im Spenden der 
Zuſchüſſe, um allen Anforderungen der Pädagogik und der Hygiene 
gerecht zu werden; ſie wiſſen wohl, daß von der Heranziehung eines 
gebildeten, erwerbsfähigen Bürgerſtandes die Wohlfahrt des Gemeinde— 
weſens in erſter Linie abhängt. Die deutſchen Schulen im Auslande 
haben aber weder auf eine Stadt, noch auf den Staat* zu rechnen; 
nur wenige erhalten einen Zuſchuß vom deutſchen Mutterlande**, andere 
von den wohlhabenderen kirchlichen Gemeinden oder von Vereinigungen 
anderer Art, meiſt ſind ſie auf ſich ſelbſt angewieſen. 

„Um die Bedürfniſſe einer Schule abzuſchätzen, lege ich die Durch— 
ſchnittszahlen zu Grunde, die ſich aus den Etatszahlen der rheiniſchen 
höheren Schulen mit ihren Vorſchulen gewinnen laſſen. Hiernach koſtet 
jeder Schüler, wenn man von dem Aufwande für die Gebäude abſieht, 
in der Rheinprovinz durchſchnittlich 139 Mark, während er nur 61 
Mark Schulgeld zahlt. Nehmen wir nun für unſere Schulen, ſo weit 
ſie nicht reine Elementarſchulen ſind, unter Einrechnung des Aufwandes 
für die Gebäude einen gleichen Betrag, ſo ergibt ſich für alle die 
Anſtalten, die nicht auf Zuſchuß zu rechnen haben, ein Schulgeld, das 
man in keiner Schule fordern darf, deren Pforten ſich nicht allein den 
Kindern der Reichen öffnen ſollen. Wahrhaft betrübend wirkt die 
Erfahrung, daß der menſchenfreundliche Gedanke, der eine gute Schul— 
bildung zum Gemeingute des Volkes machen will, zu der Gewohnheit 
geführt hat, das theuerſte Gut, mit dem man ſeine Kinder für ihr 
ganzes Leben ausſtatten kann, ſo billig als möglich einzuhandeln, und 
gewaltſam muß man den Gedanken niederdrücken, wenn man um das 
Schulgeld feilſchen ſieht, wo für Muſik- und Tanzunterricht, ſelbſt für 
die nichtigſten Dinge weit größere Beträge ohne Bedenken ausgegeben 
werden. 


* Ausgenommen einige chileniſche Schulen, Schulen in den Oſtſee— 
provinzen und die Schule in Bukareſt, die außer einem einmaligen Geſchenke 
des Königs Karl I. und feines Miniſteriums, ſeitens der Königl. Rumä— 
niſchen Regierung einen jährlichen Zuſchuß von 3000 Lei erhalten. 


* Durch den deutſchen Staat erhalten folgende Schulen Zuſchüſſe: 

1) Conſtantinopel 12,000 Mark, 2) Bukareſt 6000 Mark, 3) Kairo 2000 

Außerdem hat der Kaiſer von Deutſchland nicht nur wiederholt 

ößere Beiträge zu den Schulbauten gewährt, ſondern unterſtützt einzelne 

Schulen, wie Paris, Genua und andere durch alljährlich wiederkehrende 
Geſchenke. 
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Erziehungs- Blätter. 


„So wird manche Schule theils zu Erſparniſſen genöthigt, die den 
Anforderungen der Pädagogik zuwider laufen, theils durch Aufnahme 
von Kindern fremder Nationalität zum Aufſuchen von Erwerbsquellen 
getrieben, die ſich mit dem wahren Wohle der Schule nicht vereinigen 
laſſen. 

N „Ein weiterer Uebelſtand liegt in dem Umſtande, der im erſten 
Augenblicke wohl als ein beſonderer Vortheil ſo mancher unſerer Schulen 
erſcheint, in ihrer Freiheit. In Deutſchland fehlt es einer Schul⸗ 
commiſſion ſelten an einer genügenden Anzahl mit dem Schulweſen 
vertrauter Mitglieder; jeder Mangel daran läßt ſich auch leicht durch 
Fühlung und Verbindung mit den Nachbarſtädten erſehen. Langver— 
jährte Ueberlieferung drückt der Geſchäftsführung durchweg ein Gepräge 
auf, an dem man ein richtiges Verſtändniß für die Bedürfniſſe der 
Schule und für ihre Aufgabe erkennt. Es kommt dazu, daß die Schul⸗ 
commiſſion nur für wenige Beſchlüſſe die höchſte Inſtanz iſt und ſich 
namentlich in allen auf den Unterricht bezüglichen Fragen den An⸗ 
ordnungen der höheren Unterrichtsbehörden unterzuordnen hat. Anders 
im Auslande. Hier iſt die Schulcommiſſion die höchſte, ja meiſt die 
einzige Behörde. Ihre Mitglieder mögen der Form nach ihren Wählern 
verantwortlich ſein, in der That ſind ſie es nur ihrem eigenen Gewiſſen. 
Sie faſſen die Beſchlüſſe nach einer Meinung, die ſie ſelbſt bilden, 
unbeeinflußt von den Grundſätzen, die anderwärts als Ergebniß langer 
Erfahrung und wiſſenſchaftlicher Forſchung unantaſtbar feſtſtehen. Bleibt 
die Commiſſion in ihrer Zuſammenſetzung unverändert, ſo bedroht die 
Gleichförmigkeit, der große Feind des friſchen Lebens, die kräftige Ent⸗ 
wickelung der Schule; zu raſcher Wechſel kann wiederum Gegenſätze 
hervorrufen, wie ſie beim Wechſel großer Regierungsparteien nicht 
ſchärfer auftreten können. 

„Von beſonderer Bedeutung iſt das Verhältniß des Directors zur 
Schulcommiſſion. Eigenthümlich genug, in dem größten Vertrauen, 
das ſeine Vorgeſetzten glauben ihm ſchenken zu müſſen, liegt eine Gefahr 
für die Schule ſelbſt. Iſt er des Vertrauens wirklich werth, ſo bringt 
es ihn in die Verſuchung, einſeitige Neigungen auf Koſten des Ganzen 
ungeſtört auszubilden, und hat er es ſich nur dadurch erworben, daß er 
es Jedem recht machen will, ſo kommt er zu leicht zu einer Auffaſſung 
ſeiner Aufgabe, die ſich mit dem wahren Wohle der Schule nicht 
verträgt. Er ordnet ſich mit ſeiner eigenen beſſeren Anſicht des Friedens 
wegen unter, oder er verfällt in unſicheres Schwanken, je nachdem er 
ſich von Dieſem oder von Jenem beobachtet zu ſehen glaubt. Ein 
ernſtlicher Widerſpruch zu Gunſten der Schule hat ja für ihn ſtets die 
Gefahr, die guten Beziehungen zur Schulcommiſſion zu ſtören, ja 
dieſelbe zu der Frage zu drängen, ob es nicht beſſer ſei, ſich des 
unbequemen Friedensſtörers zu entledigen. Befindet man ſich in der 
glücklichen Lage, beide Klippen zu umgehen, ſo ſteuert man ſchließlich 
immer noch in einem Meere voll eigener Irrthümer und Zweifel, von 
denen ſich auch der Beſte nicht freiſprechen kann und durch das es 
ſchwer iſt, hindurchzukommen, weil ihm jeder Meinungsaustauſch mit 
Gleichgeſtellten abgeſchnitten iſt und jeder fachgemäße Rath fehlt. 
Gedrängt von dieſer Ueberzeugung verſuchte ich bereits vor zwei Jahren 
mit gleichgeſinnten Collegen einen Meinungsaustauſch in einem regel⸗ 
mäßig erſcheinenden Schulblatte anzubahnen; es iſt beim Verſuche 
geblieben, denn noch ftanden wir uns zu fremd gegenüber, um auf 
größere Theilnahme rechnen zu können. 

„Eine natürliche Folge aller dieſer Uebelſtände iſt die größere 
Abhängigkeit des Gedeihens einer Anſtalt von der Befähigung und dem 
guten Willen der Lehrer und ihres Directors. Von welchen, tief in das 
Leben der Schule einſchneidenden Folgen die Amtsführung auch nur 
eines einzigen unfähigen Lehrers ſein kann, darüber wird man wohl 
ſchon an jeder größeren Schule Erfahrungen geſammelt haben. 


„Beſonders ſchwierig iſt es, nach unſeren deutſchen Grundſätzen 
geſchickte und in jeder Beziehung zuverläſſige Lehrer fremder Nationa⸗ 
lität zu bekommen, da im Auslande noch nirgends der eigene Bedarf 
gedeckt iſt. Und auch die Beſten fügen ſich in ihrer durch den eigenen 
Bildungsgaug berechtigten Eigenartigkeit nur langſam und ſchwer dem 
ihnen vollſtändig fremdartigen Organismus ein und anch das nur, 
wenn es ihren Mitarbeitern gelingt, ſich ihre unbedingte Anerkennung zu 
erwerben. Viel leichter iſt es, eine Stelle mit guten deutſchen Lehrern 
zu beſetzen, wenn man aus dem überreichen Angebot mit der größten 
Vorſicht wählt. Eine eigene Sehnſucht treibt ſo manchen deutſchen Lehrer 
hinaus in die unbekannte Ferne, die er ſich ſchöner malt, als die 


Heimath, in Verhältniſſe, die er ſich in mißverſtandenem Freiheitsgefühl ; 


glänzender träumte, als die langgewohnten; ein Anderer geht wohl 
beſtimmten Plänen nach, ſei es die Erwerbung von Sprachkenntniſſen 


oder die anderer Schätze des Wiſſens, oder es iſt wohl auch die Fügung 
des Zufalls, der ihm das Blatt mit der ausgeſchriebenen Stelle gerade 
in dem Augenblick in die Hand führte, als er eine Anſtellung ſuchte. 


Es macht für Manchen keinen Unterſchied, ob er nach einer entfernten 


Provinz ſeines Vaterlandes, oder nach dem Auslande geht, er denkt nur 


an das höhere Einkommen und an die Annehmlichkeiten der neuen 


Heimath, die ihm im roſigſten Lichte entgegenlächelt, vergißt aber, 


namentlich wenn er noch jung iſt, alle die Uebelſtände, die mit den 
meiſten Stellungen im Auslande verbunden ſind. 


Er vergißt, daß an 


den meiſten Stellen die Lehrer nicht feſt angeſtellt werden, daß es ſogar 


Schulen gibt, bei denen man noch nicht das Recht des Lehrers auf 


eine längere Kündigungsfriſt anerkennt und ihn, den Dienſtboten gleich, 


nach wenigen Wochen ſeiner Stellung entbinden kann. 


An den meiſten 


Stellen fehlt dem Lehrer jede Ausſicht auf eine Penſion bei eintretender — 
Dienſtunfähigkeit, jede Ausſicht auf eine Entſchädigung, wenn politiſche 


Ereigniſſe ſeiner Wirkſamkeit ein Ende machen.“ 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


F. Seit Veröffentlichung der letzten Liſte 
Mitglieder des Lehrerbundes Haben folgende Herren und 
Damen den Jahresbetrag entrichtet und ihre Mitgliedskarten erhalten: 


Johanna Seifert, Chicago, Ill. 


tendenten des öffentlichen Unterrichtsweſens, Herrn Henry Raab, zollt 


1 
— 


— Unſerem ſo verdienſtvollen Staatsfuperin- E 


der 1 


Herr 
J. Keller, Milwaukee, Wis.; Frau Amalia Ende, Chicago, Ill.; Fräulein 


Herr Gouverneur Hamilton in feiner Botſchaft an die Staatslegislatur 


folgendes Lob: 


„Unter der fähigen Oberaufficht des Herrn Henry Raab über das öffent: 


liche Schulweſen hat das Schulſyſtem des Staates erfreuliche Fortichritte ge 


macht. 
der durchſchnittliche Schulbeſuch. Der Bericht des Herrn Raab weiſt ein 


merkliches Wachsthum nach im Beſuche der Hochſchulen und der in Klaſſen 
eingetheilten Schulen, während der Beſuch der nicht in Klaſſen eingetheilten 
Sein Bericht weiſt ferner nach, da 


Schulen ſich bedeutend verringert hat. 
in zwei Jahren das durchſchnittliche Monatsſalär der Lehrer von 846.36 auf 
551.31, und das der Lehrerinnen von $37.76 auf 40. 44 erhöht worden iſt. 


Die für Schulhäuſer verwandten Geldmittel find von F770 000 auf 1,100 


Der Schulbeſuch der Kinder hat ſich bedeutend vergrößert, desgleichen 


a 


E 


000 Dollars geftiegen, und die Geſammtausgaben nach Schuldiſtricten von 


58.000.000 auf §9 400,000. | 


„Aus dieſen Thatſachen zieht der Staats⸗Schulſuperindent den ſehr 3 


richtigen Schluß, — und hiermit ſtimme ich in jeder Beziehung überein — 


daß die Staats⸗Normalſchulen, die wir jetzt haben, ſollen aufrecht erhalten, 


wenn nicht gar neue ſollten errichtet werden. Herr Raab weiſt ferner nach, 


daß über 2000 Zöglinge dieſer Normalſchulen zur Zeit in Illinois als 
g des Lehrweſens in den 


Lehrer fungiren, mit einer merklichen Verbeſſerun 
öffentlichen Schulen.“ 


Der Gouverneur empfiehlt unter Anderem auch vor Allem den Wieder- 
ſttät zu Carbondale, was 


aufbau der durch Feuer zerſtörten Normal: Univer 
elwa § 150,000 bis § 200,000 koſten wird. 
(Staats wochbl., Springfield, Ill.) 


— Der Allgemeine deutſche Schulverein von 
hielt am letzten Sonntag im Januar feine 


Lawrence, Kanſ., 
jährliche Generalverſammlung ab. Der Bericht des Baucomites ergab, daß 


der Umbau des Schulhauſes mit allen ſonſtigen Neueinrichtungen die Summe 
Die Schülerzahl der Schule war am 5. October 


von § 1.025,57 koſtete. 
1884 116. Davon Knaben 62, Mädchen 54. Am 18. Januar 1884 war 


die Schülerzahl 118. Davon Knaben 62, Mädchen 56. Zunahme 2. 


Die Schüler find in drei Klaſſen einge heilt, 


— In der Legislatur von Michigan hat man einen 
Geſetzesvorſchlag eingebracht, welcher die Abſchaffang des Unterrichts in 


Fremdſprachen für die Primärſchulen bezweckt, falls nicht eine Majorität der 


Bürger des betreffenden Schuldiſtricts ſich für Beibehaltung desſelben erklärt. 7 
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* 
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Dieſes Geſetz, welches wieder einmal eine weſentlich pädagogiſche Frage der 
Entſcheidung der Maſſen unterbreitet, richtet natürlich feine Spitze hauptſäch⸗ 
lich gegen den Unterricht im Deutſchen und hat daher wieder einmal eine rege 
Discuſſion der einſchläglichen Gründe und Gegengründe hervorgerufen. 
Ein deutſchfreundlicher Einſender in der “Saginaw Evening News“ fagt 
unter Anderem: 
“It is certainly just to ask for a fair education in the language 
of our country—English, but beyond this the demand would be 
unfair. Now, we are teaching every branch of study in our public 
schools in English, and simply teach German as a foreign language. 
The superintendents of schools agree with respect to the ability of 
our German-American pupils in their English studies, although the | 
latter devote some time to acquiring their mother language. Our 
superintendent, Mr. J. C. Jones, says in his report of 1881; ‘It is 
frequently asked, ‘If so much time is given to German instruction, 
is it possible in the remaining time to give the required instruction 
in English?’ It can positively be answered yes.“ Other superin- 
tendents have had the same experience. Bayard Taylor expresses 
himself thus in a letter to a friend: Of all branches of study there 
is none of more importance, in my opinion, than that of at least one 
foreign language; I believe nothing awakens and develops the 
mental capacities of the child more thoroughly, etc. The German 
tongue is best adapted for the purpose given on account of its 
intimate relation to the English. 
| We advocate the continuance of the German in our primary 
grades, because the first years of school and those preceding them 
„are the most important time of education, for the first impressions 
are the most lasting. 
“The American principle of ‘the greatest good for the greatest 
_ number’ justifies, I think, the demand of our German-American 
citizens for the instruction in their rich and useful language. 
> “Shall I repeat the oft-stated fact that our German literature is 
second to none, and that, in case the narrow-minded scheme should 
be adopted, the parochial and private schools will Aourish — a 


consequence which would not only injure our public schools by 
estranging thousands of citizens from them, but the very argument 
to more rapidly Americanize the German- Americans would bear fruit 
in the opposite direction. 

In conclusion I will state that I cannot find one well grounded 
reason ſor depriving a large proportion of our population of a 
Privilege which they have enjoyed for many years, and the good 
fruits of which are obvious to all who will take the pains to enquire 
Into ıt.’’ 


F. In Chicago werden gewaltige Anſtrengungen gemacht, um 
dem deutſchen Unterricht auch für das dritte und vierte Schuljahr Bahn zu 
brechen. Es wäre traurig, wenn das bei der zahlreichen deutſchen Bevölke⸗ 
rung immer noch auf Hinderniſſe ſtoßen ſollte. 


, Der alte Unſinn. In der Legislatur von Miſſouri iſt 
wieder einmal eine Bill eingereicht worden, welche es zu einem Verbrechen 
ſtempelt, in den öffentlichen Schulen eine andere Sprache zu lehren, als die 
engliſche. (Herold, Milw.) 


—.Die Bürger von College Po int auf Long Island hielten 
neulich eine Maſſenverſammlung ab, um gegen die Abſchaffung des Vaterunſer⸗ 
betens in den öffentlichen Schulen zu proteſtiren. Schulcommiſſär Strauß 
erklärte, ein gewiſſer Oppenheimer habe ſich bei ihm über dasſelbe beſchwert, 
weshalb er (Strauß) die Lehrerin Sophie Rauſch dahin inſtruirte, mit dem 
Beten nicht ſo lange Zeit zu vergeuden. Es wurden Beſchlüſſe angenommen, 
durch welche die Einmiſchung in das Beten in der Schule als intolerant und 
unamerikaniſch bezeichnet wird. Wie wohl dieſe Vaterunſer⸗Narren die 
Wörter „Toleranz“ und „Amerikaniſch“ definiren mögen! Eine albernere 
Begründung des bornirten Proteſtes konnte kaum gefunden werden. 


Einführung des Temperenzunterrichts in die 
Schulen und die Erziehung der heranwachſenden Generation zu Prohibitioniſten, 
Kopfhängern und Verächtern ihrer Eltern iſt das neueſte Plänchen der offenen 
und verkappten Feinde der perſönlichen Freiheit im ganzen Lande. In 
unſerer Legislatur hat Aſſemblyman Sanborn eine ſolche Bill eingereicht. 
In der New Porker Legislatur wurde eine ähnliche Vorlage vor zwei Jahren 
faſt unbeachtet durchgeſchmuggelt, weil der Titel gar ſo harmlos und unver⸗ 


fänglich lautete, und Gouverneur Cleveland unterzeichnete fie ohne Anſtand. | 


Die meiſten Geſetzgeber wußten gar nicht, für was ſie geſtimmt hatten. Dafür, 
daß derſelbe „Trick“ hier nicht wiederholt werden kann, wird aber ſchon geſorgt 
werden. — Auch in der demokratiſchen Legislatur von Jadiana iſt der Antrag 
geſtellt worden, in den Schulen Temperenzunterricht einzuführen und nur 
ſolche Lehrer anzuſtellen, welche eine Prüfung in dieſem Gegenſtande beſtanden 
haben. Die Bill wurde im Hauſe bereits in der zweiten Leſung angenommen 
und es ſtimmten dafür außer den Republicanern auch 15 Demokraten. Das 
Muckerthum beginnt ſich überhaupt in Indiana von Neuem zu regen. 
(Herold, Milm.) 

F. Der „Deutſche Litterariſche Club von Cincin⸗ 
nat i“ veranftaltete am 7. Januar 1885 eine Gedenkfeier an Jakob und 
Wilhelm Grimm, über welche Berichte vorliegen. Vorträge wurden gehalten 
von den Lehrern Grebner, Weick und Dörner, und der auch in Lehrerkreiſen 
wohlbekannte Dichter Friedrich Albert Schmitt lieferte „Sechs Sonette über 
deutſche Sprachbildung.“ Dieſe Gedenkfeier reiht ſich würdig den Leſſing⸗ und 
Geibel ⸗Feſtlichkeiten an. 


— In Allegheny wurde eine vollſtändig bewaffaete und ver⸗ 
proviantirte Bande von Knaben entdeckt, welche Jeſſe James' und ſeiner Bande 
Lebensgeſchichte ſtudirt hatten. Dr. E. J. Lake, 906 Penn Avenue, ver⸗ 
mißte Geld, konnte ſich aber nicht dazu verſtehen, ſeinen 15 Jabre alten 
Officeknaben, Jas. F. Stewart, welcher an der Henderſonſtraße, Allegheny, 
wohnt, zu verdächtigen, da derſelbe mehr als einmal ihm Beweiſe geliefert, daß 
es keinen ehrlicheren Charakter, als den feinen, geben könne. In verſchiedenen 
Fällen, wo beim Einziehen von Rechnungen der Betrag nicht gen zu ſtimmte, 
glich er die Differenz aus feiner eigenen Taſche aus. Am Dienstag warde 
der Knabe von einem Geheimpoliziſten der Perkin's Detective Agency ver: 
haftet. Er geſtand, Geld veruntreut zu haben. Der Knabe wußte ſich einen 
Schlüſſel zur Geldlade zu verſchaffen und begann nun ſeine Räubereien, bei 
denen er nach und nach ſich ungefähr F100 angeeignet. So wurde er dann 
auch der Führer einer Bande von ſieben Knaben, welche ihr Haup'q jartier in 
einer Shanty auf Montgomery Hill, Allegheny aufgeſchlagen hatten. Der 
junge Hauptmann hatte jedes Mitglied ſeiner Bande mit einer Flinte bewaff⸗ 
net, (die Quittung für feine eigene, ſehr werthvolle Flinte wurde die Veran⸗ 
laſſung ſeiner Verhaftung), und mit Munition, Cigarren, Whisky und was 
ſonſt zum Bedarf von Cow boys” gehöct, verſehen. Die Knaben gewöhnten 
ſich ſehr ſchnell an den Genuß von Whisky. Dreimal in jeder Woche führte 
er ſeine Bande nach irgend einem Schießſtand, wo ſie mit ihren Flinten 
Schießübungen unternahmen. Ihr ganzes Streben war, ſich jo weit ausz 1- 
bilden, um ein Leben zu führen, wie ſolches in den Novellen, welche ihre 
Lectüre bildeten, beſchrieben war. Mehr als zweih andert Novellen, welche 
von Blutſtrömen, Büchſen⸗ und Revolverſchüſſen, Dolch⸗ und Meſſerſtichen, 
Donner und Blitz ſtrotzten, wurden in ihrem Verſteck und in der Office des 
Doctors gefunden. Sie waren eben bereit, nach dem Weſten aufzubrechen, 
als ihr Hauptmann, reſpective Hauptjunge ergriffen und verhaftet wurde. 
Obgleich die Geheimpoliziſten jeden möglichen Weg einſchlugen, um von dem 
Gefangenen die Namen feiner Gefährten zu erfahren, weigerte er ſich ent: 
ſchieden, dieſelben zu verrathen. Alderman Mecͤenna ſtellte ihn für fein 
Erſcheinen vor Gericht unter § 1000 Bürgſchaft. (Freiheitsfr., Pittsb.) 


Ausland. 


— Der „Verein deutſcher Lehrer in England“ 
hielt am 10. Januar in Tolmers Square-Inſtitute feine zweite jährliche 
Hauptverſammlung ab, die zahlreich beſucht war. Der Vorſitzende, Dr. 
Rolfs, eröffnete die Verhandlungen mit einer längern Anſprache über das 
erfreuliche Gedeihen und Wachsthum des Vereins, worauf H. Reichardt den 
Jahresbericht verlas. Aus demſelben erhellt, daß der Verein gegenwärtig 
323 Mitglieder zählt, worunter ſich 20 Ehrenmitglieder befiaden, und daß 
die Jahreseinnahmen 3669 Mark und die Ausgaben 2524 Mark betragen. 
Die Wirkſamkeit des Vereins in der Zuweadung von Lehrerſtellen an 
Mitglieder, ſowie in der Unterſtützung kranker und hilfsbedürftiger Mitglieder 
war eine recht erſprießliche. Es wurde beſchloſſen, ein vierteljährliches 
Vereinsblatt zu gründen und mit deſſen Redaction H. Reichardt, den 
verdienftoollen Gründer und geſchäftlichen Leiter des Vereins, zu betrauen. 
Der Verein iſt auch im Begriff, eine Aaſtalt zu gründen, welche den nach 
London kommenden Deutſchen das Studium der engliſchen Sprahe erleichtern 
ſoll. (Wbl.) 


— Internationale Fabrikgeſetzgebung. Der Schwei 
gebührt das Verdienſt, energiſch zu Gunſten einer internationalen Fabrik 
geſetzgebung agitirt zu haben, freilich bis jetzt ohne alle Ausſicht auf Erfolg 
Auf Anregung des damaligen Nationalrathes, Oberſt E. Frey, gegen 
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wärtig Geſandter der Schweiz in Waſhington, that der ſchweizeriſche 
Bundesrath Schritte, um auf eine internationale Regelung der Arbeitszeit 
in den Fabriken hinzuarbeiten. Er wendete ſich an die Regierungen des 
Deutſchen Reiches, von Oeſterreich Ungarn, Frankreich England, Italien und 
Belgien. Er erhielt aber faſt ausnahmslos abweiſenden Beſcheid. Die 
Antworten, die im Archiv des eidgenöſſiſchen Handelsdepartements liegen, 
betonen die Unmöglichkeit, für die verſchiedenen Induſtrien, die verſchiedene 
Länder und Provinzen, aus denen die einzelnen Staaten ſich zuſammenſetz 
einheitliche Arbeitszeitbeſtimmungen feſtzuſtellen; lehnen es zum Theil 
ab, die Freiheit der induſtriellen Bewegung durch ſolche Beſtimmun 
hemmen. 

Nationalrah und Uuiverſitätsprofeſſor S. Vögelin drang nun An einer 
kürzlich gehaltenen Rede darauf, daß man, um ſo auf die Regierungen 
einzuwirken, darauf hinarbeite, daß die auswärtige Arbeiterſchaft, und 
namentlich die deutſche, die Agitation lebhaft betreibe. Nach ihm enthalten 
die Geſetze der verſchiedenen Staaten über die Arbeitszeit in den Fabriken 
die ſolgenden Beſtimmungen: 


Deutſchland: für Kinder von 12—14 Jahren 6 Stunden; für 
Kinder von 14—16 Jahren 10 Stunden. 

England: Junge Perſonen und Frauen 10—10 Stunden; 
Kinder 6—64 Stunden. 

Dänemark: Kinder von 10—14 Jahren 64 Stunden; junge 
Perſonen yon 14— 18 Jahren 12 Stunden. 


Niederlande: Verbot der Arbeit für Kinder unter 12 Jahren. 


Spanien: Knaben unter 13. Mädchen unter 14 Jahren 5 Stun⸗ 
den; Knaben von 13 —15, Mädchen von 14—17 Jahren 8 Stunden. 

Frankreich: Kinder von 10 —12 Jahren bedingungemeife 6 
Stunden; Kinder von 12— 16 Jahren 12 Stunden. 

Italien: Kein Geſetz. 

Belgien: Kein Geſetz. 

Oeſterreich: Kinder von 10 —12 Jahren: bedingtes Verbot; 
Kinder von 12— 14 Jahren 10 Stunden; Kinder von 14 —16 Jahren 
12 Stunden. Dagegen iſt ein neues Geſetz mit Normalarbeitstag für die 
Erwachſenen in Vorbereitung. ö 

Mit Ausnahme von ein paar Staaten der nordamerikaniſchen Union 
und von der Schweiz beſteht ein Normalarbeitstag für die Erwachſenen 
nirgends. 

Aus dieſer Zuſammenſtellung zieht Vögelin zweierlei Folgerungen: 
„Einmal, daß die Regierungen der auswärtigen Staaten in der That. da ſie 
für ſich ſelbſt keine Fabrikgeſetzgebung zu Gunſten der erwachſenen Arbeiter 
haben, auch kein Bedürfniß empfinden werden, ſich auf eine internationale 
Geſetzgebung einzulaſſen. Da ſie die Arbeitskraft ihrer eigenen Leute nicht 
ſchützen — wie ſollten ſie für die Arbeiter anderer Länder ſich intereſſiren 
laſſen? Aber wenn die Regierungen die Frage nicht an Hand nehmen wollen, 
ſo iſt ſie nichtsdeſtoweniger eine brennende Frage für die Arbeiter; und 
dieſe haben umſomehr Urſache, von ſich aus, von unten herauf auf Regelung 
der Sache zu dringen. Die Arbeiteragitation für eine internationale Regelung 
der Arbeitszeit der Erwachſenen in den Fabriken ſollte nicht aufgegeben, 
ſondern mit aller Energie durchgeführt werden. 

„Ein zweites Reſultat aus den angeführten Thatfachen iſt dagegen, daß 
in Bezug auf die Kinderarbeit die Schweiz allen andern Staaten voraus iſt. 
Kein anderes Land kennt den Ausſchluß der Kinder von der Fabrik bis zum 
zurückgelegten vierzehnten Altersjahr. Sollte alſo die internationale Regelung 
der Fabrikarbeit auch die Arbeitszeit der Kinder umfaſſen, ſo wäre dies für 
unſere, am meiteften vorangeſchrittene ſchweizeriſche Geſetzgebung ſehr bedenk 
lich. Es iſt zu vermuthen, daß eine Durchſchnittslinie aufgeſtellt werden 
würde, welche weſentlich hinter unſerer jetzigen regulirten Praxis zurückbliebe. 
Für uns wäre alſo eine internationale Geſetzgebung auf dieſem Punkt ein 
Rückſchritt, den herbeizuführen wir wahrlich keine Urſache haben. Denn 
darin ſind wir wohl Alle einig: die eigentliche Krone unſers Fabrikgeſetzes iſt 
der Ausſchluß der Kinder aus den Fabriken. 

„Wir müſſen alſo ſagen: für eine internationale Regelung der Arbeits⸗ 
zeit der Erwachſenen in den Fabriken von Seite der Regierungen iſt keine 
Ausſicht vorhanden — und die Regelung der Kinderarbeit geht ganz gegen 
unſer Intereſſe.“ 

Wir hoffen dennoch, daß die ſchweizeriſche Regierung in ihren Be⸗ 
mühungen um den Erlaß einer internationalen Fabrikgeſetzgebung nicht 
erlahme. Selbſt wenn dieſelbe anfänglich noch nicht allen fortſchrittlichen 
Anforderungen entſprechen würde, ſo wäre doch ein großer Schritt nach 


— 


vorwärts gethan. Jedem Lande müßte überdies das Recht zuſtehen, noch 
weiter / zu gehen, als das internationale Geſetz. Nur ein Zurückgehen hinter 
dasselbe ſollte ausgeſchloſſen fein. (Freidenker.) 


Verſchiedenes. 


F. Unter dem Titel: „Anna Ottendorfer. Eine 
deutſch⸗ amerikaniſche Philanthropin“ hat unſer unermüd⸗ 
lich thätiger Freund H. A. Rattermann in Cincinnati eine mit dem Portrait 
der Dame geſchmückte biographiſche Skizze als Separatabdruck des „Deutſchen 
Pionier“ veröffentlicht. Die Lebensgeſchichte der edlen Verſtorbenen, welche 
fo unendlich viel für das Deutſchthum hier und auch ſpeciell für den deulſchen 
Unterricht gethan hat, iſt ein Denkmal, wie es nicht ſchöner gedacht werden 
kann. Herrn Rattermann gebührt aber auch der Dank aller Deutichen für 
die Sorgfalt und den Fleiß, welche er aufwendet, um hier zu Lande dem Ver⸗ 
dienſte ſeine Kronen zu verſchaffen. Ganz und voll wird ſein Thun erſt in 
ſpäteren Jahren gewürdigt werden. Leider vernehmen wir, daß die Exi⸗ 
ſtenz der „Pionier“⸗-Hefte durch kleinliche Katzbalgereien in dem Vereine, der 
ſich die Herausgabe zur Aufgabe geſtellt hat, beſtändig bedroht iſt. Wir 
hoffen, daß die Monatſchrift den Angriffen erfolgreich Widerſtand leiſten wird. 
Wäre es doch eine Schmach und Schande, einem Journal, welches, wie kein 
anderes, für die Buchung deutſcher Erfolge thätig geweſen iſt, nach ſechszehn⸗ 
jährigem Beſtehen, abtrünnig zu werden. Sollten nicht unter den zahlreichen 
bemittelten Deutſchen der Union, (denn der „Pionier“ iſt natior ale Sache). 
ſich Leute finden, welche genügende Gelder für dis Publicirung eines „Organs 
der Deutſchen“ beizuſteuern Willens wären? 


F. Im „Geſellig⸗Wiſſen 
Chica go“ herrſcht reges Leben. S. i 
letzten October umfaßte das Program 
cago) über „Mythus und Religion“ einen Vortrag von Wilhelm Müller 
(Cincinnati) über „Amerikaniſche Humoriſten,“ eine Arbeit von Hermann 
Schuricht (Chicago) über „Geſchichte, Erziehung, Familienleben und Cul⸗ 
tur der Azteken und Tolteken.“ ſowie einen Vertrag von Max Eberhardt 
(Chicago) über „Socialiſtiſche und communiſtiſche Bewegungen im Alter⸗ 
thum.“ Ferner ſind weitere Vorträge von Staatsſuperintendent H. Raab, 
Springfield, Mo., Dr. Louis Soldan. St. Louis, Mo. und Redacteur 


iederaufaahme der Sitzungen im 


C. H. Boppe, Milwaukee, Wis., für März, April und Mai in Ausſicht. 


Außerdem fand am 31. Januar ein „Carnevalsabend“ ſtatt, welcher höchſt 
erfolgreich verlief. A? 

— Amtsſtil. In Nr. 247 der „Augsburger Abendzeitung“ ift zu 
leſen: „Die durch Beförderung des Präparandenlehrers Adolf Brenner zum 
Haupilehrer on der Präparandenſchule Deggendorf erledigte Stelle eines 
Präpandenlehrers an der Präparandenſchule in Freiſing wurde dem Präpa⸗ 
randenlehrer an der Präparandenſchule zu Oberdorf, Hieron. Neumann, feiner 
Verſetzungsbitte entſprechend, übertragen.” Der Eog empfiehlt ſich beſonders 
zum Auswendiglernen für Zöglinge zungengymnaſtiſcher Anſtalten. 


Büchertiſch. 


— Grundſätze der Sittenlehre, für freiſinnige Lehrer, 


Zöglinge von Normalſchulen und Eltern, dargeſtellt von J. Keller. 
New York, S. Zickel. Preis? — Der Verfaſſer ſagt über die Entſtehung 
ſeines Schriftchens im Vorwort: 

„Im Jahre 1876 etheilte der „Deutſchamerikar iſche Lehrerbund“ einem 
Comite den Auftrag, Lehrſtoff zu ſammeln und zuſammenzuſtellen, durch 
deſſen richtige Verwerthung die Schule zur Sitlichkeit erziehen lönne. Da 
dieſer Auftrag in Folge eines Vortrages ertheilt wurde, durch welchen ich vor 


nen Vortrag von Dr. Hirſch (Chi⸗ 


meiren Beruſs⸗ und Bundesgenoſſen die Nothwendigleit und Thunlichkeit 


eines confeſſions- und religionsloſen Sittenunterrichts zu erweiſen ſuchte, da 
ferner ich mit der Mitgliedſchaft in dieſem Comite beehrt ward, ſo erachtete 
ich den Auftrag (unbeſchadet der Thätigkeit der anderen Comitemitglieder) 
als eine mir auferlegte Pflicht. Während ich an ihrer Erfüllung ſeit jener 
Zeit arbeitete, wurde es mir immer mehr zum Bedürfniß, die Sittenlehre 
ſelbſt im Einzelnen und im Ganzen in allgemein verſtändlicher Sprache zu 
formuliren. Hierzu kam der Umſtand, daß ich für meinen einſchlägigen 
Unterricht im Seminar eines Leitfadens bedurfte, und fo entſtand die nach⸗ 
ſtehende Arbeit.“ 

Seine Arbeit „beanſprucht nur, als ein Verſuch zur Löſung einer 
Angelegenheit angeſehen zu werden, welche für unſere Kinder und für unſer 
von kirchlicher Bevormundung freies Schulweſen von hoher Wichtigkeit iſt.“ 


— 


Die Leſer kennen unſeren Standpunkt in der Sittenunterrichtsfrage. 
Wir halten eine ſyſtematiſche Siitenlehre an Stelle des Religionsunterrichtes 
für unzweckmäßig und wollen den ganzen Schulunterricht ſittlich 
erziehend betrieben wiſſen. Allerdings bedürfen auch dann die Erzieher 
einer eigenen ſittlichen Weltanſchauung, die ihnen als Baſis und Richtſchnur 
zur ſittlichen Bildung ihrer Zöglinge dienen kann. Und da Herrn Kellers 
Arbeit weſentlich nur für den Gebrauch des Erziehers geſchrieben iſt, 
gleichgiltig, nach welcher Methode derſelbe verfährt, jo begrüßen wir es als 
einen werthoollen Beitrag zu unſerer pädagogiſchen Litteratur. 


Denn in der That kommt Kellers Büchlein dem Ziele, die religion sloſe, 

nicht menſchliche Moral ſyſtematiſch zu verarbeiten und für die erzieheriſche 
Proxis in überſichtliche Form und zu einer dem Kindesverſtändniß angepaßten 
Darſtellung zu bringen, ſehr nahe. 

Vor Allem iſt die äußerſt geſchickte Behan lung des Gegenſtandes 
hervorzuheben. Die ſchwierigſten Fragen des ſiitlichen Bewußtſeins gelingt 
es Keller mit einer Einfachheit zu behandeln, die wirklich prächtig iſt. Und 
dabei wird er nicht oberflächlich, ſondern beweiſt überall, daß er in das Weſen 
und die philoſophiſche Grundlage ſeines Gegenſtandes eingedrungen iſt. 
Auch die Anordnung des Stoffes zur ſchulgemaßen Behandlung iſt ſehr 
praktiſch und Keller bringt es fertig, auf 38 kleinen Seiten reſpective 10 
Capiteln das Weſentliche der ganzen Sittenlehre darzulegen. 

Das verdankt er aber nur dem Umſtande, daß er von dem einzig 
richtigen Ausgangspunkte ausgegangen iſt, von dem aus ſich das complicirte 
Gewebe der fitilichen Forderungen in ſehr einfache Begriffe auflöfen läßt. 


Der Glückſeligkeitstrieb iſt dieſer Ausgangspunkt und er ift- 


wirklich die Baſis alles Deſſen, was man ſittliche Pflichten zu nennen gewöhnt 
iſt. Auf dem Glückſeligkeitstrieb beruht die Ethik ſowohl nach der individu⸗ 
ellen wie nach der ſocialen Seite hin. Und Keller verfolgt die Wirkſamkeit 
des ſelben nach beiden Richtungen in den wichtigſten moraliſchen Fragen. So 
gelangt er zur Aufſtellung des erſten Grundſatzes: „Strebe nach Glück und 
mache glücklich!“ Er iſt ſich wohl bewußt, ohne dies freilich ſehr klar auszu⸗ 
ſprechen, daß auch das Glückich machen weſentlich ein Luſtmotiv iſt und 
von der größeren oder geringeren Intelligenz, von der Ausbildung der als 
Motiv dienenden Vorſtellungen und Empfindungen abhängt. So ſagt er: 

„Wer nicht bereit iſt, auf eigenes Glück zu Berzichten, um Andere vor 
Leid zu bewahren, in Dem ſind die auf das eigene Selbſt gerichteten Gefühle, 
Empfindungen und Intereſſen zu einer ſo überwiegenden Ausbildung 
gelangt, daß ihnen gegenüber die Vorſtellungen vom Weſen Anderer unent 
wickelt erſcheinen. Er iſt auf ſich ſelbſt beſchränkt und krankt ſittlich an 
Selbſtbeſchränktheit oder Selbſiſucht, Egoismus. 
bezüglichen, nicht aber auch dem ſocialen Theile des oberſten Sittengeſetzes: 
„Strebe nach Glück und mache glücklich.“ 

Aus dieſem erſten Grundſotz ergeben ſich durch Anwendung desſelben 
auf die verſchiedenen Lebensfragen die anderen Principien, die demgemäß im 
Grunde nur als Variationen desſelben Themas zu betrachten ſind. So die 
folgenden: „Schädige weder Dein noch Anderer Leben!“ „Bereite Dir und 
Anderen Freude!“ „Verhüte und vermindere Leid!“ „Sei wahr und 
ſtrebe nach Wahrheit!“ u. ſ. w. 

Den innigen Zuſammenhang zwiſchen moraliſcher Bildung und Geiſtes⸗ 
bildung erkennt Keller wohl. Zum beſſeren Verſtändniß der principiellen 
Stellung, welche der Verfaſſer in feinem Büchlein vertritt, ſeien noch folgende 
Auseinanderſetzungen hervorgehoben: 

„Das Gewiſſen, welches ſich vor der That zu- oder abrathend, 
während derſelben zuſtimmend oder warnend und nach ihr anerkennend 
oder ſtrafend verhält, iſt die vor, während und nach der That in unſerem 
Bewußtſein ſich ankündigende Erkenntniß des Rechten. Das Bewuß ſein, 
nicht in Uebereinſtimmung mit einer fittlichen Forderung gehandelt zu haben, 
iſt das ſtrafende Gewiſſen.“ Das Wachmerden dieſes Wiſſens nennt man 
bezeichnend „Gewiſſensbiſſe.“ Die Kraft derſelben, durch die Selbſtanklage fo 


mancher unentdeckter Verbrecher dargethan, erhebt die Reue zu einem Leid, 


vor welchem ſich jeder Menſch hüten muß, der glücklich fein will. „Hüte dich 

vor Leid“ heißt deshalb hier: thue nichts, was du ſpäter bereuen wirſt. 

Horche auf die Ankündigung des Rechten in dir und folge ihr.“ .... 

7 „Das Streben nach Glück iſt ein in allen Lebeweſen waltendes Natur- 

geſetz. Bei den Weſen niederer Gattung iſt ſeine Befriedigung identiſch mit 

der Erfüllung ihrer Exiſtenzbedingungen. Das Thier iſt in demſelben 

Maße glücklich, in welchem es genießt. 

„Anders verhält es ſich mit dem Menſchen. Gegenwärtiger Genuß 
wird oft zur Quelle künftiger Leiden oder Urſache für Verluſt künftigen 


Erziehungs- Blätter. 


Er folgt nur dem ſelbſt⸗ 
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größeren Glücks. Aus gegenwärtigem Leid ſprießt häufig ſpäteres Glück, 
oder es verhütet größeres künftiges Leid. Dieſe geringere Begunſtigung des 
Menſchen durch die Natur wird durch ſeine Vernunft ausgeglichen. Sie 
enthüllt ihm in den meiſten Fällen die zu erwartenden Folgen des ſich ihm 
darbietenden Glückes, wie des ihm drohenden Leids, fo daß er durch ‚ver= 
nünftiges“ Verkalten gegenüber dem j tzigen Glück und Leid ſich die Zukunft 
geſtalten kann. 

„Wer in rechter Weiſe nach Glück ſtrebt, wird deshalb nicht jedes 


Begehren feiner Vermögen befriedigen und nicht jedem Widerſtreben der: 


ſelben unterliegen, ſondern nach vernünftiger Prüfung ge⸗ 
nießen, entſagen, leiden. Auf ſeine Vermögen ausgeübte 
Reizungen werden ihn nicht ſo beherrſchen, daß er ihnen 
gegenüber zum willenloſen Werkzeng wird, ſondern er wird ſie durch den 
beſten Wächter ſeines Glücks, durch die Vernunft, prüfen und jenen wider⸗ 
ſtehen, welche von jenem Richter nicht gebilligt werden. Wer ſich die 
Fähigkeit bewahrt, dieſen Anreizungen gegenüber den Vernunftmotiven Gehör 
zu ſchenken und ihnen zu folgen, der beſitzt Selbſtbeherrſchung. 


„„Beherrſche dich, d. h. handle nicht blindlings auf Anreiz deiner 
phyſiſchen oder pſychiſchen Vermögen. Solches Handeln würde wohl ſofort 
Befriedigung gewähren oder jetzt Unluſt beſeitigen, aber vielleicht um einen 
künftigen gar zu hohen Preis.“. 

„„Gedenke des Todes,“ damit du das Leben nutzeſt. Du haft Zeit zu 
ruhen im Grabe. So lange du lebſt, ſei lebendig, wirke, ſchaffe; denn nur, 
wenn du ein thätiges Leben geführt haſt, haſt du gelebt. Nutze das Heute; 
denn nur dieſes gehört dir. Widme dein Leben deinen Thaten; was von 
ihnen dich überlebt, in dem lebſt du fort. Todt iſt nur, wer vergeſſen wird; 
wer aber im Leben Anderer eine Bedeutung hatte, wind nicht vergeſſen. 

„Solches Scheiden heißt nicht ſterben; 
Denn er lebt im Angedenken, 

Lebt in ſeines Wirkens Früchten, 

Lebt in ſeiner Kinder Thaten, 

Lebt in ſeiner Enkel Mund.“ 


Wir ſtimmen nicht mit jeder in dem Buche ausgeſprochenen Anſicht 
überein; aber wir begrüßen es als einen ſehr werthvollen „Verſuch“, die 
humane Sittenlehre zur knappen, populären, ſchulgemäßen Darſtellung zu 
bringen. 

— Die deutſchen Schulen im Auslande, ihre Ge— 
ſchichte und Statiſtik. Unter Mitwirkung zahlreicher Schulmänner 
zuſammengeſtellt von Johannes Paul Müller, Dr. philos., 
Direct. d. Allg. deutſch. Schule zu Antwerpen. Breslau, Ferd. Hirt. 
Preis 2 Mark. — Dieſes 176 Seiten ſtarke Werk gibt zum erſten 
Male ein Bild von der Ausbreitung deutſchen Unterrichts und damit 
deutſcher Bildung und deutſchen Weſens auf unſerer Erdoberfläche. 
Und wahrlich, es iſt ein ſtolzes und troſtreiches Bild! Auf jedem 
Welttheil und in allen wichtigen Culturnationen hat der deutſche 
Pädagoge Wurzel geſchlagen und durch ſeine Schulen erhält der Deutſche 
ſeine Art im fremden Lande, nicht um ſich abzuſondern und nach 
chineſiſch⸗amerikaniſcher Manier ein Schmarogerleben zu führen, ſondern 
gerade ſo ſein Beſtes zum Nutzen der Nation, der er ſich angeſchloſſen, 
hegend und fruchtbar machend. 

Die Einzeldarſtellungen im obigen Werke ſind von Fachleuten der 
einzelnen Länder ſelbſt geſchrieben. Sie tragen daher meiſt ein indi— 
viduelles, localpatriotiſches Gepräge, find aber eingehend und intereſſant. 
Auffallend iſt die ſtiefmütterliche Behandlung des deutſchamerikaniſchen 
Schulweſens in den Vereinigten Staaten. Während bei den meiſten 
anderen Ländern die einzelnen Inſtitute oft höchſt ausführlich beſprochen 
werden, werden die Vereinigten Staaten mit dem Abdruck des ſehr 
oberflächlichen und allgemein gehaltenen Klemmſchen Artikels über die 
deutſchamerikaniſche Schule aus Tanners „Amerika“ abgethan. Derſelbe 
nimmt ganze zehn Seiten in Anſpruch, während beiſpielsweiſe die 
„deutſche und ſchweizeriſche Schule in Konſtantinopel,“ alſo ein einziges 
Inſtitut, auf achtzehn Seiten behandelt iſt. 

Trotzdem daß wir Deutſchamerikaner uns durch das Müllerſche 
Werk zurückgeſetzt fühlen müſſen, bietet es doch des Intereſſanten genug, 
um ſeine Anſchaffung räthlich zu machen. Am Schluſſe des Buches 
hätte übrigens ein Reſumsé Platz finden ſollen, welches das verarbeitete 
Material überſichtlich zuſammenfaßt. 

Aus der Vorrede des Herausgebers drucken wir an anderer Stelle 
einige beachtenswerthe Auszüge ab. 
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S. GERMAN PRONUNCIATION, Practice and Theory. Von 
Dr. Wilhelm Vietor, Profeſſor der englischen Philologie an der Uni— 
verſität zu Marburg. 1885, Heilbronn, Gebrüder Henninger. Zu 
beziehen durch Guſtav Hinſtorff, Chicago, Ill., zum Preis von 75 
Cents. — Dieſes Werkchen iſt ein ausgezeichnetes Hilfsmittel zur 
Erlernung einer correcten Ausſprache des Deutſchen. Mit Hilfe von 
Lautzeichen (sound-notation) ſucht der Verfaſſer die Stimm- und 
Sprachlaute (voice-sounds and speech-sounds), das find Vocale und 
anderſeits Conſonanten, zu verbildlichen. Die einzelnen Abſchnitte des 
verdienſtlichen Buches behandeln: The “Best German”; German 
sounds and how they are represented in spelling ; the letters of the 
alphabet and their phonetic value; German accent-specimens. Für 
das Buchſtabiren deutſcher Wörter hat Dr. Vietor die officiellen Regeln 
und Wörterliſte, welche für die preußiſchen Volksſchulen gelten, adoptirt. 

— BIENNIAL REPORT OF THE BOARD OF REGENTS OF THE 
UNIVERSITY OF Wisconsin for the two years ending September 
30, 1884. — Derſelbe gelangte durch die Freundlichkeit Herrn Geo. 
Köppens in unſere Hände. 

In dem Dedicationsſchreiben an den Gouverneur, J. M. Rusk, 
ſagt Herr Geo. H. Paul, der Präſident des “Board of Regents“, das 
Folgende: 

„Seit einer Reihe von Jahren zeigt die Geſchichte der Univerſität 
ein raſches anhaltendes Wachsthum. Dieſes Wachsthum beſchränkt ſich 
nicht auf die Zunahme der Studenten, ſondern erſtreckt ſich ebenſowohl 
auf die Gebäude, wie auf die wiſſenſchaftlichen Sammlungen und die 
Bibliothek. Die alten Departements ſind erweitert worden und neue hat 
man gegründet und beſonders ſind die Studienpläne erweitert worden. 

„Seit dem letzten Bericht wurden Lehrſtühle für Pharmaceutik, 
Materia Medica und Pädagogik errichtet; ferner wurden eine land— 
wirthſchaftliche Station zur Vornahme von Experimenten und Departe⸗ 
ments für Chemie und Botanik, ſoweit dieſe Wiſſenſchaften auf Land- 
wirthſchaft Bezug haben, etablirt.“ 

Die Univerſität zählt außer Präſident Bascom und Vicepräſident 
Sterling achtzehn Profeſſoren, ſechs außerordentliche Profeſſoren, acht 
chte einen Bibliothekar und einen Superintendenten der Induſtrie⸗ 
chule. 

— CIRCULARS OF INSTRUCTION OF THE BUREAU OF EDUCATION. 
— No. 7. 1884 enthält eine ſehr werthvolle und umfangreiche Arbeit 
des Prof. Charles K. Wead von der University of Michigan über: 
Aims and Methods of the Teaching of Physics. Der Verfaſſer ſchrieb 
ſein Werk im Auftrage des Erziehungscommiſſärs John Eaton, welchem daran 
gelegen war, “to collect the numerous facts and opinions concerning 
the teaching of physics, from which a conclusion that would 
receive general acceptance might safely be drawn“. Wead theilt 
erſt ſehr ausführlich die Anſichten von Schulmännern mit, welche ihm 
auf ſeine Anfragen mitgetheilt worden waren, giebt ferner an, wie der 
Phyſikunterricht in anderen Ländern gehandhabt wird, was hervor— 
ragende Pädagogen darüber dachten und die Unterſuchungen von Fach— 
leuten über dieſe Frage ermittelt haben, und giebt zum Schluß auf 
Grund alles des geſammelten Materials ſeine eigene Ueberzeugung zum 
Beſten. Die Arbeit iſt leſenswerth. 

Vom gleichen Bureau wurde uns ein Pamphlet überſandt, enthaltend 
eine Rede des „Reverend“ A. D. Mayo über “Building for the Children 
in the South“. f 


— Verhandlungen des deutſchen geſellig⸗ 
wiſſenſchaftlichen Vereins von New York. Achtes Heft. 
— Von den im vorliegenden Hefte der Verhandlungen des ſtrebſamen 
New Yorker Vereins berichteten Vorträgen beſchäftigten ſich auch einige 
mit Erziehungsſragen. So der des Dr. E. W. Höber über „Reform 
im Jugendunterricht“, der allerdings von ziemlich einſeitiger Ueber 
ſchätzung der ſogenannten „praktiſchen“ Disciplinen zeugt; dann der von 
demſelben faſt ebenſo einſeitig behandelte über die Frage: „Iſt das 
Erlernen der claſſiſchen Sprachen eine nothwendige Vorſtudie für das 
Fachſtudium, und weſentlich für allgemeine Bildung?“ Da die an⸗ 
geregte Frage aber wichtig genug iſt, wollen wir an anderer Stelle 
unſeren Leſern Herrn Höbers Argumente zur Beurtheilung unterbreiten. 

— Easy EXPERIMENTS for Schools and Families, with Home- 
made Apparatus. By A. R. Horne, A. M., D. D. Allentown, Pa. 
National Educator Publ. House. — Dieſes kleine Heftchen dürfte ſich 
Lehrern und Erziehern ſehr nützlich erweiſen. Es iſt wirklich praktiſch. 


S. „Pädagogium“, Monatsſchrift für Erziehung und Unter⸗ 
richt, von Dr. Friedrich Dittes, Leipzig, bei Julius Klinkhardt, 7. Jahr⸗ 
gang, October 1884, Heft 1, wurde uns durch Herrn Guſtav Hinstorff, 
48 Dearbornſtraße, Chicago, Ill., zur Beſprechung übermittelt. Unſere 
hohe und aufrichtige Werthſchätzung und Bewunderung der ſchriftſtelle— 
riſchen Leiſtungen des Herrn Redacteurs des „Pädagogiums“ ſichert uns 
vor dem Verdachte leerer Schmeichelei, wenn wir zunächſt erklären, daß 
Alles, was unter Leitung und Mitwirkung von Friedrich Dittes entſteht, 
uns im Voraus als beſtempfohlen gilt. Was als die Aufgabe des 
„Pädagogiums“ anzuſehen iſt, erklärt Dr. Dittes ſelbſt im Eingang der 
erſten im vorliegenden Hefte enthaltenen Arbeit, betitelt: „Ueber Päda⸗ 
gogik als Wiſſenſchaft.“ Er ſagt: N 

„Eine Zeitſchrift, welche ſich die Aufgabe geſtellt hat, das geſammte 
Bildungsweſen wiſſenſchaftlich zu beleuchten und welche in jeder Nummer s 
hierzu Beiträge liefert, darf über Specialarbeiten niemals die Orientirung— 
im Allgemeinen verlieren. Es fragt ſich: Iſt das Ziel, welches wir 
uns geſteckt haben, auch erreichbar? Iſt es überhaupt möglich, in Sachen 
der Erziehung und des Unterrichtes ein Syſtem gemeingiltiger Begriffe 
und Lehrſätze aufzuſtellen und eine durchgreifende Verſtändigung der 
Fachkundigen herbeizuführen? Oder treten hier der klaren Erkenntniß 
und der feſten Regel unüberwindliche Hinderniſſe entgegen, jo daß höch- 
ſtens einzelne Punkte fixirt werden können, das Ganze aber einem ſteten 
Schwanken, dem ſubjectiven Meinen, dem guten Willen, dem perſönlichen 
Belieben, dem wandelbaren Zeitgeiſte, den jeweiligen Machthabern, über⸗ 
haupt alſo regelloſen Factoren überlaſſen bleibt? Iſt, mit anderen 
Worten, die Pädagogik eine Wiſſenſchaft, deren Stimme Achtung ver⸗ 
dient, oder trägt ſie in ſich wenigſtens die Anlage, die Vorbedingungen 
zu einer wiſſenſchaftlichen Geſtaltung, zu einem wiſſenſchaftlichen Charakter? 
Dieſe Fragen fordern eine klare Antwort, wenn über die Stellung des 
Erziehungs- und Unterrichtsweſens, ſowie über die Gedanken und For⸗ 
derungen der Pädagogik entſchieden werden ſoll.“ e 5 

Der Ernſt, mit welchem Dr. Dittes die Ziele und Aufgaben des 
„Pädagogium“ in's Auge faßt, charakteriſiren den ganzen Inhalt des 
ſelben. Der Inhalt des erſten Heftes des neuen Jahrganges iſt folgender: 
„Ueber Pädagogik als Wiſſenſchaft“, von Dr. Dittes; „Wiſſen und 
Bildung“, von Dr. Sachſe, Leipzig; „Die Litteraturgeſchichtsſchreibungg 
unſerer Zeit“, von Director A. Görth, Inſterburg; „Klopſtocks Orthos 
graphiereformbeſtrebungen und ihre Bedeutung für die Gegenwart“, von 
Dr. L. Muggenthaler, München; „Zehn ſonderbare Ideen Zillers“, 
von Dr. H. Weſendonk, Saarbrücken; „Die conſtructive Lehrreform beim 
Geographieunterricht in den Volksſchulen“, von B. Schwarz, St. Pölten; 
„Die nationale Schule“, von Schulinſpector Wyle, Burgdorf, ꝛc. 


— Der arme Teufel. — So nennt ſich ein neues, von dem 
bekannten freiſinnigen Redner Robert Reitzel in Detroit heraus⸗ 
gegebenes Wochenblatt, deſſen Tendenz durch die ganze Perſönlichkeit des 
Redacteurs beſtimmt wird. Denn das Blatt iſt wirklich nichts anderes 
als ein zu Papier und Druckerſchwärze gewordener Reitzel; es ſpiegelt 
ſein ganzes originelles, geiſtreiches, pikantes, in den wunderlichſten Gegen= 
ſätzen von ſittlichem Ernſt und frappirender Pikanterie, von ſarlaſtiſcher 
Weltweisheit und himmelsſtürmender Revoluzzerei, von peſſimiſtiſchem 
Weltſchmerz und heiterſter Lebensluſt ſtets auf- und abpendelndes Weſen 
wieder. Wer nicht allzuſchwache Nerven hat und in keiner höheren 
Töchterſchule ſeine „Bildung“ genoſſen hat, wird den „armen Teufel“ 
mit Intereſſe leſen. 


— Deutſch⸗amerikaniſche Kunſtblätter. Organ des 
Nordamerikaniſchen Sängerbundes. — Von dieſem neuen und vielver⸗ 
ſprechenden journaliſtiſchen Unternehmen, das äußerlich wie innerlich wohl 
ausgeſtattet iſt, liegen uns die erſten Nummern vor. Es iſt zunächſt 
als Feſtzeitung für das im nächſten Jahre in Milwaukee ſtattfindende 
24. Bundesſängerfeſt beſtimmt; doch trauen wir dem Herausgeber und 
Redacteur, dem als Journaliſt bekannten und bewährten Hermann Sigel, 
zu, daß er es fertig bringt, aus ſeinen „Kunſtblättern“ eine permanente 
deutſchamerikaniſche Kunſtzeitung zu machen. Eine ſolche, gut redigirt, iſt 
ein Bedürfniß. 

Ferner erhielten wir: 

SECOND ANNUAL REPORT OF THE BOARD OF TRUSTEES OF 
THE PUBLIC MUSEUM OF THE CITy OE MILWAUKEE. 

— Warp Museum Fun. Final Report of the Committee on 
Subscriptions. 

e BIENNIAL MESSAGE OF-THE GOVERNOR OF WISCONSIN, 1885. 
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der Azteken. 


8 (Vortrag von Herrmann Schuricht, Chicago, gehalten im 
* „Deutſchen Geſellig— Wiſſenſchaftlichen Verein.“) 


Vom See Ontario ziehen ſich in einer heute noch zu verfolgenden 
Kette durch den Continent Nordamerikas die merkwürdigen Erdbauten 
der räthſelhaften Moundbuilders. Je weiter der Forſcher dieſen inte— 
reſſanten Denkmälern aus unbekannter Zeit von Oft nach Weſt folgt, um 
ſo deutlicher treten ihm in den Materialien, in der Bearbeitung derſelben 

und in der Symmetrie der baulichen Anlagen die Beweiſe einer fortſchreiten— 
den Cultur vor Augen. Namentlich begegnet er aber auf den Hochebenen 
Anahuacs ausgedehnten Ruinenfeldern, mit Baudenkmälern aus Stein, 
deren rieſige Dimenſionen, ſowie künſtleriſche Ausführung und Ausſtattung 
an die gewaltigen Bauwerke der Heanıfer und Babylonier erinnern. 

Zeiten kommen und Zeiten gehen, und mit ihnen wechſeln Menſchen 
Wer ſagt uns heute mit Sicherheit, ob die Baumeiſter 
Anahuacs dem Volke entſtammten, das, von Oſt nach Weſt wandernd, 
ſich vom rohen Erdbau zur Benutzung harter Baumaterialien erhob? 
Seit der Eroberung Mexicos durch die Spanier ſind Jahrhunderte 
vergangen, ohne daß die Geſchichte der eingeborenen Völkerſchaften auf- 
gezeichnet worden iſt. Die Habſucht und Zerſtörungswuth der meiſten 
Eroberer und prieſterlicher Fanatismus haben vielmehr ihr Beſtes 
gethan, um die altamerikaniſchen Erinnerungsmerkmale zu vernichten. 
Die Baudenkmäler der Eingeborenen wurden von einer rohen Soldateska 
geplündert und zertrümmert, während die katholiſchen Prieſter faſt alle 
ſchriftlichen Hinterlaſſenſchaften aus vorcolumbiſcher Zeit verbrannten. 
Auch das eigenthümliche Klima jener Länder ſowie vulcaniſche Ereigniſſe 
halfen das Zerſtörungswerk der Europäer fördern. 

Deshalb fällt es in unſeren Tagen der Forſchung . ſchwer, 
Licht und Klarheit in das Gewirr des altamerikaniſchen Völkerlebens 
zu bringen und die Culturentwickelung der vorcolumbiſchen Zeit nach⸗ 
zuweiſen. Nur einzelne Völkernamen nennen Mythen 955 Sagen, die 
ſich bis auf unſere Tage erhalten haben, als namentlich die Olmeken, 
Otomis und Xicalanken. Allein erſt mit der Einwanderung der 
Tolteken in Mexico, angeblich eines Stammes der Moundbuilder oder 
Nahuas, beginnt ſich das Dunkel zu lichten und etwas Klarheit und 
Ordnung in die Völkerkunde Altamerikas zu kommen. Das Eindringen 
der Tolteken in das heutige Mexico wird jetzt von allen amerikaniſchen 
Geſchichtsſchreibern und Forſchern als Factum angenommen. Auch 
Irtlilrochitl, Tezozomoc, Veytia und Clavigero, welche die bedeutendſten 
und älteſten Autoritäten für amerikaniſche Alterthumskunde ſind, ſtimmen 
in dieſem Punkte überein. Leider iſt es aber bis jetzt noch nicht 
gelungen, die Urheimath. des toltekiſchen Volkes und ſein Alter 
ue. Tie Bilderchroniken, Sagen und Geſänge, welche jenes 
Volk uns hinterlaſſen und die den Wechſel und Untergang ganzer Völker 
überdauert haben, ſind zu verworren und zum Theil auch wider— 
ſprechend in ihren Angaben. Veytia iſt der Anſicht, daß die Tolteken 
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Eine Ueberlieferung erzählt, daß ſie etwa 2000 Jahre vor Chriſtus 
nach langer Seefahrt an den Küſten Californiens oder Hue⸗Hue⸗tlapalan 
gelandet ſeien und ſich daſelbſt unter der Führung von ſieben Häuptlingen 
niedergelaſſen hätten. Um die nämliche Zeit hätten auch die ihnen 
verwandten Stämme der Olmeken und Ficalanken, welche demnach auch 
aſiatiſchen Urſprungs geweſen ſein müßten, die gigantiſchen Ureinwohner 
des nördlichen Mexico überwältigt, dasſelbe bevölkert und die Rieſen— 
pyramiden zu Teotihuacan und Cholula erbaut. Dieſer nur auf eine 
Einwanderung von Aſien aus hindeutenden Angabe widerſpricht jedoch 
Ixtlilxochitl. Er beruft ſich auf eine andere Sage von großer 
Bedeutung, nach welcher die Olmeken von Oſten her auf Schiffen über 
das Meer gekommen ſeien. Quetzalcoatl, ein weißer und als Halbgott 
verehrter Culturheld wird als ihr Führer genannt. 

Die Sage von dem Erſcheinen Quetzalcoatls* iſt jo wunderbar und 
für das ſpätere Geſchick der Völker Anahuacs ſo bedeutungsvoll 
geworden, daß ich mir nicht verſagen kann ſie einzuſchalten. Dieſe 
Sage oder Mythe gewinnt auch deshalb an Werth, weil ſie anklingt an 
die Sagen anderer nordöſtlicher Indianerſtämme. Sie erinnert z. B. 
lebhaft an die hochpoetiſche Irokeſenſage von „Mikabo,“ welche Long— 
fellow den Stoff zu ſeinem herrlichen Gedicht „Hiawatha“ geliefert hat. 
Die Sage von Quetzalcoatl lautet: 

„Als die Sonne in ſtrahlender Pracht am Ende der ungeheuren 
See auftauchte, näherte ſich Quetzalcoatl den Küſten Amerikas in einem 
Canoe mit weißen Flügeln. Tiefes Schweigen lag über den grünen, 
duftigen Wieſen und den dunklen, kühlen Wäldern, die ihn einzuladen 
ſchienen. Er landete mit den Seinen. Alle waren weiße, bärtige 
Männer von hohem Wuchs und kräftigem Körperbau, und er ſiedelte 
ſich mit ihnen an. Segen und Glück verbreitete er unter den ein— 
geborenen Stämmen in Anahuac. Die Tugenden der Nächſtenliebe, 
Friedfertigkeit und verſtändigen Arbeit predigte er ihnen. Gemeinſam 
prieſen Alle in Geſängen und Gebeten die Alles belebende Gottheit und 
deren ſichtbare Repräſentantin: die Sonne. Blumen und Früchte 
brachten ſie ihr als Opfer dar. Wohlſtand und Sitte gediehen. Allein 
Erdenglück iſt wandelbar! Neidiſch überzogen fremde Völker das Land 
mit Krieg; gewaltige, wilde Schaaren zertraten die Früchte der Felder 
und zerſtörten die Städte, der düſtere Kriegsgott Huitzil bemächtigte ſich 
der Herrſchaft über die erſchreckten Menſchen und erfüllte ihre Herzen 
mit banger Furcht, und ſchlaue Prieſter nährten das Gefühl der Schwäche 
und Angſt und forderten blutige Maſſenopfer, um den zürnenden Gott 
zu . Das abergläubiſche Volk gehorchte den falſchen Rath— 
gebern, Quetzalcoatl, der Freund und Verkünder edler Menſchlichkeit und 
friedlicher Arbeit, verlor immer mehr ſeiner Anhänger, aus Freunden 
und Verehrern wurden Feinde und Verfolger, und ſchließlich mußte er 
fliehen. Als er, begleitet von wenigen Getreuen, die Meeresküſte wieder 
erreichte und ſein großes Canoe beſtiegen hatte, um nach ſeiner Heimath 
im fernen Oſten zurückzukehren, wandte er ſein Antlitz nochmals dem 
Lande zu, das ihn verſtoßen, und rief: „Krieg und Unfrieden werden 
dich vernichten! Wenn deine Völker im Staube liegen und Anahuac 
aufgehört haben wird zu ſein, dann werde ich wiederkommen und 

* A, F. Bandelier’s report of an archeological Tour in Mexico, 1881. Pub. 
lished by the Archeological Institute of America, Boston, 1884 pages 180 and 181, 
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herrichen !‘ Grollend wendete er ſich ab, ſein Canoe breitete ſeine 
weißen Flügel aus und flog der aufgehenden Sonne zu.“ 

Das iſt die wunderbare Sage von Quetzalcoatl, und wie ein 
drohendes Verhängniß hing ſie hinfort über den Völkern Anahuacs, 
dieſelben mit abergläubiſcher Furcht und Verzagtheit erfüllend, bis zuletzt 
die Schiffe des Fernando Cortez mit blähenden weißen Segeln ſeiner 
Küſte nahten und das Verderben brachten. Wie lang der Zeitraum 
war, welcher zwiſchen jener mythiſchen Periode und der Eroberung 
Mexicos durch die Spanier liegt, wird vermuthlich niemals feſtgeſtellt 
werden können. Die Urtheile der Forſcher gehen weit auseinander, doch 
alle beſtätigen die Exiſtenz jener Völker und auch, daß die Cultur der 
Olmeken und Tolteken eine ziemlich entwickelte, derjenigen der Baby— 


lonier, Aegypter und anderer Culturvölker des Alterthums zu vergleichende 


geweſen ſei. Einige Forſcher“ behaupten, dieſelbe habe ſich über Tabasco 
und Ynkatan ausgebreitet, ja fie ſoll ſich ſogar auf Peru und Guatemala 
ausgedehnt haben. e 

An der Laguna de Terminos erinnert noch zur Zeit der 
Name des Städtchens Xicalanco an das eine der genannten vorgeſchicht— 
lichen Völker. Auch die Küſte nördlich und ſüdlich von Vera Cruz am 
al von Mexico ſoll einſtmals den Namen Anahuac Kicalanca gehabt 
haben.““ 

Bedrängt von kriegeriſchen Völkern und nach einem milderen Klima, 
fruchtbarerem und waſſerreicherem Boden verlangend, ſollen die Tolteken 
nach ihrer Ankunft und erſten Niederlaſſung in Californien, nach 
104jähriger Wanderung zu Tollantzinco in Ziballa, dem nördlichen 
Mexico, angelangt ſein. Dort blieben ſie angeblich dreizehn Jahre und 
zogen dann weiter ſüdlich, wo ſie die bereits genannten Olmeken und 
Xicalanken antrafen und von denſelben freundlich aufgenommen wurden. 
Ueber den Zeitpunkt dieſer Wanderungen gehen die Muthmaßungen 
wiederum weit auseinander. Nach Einigen ſoll die Anſiedelung der 
Tolteken bei Tollan oder Tula in Mexico im Jahre 955 vor Chriſtus 
ſtattgefunden haben, allein neuere und gründliche Forſchungen führen zu 
der Annahme, daß ſie ſich erſt im vierten bis ſiebenten Jahrhundertf 
der chriſtlichen Zeitrechnung vollzogen hat. 

Doch, wie geſagt, der vorerwähnten Sage, daß die Tolteken aus 
Californien gekommen ſeien, widerſprechen verſchiedene Hiſtoriker und 
neuere Entdeckungen und Ermittelungen. Die denſelben entgegenſtehende 
Theorie, nach welcher die Tolteken Abkömmlinge der Moundbuilders 
geweſen ſeien, wird zudem durch ſehr viele Gleichartigkeiten in Sitten 
und Gebräuchen, ſowie durch beſtimmte mechaniſche Fertigkeiten, die 
beiden Völkern gemeinſam waren, unterſtützt. Wahrſcheinlich haben 
ſowohl Sage wie Forſchung zum Theil Recht. Wie ſchon die Olmeken 
und Kicalanken als mit außeramerikaniſchen Elementen verſetzte Miſch— 
völker erſcheinen, ſo iſt meiner Anſicht nach das Volk der Tolteken als 
ein Gemiſch der ſoeben genannten Völker mit zugewanderten Reſten der 
aus dem Nordoſten verdrängten Nahuas oder Moundbuilders zu 
betrachten. Dieſe Anſicht unterſtützen die verſchiedenen Auslegungen des 
Namens Tolteken. Während einige Hiſtoriker denſelben von Toltecatl, 
dem ſagenhaften Stammvater und erſten Häuptling des genannten 
alten Volkes, herleiten, betrachten ihn Andere als eine Art Eollectiv- 
namen für verſchiedene Stämme, welche ſchließlich zu 
einem einzigen Volke verſchmolzen waren, und endlich iſt eine weitere 
Lesart, daß er ein Volk von Städtebauern, Künſtlern oder Ingenieuren 
bezeichne. 

Obſchon, wie bereits geſagt, den Olmeken ein bedeutender Grad 
von Bildung und Geſittung von allen Alterthumsforſchern zuerkannt 
wird, ſo erſcheint doch erſt die Cultur der Tolteken in Mexico ge— 
ſchichtlich bewieſen. Sie verſchmähten den einfachen Erdbau und 
errichteten großartige Bauwerke von Stein, deren Ruinen noch heute die 
ſtaunende Bewunderung der Nachwelt erwecken. Gleich den ihnen wahr— 
ſcheinlich ſtammverwandten Moundbuilders bauten fie aber ihre Wohn: 
häuſer, Paläſte und Tempel auf pyramidale Erhöhungen, die entweder 
natürlichen Urſprungs waren oder erſt tünſtlich aufgeworfen wurden. 
Sie benutzten ferner für ihre Bauten alle zu ihrer Verfügung ſtehenden 
Materialien, als: Holz, Erde, Stein, gebrannte oder Luftziegel. Sie 


* The Ruins of Central America by Desire Charnay, North American 
Review,’’ New York, October 1881, page 391. 
** Bancroft’s “Native Races.“ 
t “The Ruins of Central America” by Desire Charnay, “North American 
Review,“ New York, October 1881, page 392. 
Vgl. auch Culturgeſchichte von Fried. von Hellwald, Augsburg, 1875, 
Seite 650. ; 


hergeſtellt und menſchliche Füße fie zu betreten wagten.“ 


N 
banden ihr Mauerwerk durch einen dauerhaften Mörtel und bekleideten 
die Wände mit einem Abputz von Cement. Deéſiré Charnay entdeckte 
1880 bei ſeinen Ausgrabungen in Tula ſogar Bögen über Thorwegen, Re 
die er mit gothiſchen vergleicht, ſowie Pfeiler und Säulen, deren Schäfte 5 
zum Theil aus hartem Baſalt beſtanden und mit Capitälen verziert 
waren, die für doriſche gehalten werden konnten. Derſelbe Forjcher 
nahm daſelbſt, ſowie in Teotihuacan, zahlreiche Gypsabdrücke von 4 
Basreliefs, welche zumeiſt Krieger darſtellen. Nach Veytia ſollen auch 
die Städte Cholula, Toluca, Cernavaca und Fochicalo toltekiſchen 
Urſprungs ſein. Unter der Regierung des Königs Mitl, (927 nach 
Chriſtus) erreichte der alte Toltekenſtaat und ſeine Cultur die höchſte 
Stufe. Das Reich erſtreckte ſich über 3000 Quadratmeilen von dem 
Atlantic bis zum Pacific, und ſeine Hauptſtadt Tula zählte eine halbe 
Million Einwohner, während andere große Städte mit ihr rivaliſirten 
und ſie an Umfang und Pracht noch übertrafen. Ganz beſonders muß 
Teotihuacan genannt werden, deſſen Ruinen den Beweis liefern, daß es 
nicht weniger als 500,000 Einwohner zählte. Torquemada beſchreibt 


sa 
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Teotihuacan oder „Die Stadt der Götter,“ wie folgt: „All dieſe 
Tempel und Paläſte und all die Häuſer rings um waren von weißem 
Marmor erbaut, fo daß man ſich nicht ſatt ſehen konnte, wenn man fie 
in der Entfernung erblickte. Die Straßen und Plätze waren mit 
farbigem und polirtem Cement bedeckt und ſie waren ſo ſchön, ſauber 
und glänzend, daß es faſt unmöglich ſchien, daß Wg 
ee 
Charnay ſchriebk am 16. October 1880: „Meine Unterfuhungen zu 
Teotihuacan ſind beendigt. Je mehr ich von den Tolteken kennen lerne, 
um ſo mehr bewundere ich ſie. Sie waren nicht nur Bildhauer, Bau⸗ 
meiſter, Metallurgen und Philoſophen — ſie waren geborene Dichter!“ 
Der Wegebau war bei dieſem merkwürdigen Volke ebenfalls ſehr 
entwickelt. Straßen und Fußwege waren im ganzen Lande regelmäßig 
ausgelegt und mit einer Cementſchicht bedeckt. Die Spuren derſelben 
finden ſich noch in ganz Mexico und Central-Amerika. Ackerbau und 
Handel ſtanden bei den Tolteken ebenfalls in voller Blüthe; ſie pflanzten 
Baumwolle und webten feine Zeuge aus derſelben. _ 5 
Während ferner die Vorfahren der Tolteken den Gebrauch der 
Metalle noch nicht gekannt hatten und ſich zur Herſtellung ihrer Werk⸗ 
zeuge und Waffen lediglich des vulcaniſchen Obſidians bedienten, 
verſtanden ſie die Bearbeitung des Kupfers. Auch im Schneiden von 
Edelſteinen waren ſie erfahren. 
Und ihren Fertigkeiten entſprach ihr ſittlicher Zuſtand und ihre 
Bildung. Ihr Cultus huldigte einem dualiſtiſchen Gegenſatze, deſſen 
fittliche Symbole fie in Sonne und Mond erblickten. Außerdem ver- 
ehrten und opferten ſie aber auch einer Gottheit, „Tlaloc“ genannt, 
welche die Feldfrüchte behütete und den fruchtbringenden Regen vertheilte. 
Die Opfer, die ſie dieſer Gottheit darbrachten, beſtanden in Vögeln und 
Blumen, wie überhaupt ihre Religion einen tief ſinnigen und zarten 
Charakter beſaß. Ihre Todten verbrannten ſie und begruben ihre Aſche 
in Urnen oder Vaſen, in Grüften. Ihre Prieſter beherrſchten die Maſſe 
des Volkes; ſie beaufſichtigten und leiteten die Erziehung der 
Jugend und knüpften die ehelichen Bande. Polygamie war nicht 
erlaubt. Bezüglich der Wiſſenſchaften, die fie beſaßen, ſteht feſt, daß fie 
beſonders in Arithmetik, Aſtronomie und Pflanzenkunde eine hohe Stufe 
erreicht hatten. Veytia erwähnt ſogar einige Geſchichtswerke, die dieſes alte 3 
Culturvolk beſeſſen habe, und er beklagt bitter, daß das Werthvollſte all 
dieſer Manuſcripte, „Tecamoxtli,“ verloren gegangen fet. g 
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Von all ihren Kenntniſſen verdient aber die genaue Berechnung 
des Sonnenjahres und der darauf gegründete Kalender unſere größte 
Bewunderung. = 

Sie benutzten ferner eine ausgebildete Hieroglyphenſchrift, und den 
Vortrag ihrer Lieder und Traditionen pflegten ſie mittels einfacher 
muſikaliſcher Inſtrumente zu begleiten. 7 

Der bereits mehrfach genannte Forſcher, Déſiré Charnay, erzählt! «: 
„Ich ſah hier (Tenorique) ein ‚Marimba‘ oder indianiſches Piano. 
Das Inſtrument beſteht aus Leiſten klangvollen Holzes, und ſchon die 
alten Tolteken erfreute dasſelbe. Es hat vier Octaven und über jeder 
Leiſte iſt ein hohler, hölzerner Kegel angebracht, um den Wohlklang zu 
erhöhen. Das Marimba wird von zwei Perſonen zugleich geſpielt deren 


A 


* “The Ruins of Central America,” by Désiré Charnay, “North American 
Review,“ January-ı881, page 50. a 

*%* «The Ruins of Central America,” “North American Review,“ July 
1882, New York, page 66. BE 
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. einer die Begleitung zufällt. Sie wecken die Töne durch Aufſchlagen 
mit Stäben, an deren Enden eine Kugel von Gutta Percha befeſtigt iſt. 
N Der Klang des Inſtrumentes iſt voll und angenehm, und die volks— 
ftthümlichen Melodien, welche die Eingeborenen auf demſelben ſpielen, find 
ſehr gefällig und originell.“ 

4 Doch der Friede und das Glück der Völker ſind unbeſtändig. 
Auch das zu hoher Blüthe gelangte toltekiſche oder Tula-Reich verfiel 
eeinem unfreundlichen Geſchick. Um 1000 nach Chriſtus begannen 


2 
Bu 
ar 


2 


ſiucht und blutige Kämpfe ſchlugen dem Volkswohlſtande tiefe Wunden. 
Und dazu ſuchten im Jahre 1097, nach Veytia, 


Clavigero, unter der Regierung von Topiltzin Erdbeben, Trockenheit, 

wechſelnd mit Fröſten, furchtbaren Ueberſchwemmungen und Stürmen, 
und in deren Gefolge Hungersnoth und peſtartige Krankheiten, das Land 
heim. Eine Fluth hereinbrechender, wilder Völker des Nordens erhöhte 
noch die Noth. Das Elend wuchs zu einer Größe und Ausdehnung, 
die jeder Schilderung ſpottet. 


7 
K 
g 
Sittenloſigkeit und Zwietracht um ſich zu greifen. Provinz auf 
} Provinz riß ſich vom Reiche los und Anarchie erhob ihr Haupt. Eifer: 
N 
{ 
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2 ſich gewiſſe frappante Aehnlichkeiten in Sprache und Religion beider erklären. 


Nach dem Zuſammenbruch des Toltekenreiches begann jedoch auf 
Veranlaſſung der Prieſter eine neue allgemeine Auswanderung nach 
Süden. Nur einzelne kleine Stämme ſuchten Schutz und Frieden 
in unzugänglichen Thälern und Schluchten der Hochgebirge. 


sn 


Bee: 7, Es ſteht feſt, daß die Maſſe der verſchwiſterten Mayas und 
Nahuas um das Jahr 1124 in Tehuantepec, Guatemala, Goazacoalco 
und Tabasco neue Heimſtätten gegründet und das Reich der Quiché 
gebildet hatten. 

Fauünf Jahre nach der ſoeben beſprochenen Auswanderung der Tolteken 


erſchien an der Schwelle Anahuacs und an der Spitze einer Million 
Streiter“ * „der Theodorich des Weſtens, Xolotl, der große Chichimeken— 
könig.“ Nachdem er um 1117 die Hochplateaus Mexicos beſetzt hatte, 
ſchickte er eine Anzahl Kundſchafter aus, um die angrenzenden, ſüdlich 
gelegenen Länder zu erforſchen, und im Jahre 1121 kehrten dieſelben 
zurück und berichteten ihm, daß die Tolteken nach Oaxaca, Tehuantepec 
und Guatemala, ſowie anderſeits nach Goatzacoalco und Tabasco aus— 
gewandert ſeien und ſich dort niedergelaſſen hätten, ſowie daß alle 
dazwiſchen liegenden Gegenden faſt verlaſſen ſeien. Darauf unterwarf 
ſich König KXolotl mit leichter Mühe die verbliebenen Trümmer des 
Toltekenvolkes. 

Die Chichimeken waren, nach Don Francisco Pimentel, ein natur— 
wüchſiges und kerniges, wenn auch halb wildes Volk. Wie in Europa 
die Germanen ſeiner Zeit das verweichlichte Römerthum regenerirten, 
ſo vermiſchten ſich hier die Chichimeken mit den gebildeten, aber durch 
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\ Luxus und Sittenloſigkeit entnervten Tolteken zu einem neuen Volke. 
Diooch verhängnißvoller Weiſe importirten die Chichimeken auch religiöſen 
Fanatismus und Aberglauben, und die Hiſtoriker irren wohl nicht, 
welche dieſen Halbbarbaren den Cultus des fürchterlichen Kriegs— 
gottes und die Einführung der Menſchenopfer zuſchreiben. | 

. Faſt gleichzeitig mit den Chichimeken waren jedoch noch ſechs andere 
fremde Stämme: die Tezcufaner, Tepaneken, T 
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i Tlacopaneken, Tlaſcalaner, 
C halcaner und Azteken eingedrungen, und dieſelben erſtarkten alsbald jo 
ſehr, daß fie ſich von der Chichimekenherrſchaft unabhängig machten. 
Fiaur eine kurze Zeit gelang es zwar nochmals, ein einheitliches Chichi— 
E mekenreich herzuſtellen, allein es zerfiel ſchnell wieder und dieſes Mal 
für immer. N 

u Die Tezceucaner hatten das Land nordöſtlich vom See von Tezcuco 
„ eingenommen und daſelbſt ihre Hauptſtadt „Tezeuco“ gegründet. Dieſelbe 
erblühte alsbald zu einer Großſtadt, und ihre geſchäftsthätige, zahlreiche 
Bevölkerung pflegte nützliche und ſchöne Künſte. Die Tepaneken ließen 
u. 
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ſich dagegen an den ſüdlichen Ufern des Sees und die Tlacopaneken an 
der nordweſtlichen Seite desſelben nieder. Von den Völkern die den 
See von Tezeuco umwohnten gelangten, jedoch um das Ende des 


zwölften Jahrhunderts die Azteken zur höchſten Macht. 
9 „Amerikaniſche Völkerwanderung,“ von Fried. v. Hellwald, Seite 9. 
* Culturgeſchichte von Fried. v. Hellwald, Seite 651. Augsburg, 1875, 


oder 1048 nad) Staaten und Territorien 


Ex: Zudem waren auch früher ſchon fremde Einflüffe von Süden her 
auf die Tolteken eingeſtürmt. Es ſcheint unzweifelhaft, daß ſich die 
gebildeten Mayas des tropiſchen Central- und Südamerika, nordwärts 
gedrängt, über einzelne Gebiete des Toltekenreiches ergoſſen und eine 
Vermischung beider Völker herbeigeführt hatten. Nur durch eine Ver— 
ſchmelzung oder Stammesverwandtſchaft der beiden Völkergruppen laſſen 
85 


Die Periode der Wanderung der Azteken nach Anahuac wird ſehr 
verſchieden angegeben. Ihre Urheimath Aztlan, welche, nach Sahagun 
in Florida, nach Anderen in Californien oder Central-Amerika gelegen 
ſein ſoll, von der Mehrzahl aber im Nordoſten, im heutigen Wisconſin, 
localiſirt wird, ſollen dieſelben um 1038 nach Chriſtus verlaſſen haben. 
Mit einiger Sicherheit iſt anzunehmen, daß die Azteken von den 
Moundbuilders abſtammten. Höchſt wahrſcheinlich haben ſie längere 
Zeit, wenn auch nur vorübergehend, im heutigen Wyoming, Utah und 
Colorado ihre Sitze gehabt. Die Mythe von einem neunjährigen 
Aufenthalt iu einer Grottenſtadt, deren Spuren man in Utah entdeckt 
haben will, ſowie die Sagen der Pueblo-Indianer in den genannten 
und endlich zahlreiche Ruinen zerſtörter 
Städte u. |. w., unterſtützen dieſe Ueberlieferung. Vulcaniſche, ver— 
heerende Ereigniſſe und das Verſiegen der Quellen — eine zur Zeit 
noch andauernde Erſcheinung, welche z. B. erſt am Schluſſe des vorigen 
Jahres in Weſt-Virginien wahrgenommen wurde und dort eine tödtliche, 
choleraähnliche Krankheit hervorrief — zwang ſie weiter ſüdlich, nach 
Arizona und Neu-Mexico vorzudringen und zuletzt nach 80jährigem 
Wechſel ihrer Wohnſitze ſich in Mexico ſelbſt niederzulaſſen. 

Auf dieſen romantiſchen Wanderungen und nach vielen abenteuer— 
lichen Kämpfen, die an die Heldenzeit des helleniſchen Alterthums 
erinnern, erreichten ſie zuletzt im Jahre 1325 die ſüdweſtlichen, 
ſumpfigen Ufer des Sees von Tezeuco. Dort machten fie Halt, und 
ihre Prieſter bemerkten daſelbſt, wie die Sage berichtet, einen mächtigen 
Adler, der ſich auf einem Cactus niederließ, welcher einſam auf einer 
kleinen Felſeninſel im See wuchs. Der Adler hielt eine Schlange in 
feinem Schnabel. Plötzlich hob er die mächtigen Schwingen und flog „ 
mit ſeiner Beute zur goldglänzenden Sonne empor. Die Prieſter 
erklärten dieſen Vorgang als ein Zeichen der Gottheit und deuteten 
dasſelbe dahin, daß die Azteken ſich hier, und zwar wie der Adler auf 
Inſeln im See, dauernd niederlaſſen ſollten. So bauten ſie denn, 
ähnlich den Pfahlbauten der alten Germanen, eine Stadt in den See 
und dieſe Niederlaſſung erblühte nach und nach zum Mittelpunkte eines 
mächtigen Reiches. Ja dieſe Aztekenſtadt überſtrahlte zuletzt ihre 
herrlichen Nachbarſtädte, Tezcuco mit 140,000 Gebäuden und Tlacopan 
mit zahlreichen, durch reiche Sculpturen verzierten Paläſten und mit auf 
hohen Pyramiden erbauten Tempeln, in denen die ewigen Feuer zu 
Ehren des Sonnengottes flammten.“ 

Das werthloſe Sumpfland, von dem die Azteken Beſitz genommen 
hatten, ſchützte ſie anfänglich vor neidiſchen Angriffen der umwohnenden 
Stämme und ſie gewannen Zeit, ſich zu organiſiren und zu kräftigen. 
Die Wiſſenſchaften und Künſte ihrer gebildeten Nachbarn nahmen ſie 
während dieſer faſt hundertjährigen Periode friedlicher Entwickelung 
lernbegierig an, und machten ſich zuletzt zu deren Meiſtern. Als ſie 
ſpäter in Streitigkeiten und Kriege verwickelt wurden, erwieſen ſie ſich 
auch als umſichtige und tapfere Kämpfer. 

Im Jahre 1352 führten ſie das Königthum ein, und ihre Macht 
breitete ſich nun immer weiter aus. Zu Ehren des Begründers der 
Dynaſtie, Tenoch, verliehen ſie der Hauptſtadt den Namen Tenochtitlan. 

Im Anfang des fünfzehnten Jahrhunderts, nach der Beſiegung der 
Tezeucaner durch die Tepaneken, ſchloß Nezahuatlcoyotl, der König der 
Erſteren, mit dem Aztekenkönig Chimal ein Schutz- und Trutzbündniß. 
Die Tepaneken wurden darauf von den Verbündeten in zwei großen 
Schlachten aufs Haupt geſchlagen und die Tezcucaner überließen den 
Azteken zum Dank und Lohn für den Beiſtand, welchen ſie geleiſtet, das 
Land der Beſiegten. Wenige Jahre ſpäter eroberten die Azteken auch den 
Staat Tlacopan. 

Im Jahre 1423 beſtieg Itzcohuatzin und 1438 Montezuma I. 
den Aztekenthron, während Nezahualcoyotl noch immer in Tezcuco 
herrſchte. Immer weiter dehnte ſich das Reich des Montezuma aus. 
Um 1450 reichte es ſchon bis an die Grenzen der Tolteken-Staaten im 
Süden und bis an die Küſte des Golfs von Mexico. Den verſchiedenen 
eroberten Ländern ließen die Azteken zwar eine Art von Selbſtändigkeit, 
ja der Verband des Aztekenreiches war thatſächlich nur ein ſehr loſer, 
jedoch ihre Fürſten mußten in der Reichshauptſtadt reſidiren. 

Die verſchiedenen Provinzen oder Staaten waren durch Heerſtraßen 
verbunden, und mehrere große, ſtehende Armeen mit permanenten Garni— 
ſonen wurden gebildet, um die Herrſchaft der Sieger zu ſichern. 

a (Schluß folgt.) 


Brühl, Culturvölker Alt-Amerikas. Seite 29. 
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Die Brüder Grimm. | 
Von W. H. Rofenftengel. 
(Schluß.) 


Ein anderes treffliches, leider weniger bekanntes Werk der Brüder 
Grimm führt den Titel 


Deutſche Sagen. 


Wie jedes Volk ſo hat auch das deutſche ſeine Sagen. Unſere alten 
Sagen erzählen uns, was die Germanen in der fernen Heimath Aſiens erlebt 
haben, und wie es ihnen auf ihren weiten Wanderungen von Oſten nach 
Weſten ergangen iſt. Sie berichten uns, was ihre alten Helden Großes 
und Herrliches gethan haben, was ſie von ihren Göttern dachten und was ſie 
für ſchön, heilig und gut hielten. Und das Alles erzählen ſie nur hie und 
da, oft unverſtändlich und in halb abgeriſſenen Sätzen. Manches iſt auf 
der Völkerwanderung verloren, manches verändert worden. Da trat ihnen 
der zweite Feind, das Chriſtenthum, entgegen. Dieſes zerſtörte langſam aber 
ſicher die heidniſche Weltanſchauung, oder verkirchlichte die alten Götterhelden, 
oder zog ſogar den alten volksmäßigen Strom in ſein Gebiet. Und trotzdem 
lebten noch Sagen unter dem Volke, ja während und nach der Uebergangszeit 
vom Heidenthum zum Chriſtenthum bildeten ſich neue Sagen. Und auch 
dieſe gingen von Mund zu Mund. Auch dieſe erhielten ſich ſingend und 
ſagend. Im 16. und 17. Jahrhundert wurden einige dieſer Sagen 
geſammelt und aufgezeichnet. Die nun, welche noch im Anfange dieſes 
Jahrhunderts unter dem Volke lebten, wollten die Brüder Grimm ſammeln. 

Wie bei den Märchen, ſo ſuchten ſie auch bei dieſen Sagen vor allen 
Dingen mündliche, lebendige Erzählungen zu erlangen. Aber ſie benutzten 
auch ſchriftliche Quellen, namentlich ſelten werdende Bücher. Dieſe Quellen 
ſchrieben ſie aber nicht einfach aus, ſondern ſie verglichen ſie noch mit anderen 
Quellen, berichtigten ſie und führten ſie in den einfachen Stil zurück. Im 
Jahre 1816 veröffentlichten ſie dann einen Theil ihrer Sammlung. Zwei 
Jahre ſpäter folgte der zweite Band. Da beide Brüder weder Zeit noch 
Muße fanden, eine neue Auflage zu veranſtalten, ſo waren die deutſchen 
Sagen lange Zeit im Buchhandel nicht mehr zu haben. Erſt im Jahre 1846 
übernahm Hermann Grimm, der Sohn Wilhelms, auf den Wunſch der 
Nicolaiſchen Buchhandlung in Berlin eine neue Auflage. 

Wie bei der Märchenſammlung, ſo haben die Brüder auch bei dieſer 
Sammlung Treue und Wahrheit nicht aus dem Auge gelaſſen. Sie haben 
ihr Innerſtes bis ins Kleinſte nicht verletzt und darum Sachen und That⸗ 
umſtände lügenlos geſammelt. An die Worte, ſo ſagen ſie, war ſich, ſo viel 
thunlich, zu halten, nicht an ihnen zu kleben. Das andere, worauf es 
ihnen ankam, beſtand darin, daß ſie auch ihre Mannichfaltigkeit und Eigen 
thümlichkeit ſich recht gewähren laſſe. Denn darauf, ſo erklären ſie, beruht 
ihre Tiefe und Breite, und daraus allein wird ihre Natur zu erforſchen ſein. 

Im erſten Bande werden uns Sagen von Bergleuten, vom Burggeiſt, 
von Frau Holle u. ſ. w. erzählt. Der zweite Band enthält 221 Sagen, die 
man Stamm: und Geſchlechtsſagen nennen könnte. Ja dem Bande wird 
uns z. B. von der Herkunft der Sachſen, Schwaben, Baiern u. ſ. w., von 
Friedrich Barbaroſſa, König Karl u. ſ. w. berichtet. 

Nach Jacob Grimms Meinung werden auch dieſe Sagen den Liebhabern 
deutſcher Poeſie, Geſchichte und Sprache als lautere deutſche Koſt willkommen 
ſein, denn „Nichts erbaut mehr auf und hat größere Freude bei ſich, als das 
Vaterländiſche.“ 


Nach den Kinder⸗ und Hausmärchen und den deutſchen Sagen iſt 


wohl das 
deutſche Wörterbuch 


das in Gelehrtenkreiſen verbreitetſte Werk der Brüder Grimm. 

Deutſche Wörterbücher in unſerem Sinne gibt es ſeit 1774. Die beſten 
und praktiſchſten, die wir im Augenblicke beſitzen, ſind unbeſtritten Weigands 
deutſches Wörterbuch und Sanders Handwörterbuch der deutſchen Sprache. 
Auch andere Völker haben gute Wörterbücher: die Franzoſen beſitzen Littres 
herrliches Werk, die Engländer das berühmte, aber jetzt veraltete Wörterbuch 
von Samuel Johnſon, die Amerikaner Webſter und Worceſter. Engländer 
und Amerikaner ſind eben dabei, der Welt ein neues, ganz vorzügliches 
engliſches Wörterbuch zu ſchenken. Alle dieſe Wörterbücher, und das letzt⸗ 
genannte nicht ausgenommen, können ſich aber mit Grimms Wörterbuch 
nicht meſſen. Wir Deutſchen können auch heute noch dreiſt behaupten, daß 
kein Volk der Erde ein ſolches Werk aufzuweiſen hat, wie wir. Grimms 
ee) iſt das größte und hefte derartige Werk, welches je unternommen 
wurde. N 


halten. 


Wie ſchon mitgetheilt wurde, verloren die Brüder Grimm im Jahre 2 


1837 ihre Stellen. 
handlung das Anerbieten, ein neues, großes Wörterbuch der Deutſchen Sprache 
abzufaſſen. 
dem Werke ſofort begonnen. 
Lieferung des Werkes. 
Buchſtaben A und Wilhelm ſollte den Buchſtaben B bearbeiten. Dies kam 
Letzterem aber zu bald, und er wollte lieber mit D beginnen. A, B und C 

ſollten dann den erſten Band füllen. Dieſer aber ſchwoll zu ſehr an, und ſo 


Aber erſt nach 14 Jahren erſchien die erſte 


tam es, daß der erſte Band, der im Jahre 1854 vollitändig wurde, den 


Buchſtaben A ganz und den Buchſtaben B bis Biermolke enthielt. Inkob 
mußte alſo auch noch ein gutes Stück des zweiten Bandes ausarbeiten. 


Buchſtabe D iſt von Wilhelm ſelbſtſtändig bearbeitet. 


unermeßlichem Umfang, das beide auf die Schultern genommen über Jakob 
allein. 
Jakob den dritten Band fertig. Auch für den vierten Band beſorgte er 
noch die Wörter bis „Frucht“ und ſtarb dann. Nan mußten natürlich 


Nach dem urſprünglichen Plane wollte Jakob den 


Der 5 
Kaum aber war der 
betreffende Band fertig, ſo ſtarb Wilhelm und nun hing das Werk von 


In dieſer Zeit geſchah ihnen von einer Berliner Buch: 3 


Das Anerbieten wurde angenommen und die Vorarbeiten zu = 


In Verbindung mit dem berühmten Sprachforſcher Weigand ſtellte 


De 


für den Reſt des Werkes fremde Hände gewonnen werden, und dieſe find die 


Gelehrten Hildebrand, Heyne und Lexer. 
Bände vollendet. 


Bis heute find nahezu ſieben 
Dieſe koſten hier ungefähr §75. Das ganze Werk wird 


ſehr wahrſcheinlich nicht vor dem Jahre 1900 fertig werden und dann über 


§100 koſten. 


Was iſt nun des Wörterbuches Zweck und Ziel? Nach ſeiner umfaſſen⸗ 3 
den Allgemeinheit ſoll es- nach Jakob Grimm ein Heiligthum der Sprache 
gründen, ihren ganzen Schatz bewahren, Allen zu ihm den Eingang offen 55 


Es ſoll den Umfang des neuhochdeutſchen ganzen Zeitraums (alſo 
die geſammte hochdeutſche Schriftſprache von der Mitte des 15. Jahrhunderts 


an bis auf heute) ſo viel als möglich erſchöpfen und dadurch nicht allein 


das Verſtändniß der einzelnen Ausdrücke ergründen, ſondern auch die Liebe zu 
den vergeſſenen Schriftſtellern dieſer Zeit wieder anfachen. Jedes deutſche 


* 
f 


Wort — und wahrſcheinlich wird das Werk, wenn es vollſtändig iſt 300,000 f 


Wörter enthalten — ſoll wenn möglich zuerſt durch das lateiniſche Wort 
Die lateiniſche Sprache hielt Grimm für die bekannteſte 
Nach der lateiniſchen, folgt eine deutſche 


erklärt werden. 
und ſicherſte aller Sprachen. 
Erklärung. Sodann ſoll für das Wort die älteſte zu ermittelnde hiſtoriſche 
Bedeutung und Schreibung nachgewieſen werden. Daher der Hinweis auf 
das Althochdeutſche, Mittelhochdeutſche und ſelbſt Gothiſche. 
ermöglicht werden, die Sprache Luthers und ſeiner Zeitgenoſſen zu erkennen, 
daher Beiſpiele aus den Schriften der Schriftſteller des 15. Jahrhunderts. 
Schließlich kommt es darauf an, in jedem Jahrhundert die mächtigſten und 
gewaltigſten Zeugen der Sprache zu erfaſſen und wenigſtens ihre größten 


Werke in das Wörterbuch einzutragen, daher Beiſpiele aus Wieland, Göthe 


u. ſ. w. Eigennamen und ſolche Fremdwörter, die nicht ſchon längſt im 
Boden unſerer Sprache Wurzel gefaßt und aus ihr neue Sproſſen getrieben 
haben, ſind ausgeſchloſſen. 2 

In dem Wörterbuche bedienten ſich die Brüder Grimm der lateiniſchen 
Schrift und gebrauchten keine großen Anfangsbuchſtaben, außer beim Anfange 
eines Satzes. 
nennen, nennt Jakob Grimm „ungeſtaltet und häßlich“. Sie wurde früher 
auch in England und in den Niederlanden, in Skandinavien und bei den 
Naren gebraucht, Engländer und Niederländer entſagten ihr allmählich ganz, 
die Polen haben ſich von ihr losgeriſſen, die Böhmen und Schweden heutzutage 
meiſtentheils; ſie beſteht gegenwärtig nur, außerhalb Deutſchland, in böh⸗ 
miſchen und ſchwediſchen Zeitungen, in Dänemark, Liefland, Littauen, Eſtland 


Unfere Schrift, die wir mit großem Unrecht deutſche Schrift 


Ferner ſoll 


2 


* 


und Finnland, wo doch alle Schriftſteller geneigt ſind, zur reinen lateiniſchen 


Schrift überzutreten und auch meiſtens ſchon übergetreten ſind. 

Die Vorrede des Rieſenwerks ſchließt mit folgenden herrlichen Worten: 
„Deutſche, geliebte Landsleute, welches Reichs, welches Glaubens ihr ſeiet, 
tretet ein in die euch allen aufgethane Halle eurer angeſtammten, uralten 
Sprache, lernet und heiliget ſie und haltet an ihr, eure Volkskraft und 
Dauer hängt in ihr. Noch reicht ſie über den Rhein in das Elſaß, bis 
nach Lothringen, über die Eider tief in Schleswig⸗Holſtein, am Oſtſeegeſtade 
hin nach Riga und Reval, jenſeits der Karpathen in Siebenbürgens altdaki⸗ 
ſches Gebiet. Auch zu euch, ihr ausgewanderten Deut⸗ 
ſchen, 
Buch und euch wehmüthige, 
die Heimathſprache eingeben oder befeſtigen, mit 
der ihr zugleich unſere und euere 
überzieht, wie die en 
Amerika ewig fortleben.“ 8 


über das falzige Meer gelangen wird das 
liebliche Gedanken an 


f Dichter hin⸗ 
gliſchen und ſpaniſchen in 


1 


Srziebung 


5 
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Es iſt unmöglich, hier auch nur auf die Hauptwerke der Brüder Grimm 
aufmerkſam zu machen. Eine ganz kurze Charakteriſtik der Hauptwerke 
Jakob Grimms möge hier wenigſtens eine Stelle finden. Von dieſen iſt 
unbeſtritten die 
Deutſche Grammatik 


Dns bedeutendſte. Mit dieſem Werke begann eine ganz neue Periode der 
germaniſchen Philologie. Es ſchuf eine ganz neue Richtung auf dem Gebiete 
der deutſchen Grammatik. 
Jakob Grimm unterſchied einen dreifachen Stand der Sprache: einen 

alten, einen mittleren und einen neueren. Dem alten wandte er beſonders 

feine Aufmerkſomkeit zu. Und in dieſem war das Gothiſche als erſte Grund— 

lage nicht zu umgehen, dann kam das Althochdeutſche. Einen Dialekt nach 
dem anderen zog er in den Kreis ſeiner Unterſuchungen, bis endlich der ganze 
germaniſche Sprachſtamm mit allen feinen Zweigen daſtand: das Gothiſche, 
Althochdeutſche, Altſächſiſche, Angelſächſiſche, Altfcieſiſche, Altnordiſche, dann 
das Mittelhochdeutſche, Mittelniederdeutſche, Mittelniederländiſche, Mittel- 
engliſche und endlich das Neuhochdeutſche, Neuengliſche, Schwediſche und 

Däniſche. Und ſo ſchuf er denn nicht eine Grammatik in dem gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, ſondern eine wiſſenſchaftliche Unterweiſung über das 
hiſtoriſch Gewordene und litterariſch Belegte, die als ein herrlicher, alter 
Münſter ſtets angeſtaunt werden wird. 
Ein anderes, nicht minder bedeutendes Werk iſt die 


Geſchichte der deut ſchen Sprache. 


AI,gn dieſem Werke wollte Jakob Grimm die Geſchichte der deutſchen 
Veolker tiefer, als es bis dahin geſchehen war, aus dem Quell unſerer Sprache 
tränken. Er wollte zeigen, daß das deutſche Volk nach dem abgeſchüttelten 
Jaoch der Römer feinen Namen und feine friſche Freiheit zu den Romanen in 
Gallien, Italien, Spanien und Britannien getragen, mit ſeiner vollen Kraft 
allein den Sieg des Chriſtenthums entſchieden und ſich als undurchbrech⸗ 
lichen Damm gegen die ungeſtüm nachrückenden Slaven in Europas Mitte 
aufgeſtellt hat. > 
Sſhprachforſcher hatten ſchon vor Grimm gelehrt, daß die Wiege des 
indo⸗germaniſchen Stammes in Aſien geſtanden habe und daß der Gang der 
Cultur im Großen ſtets dem Lauf der Sonne gefolgt ſei. An Aſias Bruüſten, 
ſeo lautete der Haup ſatz eines großen Gelehrten der damaligen Zeit, haben 
einſt die Völker Europa's gelegen und ſie, die Mutter, als Kinder umſpielt. 
Dafür brauchen wir uns jetzt nicht mehr auf dunkle, faſt verklungene Erinne⸗ 
rungen, wir können uns auf den factiſchen, in europäiſchen und aſiatiſchen 
Sprachen geſchichtlich vorliegenden Beweis berufen. Dort oder nirgends iſt 
der Spielplatz, dort das Gymnaſium der erſten leiblichen und geiſtigen Kräfte 
der Menſchheit zu ſuchen. 
2 Dieſer Lehre gab Jakob Grimm durch ſein Buch eine neue und gewaltige 
Stütze. Alle Völker Europas, zu dieſem Schluſſe kam er, find in ferner 
Zeit aus Aſien eingewandert, vom Oſten nach dem Weſten ſetzte ſich ein 
unhemmbarer Trieb, deſſen Urſache uns verborgen liegt, in Bewegung. Und 
in Bezug auf die deutſche Sprache kommt er zu dem Ergebniß, daß fie ſich 
leiblich zunächſt an die ſlaviſche und litthauiſche, in etwas fernerem Abſtande 
an die griechiſche und lateiniſche anſchließe, doch fo, daß fie mit jeder derſelben 
in einzelnen Trieben zuſammenhänge. Alle deutſchen Sprachen, mit dieſen 
Worten beſchließt er das großartige Werk, wie weit auch ihre Aeſte und 
Zweige von einander getrieben haben, fallen ſichtbar demſelben Stamme zu 
und bekennen eine mütterliche diota (ein mütterliches Volk), nach der ſie 
genannt ſind; je höher man, zurückſteigt, deſto ähnlicher werden ſich Goten, 
Hochdeutſche, Niederdeutſche, Skandinavier, und alle find gleichen Urſprungs. 


— 


. Eine der jüngſten Muſen iſt die Wiſſenſchaft der deuiſchen Mythologie. 
Ihr Geburtsjahr iſt das Jahr, in welchem Jakob Grimm's Werk 
2 Deutſche Mythologie 


erſchien (1833). In dieſem zweibändigen Werke wird der heidniſche Glaube 
unſerer Vorfahren behandelt. Die nordiſche Mythologie hat er dabei nur 
zum Einſchlag, nicht zum Zettel genommen. Die geſchriebenen Denkmäler 
und der nie ſtillſtehende Fluß lebendiger Sitte und Sage, die Quellen, 
die unſerer Mythologie geblieben, hat er fleißig benutzt. In der Einleitung 
entwirft er uns zunächſt ein Bild, wie das Chriſtenthum von Aſiens Küſte 
ſich nach Europa gewandt, wie Europa bald fein eigentlicher Sitz und Herd 
ward und blieb, wie die Heidenſchaft langſam der Chriſtenheit wich, worin 
die Verſchiedenheit der beiden beſtand, welche Mittel der Bekehrung angewandt 
wurden u. ſ. w. Da der Kern aller Mythologie die Gottheiten bilden, ſo geht 

er in einer Anzahl Capitel — Gott, Gottesdienſt, Tempel, Prieſter, Götter, 
Wuotan, Donar, Zio ꝛc. — ihrer Spur theils in haftenden, unausgerotteten 


Es 


4 


— 


— 


Namen, theils in verwandelter Geſtalt in der Volksſage nach. Schließlich 
richtet ſich ſein Blick auf einfache Erſcheinungen der Natur, erwägt Mythen, 
die ſich auf den Wechſel der Zeit, auf Erſcheinungen des Jahres beziehen 
u. ſ. w., den Cultus, deſſen Bäume, Pflanzen oder Thiere theilhaftig waren, 
die Erſcheinungen des Himmels u. ſ. w., u. ſ. w. Und alle dieſe „nach⸗ 
geleſenen Aehren vermacht er dem, der auf ſeinen Schultern ſtehend, ihm mit 
Ausſtellung und Ernte des großen Feldes in vollen Zug kommen wird.“ 

Aus ſeinen 

Reden und Ausſprüchen im Erſten Deutſchen 

Parlament 

mögen hier einige charakteriſtiſche Sätze angeführt werden. In der Sitzung 
vom 4. Juli 1848 ſagte er: „Zu meiner Freude hat in dem Entwurfe 
des Ausſchuſſes unſerer künftigen Grundrechte die Nachahmung der franzö⸗ 
ſiſchen Formel „Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ gefehlt. Die Men: 
ſchen ſind nicht gleich, wie neulich ſchon bemerkt wurde; ſie ſind auch 
im Sinne der Grundrechte keine Brüder; vielmehr die Brüderſchaft — 
denn das iſt die beſſere Ueberſetzung — iſt ein religiöſer und ſittlicher 
Begriff, der ſchon in der heiligen Schrift enthalten iſt. Aber der Begriff 
von Freiheit iſt ein jo heiliger und wichtiger, daß es mir durchaus noth⸗ 
wendig erſcheint, ihn an die Spitze unſerer Grundrechte zu ſtellen. Ich 
ſchlage alſo vor, daß der Artikel I des Vorſchlages zum zweiten gemacht, 
und dafür ein erſter folgenden Inhalts eingeſchaltet werde: ‚Alle Deutſchen 
find frei, und deutſcher Boden duldet keine Knechtſchaft. Fremde Unfreie, 
die auf ihm verweilen, macht er frei.“ Ich leite alſo aus dem Rechte 
der Freiheit noch eine mächtige Wirkung der Freiheit her; wie ſonſt die 
Luft unfrei machte, ſo muß die deutſche Luft frei machen.“ 

Am 1. Auguſt 1848 ſprach er zur Berathung über Adel und Orden. 
Der Adel müſſe als bevorrechteter Stand aufhören. Er ſei eine Blume, die 
ihren Geruch und vielleicht auch ihre Farbe verloren habe. „Wir wollen 
die Freiheit, als das Höchſte, aufſtellen; wie iſt es dann möglich, daß 
wir ihr noch etwas Höheres hinzugeben? Alſo ſchon aus dieſem Grunde, 
weil die Freiheit unſer Mittelpunkt iſt, darf nicht neben ihr noch etwas 
anderes Höheres beſtehen. Die Freiheit war in unſerer Mitte, ſo lange 
deutſche Geſchichte ſteht; die Freiheit iſt der Grund aller unſerer Rechte 
von jeher geweſen: ſo ſchon in der älteſten Zeit. Aber neben der Freiheit 
hob ſich eine Knechtſchaft, eine Unfreiheit auf der einen, und auf der andern 
Seite eine Erhöhung der Freiheit ſelbſt. In dieſer Gliederung ſcheint 
mir ein Beweis gegen den Adel zu liegen. Als die härtere Unfreiheit ſich 
in eine mildere auflöste und neben der härteren beſtand, da entſprang auch 
eine Erhöhung der Freiheit in den Adel und des Adels in die fürſtliche 
Würde. Nachdem dieſe Erhöhung der Unfreiheit aufgehört hat, muß auch 
die des Adels fallen.“ Der Adel hat in unſerer Litteratur geglänzt. Unſer 
größter, deutſcher Dichter des 13. Jahrhunderts war ein Adeliger. Als 
aber mit Wiedererweckung der klaſſiſchen Litteratur, mit der Erfindung der 
Buchdruckerei die ganze Wiſſenſchaft neu geſchaffen wurde, konnte die 
Befähigung des Adels nicht mehr als eine ausſchließliche erſcheinen. „Die 
Buchdruckerei ging gerade ſo der Freiheit im Glauben voraus, wie heutzutage 
die Erfindung des Dampfes der Freiheit der Völker vorausgegangen iſt.“ 
Es war „ein Raub am Bürgerthum“, daß man Göthe und Schiller 
ein „von“ an ihre Namen klebte. Dadurch hat man ſie um kein Haar 
größer gemacht. . .. Der Adel muß ausſterben; „aber ich glaube nicht, 
daß er mit ſeinen Titeln und ſeinen Erinnerungen getilgt werden darf; 
dieſe mögen ihm bleiben, ſo gut wie uns Bürgerlichen, die wir ebenſo lebhaft 
an unſern Voreltern hängen.“ 

„Gegen die Orden läßt ſich einwenden, daß ſie urſprünglich nicht auf das 
bloße Verdienſt gerichtet waren, ſondern auch der bloßen Gunſt des Fürſten 
verdankt werden ſollten. Für das Heer, für die Krieger mögen ſie bleiben. 
Es iſt etwas Großes, in heißer Schlacht ein ſolches Zeichen erhalten zu 
haben, und nach ihm pflegt der Krieger zu ſehen.“ Folgende Anträge ſtellte 
er ſodann: „Aller rechtliche Unterſchied zwiſchen Adeligen, Bürgerlichen 
und Bauern hört auf, und keine Erhebung weder in den Adel, noch aus 
dem niederen in den höheren Adel findet ſtatt. Alle Orden für den Civil: 
ſtand find und bleiben abgethan. Der Krieger behält feine auf dem 
Schlachifelde erworbenen Orden. Für das Heer wird ein neuer, deutſcher 
Orden geſtiftet, den ein Kriegsgericht ertheilt und der nur eine einzige 
Klaſſe haben darf, der dem Höchſten wie dem Geringſten zufallen kann. 
Fremde Orden darf weder Civil noch Militär tragen.“ 

Dieſelbe Unabhängigkeit der Geſinnung iſt ein charakteriſtiſcher Zug 
der Brüder Grimm. 

Wie in der Einleitung bemerkt wurde, wird ihnen in Hanau ein 
Denkmal errichtet werden. Aber dauernder als Stein und Erz — mit 


6 & 


rziehungs- Blätter. 


dieſen ſchönen Worten Dunckers ſchließen wir dieſe kurze Skizze — muß in 
dem deutſchen Volke die Erinnerung daran fortleben, was dieſe ſchlichten 
Gelehrten ihm waren. Klingt ſchon dem Kinde, das zuerſt von dem Zauber 
der Märchenwelt ergriffen wird, ihr Name gleich dem von lieben Freunden 
und Wohlthätern der Jugend ans Ohr, wie viel mehr den Erwachſenen, die 
erkannt haben, welche Dankbarkeit wir Deulſchen ihnen ſchulden. Allen 
ihren Arbeiten lag eine heiße, innige Liebe zu ihrem Volke zu Grunde. 
Weil ich lernte, ſagt Jakob Grimm, daß ſeine Sprache, ſein Recht und ſein 
Alterthum viel zu niedrig geſtellt waren, wollte ich das Vaterland erheben. 
Dem Boden des Vaterlandes entnahmen die Brüder Grimm ihre Kraft, die 
edlen Vorbilder aus ſeiner Geſchichte ſtählten ſie zu Wort und That. An 
der Wiedererwerbung deutſchen Geiſtes und deutſcher Ehre, die ſich ſeit dem 
Beginn unſeres Jahrhunderts vollzog, haben ſie ihren vollen und glänzenden 
Antheil. N 

Die Liebe zu unſerer Nation, ſie war es, die den Grundzug ihres 
Weſens bildete. Sie war es, die fie befähigte, nichts von den Lebens 
äußerungen des deutſchen Volksgeiſtes klein und gering zu achten, ſondern 
nach ſeinem Werthe zu erkennen und an das Licht zu ziehen. Wenn es zu 
bedeutenden, wiſſenſchaftlichen Schöpfungen erforderlich iſt, daß zwiſchen dem 
Stoffe und dem Forſcher eine Art geiſtiger Verwandtſchaft beſtehe, ſo war 
dies bei den Brüdern Grimm im höchſten Grade der Fall. Stolz darf 
der Heſſe ſagen: Es war heſſiſche Erde, auf der ſie geboren wurden! Aus 
der nie verläugneten Anhänglichkeit zur engeren Heimath trotz ihrer Mängel 
und Schwächen entſprang jene Hingabe an unſer großes Vaterland, deren 
man nie vergeſſen kann, ſo lange aus deutſchem Munde genannt werden 
die Namen Jakob und Wilhelm Grimm! 


(Aus dem „Pädagogium“.) 
Klopſtocks orthographiſche Grundſätze. 


Von Dr. Fudwig Muggenthaler, München. 


(Fortſetzung.) 

III. Mehr Laute, die oft vereint wiederkom⸗ 
men, dürfen Ein Zeichen, oder man darf Schreibverkürzungen 
haben. Wir haben „* für ‚ES‘, (oft wird auch ‚ch‘ jo ausgeſprochen), 
„z für „ts“, und ‚g‘ für ‚ttss. Wen wir nach mir machen wollten, 
würde ich ſer für daſ ‚en‘ fein, womit unſere Wörter ſo oft ſchliſſen. 
Das „x brauchen wir beina gar nicht. Wir ſolten eſ liber abſchaffen, 
alf eſ nicht überal ſezen, wo ef hingehört, als Wexel, Drexeln 
u. ſ. f.“ „Ich ſehe nicht, warum man 53 nicht überal und alſo auch 
hinwerz, ſtez, nichz u. ſ. f. ſchreiben ſol. Wen man fortfärt, 
eſ hie und da wegzulaſſen (und warum in dieſem Falle z. E. nicht in 
tſu ?), jo er ſchwert man di Sache, weil nur Aufnamen gelernt 
werden müſſen.“ Aber derſelbe Klopſtock, der hier ſo entſchieden ſpricht 
und gar nicht einſehen will, warum man es ſo und nicht anders mache, 
nimmt das kaum geſprochene Wort, wenigſtens zur Hälfte, gleich wieder 
zurück. Warum? Aus Conſervatismus. „Ich wolte, ſo fil mir nur 
immer möglich war, fon der jezigen Rechtſchreibung beibehalten. Auf 
diſer Urſach ſchrib ich z. B. daſ verkürzte flit es nicht wi ich hette 
tun ſollen, fliz, ſondern flitſ; jo auch nicht Lichz, Wollauz, 
ſondern Lichtſ, Wollautſ u. ſ. f. Ferner nicht, wi ich gleichfalſ 
hette tun ſollen, Glüx, ſondern Glückſ u. ſ. f.“ Was ihn aber 
eigentlich gerade hier beſtimmte conſervativ zu ſein, das geſteht Klopſtock 
ſelbſt nachträglich ein. „Ich geſtehe übrigenſ gern, daß Glüx ganz 
anderſ auſſit af Glücks und daß fliz für flieht's noch fil weiter 
von dem Gewöhnlichen abweicht. Ich leügne äben ſo wenig, daß mein 
Auge durch alleſ dieſ Ungewöhnliche anfangſ auch beleidigt wurde. Aber 
— fährt Klopſtock naiv fort — daſ war bald forbei. Jezt fe 
ich eſ gern ſo rein for mir, wie manſ hört und 
ſpricht;“ und um auch hier durch die Macht fremden Beiſpiels zu 
wirken, ruft er zuletzt aus: „wen wir es nur wi di Grichen und Römer 
machten!“ Aber warum vertraut Klopſtock der Macht der Gewöhnung 
nicht auch bei Andern? Warum glaubt er nicht, daß es auch bei den 
anderen Menſchen „bald forbei ſein“ werde und ſie das Glüx, fliz 
und Anderes „gern fo rein for ſich ſehen, wi manſ hört und ſpricht?“ 
Ja wird überhaupt eine auch nur theilweiſe Reformirung der Ortho— 
graphie möglich ſein ohne ſchwerere oder leichtere Beleidigung des Auges? 
Es iſt ſonderbar, daß Klopſtock gerade hier ſo ängſtlich das Auge zu 
ſchonen ſucht. Und wieder charakteriſtiſch für feine wiſſenſchäftliche 
Kampfesweiſe iſt es, wenn er, vom Gegner hart bedrängt, ſeine Mei⸗ 


[Wollau z, fliz. 


nung wieder ändert: „Ich ſchreibe Wollauz, fliz und nicht:“ 
Wollauts, flits,“ 
läſe, Fragment“ wieder: gez, nichz, Ausdrux u. ſ. f. Er hat 
alſo die ängſtliche Rückſicht auf das Auge wieder fallen lafjen. und aus 
dem ruhmredigen Conſervativen iſt für einen Moment ein Revolutionär 
geworden, der um den Preis der Inconſequenz die Conſequenz zu ziehen 
wagt, die er ſchon früher hätte ziehen ſollen. 
Kampfe mit ſeinem Feinde ein Argument gefunden: „Ich ſchreibe 
i 3. . . . weil ,‚t8° hier nicht mehr und nicht weniger 
ts“ iſt, als in den noch nicht umgeendeten Stammwörtern, z. B. in 
Reiz“ (1). Man kann und darf an Klopſtock nicht den heutigen 
Maßſtab ſprachwiſſenſchaftlicher Kenntniſſe legen, allein daß Bedeutung 
und Beziehung, zuſammen lautlich ausgedrückt, das Wort ergeben; daß 


tung und in Beziehung beſteht, z. B. im got. sunus, Sohn, su die 
Wurzel, der Bedeutungslaut iſt (su, gebären), alle übrigen Laute 


Beziehungslaute ſind; daß ſonach dieſe einzelnen Wortbeſtandtheile oder 


Laute in ihrer zweckvollen Exiſtenz oder Selbſtändigkeit anerkannt und 


geſchätzt werden müſſen und nicht willkürlich durch Eliminirung oder 
durch Confundirung einfach vernichtet werden dürfen: das hätte Klop⸗ 
ſtock, wenn auch nicht wiſſen, doch ſoweit inſtinctiv fühlen oder ahnen 


ſollen, um 1. nicht „mit demſelben Rechte, womit man Axt ſchreibt, 
auch Glüx, Ausdrux u. ſ. f. zu ſchreiben,“ weil ja hier die Flexion 


doch auch ein Wort mitzureden hat, und um 2. nicht „in fliz, gez 


u. dgl. das „ts nicht mehr und nicht weniger „ts als in den noch nicht 


umgeendeten Stammwörtern z. E. in Reiz“ ſein zu laſſen, und das 


ts“ dort wie hier einer ganz gleichen ſprachlichen Behandlung zu unter- 
werfen. „Wir ſollten das „x' überall ſetzen, wo es hingehört,“ meint 
Klopſtock. Aber wohin gehört es? Sicher nicht dahin, wo einfach das 
ze“ eliminirt wird wie in Glücks. 
in der Wurzel wohl zu unterſcheiden vom Vocal in der Endung,“ drang 


nicht mehr an Klopſtocks Ohr, fie hätte ihn vielleicht von ſolchen Irrs⸗ 
wegen abgelenkt und ihn davon abgehalten, ſeiner dreiſten Argumentirung 


die Krone aufzuſetzen: „Ich merke hier beiläufig an, (1) daß das Wort 
Reiz vor Alters Reitus hieß. Wenn man es wie flit 's, 


nemlich mit der Andeutung des weggelaſſenen Selbſtlautes (auf welche 


es bei dieſer Vergleichung allein ankommt) ſchreiben wollte, ſo müßte es 
Reit's geſchrieben werden.“ Eines Commentars bedarf dieſe Reitus— 


Anſchauung Klopſtocks nicht, wohl aber liefert ſie einmal einen Commentar 
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und in der That ſchreibt Klopſtock in „Nach⸗ 


Doch Klopſtock hat im 


ferner (wie bereits oben erwähnt) die Function des Lautes in Bedeu⸗ 


Grimms Mahnung, „den Vocal 
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dafür, daß Klopſtock den Mangel etymologiſcher Kenntniſſe mit bewundern 


werther Nonchalance zu verdecken ſucht, daher Adelung Klopſtocks dies- 
bezügliche Erörterungen „ſonderbar, von aller ethy mologiſchen Kenntniß 
verlaſſene Grillen“ nennt. Weiter aber ſind dieſe ethymologiſchen Grillen 
ſelbſt eines Klopſtock ein Beweis dafür, wie raſch und wie hoch ſich heute 
nach hundert Jahren die Sprachwiſſenſchaft entwickelt hat. Unſere Zeit 
kennt überhaupt erſt eine ſolche. Daher muß man Klopſtocks Ohnmacht 
gerade da entſchuldigen, wo es ſich für ihn um die Anwendung des 
ethymologiſchen Princips für die Orthographiereform handelt: 

IV. Man nimmt die wahren Ableitungsregeln 
bei der Rechtſchreibung zu Hilfe. Welches nun dieſe 
wahren Ableitungsregeln ſind, ſagt er eigentlich nirgends; ſeine 
falſchen Ableitungen geben hier dem Frager freilich eine Antwort. Nur 
jo im Vorbeigehen meint er einmal, ſich dabei ethymologiſch wieder blos— 
ſtellend: „Hier iſt nicht von der Kenntuiß der Ableitung, die der Sprach— 
unterſucher haben muß, und durch die er zum Beiſpiel weiß, daß friſch 
von dem alten Zera (Seele, Läben) herkommt (J), oder daß 
öde in Einöde nichts anderes ſei als unſer jetziges heit oder keit, 


ſondern es iſt nur von dem Wenigen dieſer Kenntniß die Rede, das 


man bei der Rechtſchreibung wohl nicht entbehren kann.“ Damit wiſſen 
wir nun freilich wieder nicht, welches jene wahren Ableitungsregeln ſein 
ſollen; wir hören nur von dem bei der Rechtſchreibung nothwendigen 


Wenigen der ethymologiſchen Kenntniß, und an dieſes Wenige glauben 


2 


— 
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wir freilich, wenn Klopſtock das deutſche Frifch vom lateinischen /jera 
ableitet und dabei des Glaubens iſt, daß die Kenntniß hiervon eins der — 


Myſterien des Fachmannes, des „Sprachunterſuchers“ bilde. Doch 


Klopſtock unterläßt nicht, für jenes „Wenige“ des ethymologiſchen Wiſſens 
eine Exemplication zu geben; er ſagt, daß wir der Ableitung wegen 
Trab, Kind, Land ſchreiben, während wir doch Trap, Kint, 
Lant ſprechen; allein das iſt wieder nicht richtig, denn nur „be am 
Ende der Silbe, Trab, ab-gehen, ſprechen wir weniger weich als 


“ 


in „ä“ und zu 


ſonſt. Sodann geht er über auf die Umlautung des ‚a‘ 


* 


N 


* 


. 
g 5 7 


9 


* 


* 
+ 


er 
= 


3 


5 
ar 


* 2 
>, 


. 


4 


2 


FWnn & Dan ee 


> 
* 
8 ER 


nur bei circa 80 Wörtern mit ‚ie‘ das ‚ie‘ 


2 „ie“ auch heute belaſſen. 


— 


dem mit „ä“ nah verwandten „e' (Sal, Säle, Saz, Seze), und 
von den wahren Ableitungsregeln hören wir nichts mehr! 


Von den verſchiedenen Einen, unferer 
langen Silbe wird nur der Ton der Dehnung 
(auf der halben) bezeichnet.“ Gar abſonderliche Anſchau— 


ungen und eine geradezu labyrinthiſche Argumentirung entwickelt Klopſtock, 


da er die Bezeichnung des gedehnten Tones, beſonders des ‚E-Lauts 
unter Anderm beſpricht und dabei geradezu zum Revolutionär wird. 


Zuſtimmung verdient er hier nur a einem Punkte, den wir daher 


auch gleich voranſtellen: 

1. Klopſtock verlangt „i“ ſtatt er (di, fil, ferſchiden). Das iſt 
zwar eine ſehr radicale Forderung, allein unſerer Meinung nach iſt dieſer 
nur die Erfüllung zu wünſchen, denn das Dehnungs- e, in ‚ie‘ iſt ebenſo 
überflüſſig als das zweckloſe Dehnungs⸗„h.. Wir ſchreiben ja auch ſehr 
inconſequent 11 Wörter (Bibel, Biber, Emil, Kibitz, mir, 
pi pen, Tiger, quiken, wider, Berlin, Stettin) mit 


di“ ſtatt „ie“ und . dieſes „ie ſicher ebenſo gedehnt wie das ‚ie‘ in 


Spieß, Giebel u. ſ. f. Da wir bekanntlich in circa 170 Wörtern 
die Dehnung durch je bezeichnen zu müſſen glauben, jo hieße es aller— 
d die Ausnahme zur Regel machen zu wollen, wenn dieſe 170 Wörter 
die Schreibung jener 11 Wörter annehmen ſollten; und wir geſtehen 
Pu daß nur bei einer radicalen Umgeſtaltung unſerer Orthographie die 

Erfüllung jener Forderung am Platze wäre. Berechtigt aber iſt die 
Forderung; denn vom Standpunkte des phonetiſchen Princips aus 
erweiſt ſich das Dehnungs- e“ in ‚ie‘ zwecklos; wir ſprechen „Biber“ und 
„Spieß“ in gleicher Dehnung, wozu alſo hier das mahnende Dehnungs- e“, 
dort aber nicht? Was ferner das e Princip betrifft, ſo iſt 
ſchon urſprünglich ein wirk 
licher Diphthong, der auch im Mhd. durch ‚ie‘, im Ahd. durch ‚iu‘, 
e ausgedrückt und in oberdeutſcher Mundart noch jetzt als diph— 


R 1 Laut (‚ie mit einem ſchwach 1 ze“) geſprochen wird, 


B. ſpioz, ſpiez, Spieß . ſpieß oder beſſer ſ pia ß); 
das Femin. im Ahd. und im Mhd. iſt diu, heute die. Die andere 
n Wörter auf ‚te‘ aber haben ſchon im Ahd. ein einfaches kurzes 
i“ (oder „e.), hinter welchem das „er als unorganiſches Dehnungszeichen 


5 erſt in der mhd. Sprache ſich eingeſchlichen hat (ahd. gebel, mhd. 


gabel, Giebel; ahd. kil, Kiel); die mhd. Sprache aber macht, wie 
bemerkt, keinen Unterſchied und läßt das ‚ie‘ durchaus wie ein gedehntes 


bi“ lauten. 


2. Grimm ſuchte anfangs da, wo das ‚ie‘ für urſprünglich kurzes 
„i“ ſteht, das einfache „i“ wieder herzuſtellen und ſchrieb: fiht, ſtilt, 
gibt, ergibig, nider, gibel u. ſ. f. In der dritten Auflage 
der Grammatik iſt er jedoch von dieſer Richtung abgegangen, es wechſeln 
ſchmid und ſchmied (einmal ſogar auf derſelben Seite), ſelbſt 
tieger findet ſich bei ihm. Neben den Formen fieng, gieng, 
hieng ſchreibt er nicht ſelten fing, ging, hing; in der „Geſchichte 
der deutſchen Sprache“ aber erklärt er fing, ging, hing für un⸗ 
hochdeutſch; Michaelis bemerkt hierzu: „Allerdings ſind ſie nicht ſpecifiſch 
hoheutil, aber gewiß ebenſo allgemein neuhochdeutſch, wie 
nicht, Licht, Fichte.“ Grimm ſelbſt wies einmal darauf hin, daß! 


wir z. B. dirne für mhd. dierne, ahd. diorna, licht, nicht 


für liecht, niecht ſchreiben, während wir wieder in dienſt das 
Wir ſchreiben ferner Paradies, während das 


ältere Para deis dem mhd. Paradis beſſer eutſprechen würde. Da 


a wir ſonach das etymologiſche Princip auch hier nicht conſequent durch 


führen, im Gegentheile gerade hier ſehr willkürlich verfahren, ſo wäre 
die von Klopſtock geforderte abſolute Schreibung von „i' ſtatt ‚ie“ gewiß 
ſehr am Platze. Für ſolch radicale Reformen fehlt uns freilich der Muth, 
Bee wie er Klopſtock gefehlt, der ja auch ſtatt des Dehnungs-,e‘ in ‚ie‘ 
wieder ein anderes Dehnungszeichen einführen zu müſſen glaubt. Siehe 
das Nähere hierüber unten. (Fortſetzung folgt.) 


(Officiell.) 
Nachweiſebureau. 


Herr Johann Spring, ein in Deutſchland ausgebildeter 
Lehrer, ſucht Stellung. Erſt kürzlich hier eingewandert. Vierjährige 
Erfahrung im Lehrfach. Spielt Klavier, Orgel und Violine und iſt 
5 im Geſang bewandert. Man wende ſich an 
A. Schneck, Secretär des Lehrerbundes, 
440 Bruſh⸗Str., Detroit, Mich. 
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Deutſchamerikaniſche Gelehrte als Lehrer und 
Schriftſteller. 


8. 


Michael Schlatter. 
(Quellen: Friedrich Kapp, Geſchichte der deutſchen Einwanderung, E. Steiger, 
New Pork. — „Deutſcher Pionier,“ Cincinnati. — Anton Eickhoff: 
„In der neuen Heimath,“ E. Steiger & Co., New Pork.) 


Um das Jahr 1740 wurde das Intereſſe der religiöſen Kreiſe in Europa 
für die Miſſion nach und in Amerika äußerſt lebendig. Faſt gleichzeitig 
traten begeifterte Vorkämpfer des Lutherthums, des Herrnhuterthums und des 
Calbinismus in Amerika auf, und alsbald entbrannte zwiſchen ihnen und 
ihrem Anhang eine eiferſüchtige und gehäſſige Fehde. „Trotz des allen 
gemeinſchaftlichen Zieles arbeiteten ſie wie erbitterte Feinde gegen einander,“ 
jagt Fr. Kapp, „und ſelbſt in der Hitze der Religionskämpfe kann der Haß 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten nicht zerſetzender und giftiger gewirkt 
haben als das Wüthen der proteſtantiſchen Bekenntniſſe unter und gegen 
einander. Sie ſuchten ſich förmlich die Seelen abzuja zen und erachteten kein 
Mittel für zu ſchlecht, um den läſtigen Concurrenten zu ſchädigen.“ 


Michael Schlatter, aus St. Gallen in der Schweiz gebürtig und bis 
1755 Pfarrer zu Philadelphia, war der Führer der Reformirten und bekämpfte 
mit grimmem Haß die Herrnhuter und Lutheraner. Er ſchmähte und 
verdächtigte dieſelben in mehreren im Druck erſchienenen Schriften. Gleich: 
zeitig aber trachtete er das Er ziehungsweſen in feine Hind zu 
bekommen und durch Beaufſichtigung der Schulen die deutſchamerikaniſche 
Jugend für ſeine Kirche zu gewinnen. Im Jahre 1751 begab er ſich nach 
Europa um für die Errichtung und den Unterhalt von Schulen und Kirchen 
Geldmittel aufzubringen, und ſeine Bemühungen waren erfolgreich. In 
Holland und England ſteuerten hochgeſtellte und fürſtliche Perſonen zu dem an 
ſich löblichen Zweck bei, und in England bildete ſich auf ſeine Veranlaſſung 
eine Geſellſchaft, um die Deutſchen in Amerika mit Freiſchulen zu verſehen. 
Aber mit dem edlen Zweck verband man engliſcher Seits auch die Erwartung, daß 
auf dieſe Weiſe das Deutſchthum am ſicherſten „engliſch“ gemacht werden 
könne. Dieſe Abſicht merkten jedoch die Deutſchen und Schlatters 
Beſtrebungen begegneten deshalb einem unverkennbaren Mißtrauen. Die 
Mißſtimmung gegen ihn wuchs jedoch noch mehr, als im Jahre 1753 der 
Ehrw. William Smit), der als erſter Provoſt des College (jetzt der 
Univerſität) von Pennſylvanien als rüſtiger Agitator gegen die Quäker und 
Lutheraner und als beredter Kämpe für die angloamerikaniſche Kirche auftrat. 
Smith war ein geborener Schotte, der nach zweijährigem Aufenthalte in New 
Vork im Jahre 1753 nach Philadelphia kam und kurz darauf England wieder 
beſuchte. Kaum in London angekommen, legte er der „Geſellſchaft zur Aus⸗ 
breitung des Evangeliums“ ein ausführliches Memorial vor, um darzuthun, 
daß die Deutſchen von Pennſylbanien einer gründlicheren Schulbildung 
bedurften. Dabei r präſentirte er die freilich vielfach zerfahrenen und 
mißlichen Verhältuniſſe und Zuſtände der Deutſchen in falſchem Lichte. Er 
ſchilderte ihre Lebenslage als höchſt trübſelig und verkommen und ſprach von 
ihrer Unfähigkeit, Lehrer zu unterhalten, während doch faſt überall mit 
den lutheriſchen und herrnhutiſchen Kirchen auch Schulen verbunden waren. 
Selbſt von der erdichteten Gefahr ſprach er, daß die Deutſchen in Finſterniß 
und Götzendienſt verfallen, d. h. katholiſch werden könnten, und daß ſie mit 
den Franzoſen gemeine Sache machen würden. Natürlich verbitterten dieſe 
aus der Luft gegriffenen Anſchuldigungen die deutſchen Anſiedler aufs 
Aeußerſte, und die Beſtrebungen Schlatters, in Gemeinſchaft mit Smith 
Schulen zu Reading, Eaſton, Lancaſter, New Hanover und Schippack zu 
ertichten, fanden nicht die erhoffte Unterſtätzung der Deutſchen. Dies 
empfand ſehr bald der für die Leitung der Schulangelegenheiten in Pennſyl⸗ 
vanien ernannte Ausſchuß, und in verſchiedenen von demſelben erlaſſenen 
Aufrufen wird darüber geklagt, daß Die, welche für Exiſtenz deutſcher Schulen 
wirken, nur Schimpf und Haß von Denen erfahren, für deren Beſtes ſie 
arbeiten. Schlatters Anſehen und Eiafluß ſanken mehr und mehr, bis er ſich 
im Jahre 1755 veranlaßt ſah, ſeine Pfarrſtelle in Philadelphia aufzugeben. 
Aber trotz des Fehlſchlagens ſeiner Pläne und obgleich ihm die Exiſtenz von 
Schulen nur „Mittel zum Zweck“ war, ſo gebührt ihm immerhin die 
Anerkennung, die Frage der deutſchen Erziehung zu einer Zeit neu angeregt 
und belebt zu haben, als das Deutſchthum allerwärts vor dem englifchen 
Einfluſſe zurückwich und im ſchnellen Niedergang begrifſen war. 
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(Officiell.) 
Sechzehnter deutſchamerikaniſcher Lehrertag. 


Aufruf zur Betheiligung am diesjährigen Lehrerfage, der in der 


Skadt St. Couis, Mo., abgehalten werden ſoll. 


An alle Lehrer, alle Freunde eines fortſchrittlichen Erziehungs- und 
Unterrichtsweſens, ſowie an die Mitglieder des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes ergeht hiermit die freundliche Einladung, ſich an den Ver⸗ 
handlungen des ſechzehnten Lehrertages, der in der deutſchfreundlichen 
Stadt St. Louis abgehalten werden ſoll, zu betheiligen. 

Die ſchon einmal in dieſer Stadt tagende Lehrerbundsverſammlung 
war eine der beſuchteſten, intereſſanteſten und erfolgreichſten; hoffen wir, 
daß dieſes zweite Begegnen der Genoſſen eines fortſchrittlichen Erziehungs- 
und Unterrichtsweſens auf demſelben Kampfplatz nicht minder befriedigend 
ausfalle. 

Wir leben, ſo lange wir ſtreben! Zu erſtreben iſt noch viel, bis 
nur einmal die Wirkſamkeit der Arbeit in der Schule auf die natur- und 
ſachgemäße Baſis geſtellt ſein wird. 

Bundesangelegenheiten, die voriges Jahr in Cleveland einen beträcht⸗ 
lichen Theil der Zeit in Anſpruch genommen haben, ſind in Ordnung 
gebracht, ſo daß in St. Louis der Kampfplatz vollſtändig frei bleiben wird. 

Wer das Referat über irgend einen zeit⸗ 
gemäßen Gegenſtand zu übernehmen ft hat, ift 
freundlichſt erſucht, ſich mit dem Secretär des Lehrerbundes baldigſt in 
Verbindung zu ſetzen. 

Auch die bloße N15 eines Gegen- 
ſtandes, deſſen Verhandlung als wünſchenswerth 
erſcheinen dürfte, wird mit Vergnügen entgegen genommen 
werden. Aber — was du thun willſt, das thue bald! 


Vollzugsausſchuß: 
Herrmann Schuricht, Präſident, 112 Monroe⸗Str., Chicago, Ill. 
A. Schneck, Secretär, 440 Brufh-Str., Detroit, Mich. 

H. H. Fick, Schatzmeiſter, 22 Staatszeitung Bldg., Chicago, Ill. 


Im Namen des Lehrerbundes, der 


*Die Tagespreſſe wird gebeten, zu copiren. 


(Officiell.) 
Aufruf zur Betheiligung an der ſechzehnten 
Jahresverſammlung des deutſchamerika⸗ 
niſchen Lehrerbundes! N 


Der im verfloſſenen Jahre in Cleveland, O., tagende deutſchamerikaniſche 


Lehrerbund beſchloß einſtimmig, ſeine diesjährige Berjenınlang? in St 


Louis, Mo., abzuhalten. 
Der Localausſchuß, in deſſen Hände die Vorbereitungen für den nächſten 
Lehrertag gelegt wurden, richtet nun an Alle, welche mit den Beſtrebungen 


des Lehrerbundes ſympathiſiren und dieſelben thatkräftig zu unterſtützen . 
geſonnen ſind, die dringende Aufforderung, durch ihre Anweſenheit und Be 


theiligung zum Erfolge des nächſten Lehrertages beizutragen. 


An deutſche Lehrer und Lehrerinnen, an deutſche Männer und Frauen, 3 
an Alle, welchen deutſche Erziehung, die Pflege der deutſchen Sprache, und 
die Erhaltung und Veredlung der berechtigten Eigenthümlichkeiten des = } 


deutſchen Stammes mehr als blos ſchönklingende Worte — denen fie Herzens⸗ 
ſache ſind, ergeht dieſe Einladung. 
ſein! j 
Die Mitglieder des Localausſchuſſes haben ſich der übernommenen 
Pflichten mit dem feſten Entſchluſſe unterzogen, alles in ihren Kräften 
Stehende zu thun, um die diesjährige Verſammlung des Bundes im 


Intereſſe deutſcher Erziehung und deutſchen Unterrichts zu einer beſonders 


erfolgreichen zu geſtalten. 


Der Localausſchuß wird ſich energiſch bemühen, auswärtigen Theil⸗ 
nehmern möglichſt ermäßigte Fahrpreiſe zu verſchaffen, und das Nähere 


hierüber ſpäter bekannt geben. Nach altem Brauche wird Mitgliedern des 
Bundes freie Einquartirung und Bewirthung angeboten. 
St. Louis wird ſeinen wohlerworbenen Ruf der Gaſtfreundſchaft durch 


die Liberalität feiner Bürger deutſcher Zunge aufs Neue bethätigen, beſonders 4 


da es gilt, den Vertretern deutſcher Erziehung und deutſchen Unterrichts ein 
Willkommen zuzurufen. 
Anmeldungen, Mittheilungen und Anfragen ſind an den are 


direnden Secretär zu richten und werden von demſelben beantwortet werden. 3 


Für den Localausſchuß: 
L. W. Teuteberg, 
Vorſitzer. P. Herzog, 
Princ. Blair School, St. Louis & Rauschenbach Aves., 
Correſp. Secretär. 


Editorielles. 


— Ein ernſtes Wort an unſere Leſer. Zu unſerem tiefen Be⸗ 
dauern ſind wir genöthigt, an dieſer Stelle eine dringende Mahnung an 
unſere Leſer zu richten. Wir hätten es gern vermieden, ſolches zu thun, ſehen 
uns aber leider dazu gezwungen. Erſt noch auf dem letzten Lehrertage wurde 


Sie werden Alle herzlich willkommen 


ernſtlich auf die durchaus nicht glänzende Finanzlage der „Erziehungsblätter“ 


hingewieſen. Dieſelbe hat in zwei Dingen ihren Grund. Zunächſt thun 


a” 


die Leſer derſelben, und in erſter Linie die Mitglieder des Lehrerbundes, viel = 


zu wenig, um dem Bundesorgan, dem größten und inhaltsreichſten, fortſchritt⸗ 


licher Pädagogik gewidmeten Journal in dieſem Lande, die angemeſſene Ver⸗ 


breitung zu verſchaffen. Wiederholte Mahnungen nach dieſer Richtung hin 
verhallten ungehört. Die Herausgeber der „Erziehungs blätter“ vertrauten 


zu ſehr auf die Intelligenz und Ueberzeugungstreue ihres Leſerkreiſes, als daß 


ſie es unternommen hätten, den „Erziehungsblättern“ durch ähnliche markt⸗ 


ſchreieriſche Reclamemacherei und lockende, bauernfängeriſche Anerbietungen 
eine größere Abonnentenzahl zu werben, wie ſie bei gewiſſen angloamerikani⸗ 


ſchen Schulblättern im Schwange ſind. Sie haben aber bis jetzt für ihre 


würdige Haltung ſolchen Verſuchungen gegenüber keinen Lohn geerntet. Sollten 


fie ſich in der Qualität der Mehrheit ihrer Leſer getäuſcht haben? 


ren 


weitem die meiften Abonnenten ihren Verpflich⸗ 
tungen gegen das Blatt nicht nachkommen. Schon zu 
Cleveland wurde darauf hingewieſen, daß mehr als die Hälfte 
derſelben im Rückſtande ſind, und eine ganze Anzahl von dieſen für 
2 3, 4, ja für 10 und 12 Jahre. Im letzten Januar wurden beiſpiels⸗ 
weiſe eine Anzahl Rechnungen ausgeſandt, zuſammen im Betrage von etwa 
5700. Davon wurden etwa F125 bezahlt, mit anderen Worten: von etwa 
330 gemahnten Subſcribenten kamen nur etwa 58 ihren Verpflichtungen nach, 
die anderen 272 blieben mit Grazie ſchuldig! Da hört denn doch die 
Gemüthlichfeit auf! Und das geht jetzt ſchon jahrelang fo fort. Wo Nach⸗ 
ſicht am Platze iſt, haben ſie die Herausgeber ja ſtets geübt, und gar Manchem 
iſt der Abonnementsbetrag für Jahre direct geſchenkt worden. Aber das Ber- 
hältniß der zahlenden zu den nichtzahlenden Abonnenten ſollte doch wenigſtens 
das Umgekehrte der obengenannten Ziffern ſein! Man bedenke doch, daß die 
Herausgeber die bedeutenden Koſten für Satz, Druck, Papier, Verſandt ꝛc. meiſt 
>> wöchentlich baar bezahlen müſſen! Und wie lange, glaubt man wohl, wird 
7 die Firma im Stande oder willens fein, dieſe ſortgeſetzten Opfer zu bringen? 
Man beachte doch auch, wie bitter die Empfindungen Derjenigen ſein müſſen, 
ace ſeit Jahren ihre geiſtige Arbeit dem Unternehmen weihen, 
wenn ſie erfahren, wie dieſelbe von den Leſern ſo wenig geachtet wird, daß ſie 
nicht einmal die geringen Abonnementsbeträge für das Blatt einſenden mögen. 
Es hat uns Ueberwindung gekoſtet, fo deutlich zu fprechen ; aber es war 
3 ic an der Zeit! 
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3 S. Die in Ausſicht genommene Begründung eines nationalen 
* ameritaniſch⸗deutſchen Schulvereins. Dem nächſten deutſchamerikaniſchen 
Lenhrertage ſollen Vorſchläge für Begründung eines Vereins unterbreitet 
werden, dem alle geſinnungstüchtigen Deutſchamerikaner gleiche Sympathien 

entgegenbringen dürften, da er beſtimmt iſt, ihre Kräfte zu einen und zu 
vorganiſiren und dem ſchnellen, vorzeitigen Aufgehen des Deutſchthums im 
Amerikanerthum vorzubeugen. Muß und ſoll in Amerika die deutſche 
Eigenart über kurz oder lang im nationalen Ganzen verſchwinden, ſo iſt dieſer 
Zeitpunkt doch ſo lange zu verzögern, bis ſich die guten Eigenſchaften des 
Deutſchthums Anerkennung errurgen und zum Heile der neu entſtehenden 
Nation auch Fleiſch und Blut derſelben geworden ſind. Unverkennbar ringen 
die verſchiedenen hier eingewanderten Bevölkerungselemente um die Supre⸗ 
matie und namentlich bemüht ſich die angloiriſche Gruppe, die Nation nach 
ihrer Art zu modeln. Aber wenn auch dieſem der Zahl nach mächtigen 
Elemente ſehr viele treffliche Eigenſchaften zuerkannt werden müſſen, ſo iſt 
dagsſelbe doch nicht frei von vielen und großen nationalen Fehlern, und 
wenn man die Erhaltung der erſteren nur wünſchen kann, ſo muß man 
n die Einbürgerung der letzteren ebenſo entſchieden bekämpfen. Nur 
daurch eine Verſchmelzung der beſten Eigenthümlichkeiten, Sitten und 
5 Erfahrungen der in Amerika zuſammengewürfelten Abkömmlinge der ver⸗ 
ſchiedenen Völker und Raſſen kaan ſich die amerikaniſche Nation den höchſten 
Ehrenplatz und ein geiſtiges und ſittliches Uebergewicht über alle älteren 
Eulturvölfer ſichern. Blindheit gegen die Vorzüge Anderer und engherzige 
Selbſtvergötterung von Seiten einer der mächtigſten Bevölkerungsgruppen 
führen nicht zu dieſem erhabenen Ziele. Auch die Abkommen deutſcher 
Nation in Amerika beſitzen viele nationale Gebrechen, aber anderſeits ſind 
Sinnigkeit, Ausdauer, Gründlichkeit u. ſ. w. herrliche Zierden ihres Volkes, 
ſind Juwelen, welche im Diadem der amerikaniſchen Nation nicht fehlen dürfen. 


en rt e 
4 g 


alleinigen Mittel zur Verwirklichung dieſes großen und ſchönen Reſultates, 
und gerade deshalb wenden ſich gegen dieſelben alle Feinde deutſcher Cultur⸗ 

beſtrebungen. Und fo ergeht es den civiliſatoriſchen Bemühungen der 
Deutſchen überall, wo die Zahl der Widerſacher überwiegt und wo es ihnen 
an Einheit und Organiſation mangelt. Deshalb find wir gegen jede 
Zersplitterung unſerer Kräfte und namentlich gegen Verwendung derſelben 
0 je nſe it des Oceans mindeſtens ſo lange als wir uns hier der dringendſten 
8 Gefahren und Noth kaum zu erwehren vermögen. Immerhin geben uns 
aber Diejenigen, welche die deutſchamerikaniſche Nothlage aus übertriebener 
h Sympathie für den bedrängten Bruder in Oeſterreich, Ungarn, Polen 
2 ꝛc. überfehen und eine beklagenswerthe Verzettelung unſerer Kräfte herbei: 
fü 5 helfen, manchen Fingerzeig für die von uns einzuſchlagenden Wege. 


Das Beſchämendſte von Allem aber iſt, daß bei 


E- Eine amerikaniſch deutſche Erziehung und deutiche Schulen find aber die 
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— 


In Canada wirkt z. B. der r Pfarrer Herr M. Ongerih zu 1 fur! die 
bn von deutſch⸗öſterreichiſchen Schulvereinen, 
d. h. von Vereinen, welche die Schulbeſtrebungen der bedrängten Stammes⸗ 


genoſſen in Oeſterreich Ungarn vorzugsweiſe durch finanzielle Beihülfen zu 


fördern trachten ſollen. Der Eifer dieſes Herrn iſt, obgleich von unſeren 
Anſichten abweichend, in hohem Grade anerkennenswerth. Auch an den 
Schreiber dieſes Artikels wendete er ſich mit der Aufforderung, für die deutſch⸗ 
öſterreichiſche Schule ins Zeug zu gehen, und derſelbe erlaubt ſich, einige 
Argumente des Herrn Pfarrers zu Gunſten ſeines Vorſchlags hier anzu⸗ 
führen. Der Leſer wird in den Feinden der deutſchen Sache in Oeſterreich, 
wie fie Pfarrer Ongerth aufzählt und ſchildert, die gleichartigen deutſch⸗ 
feindlichen Elemente in Amerika wiedererkennen, ſowie die Gründe und 
Empfehlungen des Genannnten für das Unterſtützungswerk der öſterreichiſch⸗ 
deutſchen Schule auch als zutreffend für unſere deutſchamerikaniſchen Schul⸗ 
beſtrebungen bezeichnen müſſen. 

Am 12. Januar dieſes Jahres ſchrieb Herr Paſtor Oggerth, wie folgt: 

„Es iſt gewiß eine ausgemachte Sache, daß die Deutſchen in Defterreich- 
Ungarn gegenüber der Liga, wie ſie in beiden Reichshälften bis zur 
Aehnlichkeit der Doppelgängerſchaft immer aus denſelben Elementen 
zuſammengeſchweißt auftritt, ſich nicht behaupten lönnen. Die Liga beſteht 
aus dem Adel, der katholiſchen Hierarchie und aus reichsfeindlichen Elementen; 
in Oeſterreich den Slaven, in Ungarn aus den Ungarn (!) und Slaven. 

„Dieſe intereſſante Geſellſchaft würde niemals jenen ſchon 
errungenen Vortheil erlangt haben, wenn nicht dieſelben Elemente im neuen, 
großen, ſtarken (1) deutſchen Reiche ganz oder theilweiſe aus denſelben 
Elementen beſtehende Bundesgenoſſen hätten, welche eine unbegreifliche 
Zerfahrenheit in der inneren Politik Deutſchlands unerwartet auf die Bild- 
fläche hervorgewälzt hätten. 

„In Deutſchland wird das deutſche Volk von ſeinen kurzſichtigen Ver⸗ 
tretern im Stiche gelaſſen — ringsum die allererbittertſten Feinde. 

„Das Deutſchthum muß dem deutſchen Volke helfen. Treten wir 
Amerikaner deutſchen Herzens und deutſcher Sprache zu Tauſenden auf und 
rufen hierüber: „Stehet unerſchüttert, Ihr Brüder; wir ſtehen immer und 
immer zu Euch,“ ſo werden zunächſt jene politiſch verblendeten Demolirer des 
ſtarken Baues nationaler Einheit und Stärke zur Beſinnung kommen, und 
den nationalen Feinden geſtaltet ſich unſere nationale Treue zu einem 
gebieteriſchen Halt. 

„Ich faſſe zuſammen: Unſere Sympathie hat für die Deutſchen in 
Deutſchland den Werth einer moraliſchen Auffriſchung, der Ernüchterung 
und des Selbſtbewußtſeins. 

„Es gilt nicht, Millionen zu raſcher Hilfe herbeizuſchaffen, wie 
1870-71, 1882 in den Zeiten materieller Noth. Wie ſehr die Deutſchen 
in Oeſterreich Ungarn materieller Nothſtillung bedürfen, klingt in jeder 
Nummer der „Mittheilungen des deutſchen Schulbereins“ in Wien wie 
Hilferuf hervor. Auch hier wird es erforderlich ſein, daß erſt das ganze 
deutſche Volk in Oeſterreich-Ungarn am nationalen Rettungswerk ſich 
betheilige, fo weit es dies vermag. Wir Deutſchen hüben können ſie nicht 
retten, wir können nur ihre Noth mildern, lindern, verringern: alſo wir 
ergänzen nur ihre Kraft, wir mit ihnen im Bunde beſeitigen ihre 
Nothlage. 

„Darum brauchte es, wie beim Guſtav-⸗Adolph⸗Verein, nicht reiche 
Geber, ſondern viele Geber, welche Weniges geben, etwa 25 Cents 
per Jahr ein Mitglied. Aber Mitglied ſoll werden jeder deutſchamerikaniſche 
Mann, jede Frau, jedes Kind. Will man nachhaltiger helfen, ohne die 
Gebefreundlichkeit zu ſchwächen, ſo würde die Verbreitung der Berliner 
und Wiener Vereinsblätter in den deutſchamerikaniſchen Familien jenen 
Hauptvereinen eine weſentliche Unterſtützung bringen. 

„Die Urſache der Erſchlaffung der Unterſtützungsfreudigkeit im deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Verein in Chicago erſehe ich in dem jährlichen Beitrag 
von 56.00. 

„Es muß ängſtlich vermieden werden, in das große nationale Hilfswerk 
irgendwie Parteiung hineinzutragen, oder deutlicher geſprochen: Es dürfen 
dieſe Hilfswerke keinerlei confeſſionelle Färbung erhalten. Es wird gut ſein, 
wenn die Paſtoren der verſchiedenen kirchlichen Gemeinſchaften in die ſchon 
fertigen deutſchen Schulvereine einzutreten aufgefordert werden. Es ſoll der 
deutſche Schulverein von Amerika nicht eine lutheriſche, reformirte, unirte, 
katholiſche Inſtitution, ſondern eine eminent deutſche ſein.“ 

So weit Herr Pfarrer Ongerth, der uns wohl die Indiscretion der 
Veröffentlichung ſeiner guten Anſichten und Rathſchläge verzeihen und 
vielleicht einräumen wird, daß das Feuer im eigenen Hauſe zuerſt gelöſcht 
werden muß, wenn nicht die Mittel zur Unterdrückung des Brandes im 
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fernen Oſten zerſtört werden ſollen. Auch Canada bedarf eines Vorlämpfers | der preußiſchen Armee leuchtete den Commiſſären ein, welche ſeiner Zeit 


für die deulſchamerikaniſchen Schulbeſtrebungen und Herr Pfarrer Ongerth 
wäre, rad) feinen Briefen zu urtheilen, der rechte Mann für ſolche Apoſtel⸗ 
arbeit! 


8. Die deutſche Schule in den Südſtaaten Wie vor Jahr⸗ 
hunderten die deutſchen Einwanderer unter Anleitung ihrer Prieſter 
Kirchen und Schulen errichteten und ſich durch dieſelben die heimathliche 
Sprache und deutſches Weſen erhielten, ſo ſind noch heute in allen 
Theilen der Union, wo das deutſche Element nicht ſtark genug iſt, um 
dem deutſchen Unterricht Eingang in die öffentlichen Schulen zu 
erzwingen, Parochialſchulen die einzigen Pflegeſtätten deutſcher Art. Nur 
blinder Fanatismus macht ungerecht und vermag den deutſchen Kirchen— 
ſchulen ihr großes Verdienſt um die Erhaltung des Deutſchthums in 
Amerika abzuſprechen oder zu verkürzen. Wir betrachten dieſelben als 
Pionierſchulen, welche dem deutſchen Unterricht in den öffentlichen und 
den confeſſionsloſen Vereinsſchulen das Terrain bereiten. Dieſes Reſultat 
iſt allerdings nicht Ziel der Parochialſchulen, ſondern ergibt ſich 
gegen ihren Wunſch und Willen als Conſequenz. Der Uebergang 
von der abhängigen Gläubigleit zur freien Gedankenübung iſt durchaus 
naturgemäß. Auch in den Südſtaaten erfüllen zur Zeit die deutſchen 
Kirchenſchulen die nämliche wichtige Vermittlungsrolle, und wir begrüßen 
deshalb jede neue Poſition, die ſich dieſe Anſtalten erobern, mit auf— 
richtiger Freude. Mit Vergnügen erfahren wir, daß in jenen ſich 
langſam von den Folgen des blutigen Krieges erhebenden Landes— 
gebieten die Zahl deutſcher Kirchenſchulen ſich mehrt oder daß bereits 
beſtehende ſich in erfreulicher Weiſe reformiren und erheben. So wurde 
z. B. dem Verfaſſer dieſer Zeilen, als er im vorigen Frühjahr 
Richmond, Va., die einſtige Hauptſtadt der ſüdlichen Conföderation, 
beſuchte, mitgetheilt, daß die nur kümmerlich vegetirende einklaſſige 
Schule der dortigen deutſchen lutheriſchen St. Johannis-Gemeinde 
durch die Vereinigung gemeinſinniger und opferwilliger deutſcher Männer 
und Frauen gehoben und erweitert werden ſolle. Dieſer Plan iſt auch 
zur Ausführung gelangt, und die „Virginiſche Zeitung“ berichtet über 
die dortige deutſche Schule, wie folgt: 2 

„Die deutſch engliſche St. Johannis-Schule wurde in der Zeit 
vom 1. November bis 20. December von 80 Schülern beſucht. Da 
während dieſer Zeit einige junge Leute aus der Hochſchule aufgenommen 
wurden, erfuhr der Lehrplan inſofern eine Erweiterung, daß außer den 
früheren Fächern noch Algebra und Geometrie gelehrt wird. Die deutſch— 
engliſche St. Johannis-Schule erfreut ſich fortwährend eines neuen 
Zuwachſes an Schülern und kann man ſchon jetzt ſagen, daß dieſe Schule 
unter ihrem neuen deutſchen Oberlehrer, Herrn G. F. Meinzer, welcher 
von zwei engliſchen Lehrerinnen unterſtützt wird, raſch aufblühen wird. 
Das neue Schulgebäude iſt recht praktiſch eingerichtet und es könnte in 
den vier geräumigen, hellen und luftigen Zimmern bequem die doppelte 
Zahl der Schüler placirt werden. Sämmtliche Lehrkräfte der Schule 
find in den ſogenannten ‚Public‘ Schulen thätig geweſen, weshalb 
Eltern, welche ihre Kinder dieſer deutſch-engliſchen Schule anvertrauen 
überzeugt ſein können, daß ihren Kindern in derſelben alles das und 
vielleicht noch weit gründlicher gelehrt wird, was ſie in jenen lernen 
können; das, was aber in jenen nicht gelehrt wird, „unſere liebe deutſche 
Mutterſprache,“ ſollte die junge deutſche Lehranſtalt den deutſchen Eltern 
beſonders lieb machen.“ 


S. Temperenzunterricht. Saft iſt man verſucht, Amerika das 
Land der Ueberſtürzungen zu nennen; zum mindeſten muß man dem 
angloamerikaniſchen Elemente vorwerfen, allzu impulſiv zu 
handeln. Auf dem Gebiete der öffentlichen Erziehung iſt jede 
Uebereilung aber vorzugsweiſe gefährlich. Auf keinem andern Felde 
lann größeres und dauernderes Unheil durch vorſchnelle Einrichtungen 
angeſtiftet werden, als auf dieſem; und ſo groß und herrlich die Fort— 
ſchritte ſind, welche namentlich das öffentliche Schulweſen unſerer 
Republik gemacht hat, muß doch beklagt werden, daß die auf dasſelbe 
verwendeten, ungeheuren Summen vielfach verſchleudert und verkehrt 
benutzt und das innere Leben und Wirken der öffentlichen Lehrinſtitute 
durch Uebereilungen, ſowie durch politiſchen und religiböſen Fanatismus 
ſchwer geſchädigt worden ſind. Der Angloamerikaner iſt der Machthaber 
hier zu Lande, und leider iſt er bei aller Begeiſterung und Opferwillig⸗ 
keit für das, was er als gut erkannt hat, gar oft geneigt, das Kind 
mit dem Bade auszuſchütten. Das Praktiſche des Exerzierreglements 


die Bundesregierung nach Europa ſchickte, um die dortigen Schul— 


einrichtungen zu ſtudiren, und Schablonenarbeit iſt das Ergeb⸗ 
niß der darauf nach jenem Muſter mit kurzſichtiger Haft in unſeren 


Schulen eingeführten Abrichtung und äußerlichen Zucht. 
Auch das Praktiſche einer Realerziehung, ſowie die Entwickelung mechani- 


ſcher Fertigkeiten u. ſ. w. erkannte ſchnell der berechnende Amerikaner, 


und wiederum beeilte und beeilt er ſich, den öffentlichen Unterricht in 
dieſem Sinne zu modeln. 


Unterrichtszeit allgemein-nützlicher Lehrgegenſtände oder beſeitigt dieſelben 
ganz, und im günſtigflen Falle überbürdet er die Faſſungskraft und 
Leiſtungsfähigkeit der Kinder. 
labor“ bilden die Schlagworte aller fanatiſchen, amerikaniſchen Schul- 
reformer. 
mechaniſche Fertigkeit hat für die Maſſe des Volkes, wie man verwegen 
behauptet, den höchſten praktiſchen Werth. 
ſittlichen Erziehung wird in gleicher Weiſe geſündigt. i 
Religionsunterricht mit ſeinen ſittlichen Einflüſſen hat man beſeitigt, 
ohne zuvor ein Programm für einen Sittenunterricht feſtgeſtellt zu haben. 


In Wort und Schrift wird nun laut über den Verfall der öffentlichen 5 
Moral geklagt, aber bisher gebührt dem deutſchamerikaniſchen Lehrer 
bunde allein das Verdienſt, der Sache praktiſch nahe getreten und den 


Verſuch gemacht zu haben, leitende Grundſätze für den Moral⸗ 
unterricht und paſſende Lehrmittel zu beſchaffen. 


unleugbare Nothlage, ſowie beeinflußt von Muckerthum und Heuchelei, 
auf ein gefährliches und nutzloſes Experimentiren. 
„Lagerbier-Saloons“ — und in zweiter Linie wohl auch die irif 
“Whisky-Dens” — macht man zu Sündenböcken und mißt ihnen alle 
Schuld an dem Verfall von Sitte und — Religion bei. Keine Aus⸗ 


nahmen läßt man gelten, und man ſchüttet wiederum das Kind mit 2 
dem Bade ans und fordert vollſtändige Enthaltung des Genuſſes 


aller geiſtigen Getränke. Damit meint man die Menſchheit ſittlich 
beſſern zu können, und Kirche und Schule müſſen das neue Evangelium 
der Temperenzler predigen und lehren. In mehreren Staaten ſind 


bereits Geſetze erlaſſen worden, welche einen „Temperenzunterricht“ in 3 
Auch der Staatsſenat von Illinois hat 
einen Geſetzentwurf zur Einführung des Temperenz⸗ 


den Volksſchulen anordnen. 


unterrichts in den öffentlichen Schulen angenommen. 
Die „Illinois Staatszeitung“ berichtet über dieſes Geſetz wie folgt: 
„Die vom Senat angenommene Bill beſagt wörtlich Folgendes: 


Vom dem durch die Staatsgeſetzgebung vertretenen Volke von Illinois 
wird hiermit verfügt: 8 

1. Die geſetzlich beſtellten Schulbehörden find ermächtjgt und ver⸗ 
pflichtet, dafür zu ſorgen, daß alle in dem paſſenden Alter ſtehenden 
Zöglinge aller derjenigen Schulen in Illinois, die durch öffentliche Schul— 
gelder unterhalten werden' oder unter Staatsaufſicht ſtehen, in Phyſiologie 


In überſtürzender Haſt drückt er einzelnen 
Unterrichtszweigen ein einſeitiges, induſtrielles Gepräge auf, verkürzt die 


* 


und Hygiene unterrichtet werden, mit beſonderer Beziehung auf die Wirkungen, 


welche alkoholhaltige Getränke, Reizmittel und narkotiſche Mittel auf den 


menſchlichen Körper ausüben. 

32. Nach dem Juli 1886 ſoll ein zum Unterrichtgeben in den öffent— 
lichen Schulen von Illinois berechtigendes Zeugniß für keine Perſon aus— 
geſtellt werden, welche nicht eine genügende Prüfung über Phyſiologie und 


Hygiene mit beſonderer Beziehung auf die Wirkungen, welche alkoholhaltige 4 


Getränke, Reizmittel und narkotiſche Mittel auf den menſchlichen Körper. 


ausüben, beſtanden hat. 


„Nun ſind“, führt die „Illinois Staatszeitung“ des Weitern aus, 


„Phyſiologie oder Naturlehre betreffs des Menſchenkörpers u. ſ. w, 
ſowie Hygiene oder Geſundheitslehre, recht nützliche Fächer, wenn fih 
auch darüber ſtreiten läßt, ob ſie in die eigentliche Volksſchule gehören. 
Aber aus ihnen lediglich den Unterricht über die Wirkungen beraufchender 


Getränke und betäubender Mittel herauszugreifen und ſie nur zu dieſem 
Zwecke in die Volksſchule einzuführen, iſt eine Tollheit. 

„Doch in dieſem Wahnſinn iſt Methode, nämlich die Methode der 
Temperenzler und beſonders der Temperenzweiber. Sie betreiben in 
vielen der Vereinigten Staaten mit gewohutem Eifer und Ungeſtüm die 
Einführung dieſes Unterrichts, und auch hinter der Beſchlußnahme des 
Illinoiſer Staatsſenats ſtecken ſie. Auch wiſſen fie ganz genau, was fie 


damit wollen; ſie wiſſen, daß die meiſten Lehrer und Lehrerinnen in den 


öffentlichen Schulen dieſen Unterricht in 
werden. 


Kunſt und reelles Wiſſen ſchiebt man bei Seite, denn die 


Auch auf dem Gebiete der 
Den 


Die . 1 


enn 


ihrem Sinne ertheilen 
Das geſchieht ja überall, wo er bereits eingeführt iſt, ſogar im 
Staate New Pork. Er wird überall zur Förderung der Temperenzſache 


„Induſtrielles Zeichnen“ und Manua! 


Ju anglo⸗ 
amerikaniſchen Kreiſen wirft man ſich dagegen, beängſtigt durch die 


vg 


— u 


— — 
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und der landläufigen Heuchelei und Duckmäuſerei mißbraucht. In vielen 
Schulen kommt es dann vor, daß die Kinder ſolcher Familien, die offen 
und ohne Heuchelei einem vernünftigen Lebensgenuſſe huldigen, alſo 
namentlich deutſcher Familien, gegen die eigenen Eltern aufgehetzt 
oder, wenn ſie ſich das nicht gefallen laſſen, dem Spott und der Ver— 
achtung ihrer Mitſchüler preigegeben werden. Da aber der Lehrer und 
. die Lehrerin der öffentlichen Schulen meiſt nur mittelſt einer Eſelsbrücke, 
di. h. eines ihnen die Fragen im voraus, gleich den Antworten, in den 
Mund legenden Lehrbuches unterrichten, ſo iſt in verſchiedenen Staaten 
bereits auch für den Temperenzunterricht auf dieſe Weiſe geſorgt. In 
dieſen Fragen und Antworten wird nicht etwa nur vor dem Uebermaße 
gewarnt, ſondern der Genuß an ſich wird verdammt; ja durch ab— 
ſcheuliche Abbildungen wird ſelbſt der Magen des mäßigſten Trinkers 
als ein mit ekelhaften Gebrechen aller Art behaftetes Scheuſal hingeſtellt 
„Sittlichen Werth hat dieſer Unterricht natür⸗ 
lich gar keinen. Indem die Schüler und Schülerinnen jeden Tag 
ſehen, daß eine Menge Leute, welche dem mäßigen Genuſſe geiſtiger 
Getränke huldigen, an Leib und Seele kerngeſund find, erkennen ſie ſchnell, 
daß der ihnen ertheilte Temperenzunterricht auf's ärgſte übertreibt. Und 
ſie verlieren dann auch den Glauben an die abſchreckenden Wirkungen 
des Uebermaßes. Nicht zur wahren Mäßigkeit, ſondern zur Schein— 
heiligkeit und dem geheimen Genuß werden ſie durch dieſen Unterricht 
angeleitet. 
D as einzige verhältnißmäßig Vernünftige an dieſer Bill iſt der 
Amſtand, daß auch »narkotiſche Mittel‘ mit hineingezogen find, daß alſo 
auch die Schädlichkeit des Opiumgenuſſes und ähnlicher in dieſem Lande 
immmer mehr und mehr um ſich greifender Laſter gelehrt werden ſoll. 
Freilich liegt in der Zuſammenſtellung dieſer Betäubungsmittel mit den 
b Getränken ebenfalls ein Unrecht und eine Heuchelei; denn der 


Opiumgenuß iſt an und für ſich ein Laſter, der Genuß 
geiſtiger Getränke iſt nur im Uebermaß ein Laſter. 
5 „Wir ſind die Letzten, welche etwas dagegen einzuwenden haben, 
daß das Schulkind vor der Trunkſucht gewarnt wird. Aber auf ver— 
nuünftige und wirkſame Weiſe kann das nur geſchehen, wenn ſolche 
Warnungen und Mahnungen einen untrennbaren 
Theil eines vollſtändigen Unterrichts in der Sitten: 
löehre bilden, an dem es leider in den öffentlichen Schulen gänzlich 
fehlt. Doch unter dem Schleier einer Unterweiſung in einigen Zweigen 
3 der Naturwiſſenſchaft einen blödſinnigen und entſittlichenden 
Temperenzunterricht in die Schulen einzuſchmuggeln, — das iſt ein Ver— 
brechen an der Erziehungskunſt.“ 


— Stellegeſuch. Ein Herr, Dr. phil., gegenwärtig in Frankfurt 
a M. domicilit, ſucht eine Stellung als Tocent an einer amerifanifchn 
höheren Lehranſtalt. Ueber die Gründe, welche ihm eine Auswanderung 
wünſchenswerth machen, ſchreibt er in einem Privatbriefe: 


Nach Abſolvirung meiner Univerſitätsſtudien war ich ein Jahr proviſo— 
riſcher Lehrer am Lyceum zu Metz, darauf ordentlicher Lehrer am Real— 
gymnaſium zu Gebweiler. Nachdein ich ein Halbjahr in letzterer Stellung 
geweſen, folgte ich am 1. April 1877 einer Berufung als ordentlicher Lehrer an 
das GEymnaſium hierſelbſt. Aus dieſer Stellung wurde ich durch einen am 15. 
vorigen Monats mir inſinuirten Erlaß des Miniſters Puttkamer entlaſſen. 
Nachdem ich der preußiſchen Regierung längſt durch eine Anzahl in der 
„Frankfurter Zeitung“ erſchienener und allgemein mir zugeſchriebener Artikel 
über arge und widergeſetzliche, an hieſigen Schulanſtalten herrſchende Miß 
bläuche, ſowie ferner duch einige im hieſigen demokratiſchen Verein gehaltene 
Reden über hieſige Schulfragen äußerſt mißliebig geworden war, griff jene 
endlich, nach manchen kleineren, gegen mich gerichteten Chicanirungen, zu 
eebenſo erbärmlichen wie heuchleriſchen Vorwänden, um mich mit Hülfe eines 
in der ſchummſten Reactionszeit von 1852 geſchmiedeten und mit ſogenannten 
Kautſchutparagraphen vollgeſtopften Disc plinargeſetzes zu beſeitigen. 
AN Da ich in der Sache ſelbſt Partei bin, enthalte ich mich jeder weiteren 
Kiitik des gegen mich beliebten Verfahrens, und bitte ich Sie vielmehr, falls 
Sie darüber nähere Informationen wünſchen, dieſe bei dem Eigenthümer der 
„Frankfurter Zeitung“ oder bei deren Redaction, im Speciellen bei dem eben 
dort das Reſſort des Unterrichtsweſen innehabenden Redacteur Herrn Ed. Sack 
oder endlich bei dem Maginrate mitalied und Stadtrath Dr. jur. Herrn Fleſch, 
der mir in meiner Sache mit ſeinem juriſtiſchen Rathe beigeſtanden hat und ſo 
die ganze Sache lennt, gütigſt einholen zu wollen. 


1 =, Der Petent legte feinem Schreiben beglaubigte Abſchriften folgender 
Zeugniſſe bei: Das erſte, fein Doctordiplom, verleiht ihm dieſen Grad 
-  “propter insignem historiarum et geographiæ scientiam dissertatione 
e examine approbatam“ . Das drute, erſt vor wenigen Monaten 


conſtatirten Lücken in alter Geſchichte und Deutſch glänzend ausgefüllt ſind 
und verleiht ihm von den in Preußen beſtehenden dreien den erſten und 
höchſten Grad pro facultate docendi in recht ehrenvollen Ausdrücken. 

Was ſeine außeramtlichen wiſſenſchaſtlichen Leiſtungen betrifft, ſo iſt 
auf von Sybels hiſtoriſche Zeitſchrift (Band 24. Seite 75 — 
120; Band 25 Seite 433 ff.), auf die Göttinger Gelehrten 
Anzeigen (Jahrgang 1877. ©. 1533 ff.), auf das Litterariſche 
Centralblatt (Jahrg. 1880. Nr. 8) und ouf die Monats: 
ſchrift für rheiniſch⸗weſtfäliſche Geſchichtsforſchung 
(Jahrg. 1875. S. 482 ff ) zu verweiſen, wo feine wiſſenſchaſtlichen Arbeiten 
erſchienen, beziehungsweiſe ktitiſirt find. Außerdem werden im Laufe des 
diesjährigen Sommers roch zwei neue von ihm verfaß'e Arbeiten im Druck 
erſcheinen, eine germaniſtiſche in der Zeitſchrift für deutſches 
Alterthum und eine hiſtoriſche in den Mittheilungen des 
Inſtituts für öſterreichiſche Geſchichtsforſchungen. 

Der Herr iſt alſo jedenfalls eine werthvolle pädagogiſche Kraft, und wir 
wünſchten aufrichtig, daß dieſelbe für Amerika geſichert werden könnte. 
Tüchtige deutſche Fachleute ſigd für die rechte Entwicklung unſeres Schul⸗ 
weſens von hoher Bedeutung, und man ſollte keine Gelegenheit vorübergehen 
ſaſſen, ſolche für unſere Schulanſtalten zu gewinnen. 

Wegen des Näheren wende mim ſich baldmöglichſt an die Redaction 
dieſes Blattes. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


— Zum nächſten Lehrertag. Der Localausſchuß in St. 
Louis iſt jetzt bereits eifrig an der Arbeit, um die Vorbereitungen für den 16. 
Lehrertag in würdiger Weiſe zu treffen. Die Tagungen werden in dem 
geräumigen Clubhaus des „Germania Vereins“ ftatifinden, welches hoch und 
lufitg gelegen iſt. Man macht ganz außerordentliche Anſtrengungen, um dem 
Lehrert und in der Metropole am Miſſiſſippi einen gaſtlichen Empfang zu 
bereiten, ja man ſoll ſogar beabſichtigen, den noch unvergeſſenen Chicagoer 
Lehrertag in Schatten zu ſtellen. Auch der Bundesvorſtand iſt beſtrebt, 
anregend auf die Bundesmitglieder einzuwirken, damit in St. Louis auch ein 
gutes Stück Geiſtesarbeit geleiſtet werde. Der Bundespräſident hat an die 
Einzelausſchüſſe ein Circular erlaſſen, in deſſen Eingang es, wie folgt, heißt: 
An die Einzelausſchüſſe des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes! 

Geehrte Damen und Herren! 

Von St. Louis, Mo., wo in den Tagen vom 28 bis 31. Juli dieſes Jahres 
der 16. deutſchamerikaniſche Lehrertag abgehalten werden ſoll, wird bereits 
berichtet: „St. Louis iſt bereit!“ BDiefe frohe Kunde enthält eine ernſte 
Mahnung an Alle, welche es übernommen haben, die Geiſtesarbeit auf 
der bevorſtehenden Tagung vorzubereiten und derſelben den wünſchenswerthen 
Erfolg zu ſichern. Ich erlaube mir ſonach im Intereſſe der guten Sache und 
um der Ehre unſeres Bundes willen, die verehrten Einzelausſchüſſe dringend zu 
erſſchen, unverzüglich an die Erledigung der ihnen anvertrauten, hochwichtigen 
Arbeiten zu gehen und ſich in die Lage zu ſetzen, auch ihrerſeits baldigſt zu 
berichten: „Die Referate der Einzelausſchüſſe ſind bereit!“ Insbeſondere 
richte ich an das Comite für Statiſtik die Bitte, einen ausführlichen 
Bericht zu liefern, und erinnere dasſelbe an ſeine Befugniß aus der 
Bundeskaſſe die erforderlichen Geldmittel für Druckſachen, als Fragebogen, 
Berichte u. ſ. w. zu entnehmen. 

St. Louis iſt in hervorragendem Grade geeignet, durch fein ſtarkes und 
an gebildeten Elementen reiches Deutſchthum dem nächſten Lehrertag zu 
principiellen und praktiſchen Erfolgen zu verhelfen. Zudem bietet die Stadt 
ſelbſt ſo viel des Schönen und Beachtenswerthen, daß auch nach dieſer 
Richtung hin genußreiche Tage bevorſtehen. Es wird alſo weſentlich an den 
auswärtigen Mitgliedern des Lehrerbundes liegen, ob ſie durch zahlreiche 
Betheiligung an den Arbeiten des Lehrertages auch ihrerſeits ihre Pflicht thun 
wollen, um Das zu erreichen, was die nächſte Tagung zu erreichen beſtimmt 
iſt. Es liegen wieder wichtige Fragen zur Berathung vor und gerade jetzt 
treten an den Lehrerbund ernſtere Anforderungen heran, als vielleicht je 
zuvor. Alſo friſch voran! 


S8. Die Einführung des Turnunterrichts in den 
Volksſchulen iſt eine der Beſtrebungen des deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
bundes, und es iſt in hohem Grade erfreulich, wenn Mitglieder des Bundes, 
die ſich in wichtigen und einflußreichen Stellungen befinden, bemüht ſind, 
den Ideen, welche zu Gunſten nutzbringender Reformen und weiterer Aus— 
bildung der öffentlichen Erziehung auf den Lehrertagen Ausdruck gefunden 
haben, Form und praftiiche Nutzanwendung zu geben. Der Staats— 


erworbene, weit nach, daß die durch das zweite in feinem Wiſſen noch ſuperintendent des öffentlichen Unterrichts in Illinois, Herr Heinrich 
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Erziehung 


Raab, zählt ſeit Jahren zu den thätigſten und treueſten Anhängern des 
Lehrerbundes und der von demſelben vertretenen fortſchrittlichen Richtung. 
Mit Freuden erſehen wir aus den Proceedings of the Board of 
Education of the State of Illinois, January 21ſt, 1885”, daß Freund 
Raab auch die Ideen des Lehrerbundes in Sachen des Turnunter⸗ 
richts vertritt. Sehr richtig faßt er zunächſt die angemeſſene Aus- 
bildung der Lehrkräfte ins Auge. In dem betreffenden Berichte heißt es: 

Mr. Raab, of the Committee on Training School, offered the ſollowing 
resolution and moved its adoption: 

Hesolved, That free gymnasties be made a regular branch of instruction in 
the Normal and Model Departments of the University, and that the Committee 
on Training School be instructed to prepare a course of instruction and to make 
the necessary arrangements for its introduction.“ 

Mr. Boltwood seconded the motion. After some discussion by the members, 


Mr, Cope, seconded by Mr. Gastman, offered the following amendment: 


“Resolved, That the Committee on Training School be requested to prepare 
a plan for introduction of free gymnastics into the departments of the University.”’ 
And the amendment was adopted. 


— Das Schulweſen des Staates New Pork. 
Staatsſchulſuperintendent Wm. B. Ruggles hat der Legislatur ſeinen Jahres⸗ 
bericht überſandt. Der Inhalt iſt im Weſentlichen folgender: Das am 
1. Januar 1884 in Kraft getretene Geſetz, wonach das Schuljahr von nun an 
am 20. Auguſt anſtatt, wie früher, am 30. September, endet, hat all zemeine 
Befriedigung gewährt, aber die Zuſammenſtellung der ſtatiſtiſchen Berichte 
verzögert, da die Localgeſetze in vielen Orten noch nicht mit dem allgemeinen 
Geſetz in Einklang gebracht ſind. Die Zahl der Schuldiſtricte im Staate 
betrug am 20. Auguſt 1884 neunzehn mehr als im vorhergegangenen Jahre, 
nämlich 11.258, die Zahl der Schulhäuſer ſieben mehr, als im Jahre 1883, 
nämlich 921. Für den Bau von Schulhäuſern ſind im letzten Jahre 
52 103,216.43 ausgegeben worden, 177,545.16 mehr als im vorher: 
gegangenen Jahre. Der Geſammtwerth der Schulhäuſer und der zu den⸗ 
ſelben gehörigen Grundſtücke im Staate bezifferte ſich am Schluſſe des letzten 
Schuljahres auf $31.93,951. 

Die Zahl der Kinder zwiſchen dem 5. und 21. Lebensjahre war im 
letzten Jahre 1,702,967, im vorhergegangenen 1,685 100. Die Schulen 
wurden dagegen nur von 1,000,057 beſucht. Das iſt, trotz der Vermehrung 
der Zahl der ſchulpflichtigen Kinder, eine Abnahme um 41 032 gegen das 
Jahr 1883. Dieſe Abnahme iſt aber vermuthlich dadurch zu erklären, daß 
das Schuljahr im letzten Jahre bedeutend früher ſchloß, als im Jahre 1883 
Der Durchſchnittsbeſuch der Schulen hat übrigens im letzten Jahre zuge⸗ 
nommen: 596,160 gegen 583 142 im Jahre 1883.. Die durchſchnittliche 
Schulzeit im Staate betrug nahezu 32 Wochen. Der Schulbeſuch anderer 
Anſtalten, außer den von 1,000,057 Schülern beſuchten Freiſchulen, war 
folgender: Normalſchulen 5.084, Akademien 34,162, „Colleges“ 8 381, 
Privatſchulen 121,460, Juriſtenſchulen 511, mediciniſche Schulen 2 525, 
zuſammen 1,172,180. Die Zahl der Lehrer war 30,937, worunter 6 424 
männliche und 24 513 weibliche, zuſammen 683 weniger, als im Jahre 
1883. Im Ganzen bezogen dieſe Lehrer und Lehrerinnen §7,985 722 68 
(alſo durchſchnittlich 8372 97) an Gehältern. Die Geſammteinnahmen für 
Schulzwecke im Staate betrugen § 13.827, 119.80, die Geſammtausgaben 
$11,834,911.52. Demnach verblieb am 20. Auguſt 1884 ein Ueberſchuß 
von F 1,992,208 28. In den Diſtrictsſchulbibliotheken befanden ſich zu 
ſammen 701,437 Bände; verausgabt wurden für dieſelben 530,107 95. 
Der Superintendent empfiehlt die Wiedereinführung des früheren Syſtems, 
wonach die Ausgaben für dieſe Bibliotheken durch Steuern in den betreffenden 
Diſtricten aufgebracht werden ſollen. Das frühere Syſtem habe ſich viel beſſer 
bewährt, als das jetzige. 5 

Die Zahl der ſchulpflichtigen Indianerkinder im Staate betrug am 30. 
Juni 1521. Von dieſen beſuchten 1214 die Schulen; der Durchſchnitts⸗ 
beſuch betrug 683. In den Taubſtummenanſtalten wurden 1377 Zöglinge 
unterrichtet, in der New Yorker Blindenanſtalt 257. Der Beſuch der mit 
vielen Stipendien außgeftaiteten Cornell-Univerſität iſt weit geringer, als er 
ſein könnte und ſollte, weil die Local⸗Schulbehörden ſich zu wenig Mühe 
geben, dieſe Stipendien den beſten Schülern in ihren reſpectiven Aſſembly 
diſtricten zuzuwenden. (Wbl.) 


— Miſſourier Schulweſen. Der 35. Jahresbericht des 
Staatsſchulſuperintendenten iſt ſoeben im Druck erſchienen. In demſelben 
wird auf die bedeutenden Fortſchritte hingewieſen, die in der Verwaltung und 
Verbeſſerung der öffentlichen Schulen des Staates in dem letzten Jahrzehnt 
gemacht worden ſind. Es wird eine Beſtimmung empfohlen, welche die 


Errichtung von Lehrinſtituten in allen Counties zur Pflicht macht. Auch zugeſagt, mit anderen ſchweben noch die Verhandlungen.“ Folgende Vorträge 0 


s- Blatter. 


werden verſchiedene Amendemens zum Schulgeſetze empfohlen. In der 
Staatsſchulkaſſe befinden ſich dem Berichte zufolge §3.132 331.65; der 
Staatsſeminarfond beträgt $509,000 ; der County Schulfond §2, 934, 
253 20; der Townuſhip Schulfond §3 347,260.11; der Specialſchulfond 
5130 437 81; Strafgelder § 125,622 98; im Ganzen §10, 178,805 98. 
Von 1842—1884 einſchließlich wurden 9,836 379.49 Schulgelder 
an die Counties aus bezahlt. Die Schulen beſuchten 734.624 weiße 
und 43,954 farbige Kinder, zuſammen 501,321. Angeſtellt waren 
13,296 Lehrer mit einem durchſchnittlichen Salär von 547.75. Die Zahl 
der Schulen ſtellte ſich auf 8,881 für weiße und 528 für farbige Kinder. 
Das Schuleigenthum im Staate wird auf $8,925 548 geſchätzt. Die Lehrer 
erhielten im Ganzen §2,828 630.29. St. Louis hat 108 372 Kinder im 
ſchulpflichtigen Alter. Von den 114 Counties hat Jackſon County mit 
31,367 die größte Zahl von ſchulpflichtigen Kindern, Carter County dagegen 
mit 387 die kleinſte Zahl. Dent, Me Donald, Ozark, Reynolds, Ripley, 
Shakaon, Tancy und Worth County haben keine farbigen Kinder im ſchul⸗ 

pflichtigen Alter einberichtet. 3 (Wbl.) 


— In der Ohioer Legislatur hat ein Herr J. Poe 
folgenden gelungenen Geſetzesvorſchlag eingebracht: — u 
„Sei es von der Generalaſſembly des Staates Ohio beſchloſſen, den 
Gouverneur zu ermächtigen, eine aus drei competenten Männern beſtehende 
Commiſſion zu ernennen, von denen keiner mehr als $5 den Tag erhalten ſoll, 
und die eine Serie Schulbücher zur Veröffentlichung vorbereiten ſoll, wie 
‚Spellingbooks‘, Leſebücher, Colligraphiſche Vorſchriften, Lehrbücher für Kopf⸗ 
und Tafelrechnen, Geographie, Grammatik, vaterländiſche Geſchichte und 
Algebra, und zwar für alle Altersklaſſen von Schülern, welche die Volksſchulen 
des Staates beſuchen. Der Staatsſecretär ſei hiermit autoriſirt, beſagte 
Commiſſion mit Schreibmaterialen und Druckſachen zu verſehen, um die 
Vollendung ihrer Arbeiten zu fördern, und wenn eine vollſtändige Copie 
beſagter Lehrbücher fertig iſt, ſoll der Gouverneur ermächtigt ſein, dem Staat 
das ‚Copyright‘ zu ſichern. Er mag an irgend einen anderen Staat dieſer 
Union das Recht gegen einen angemeſſenen Preis verkaufen, beſagte Bücher zu 
benützen, und die jo erhaltenen Summen ſollen in das Staatsſchatzamt ein⸗ 
bezahlt werden. 5 
„Ferner ſei angeordnet, nachdem das Material für die Bücher vorbereitet, 
ſollen ſie im Verlag des Staates gedruckt und an die Schüler zum Koſtenpreis 
in ſolcher Weiſe verkauft werden, wie die Legislatur anordnen mag. 

„Dies ſollen die in den öffentlichen Schulen des Staates zu gebrauchenden 
. fein. 55000 von irgend einem Fond, die nicht bereits anderweitig 
verwilligt find, ſollen zur Deckung der Ausgaben der Commiſſion verwilligt und 
auf Anweiſung des Gouverneurs ausbezahlt werden, doch iſt beſagte Commiſſion 

gehalten, monatlich Bericht über den Fortgang ihrer Arbeit dem Gouverneur 
abzuſtatten, der das Recht hat, zu irgend einer Zeit einen oder ſämmtliche 
Commiſſionäre zu entlaſſen und andere an deren Stelle zu ernennen.“ f 


Ein Clevelander Blatt charakteriſirt den Poeſchen Vorſchſag recht 
treffend wie folgt: „Da haben wir's ganz klar, wie's gemachi werden muß, 
um die beſten Schulbücher zu erlangen, und wie der Staat noch Geſchäfte 
mit anderen Staaten machen und rieſige Einnahmen erzielen kann. Wie ſich 
Herr Poe die Schulbuchmacherei vorſtellt, geht aus dieſer Bill hervor: 
Der Gouverneur heuert drei literary Fellows, welche die Textbücher fixen, 
und nach dem Vorbild, daß ein Arbeiter $1 bis #3 per Tag erhält, ſoll 
den competenten Schulbüchermachern etwas mehr, jedoch nicht über §5 den 
Tag bezahlt werden. Wenn aber nach Anſicht des Gouverneurs die Kerle 
nicht fleißig genug ſind, ſoll dieſer das Recht haben, neue Arbeiter zur 
Fertigſtellung der begonnenen Arbeit anzuſtellen. Kommen die Geſellen mit 
ihrer Arbeit zu Stande, dann ſollen die Schulbücher, und zwar ſo billig als 
möglich, gedruckt werden, denn daß bei einer ſo liberalen Bezahlung nur 
Vorzügliches geleiſte“ wird, das keiner Prüfung braucht unterworfen zu 
werden, verſteht ſich von ſelbſt.7 


3 


Ausland. 


— Die 26. Allgemeine deutſche Lehrerverſamm⸗ 
lung findet Pfiagſten dieſes Jahres in Darmſtadt ſtatt. Die 
„Schweizeriſche Lehrerzeitung“ ſchreibt darüber: „Seit Jahren bieten dieſe 
großen Verſammlungen Tauſenden von Lehrern einen Mittelpankt, von welchem 
neue Anregungen und erhöhte Berufsfreudigkeit auszugehen pflegen. Wie 
andere Städte in früheren Jahren, fo wird auch Darmſtadt Alles aufbieten, 
um feinen Gäſten die Verſammlungstage möglichſt intereſſant und angenehm 
zu geſtalten. Zum erſten Vorſitzenden des vorbereitenden Ausſchuſſes wurde 
etaftimmig Herr Oberbürgermeiſter Ohly gewählt, ein um das Darmfiädter 
Schulweſen und die ganze ſtädtiſche Verwaltung hochverdienter Beamter, Zur 
Bewältigung der umfaſſenden Vorbereitungen haben ſich neun Spectal⸗ 
ausſchüſſe gebildet, welche bereits in voller Thätigkeit ſind. Namhafte 
Pädagogen und angeſehene Schulmänner haben bereits zeitgemäße Referate 
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# ſogenannte Talente hat der Menſch nicht.“ Referent: Herr Hauffe, Verfaſſer 
der Entwicklungsgeſchichte des menſchlichen Geiſtes, Tharandt. „Aus welchen 
Gründen genießt der Volksſchullehrerſtand noch nicht die verdiente Achtung 
und Würdigung in der Geſellſchaft?“ Referent: Herr Fr. Gärtner, Ober— 


a lehrer in München. „Was muß aus der Schule hinaus, was hinein? 
2 1. an Grundſätzen, 2. an Stellung der Lehrer, 3. an Ausgaben, 4. an 
Leiſtungen, 5. an Forderungen, 6. an Nebendingen.“ Referent: Herr 
Dr. A. Meier, Lübeck. Als erſter Sectionsvortrag iſt angemeldet worden: 
„Der große Nutzen der Einführung des gleichſtufigen Tonſyſtems (Chro⸗ 
matik) in Theorie und Schrift und beiden Taſtinſtrumenten“ in Verbindung 
mit Vorträgen auf der Neuclaviatur. Referent: Herr M. E. Sachs, königl. 
Profeſſor in München. „Fabriksgeſetzgebung und Schule.“ Referent: 
Herr Johannes Halben, Oberlehrer in Hamburg und Reichstagsabgeordneter. 
„Die Simultanſchule.“ Referent: Herr E. Ries, Lehrer und Redacteur 
der „Frankfurter Schulzeitung“ in Frankfurt a. M. — Eine Lehrmittel: 
ausſtellung welche zuvörderſt das heſſiſche Schulweſen berückſichtigt. dann 
aber auch alle Neuheiten der verſchiedenen Unterrichtsfächer zur Anſchauung 
bringen ſoll, iſt in Vorbereitung. Ueberhaupt berechtigen die ſeitherigen 
Veeranſtaltungen zu der Hoffnung, daß die Verſammlungstage zu wahren 
Febſttagen ausgeſtaltet werden und es darf angeſichts deſſen und in Anbetracht 
* der äußerſt günſtigen Lage Darmſtadts gewiß auf zahlreiche Betheiligung der 
3 deutſchen Lehrer gerechnet werden. 
2 — Karl Kehr. 7 Am 18. Januar ſtarb der deutſche Pädagoge 
Karl Kehr. Karl Kehr war ein Sohn Thüringens. Er wurde am 6. 
April 1830 zu Goldbach bei Gotha als Sohn armer Eltern geboren. Der 
Vater war als Holzhauer, Schnitter, Dreſcher thätig, die Mutter rührte vom 
Morgen bis zum Abend die Nadel. Jener voll geſunden Menſchenverſtandes, 
von unbeugſamer Willenskraft, dieſe ein reines, tiefes Gemüth, frommen, 
milden Sinnes, voll aufopfernder Liebe. Als Sechsjähriger kam er zum 
Onkel Döbel, dem Schulmeiſter in Elgersburg. Der erzog ihn in heilſamer 
Strenge, bis er 1846 in das Seminar in Gotha trat Oſtern 1850 ward 
er als proviſoriſcher Lehrer an der I. Bürgerſchule in Gotha angeſtellt. Nach 


5 
f 
* ſeiner definitiven Anſtellung betrug Kehrs Beſoldung 150 Thaler; „zum 
4 Leben zu wenig, zum Sterben zu viel!“ Er übernahm deshalb Privat: 
. ſtunden, deren Zahl nach und nach auf 30 ſtieg bei 26 Schulſtunden ohne die 
Correcturen! Er wäre bei dieſer Kraft- und Zeitvergeudung zu Grunde 
; gegangen, wenn nicht auch hier ein günſtiges Geſchick ihm beigeftanden hätte. 
3 Miniſterialrath Jacobi veranlaßte ihn, eine Lehrerſtelle in Ruhle anzunehmen 
(1852). Im Laufe der nächſten Jahre fand Kehr Gelegenheit, das Weſen 
deer höheren Volksſchulklaſſen und der gemiſchten Schule gründlich kennen zu 
lernen, dann übertrug ihm die Regierung den Unterricht in der Chemie, in 


der Phyſik, in Arithmetik und Geometrie an der Gewerbeſchule in Ruhla. 
Nachdem er auch Inſpector der Gewerbeſchule und Mitglied der Commiſſion 
zur Prüfung des neuentworfenen Lehrplanes für die Volksſchulen geworden, 
erfolgte im Sommer 1858 ſeine Ernennung zum Director der Bürger- und 
Gemwerbeſchule zu Waltershauſen. Aber dieſe Stadt wollte keinen Schul⸗ 
director, der nur Volksſchullehrer, unſtudirt, kein Theologe und 29 Jahre alt 
war. Nach langem Widerſtreben mußte fie ſich doch endlich dem Befehle des 
Herzogs fügen, am 4. April 1859 ſiedelte Kehr nach Waltershauſen über. 
* Vier Jahre waren verfloſſen. Die Schule, einſt der Gegenſtand des 
Haſſes, war der Stolz der Bürger geworden, und es half jetzt der verſtändiger 
gewordene Sinn der Eltern den Lehrern bei ihrem mühevollen Werk. Da 
traf Kehr die Nachricht feiner Verſetzung an das Seminar zu Gotha (Weih⸗ 
nachten 1862). Schwer wurde ihm die Trennung von der ihm lieb⸗ 
geworderen Stadt. Am 6. April 1863 führte Schulrath Karl Schmidt ihn 
in das neue Amt ein. Nach Schmidts Tode erhielt Kehr an Dittes einen 
Arbeitsgenoſſen. Neben ſeiner amtlichen Thätigkeit blieb ihm Muße zur 
Vollendung des unter Schmidt begonnenen „chriſtlichen Religionsunterrichtes 
in der Schule“, der Kehr Schlimbachſchen „Methodik des erſten ſprachlichen 
CElementarunterrichtes“ (1866). Ferner ſchrieb er auf Veranlaſſung von 
Dittes feine „Proxis der Volksſchule“ (1868). Herbſt 1871 erhielt Kehr 
den amllichen Auftrag, eine Anzahl preußiſcher und ſächſiſcher Lehrerſeminare 
zu beſuchen und über die Ergebniſſe der pädagogiſchen Reife zu berichten. 
5 Nicht einen Seminarlehrer fand er auf feiner Reife, der ſich nicht für eine 
gediegene, gründliche und grunddeutſche Bildung entſchieden hälte. Eine 

Frucht ſeiner Reiſe ſind die 1872 gegründeten „Pädagogiſchen Blätter für 


Lehrerbildung und Lehrerbildungsanſtalten“, beſtimmt, für Volksſchule und 
Lehrerbildung zu wirken. Zurückgekehrt von jener Reiſe fand Kehr zu Haus 
ein Berufsſchreiben der Stadt Nürnberg, deren Vertreter ihn einſtimmig zum 
Schulrath erwählt. Um den hochverdienten Mann für Gotha zu erhalten, 
trug ihm das dortige Miniſterium die Beförderung zum Seminardirector 
an. Er willigte ein. Bald darauf trat eine unerwartete Wandlung ſeiner 
Geſchicke ein. In Preußen vollzog ſich nach den glorreichen Erfolgen der 
deutſchen Waffen eine gewaltige Wandlung auf dem Gebiete der Volks- 
erziehung durch den Amtsantritt des Cultusminiſters Dr. Falk. Am 15. 
October 1872 verdrängten ſeine „Allgemeinen Beſtimmungen“, betreffend 
das Volksſchul⸗, Präpnanden⸗ und Seminarweſen, die Stiehlſchen Regulative. 
Der Mann, welcher an der Ausarbeitung der Beſtimmungen hervorragenden 
Antheil gehabt, Geheimrath Schneider, bewirkte, daß der Miniſter Kehr 
anbot, ſeine pädagogiſche Einſicht und Erfahrung dem großen Ganzen zu 
widmen. Er berief ihn als Seminardirector nach Halberſtadt, wo an Stelle 
des greiſen Steinberg eine jüngere Kraft zur Einführung der „Allgemeinen 
Beſtimmungen nöthig war. Am 14. Juli 1873 ſiedelte Kehr nach dem 
neuen Wirkungskreis über. Hier entſtand 1874 das „Leſebuch für deutſche 
Lehrerbildungsanſtalten“ von Kehr und Kriebitzſch. Dann folgte „Geſchichte 
der Methodik des deutſchen Volksſchulunterrichtes“ (1877 —1882). Am 
14. November 1883 ging Kehr als Schulrath und Seminardirector nach 
Erfurt. Leider war ihm hier nur ein kurzes Wirken gegönnt. Nicht viel 
über ein Jahr konnte er ſeine Arbeitskraft dem dortigen Seminar widmen. 
Der urkräftige, noch Jahrzehnte langes Schaffen verſprechende Mann brach 
plötzlich zuſammen. Eine ſehr bedeutende Kraft iſt mit ihm dahingegangen. 
(Fr. Päd. Bl.) 


— Stoy. F Schon wieder iſt einer unſerer pädagogiſchen Heroen 
heimgegangen. Am 23. Januar ſtarb der Schulrath Profeſſor Dr. Stoy 
an der Lungenentzündung. Karl Volkmar Stoy wurde am 22. Januar 
1815 zu Pegau in Sachſen geboren, ftudirte in Leipzig Theologie und 
Philoſophie und beſuchte dann die Univerſität Göttingen, um ſich unter 
Herbart in der Pädagogik auszubilden. 1843 habilitirte er ſich als ‘Privat: 
docent der Philoſophie in Jena, wo er zugleich ein pädagogiſches Seminar 
und eine Erziehungsanſtalt gründete, 1845 ward er Profeſſor der Philoſophie, 
1857 Schulrath. Im Jahre 1865 folgte er einem Rafe nach Heidelberg, 
nahm 1867 Urlaub und ging nach Bielitz um dort ein Seminar nach ſeinen 
Grundſätzen einzurichten, und kehrte 1868 nach Heidelberg und 1874 nach 
Jena zurück, wo er bis zu ſeinem Tode Profeſſor und Director des pädagogi⸗ 
ſchen Seminars war. Stoy gehörte nach ſeiner philoſophiſchen Richtung zu 
den Jüngern Herbarts und war vielleicht der bedeutendſte. Mit Ruhe und 
Beſonnenheit baute er an dem Syſtem weiter, ohne ſich an den Ausſchreitungen 
Zillers und deſſen Schule zu betheiligen. Seine pädagogiſchen und philoſo⸗ 
phiſchen Schriften ſind zahlreich und ſehr bedeutend. Bis zum Jahre 1882 
gab er die allgemeine Schulzeitung heraus. (Mag. f. L. u. L.) 


— Berlin beſitzt gegenwärtig 211 öffentliche, 2 israelitiſche und 90 
Privatſchulen, die von 159 725 Schülern (87,107 Knaben und 82,618 
Mädchen) beſucht werden. Unter den öffentlichen Schulen ſind 19 Gymnaſien 
(5 ſtaatliche), 8 Realgymnaſien (1 ſtaatliches), 2 höhere Realſchulen, 6 
höhere Mädchenſchulen (2 ſtaatliche), 137 Volksſchulen u. |. w. Sämmt⸗ 
liche Schulen haben zuſammen 3585 Klaſſen, von welchen 1770 für Knaben, 
1750 für Mädchen und 59 für beide Geſchlechter gemeinſam ſind. 


ur Gehaltsfrage in Breslau. In Breslau herrſcht 
bezüglich der Lehrerbeſoldung ein Gemiſch von Stellen: und Gruppenſyſtem. 
Jetzt ſoll eine Verbeſſerung eintreten. Die „Schleſ. Schulz.“ ſchreibt darüber: 
„Die in einer der letzten Sitzungen den Stadtverordneten zur Berathung 
vorgelegte neue 13 ſtufige Gehalts Skala (Vorlage 761) weiſt folgende drei 
Hauptmängel auf: 1. Die Erreichung des Maximalgehalts von 2550 
Mark iſt nach der neuen Skala in unabſehbare Ferne gerückt, was auch der 
Hauptmangel der alten Skala war. Nach der geplanten Skala iſt das 
Maximalgehalt ſicherlich nicht vor dem 30. Dienſtjahre (50. Lebensjahre) 
erreichbar; während die Lehrer der meiſten ſchleſiſchen Städte ihr Maximal⸗ 
gehalt ſchon nach 20 Dienſtjahren erreichen. 2. Die geplante Verbeſſerung 
kommt vorzugsweiſe den Lehrern der oberſten Gehaltsſtufen, und insbeſondere 
den Rectoren zugute, die ohnehin ſchon ein Gehalt bis 3150 Mark beziehen 
und um eine Verbeſſerung gar nicht gebeten haben, während die Lehrer der 
mittleren Gehaltsſtufen, die ſich geradezu in drückender Nothlage befinden, 
faſt leer ausgehen, ja ſogar directe Nachtheile erleiden. Der Lehrerſchaft wäre 
geholfen, wenn der Magiſtrat das Maximalgehalt von 2400 Mark beibehalten 
und die Lehrer der mittleren Stufen durch ein ſchnelleres Aufrücken in die 
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Srztebungs- Dlälter. 


oberſten Gehaltsſtufen verbeſſert hätte. 3 Auch in der neuen Skala ſtehen 
die Lehrerinnengehälter noch nicht im richtigen Verhältniß zu den Lehrer 
gehältern. Sollen die Lehrer den Lehrerinnen gleichgeſtellt ſein, ſo dürſen die 
Lehrerinnengehälter höchſtens J der Lehrergehälter betragen, was ſehr lehrerin 
nenfreundlich gedacht iſt, da z. B. in Berlin die Lehrerinnengehälter noch nicht 
einmal auf z der Lehrergehälter feſtgeſetzt find. 

Der enorme Aufſchwung des preußiſchen 
Mittelſchulweſens iſt aus folgenden Ziffern erſichtlich: In der 
Zeit vom Jahre 1860 bis 1882 ſtieg nach amtlichen Mittheilungen die Zahl 
der Gymnaſien von 135 mit 40,433 Schülern auf 251 mit 85,828 
Schülern; die Zahl der Progymnaſien von 24 mit 2614 Schülern auf 35 
mit 4297 Schülern; die Zahl der Realſchulen zweiten Grades ſanken 
von 27 mit 7765 Schülern auf 19 mit 7083 Schülern, wogegen aber die 
neu errichteten „höheren Bürgerſchulen“ von 11 mit 831 Schülern auf die 
enorme Höhe von 102 mit 16 511 Schülern ſtiegen. 


— Die Reaction in der preußiſchen Volksſchule. 
Der Religionsunterricht in der preußiſchen Volksſchule ſoll aus⸗ 
gedehnt werden, natürlich auf Koſten des „weltlichen“ Unterrichtes. Wir 
finden darüber in unabhängigen pädagogiſchen Blättern folgende Notiz: „In 
der preußiſchen Unterrichtsverwaltung bahnt ſich die Rückkehr zu den 
Stiel'ſchen Regulativen an. Der Cultusminiſter hat in einer 
längeren, vom 24. December v. J. datirten Verfügung an die Provincial 
Schulcollegien über mehrere Punkte der Vorſchriften bezüglich des Religions⸗ 
unterichtes in der Volsſchule, „welche zu Zweifeln Anlaß gegeben hatten“, 
Entſcheidung getroffen. Zunächſt ſpricht der Miniſter ſich nückſichtlich des 
zu Tage getretenen Wunſches, daß das Memoriren ſämmtlicher oder doch 
wenigſtens der evangeliſchen Perikopen wieder eingeführt werde, dahin aus, daß 
die bisherige, auch von dem General-Synodalrathe anerkannte Behandlung der 
Perikopen denſelben eine ausreichende Berückſichtung zu Theil werden laſſe. 
Bezüglich einer weiteren Anregung, daß die Zahl der wöchentlichen Religions: 
ſtunden (fünf) erweitert werden möge, da fie nicht geftattete, den Unterricht 
täglich mit Religionsunterricht zu beginnen, weist der Miniſter auf eine 
früher wiederholt ertheilte Verfügung hin, der zufolge eine Theilung von einer 
oder zwei Religionsſtunden in Halbſtunden zuläſſig ſei. Um aber das 
vorgeſchriebene Penſum zu erreichen, ſei bereits für die Provinz Hannover die 
Anordnung getroffen, daß eine der Lehrſtunden, welche die 
Mittel- und Oberſtufe in der Mutterſprache empfangen, auf 
Bibelleſen verwendet werde. Dieſe Anordnung ſoll 
nunmehr auf die ganze Monarchie ausgedehnt 
werden. Endlich erkärt der Miniſter, daß die Vorſchrift, nach welcher 
nur die drei erſten Hauptſtücke des Katechismus in das Penſum der Volks⸗ 
ſchule fallen, nur den Zweck habe, das Maß des unbedingt zu Erreichenden 
feſtzuſtellen. Eine Beſchränkung des Gebrauchs des 
kleinen Katechismus habe ferne gelegen. Wo es 
die Verhältniſſe geſtatteten, da ſeien ſämmtliche 
Hauptſtücke in den Lehrplan der Schule aufzunehmen. 
Wo dies aber nicht möglich ſei, werde es dabei bewenden müſſen, daß neben 
den drei erſten Haupiſtücken die Einſetzungsworte der Sıcramente erlernt 
würden.“ Das iſt ja ein recht erbauliches Gegenſtück aus dem „Lande der 
Denker“ zur Volksſchulreform der „verkommenen Franzoſen“. 


— Auch ein Zeichen der Zeit. Dem eiſt feit einigen 
Monaten thätigen katholiſchen Lehrer Mey in Wiesbaden iſt ſeitens der ſtädti⸗ 
ſchen Schulinſpection die Ectheilung des bibliſchen Geſchichts unterrichis 
unterſagt worden, weil er ſich mit einer Proteſtantin verheirathet und pioteſtan⸗ 
tiſch hat trauen laſſen. . (N. Bad. Schlztg) 

— Aufwand für die Schulen Wiens im Jahre 
1883. In dem vom Bürgermeiſter der Stadt Wien ſoeben veröffentlichten 
Verwaltungsberichte für das Jahr 1883 manifeſtirt ſich ia dem Abfchnütte 
„Unterricht“ der Aufwand für das Schulweſen, wie folgt: Die Aus 
gaben für das Pädagogium beliefen ſich in dem genannten Jahre auf 17,313 
fl. 68 kr. Die Zahl der ſtädtiſchen Volks und Bürgerſchulen, welche zu 
Beginn des Schuljahres 1882 — 1883 135 betragen hatte, war Anfangs des 
Schuljahres 1883—1884 um 41 geſtiegen; darunter befanden ſich 31 ver⸗ 
einigte „Volks und Bürgerſchulen“ und 110 Volksſchulen allein; es wurden 
65 Parallelkliſſen errichtet und 12 Parallelklaſſen aufgelaſſen, fo daß ſich die 
Zahl der Klaſſen auf 1338 belief. — Die Schulbeſchreibung ergab die Zahl 
von 79 828 ſchulpflichtigen Kindern; der Zuwachs gegen das Vorjahr be— 
trug 33 Procent, und waren an ſämmilichen Schulen 1796 Lehrperſonen 
thätig. — Die ordentlichen Ausgaben der Stadt Wien als „Schul 
gemeinde“ beliefen ſich im Jahre 1883 effectiv auf 718,550 fl. 52 kr. und 


die außerordentliche 
66 kr. 


der gewerblichen Lehranſtalten (Vorbereitungscurſe, Fort⸗ 
bildungsſchulen und Fachſchulen) in Wien beliefen ſich im Ganzen auf 
132 700 fl 31 kr., wovon die Commune die Quote von 22,880 fl. zu 


decken hatte. — Die Auslagen endlich für die ſtädtiſchen Mittel⸗ 
ſchulen (2 Real und Obergymnaſien und 3 Ober-Realſchulen) betrugen 


im Jahre 1883 381.447 fl 42 kt., denen eine Einnahme von 55.373 fl. 
8 kr. gegenüber ſteht. (Fr. Päd. Bl.) 


— Handfertigkeitsunterricht in Bern. 
miſſion, welche von der berniſchen Erziehungsdirection im April 1884 aus 


Technikern, Jaduſtriellen und Fachlehrern zuſammengeſetzt wurde, um die 


Frage des Handfertigkeitsunterrichts zu prüfen, hat in ihrem nunmehr ge 


drucken Bericht neben einigen Poſtulaten bezüglich Handwerkerſchulen, Ge: 
werbeſchulen, Muſter- und Modellſammlun gen ſpeciell mit Bezug auf den 
Handfertigkeitsunterricht folgende Anträge geſtellt: 1. Die gewerbliche Er: 


ziehung iſt ſchon in der Primarſchule und namentlich in der Secundarſchule 
durch Zeichnen nach zweckmäßiger Methode zu heben, zu welchem Zwecke die⸗ 
ſem Fache in den Lehrplänen eine arößere Stundenzahl einzuräumen iſt. 


2 Der Unterricht faͤr Handfertigkeit iſt als wünſchbar anzuerkennen, um die 3 


männliche Jugend auf das praftiiche Leben vorzubereiten und bei ihr die Laſt 
und das Geſchick zur praktiſchen Arbeit und den Sinn für Häuslichkeit und 
häuslichen Fleiß zu wecken. 3. Es iſt anzuftreben, daß der Handfertigkeits⸗ 


unterricht in der Stadt Bern und in den größeren Ortſchaften des Cantons 7 


eingeführt werde. Dieſer Unterricht ſoll vorläufig nicht in, ſondern 


neben der Schule ertheill werden, und zwar zu einer Zeit, welcher mit der 4 
Lernſchale nicht collidirt ; er iſt für die Schüler nicht obligatoriſch. 4 Die 


Einrichtung ſolcher Anſtalten wird noch der Initiative der Gemeinden, Ver 


eine und Privaten überlaſſen. 5. Den Gemeinden, Vereinen und Privaten 


liegen die Koſten für Beſchaffang der Locale, Werkzeuge und Mat rialien, jo: 


wie die Hälfte der Lehrerbeſoldungen zur Laſt; die andere Hälfte der Lehrer⸗ Be: 


beſoldungen übernimmt der Staat, ſowie eventuell einen Beitrag an die Koſten 
der erſten Einrichtung. 6. Der Staat ſorgt für die Heranbildung voa tüch⸗ 
tigen, praktiſchen, zu obigem Zorde paſſenden Lehrern. 7. Außer dem 
Handfertigkeitsunterricht unterſtätzt der Staat diejenigen Anſtalten, die den 
Zweck haben, neben der Voltsſchule die jungen Leute zur gewerblichen Thätig⸗ 
keit heranzuziehen, wie Schulen für Spiel vıareafabrication, Stroh- und 
Korbflechterei und Klöpperei ıc. (Schweiz. Lehrerztg) 


— Belgiſches Schulweſen. 


Willen des Miniſterpräſidenten, der Linken die Vorlegang einer vollſtändigen 
Statiſtik über die geſchloſſenen Schulen und abzef.gten Lehrer verſprochen. 
Behufs Erfüllung dieſes Verſprechens hit der Miniſter dem Ausſchuß der 
Kammer eine ſummariſche Nach veilung „über die Modificationen des 
Schulweſens“ in 1060 von den 2 600 belgiſchen Gemeinden zugeſandt, 
jedoch ohne Angabe der Namen oder Bevölkerung derſelben, ſo daß jede ernſte 
Controle unmöglich iſt. 
Verſprechens als ungenügend zurück. Der Minifter behauptet jetzt, bei feiner 
Zuſage nur an den Stand der Schulbewegung bis zum 1. Januar gedacht zu 


haben, und in Betreff der übrigen Gemeinden ſei er noch nicht informirt. 


Er wolle aber die Acten über alle Communen während der Berathung des 
Unterrichtsetats auf den Tiſch des Hauſes niederlegen, dann köanten ſich ja 
Deputirten ſelbſt Einſicht nehmen. Weiteres könne und werde er nicht thun, 
und der Miniſterpräſident ſtimmte ihm zu. Die Statiſtik über die 1060 
Communen iſt erbaulich genng; in dieſen Gemeinden ſind 836 öffentliche 


Communalſchulen mit 14 394 Schülern, ferner 171 Kleinkinderſchulen mit 


5 963 Kindern und 771 Foribildungsſchalen mit 15,434 Schülern geſchloſſen 
worden. Man hat alſo im Ganzen 35,791 Schülern ihren bisherigen 
Unterricht genommen, dafür aber 1180 clerikale Schulen adoptirt. 
ferner 792 Lehrer und Lehrerinnen abgeſetzt worden. Daraus mag man ſich 
ein Bild für das ganze Land machen! (Wbl.) 


Verſchiedenes. 


n (für Schulbaulichkeiten) auf 432 229 fl. 
Die Ausgaben der Gemeinde für das Volksſchulweſen, welche ſie als 
„Schulbezirk“ zu machen hatte, betrugen 1 760,805 fl. 7 kr. — Die Koſten 


Die Com 


Aus Biuſſel schreibt man: 
Vor Wochen ſchon hatte der Miniſter des Janern, allerdings gegen den 


Natürlich weiſt die Linke dieſe Ausführung des 


Es ſind 


— Volksbildung und Volkser ziehung ſind zwei 1 


Begriffe, die gemeinhin als congruent oder gleichbedeutend angeſehen werden, 
dennoch aber wohl auseinander zu halten find. Nach der Richtung der 
Volksbildung iſt in neuerer Zeit zwar vielgeſchehen. Die Voltsſchule iſt 


# 


ſelbſt hier in unſerer noch vielfach unfertigen Republik ziemlich allgemein 


errichtet. Sie geſtattet, in Stätten wenigſtens, allen Kindern den Zutritt, 
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ſo daß auch die Unbemittelten und dieſe in erſter Linie von ihr den Nutzen 
haben. In der alten Welt iſt das Netz der Volksſchule noch vollſtändiger 
und mehr wie hier exiſtiren Vereine, die ſich die Förderung der Volksbildung 
zur Aufgabe ſtellen, es find zahlreicher als hier zu ebendieſem Zwecke Biblio: 
theken errichtet worden u. ſ. w. Damtt iſt es aber noch nicht gethan. „Bil⸗ 
dung“ allein, d. h. das Aufnehmen eines mehr oder minder großen Wiſſens— 
ſtoffes genügt nicht, ſondern dieſes angeſammelte Wiſſen kann ein Jeder erft 
dann für ſich und andere nutzbringend verwerthen, wenn er ſich jenes mora— 
liſchen Haltes erfreut, den die Erziehung allein zu geben im Stande iſt. Läßt 
aber ſchon die Volksbildung viel zu wünſchen übrig, ſo köanen wir von 
der Volkserziehung als ſolcher behaupten, daß ſie überhaupt noch nicht 
(xiſtiit. Unzählige Kinder wachſen nicht nur im Elend, ſondern mitten im 
Laſter auf, und die guten Lehren, die fie in der Schule erhalten, vermögen 
nichts gegen die verderbliche Gewalt des Beiſpiels, das ſie im Haufe ſtets vor 
Augen haben. Dagegen ſoll denn jenes uralte Univerſalmittel helfen: die 
„Religion“. Auf ihr ſoll der ganze Unterricht baſiren, ſie ſoll den Kern 
der Erziehung bilden, fie ſoll dem Menſchen den ſitlichen Rückhalt geben, den 
er in ſich ſelbſt nicht fände. Die Erfahrung hat aber gelehrt, daß der „Religion“, 
d. h. dem Dogmenglauben ſolche Gewalt nicht inne mohnt, fie dient ſpäter 
entweder als bequemer Deckmantel für die innere Hohlheit, oder ſie wird von 
dem Zweifler ganz und gar über Bord geworfen, und er, dem die Grund⸗ 
principien der wahren Humanität, der Gleichheit und Gemeinſchaft aller 
Menſchen, nie gelehrt wurden, er ſteht nun rath: und hilflos da im Lebens: 
kampfe. Nein, die „Religion“ mit ihren „Wundern“ oder abſtracten und 
meiſt unverſtanden bleibenden Begriffen iſt nicht die richtige Volkserzieherin, 
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N. im Gegentheil iſt die Art, wie ſie ſich heute in Lehrplänen überall breit macht, 
. von Jedem auf's Entſchiedenſte zu bekämpfen, dem des Volkes Bildung und 
ei: Erziehung wirklich am Herzen liegt. Freilich iſt es ſchwer, in Sachen der 


Volkserziehung pofitive Vorſchläge zu machen, die ohne Weiteres ausführbar 
> find, aber bei ernſtem Streben der dazu Berufenen wird es ohne Zweifel 
gelingen, auch ohne Heranziehung der Dogmenlehre jedes Kind der Segnungen 
der Erziehung in einem gewiſſen Maße theilhaftig werden zu laſſen. 

Hier in dieſem Lande thut vor Allem eine gründlichere Lehrerbildung 
Noth. Der Lehrer muß nicht nur unterrichten, er muß erziehen. Das 


Erziehen zur wahren Sittlichkeit, zum Menſchenthum und zur Bürgerfflicht, 
Nees darf nicht ſelbſt zu einem bloßen Unterrichtsfach werden, das feinen eigenen 
Fachlehrer bedingt, ſondern es muß den geſammten Unterricht durchdringen. 
Aller Unterricht ſoll erziehlich wirken und jeder Lehrer muß ſich immer und 
überall ſeines Erzieherberufes bewußt ſein. (Freidenker.) 

> — Die Geſundheit in der Schule. Die Defterreichifche 
GSeeſellſchaft für Gefundheitpflege veranftaltet eine Reihe von populären 
Vorträgen über „Schulhygiene.“ Den Beginn machte am 11. Februar 
der Präſident der Geſellſchaft, Univerſitätsprofeſſor Dr. Billroth, mit 
eeinem Vortrage: „Ueber die Wirkung langdauernden Sitzens auf die Form 


der Wirbelſäule.“ Dem Vortrage wohnte ein anſehnliches, aus Aerzten und 
Schulmännern, wie aus Damen beſtehendes Publicum bei. Dr. Billroth 
erklärte, nur über die ſeitlichen bleibenden Krümmungen der Wirbelſäule — 
das ſogenannte Schiefwerden — ſprechen zu wollen. Er führte auch 24 Kinder 
(.darunter drei Knaben) vor, welche bereits die Schule beſuchen und mehr oder 
minder ſchief gewachſen find. Billroth erklärte nun, daß die Geradhaltung der 
Wirbelſäule immer das Reſultat einer dauernden Muskelanſpannung ſei. 
Anſer gewöhnliches bequemes Sitzen iſt mehr ein Liegen. Das gerade, 
anſtändige Sitzen kann nur durch energiſche Erziehung erzielt werden. Wird 
die Aufmerkſamkeit der Kinder beim Sitzen auf andere Sachen concentrirt, jo 
läßt die Muskelanſpannung nach; die Wirbelſäule wird durch den ſchweren 
Kopf nach vorne gebogen; will das Kind dieſe dem Lehrer gleich auffallende 
Haltung vermeiden, ſo ſinkt der Oberkörper zunächſt in ſeinem unteren Theil 
nach einer Seite zuſammen (meiſt nach rechts), und das Kind wendet den 
bberen Theil nach links, um das Gleichgewicht zu behalten. So wird die 
Wirbelſäule der ſitzenden Kinder beim Unterricht in gleicher Stellung ſtunden⸗ 
lang ſchief gehalten; die Schulbänke haben oft keine oder unzweckmäßige 
Lehnen; es wird den Kindern auch wohl verboten, ſich beim Unterrichte an 
die Lehne zu ſtützen, weil ſie dann bei unzweckmäßiger Neigung der Lehnen in 
eine halb liegende, unanſtändige Stellung gerathen. Die Folgen der Wirbel⸗ 
ſäulenſchiefheit: hohe Hüfte, hohe Schulter, ſchiefe Bruſt, werden von den 
Eltern der Kinder zuerſt bemerkt, da ſich die Schiefheit der verſteckt liegenden 
Wi.irbelſäule dem Auge des Laien entzieht. Die vollſtändige Heilung hoch— 
gradiger Skolioſe (Schiefheit) ift nicht zu erzielen. Die ganze Aufmerkſam⸗ 
keit und Behandlung muß ſich alſo darauf concentriren, das Zuſtande⸗ 
kommen der Schiefheit zu verhüten und beim erſten 


* 
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Auftreten derſelben Alles anzuwenden, was einen Fortſchritt des Uebels 
verhindern kann. Skolioſen kommen nur bei Culturvölkern vor. Etwa 75 
Percent der Skoliotiſchen find weiblichen Geſchlechts. Die Urſache davon iſt 
anhaltendes Sitzen beim Lernen und Schreiben zu Hauſe und in der Schule, 
oft in ſchlecht ventilirten Lecalitäten. Wir find ja unnatürliche Menſchen, 
wir ſind zu viel zu Hauſe und ſitzen zu viel. Dann kommt die Erſchlaffung 
und die Ueberbürdung der Kinder mit Schularbeiten hinzu. Dieſe Schädlich⸗ 
keiten wiiken am meiſten auf Kinder, die bei ſehr raſchem Wachsthum matt 
und ſchlaff werden, beſonders aber auf phlegmatiſche, von Natur ſchlaffe 
Kinder. Auch die Rechtshantierung des Menſchen trägt viel zum Schief— 
werden bei. So ſummiren ſich die kleinen Schädlichkeiten, die Wirbel 
kommen nicht mehr zu voller Entfaltung und werden nach und nach ſchief. 
Zur Vermeidung und Behandlung der Skolioſe nützen Recepte nichts. Die 
Behandlung iſt eine außerordentlich ſchwierige. Zunächſt energiſche Charakter⸗ 
erziehung, unausgeſetztes Erinnern, immer auf die Körperhaltung Acht zu 
geben, dadurch Gewöhnung zur unbewußten, gleichmäßigen, dauernden 
Muskelanſpannung, dann Ausbildung der geſammten Muskelkräſte des 
Körpers: Turnen, Reiten, Fechten, Schwimmen, kalte Abreibungen, 
Maſſage. Nicht zu lang andauerndes Sitzen, Arbeiten im Stehen und 
Liegen. Was die mechanischen Mittel betrifft, um wenigſtens die Stellung 
der Kinder beim Sitzen möglichſt günſtig zu geſtalten, fo iſt eine zweckmäßige 
Einrichtung der Arbeitstiſche und Seſſel von großer Bedeutung. Uaſere 
gewöhnlichen Seſſel ſind da gar nicht zu brauchen. Die Kinder müſſen vor 
Allem eine Stütze im Kreuz haben, die Tiſchplatte muß ſo eingerichtet ſein, 
daß ſie zu dem Kinde kommt, kurz das Kind muß ſo feſt und ſicher ſitzen, daß 
es nicht ermüden kann, daß es nicht nöthig hat, ſich nach vorne, rückwärts 
oder ſeitwärts zu beugen. Auf den gewöhnlichen Stühlen iſt das Kind 
verloren, wenn es ermüdet iſt. Dr. Billroth verwies auf die im Saale 
ausgeſtellten hygieniſchen Kinderpulte vom Jagenieur Th. Kretſchmar 
und ſprach dann über die ſpeciell ärztliche Behandlung mit Miedern, Gerade: 
haltern ꝛc. Er ſchloß mit den Worten: Vor zwanzig Jahren ſchon wurde 
in der Schweiz die Schulbanffrage als eine der wichtigſten bezeichnet und 
ſchnell und endgültig erledigt. Die Schulhäuſer und deren Einrichtung find 
die Gradmeſſer für die Höhe der Cultur. 


— Man erwartet im Allgemeinen von der amerika⸗ 
niſchen Jugend nicht gerade ein Uebermaß von Zartgefühl und Takt. Das 
non plus ultra der Rohheit und Gefühlloſigkeit lieferte aber ein Sohn des 
neulich in Cincinnati hingerichteten Deutſchen John B. Hoffmann. Nach 
Angabe der Cincinnatier Blätter kam derſelbe nämlich zu Sheriff Hawkins 
und verlangte von demſelben Eintrittskarten zur Hinrichtung ſeines Vaters 
für ſich und ſeine Freunde, und zwar in einer Weiſe, als ſei 
er vor Allen dazu berechtigt. Und als der Sheriff das brutale Verlangen 
abſchlug raiſonnirte er in ungebührlicher Weiſe und machte feinem Zorn 
durch laute Drohungen Luft. Er hatte offenbar „feinen Freunden“ gegen: 
über die Verpflichtung übernommen, ihnen Gelegenheit zu verſchaffen, der 
Hinrichtung beizuwohnen, und glaubte ſich ſchrecklich beeinträchtigt durch die 
Weigerung des Sheriffs, „ihm und ſeinen Freunden“ das erwartete Schau⸗ 
ſpiel zu geſtatten. Der Proceß Hoffmanns hat überhaupt betrübende Ein⸗ 
blicke in das Leben gewährt, wie es leider in vielen Familien in dieſem Lande 
geführt wird. Fortwährender Streit und Unfriede herrſchte in der Familie 
Hoffmanns. Aber es gehört doch viel dazu, ſolche Rohheit zu erzeugen, wie 
fie die erwähnte Epiſode zu Tage gefördert hat. 


— Zur Statiftif, Nach Mittheilungen der katholiſchen Miſſionen 
in Lyon leben auf der Erde: 423 Millionen Buddhiſten und Syntriſten, 
230 Millionen Heiden, 212 Millionen Katholiken, 200 Millionen Muhame⸗ 
daner, 163 Millionen Bramanen, 123 Millionen Proteſtanten, 84 Millionen 
Schismatiker, 7 Millionen Israliten. 


— Traurige Jugend. Welche traurige Jugend manches arme 
Kind durchzumachen und mit welchem Elend ſich dasſelbe vertraut machen 
muß, lehrt nachſtehender Vorfall. Beim Einheizen der Oefen fand der 
Schuldiener in Sch. in einer Klaſſe einen Knaben unter einer Bank ſchlafend 
vor. Geweckt und munter gemacht, gab der elſjährige Knabe auf Befragen 
die Auskunft, daß er ſeit zwei Tagen die Klaſſe nicht verlaſſen und hier auch 
übernachtet, da er nirgends ein Unterkommen habe. Seine Mutter ſei im 
Krankenhauſe verſtorben, ſein Stiefvater, deſſen Aufenthaltsort er nicht wiſſe, 
hätle ihn zwar in einer Familie untergebracht, dort habe er auf dem Boden 
ohne jegliche Bedeckung geſchlafen, zuletzt habe man ihm das Wiederkommen 
unterſagt. Gegeſſen habe er den ganzen Tag nicht und das warwe Schul⸗ 
zimmer habe ihn veranlaßt, hier zu übernachten. (Freie Päd. Bl.) 
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— A-B-C-Post. Ausgabe für Angloamerikaner. — Der un: 
ermüdliche Herausgeber der Lehrer-, Jugend, Kinder⸗ und A B⸗C⸗Poſten, 
Herr W. W. Coleman in Milwaukee, hat wieder einen Schritt in der rechten 
Richtung gethan, indem er das unter dem Namen A⸗B C Poſt heraus⸗ 
gegebene Blättchen für den Anfangsunterricht im Deutſchen nun auch in einer 
für Angloamerikaner beſtimmten Ausgabe verſendet, und zwar wie die deutſche 
Ausgabe gratis. Durch dieſe rühmenswerthe Munificenz dürfte dem 
Studium der deutſchen Sprache unter unſeren engliſchredenden Mitbürgern 
in hohem Grade Vorſchub geleiſtet werden. 

In dem Proſpect zur A-B-C-Post heißt es unter Anderm: 


This edition of the ““A-B-C-Post” is printed in Roman instead of Gothic 
type in order to all the better aid its readers to learn to speak the German 
language, The simplest possible method, the natural, is chosen: Beginning 
with words of daily use, synonymous in the German and English tongue, form- 
ing sentences of these and proceeding gradually from very easy to more difficult 

work, just as a child learns the mother tongue. The child hears a word spoken 
and repeats it. At first it finds it somewhat difficult, but very soon its pronunci- 
ation becomes perfect. 

Although rules for the proper pronunciation of vowels and consonants are 
given, to be followed from time to time by further instruction, it will be of great 
advantage tohave a German acquaintance assist in acquiring the pronunciation 
of the words, and otherwise to assist during the progress of the study, With 
the en now furnished, any German of ordinary intelligence can, and if 
properly approached will gladly render such assistance, even without compen— 
sation. The edition in Roman print is especially designed for Anglo-Americans 
of limited or no knowledge of German. The colloquial form will be used as 
much as possible, in order that those associating together for study can use the 
words learned at once in conversation, thus practically beginning to speak the 
language with the first lesson. 

The earnest learner can not fail to become interested, he soon finds himself 
engaged in philological work. He is continually making a comparison between 
the two languages and this will materially strengthen and increase his knowledge 
and give him a more complete mastery of his mother tongue. During his 
progress it will become apparent to him that he will be able with a stock of less 
than one thousand words to carry on an ordinary conversation in German. 

The undersigned and his co-laborers have not entered upon the publication 
of the “A-B-C-Post’” for the sake of pecuniary gain and they are not hampered in 
carrying out the work they have undertaken by considerations of expenses 
incurred in its preparation. They will be amply rewarded if in time their efforts 
in behalf of popular education, commeneing with facilitating the study of 
German, will be successful. This cannot fail to be the case, if those now entering 
upon it, will firmly resolve to make the best possible use of the assistance 
offered and aim at a complete mastery of the noble tongue. 


F. Collection Schick, Novellen, Humoresken und Skizzen 
der beſten neueren Schriftſteller. L. Schick, Chicago. Preis 20 Cents 
per Nummer, gebunden per Band (3 Nummern) 85 Cents. 

Die ſehr rührige Buch⸗ und Verlangshandlung Schick, Chicago, 
läßt ſich hier auf ein Unternehmen ein, dem von allen Seiten die grüßt- 
mögliche Unterſtützung ſollte zu Theil werden. Es iſt die Abſicht, 
kurze Novellen, Skizzen und Erzählungen von wirklich gediegenem und 
anerkanntem Gehalte in ſchöner Ausſtattung zu billigem Preiſe zu ver⸗ 
breiten. Allerdings fehlt es ja nicht an Wiederausgaben deutſcher 
Originalwerke in dieſem Lande, aber die meiſten derſelben ſind doch 
höchſt mangelhafter Art. Den uns übermittelten Exemplaren der 
„Collection Schick“ aber können wir mit gutem Gewiſſen das Prädicat 
„vorzüglich“ beilegen. Sie enthalten ſoweit: 1. Bändchen: Rudolf 
Lindau, Novellen: Hans der Träumer, Verlorenes au Erſte Liebe; 
2. Bändchen: Fanny Lewald, Novellen: Vornehme Welt, Das Mädchen 
von Oyas. Dieſen zunächſt ſollen ſich Humoresken von Eckſtein und 
Willbrandt und Novellen von Heyſe anyeihen. Ganz beſonders erwäh⸗ 


nenswerth f daß Herr Schick auch eine Uebertragung dieſer Schriften 


in die eugliſche Sprache vorbereitet hat und dieſelben bald wird an die 
Oeffentlichkeit gelangen laſſen. Dem ganzen Unternehmen iſt der beſte 
Erfolg zu wünſchen. 


F. „Bunte Blüthen“, von A. Steinlein, La Croſſe, Wis. 
Verlag 19 5 Ulrich, jr., 1884, mit Bildniß. 198 Seiten, Goldſchnitt. 

Schon das Aeußere des kleinen Bändchens, mit dem uns der 
Dichter erfreute, iſt anſprechend. Es nimmt ſich höchſt vortheilhaft der 
Ausſtattung von vielen deutſchamerikaniſchen Werken gegenüber aus. 
Mit Vergnügen haben wir aber auch die Sammlung durchbl ättert, um 
am Schluſſe der Prüfung das Büchelchen befriedigt bei Seite zu legen. 
Wir glauben kaum, daß überſchwengliche Lobpreiſung bei der Beſprechung 
einer Gedichtſammlung ſo ſehr freuen dürfte, als das e Zugeſtändniß 
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In den „Bunten Blüthen“ feſſelt uns vor Allem 
der gemüthvolle Duft, der aus ihnen ſtrömt und ſich von nei 
al3 natürlicher, ungekünſtelter bekundet. Es ſind die ſo wohlbekannten 
Blumen des Lebens, Frauenliebe und Treue, Freundſchaft, Geſang und 
Wein, welche uns entgegenwinken, und die zum anmuthenden Strauße 
zuſammengefügt ſind. Daneben fehlt aber auch nicht die Garnitur ernſter 
Gedanken und Empfindungen über die Aufgabe des Lebens und die 
Beſtimmung des Menſchen. Die Sprache iſt ſchön und edel und auch der 
Form muß Anerlennung gezollt werden. „Bunte Blüthen“ ſind 
angelegentlichſt zu empfehlen. g RR 


— Eırst BIENNIAL REPORT OF THE BUREAU OF LABOR 
STATISTICS OF WISCONSIN. 1882—1884. — Der Bericht ift voluminds 
und eingehend; er enthält weſentlich vorbereitende Arbeiten, da er eben 
der erſte ſeiner Art iſt. Mit den manchmal etwas wunderſamen Anfichten 
des Berichterſtatters F. A. Flower haben wir uns hier im Allgemeinen 
nicht zu befaſſen; nur folgende ins erzieheriſche Gebiet e 
Stellen ſeien hervorgehoben. Unter “Industrial Education” Heißt es 
Seite 103: ! 


In the Institute for the Deaf and Des at Be industrial education i 1s 
considered essential, and has been so considered for more than thirty years, 
Boys are taught shoe- making, catpentering, printing and other trades, and girls 
receive thorough instruction in domestic economy. In the case of the deaf and 
dumb, persons between the ages of ten and twenty-five years are thus taught by — 
the state free of charge for board, tuition and shelter. If they were given special 
teachers and facilities for practical training in mechanics and trades, without food, 1 
shelter and care, they would still fare much better than other children. 2 

In the industrial school for boys and girls respectively, industrial training is 
the conspicuous feature. Practically, therefore, the state gives to the deaf and 
dumb, and to the vicious and disorderly boys who fall into the reform- schools, 
additional courses of training not offered to the masses. K 

The question then arises : Would it not be well to offer to the youths of Mil- “2 
waukee at least, before their commitment to an industrial school, those forms of 
industrial education which will certainly be required of Weng after such commit- 
ment ? ; E 
Is an ounce of prevention worth a pound of cure? — 

The subject of manual training has very recently been agitated in Milwaukee. 
Public Meetings, addressed by the ablest exponents of industrial education, 
have been held for the purpose of learning the sentiment of the people and what 
action should be taken.... 

Manual training schools are coming on apace. Wisconsin will have them 
sooner or later. The only question is, shall we hasten to accept and profit by the 
benfit they offer at the earliest moment, or shall we fight against the establish- 
ment of beneficent schools for the laboring masses until driven to it by public 
clamor ? 


Ueber Schulzwang ſagt Commiſſär Flower: 


This Bureau made no investigation which did not show the desirability of, if 
not the necessity for, an effective compulsory education law, as well as its most . 
rigid enforcement. Ra 

It is the unqualified opinion of this Bureau that children under twelve or f 
fourteen years of age should be in school; but if there are no officers to compel 
them to attend school there should be none to force them from respectable and 
remunerative employment into idleness, even for four-fifths of the year. 


— 
The state, which must support corrective, penal and reformatory institutions, 
demands, from an economic standpoint, the enactment of an intelligent compul- 
sory education law; and society, whose best protection comes from enlightened 
education, demands that such a law be rigidly enforced. 


— Das „Belletriſtiſche J Journal“ hat ſeinen 34. 
Jahrgang angetreten. In der erſten N desſelben bringt dasſelbe 
ſeinen Leſern die angenehme Nachricht, daß es, vielfach ausgeſprochenen 
Wünſchen entſprechend, unter Wegfall der Jahresprämie den Abonne⸗ 
mentspreis auf $4.00 jährlich ermäßigt hat. Dieſe Reform dürfte den 
Leſerkreis der gediegenen und beliebten Zeitſchrift beträchtlich erhöhen. 


— Karl Auguſt Varnhagen von Enſe. Ein Lebens 
bild, vorgetragen bei der Varnhagen von Enſe⸗ Gedenkfeier (21. Februar 
1885) im Deutſchen Litterariſchen Club von Cincinnati, von H. A. 
Rattermann. — Der Verfaſſer, Redacteur des „Deutſchen Pionier“, iſt 
als ſehr geſchickter Biograph bekannt. So iſt denn auch das e 
Lebensbild des bedeutenden deutſchen Proſaikers eine feinſinnige Arbeit von 
bleibendem Werth, welche allen Litteraturfreunden aufs Beſte zu empfehlen iſt. 


— Jakob und Wilhelm Grimm — Ein Sept 
aus dem „Deutſchen Pionier,“ enthaltend eine Schilderung der vortrefflich 
arrangirten und ſinnigen Gedenkfeier, welche der Deutſche Litterariſche Club 
von Cincinnati am hundertjährigen Geburtstage des großen 1 
abhielt. 
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(Officiell.) 
Sechzehnter deutſchamerikaniſcher Lehrertag. 


Aufruf zur Belheiligung am diesjährigen Lehrerlage, der in der 
Skadt St. Louis, Mo., abgehalten werden ſoll. 
An alle Lehrer, alle Freunde eines fortſchrittlichen Erziehungs- und 


Unterrichtsweſens, ſowie an die Mitglieder des deutſchamerikaniſchen 


5 Lehrerbundes ergeht hiermit die freundliche Einladung, ſich an den Ver— 


handlungen des ſechzehnten Lehrertages, der in der deutſchfreundlichen 
Stadt St. Louis abgehalten werden ſoll, zu betheiligen. 

Die ſchon einmal in dieſer Stadt tagende Lehrerbundsverſammlung 
war eine der beſuchteſten, intereſſanteſten und erfolgreichſten; hoffen wir, 


daß dieſes zweite Begegnen der Genoſſen eines fortſchrittlichen Erziehungs— 


r 


und Unterrichtsweſens auf demſelben Kampfplatz nicht minder befriedigend 
ausfalle. 

Wir leben, ſo lange wir ſtreben! Zu erſtreben iſt noch viel, bis 
nur einmal die Wirkſamkeit der Arbeit in der Schule auf die natur- und 
ſachgemäße Baſis geſtellt ſein wird. 

Bundesangelegenheiten, die voriges Jahr in Cleveland einen beträcht— 
lichen Theil der Zeit in Anſpruch genommen haben, ſind in Ordnung 
gebracht, fo daß in St. Louis der Kampfplatz vollſtändig frei bleiben wird. 

Wer das Referat über irgend einen zeit⸗ 


gemäßen Gegenſtand zu übernehmen Luſt hat, iſt 
freundlichſt erſucht, ſich mit dem Secretär des Lehrerbundes baldigſt in 


Verbindung zu ſetzen. 


Auch die bloße Mittheilung eines Gegen— 


ſtandes, deſſen Verhandlung als wünſchenswerth 


erſcheinen dürfte, wird mit Vergnügen entgegen genommen 
werden. Aber — was du thun willſt, das thue bald! 


Im Namen des Lehrerbundes, der Vollzugsausſchuß: 


Herrmann Schuricht, Präſident, 112 Monroe-Str., Chicago, Ill. 
A. Schneck, Secretär, 440 Bruſh⸗Str., Detroit, Mich. | 


H. H. Fick, Schatzmeiſter, 22 Staatszeitung Bldg., Chicago, Ill. 


I Die Tagespreſſe wird gebeten, zu copiren. 


\ 


4 (Officiell.) 
Aufruf zur Betheiligung an der ſechzehnten 
Jahresverſammlung des deutſchamerika⸗ 
niſchen Lehrerbundes! 


Der im verfloſſenen Jahre in Cleveland, O., tagende deutſchamerikaniſche 
Lehrerbund beſchloß einſtimmig, ſeine diesjährige Verſammlung in St. 
Louis, Mo., abzuhalten. 

Der Localausſchuß, in deſſen Hände die Vorbereitungen für den nächſten 
Lehrertag gelegt wurden, richtet nun an Alle, welche mit den Beſtrebungen 
des Lehrerbundes ſympathiſiren und dieſelben thatkräftig zu unterſtützen 
geſonnen ſind, die dringende Aufforderung, durch ihre Anweſenheit und Be⸗ 
theiligung zum Erfolge des nächſten Lehrertages beizutragen. 

Aa deutſche Lehrer und Lehrerinnen, an deutſche Männer und Frauen, 
an Alle, welchen deutſche Erziehung, die Pflege der deutſchen Sprache, und 
die Erhaltung und Veredlung der berechtigten Eigenthümlichkeiten des 
deutſchen Stammes mehr als blos ſchönklingende Worte — denen ſie Herzens⸗ 
ſache ſind, ergeht dieſe Einladung. Sie werden Alle herzlich willkommen 
ſein! 

Die Mitglieder des Localausſchuſſes haben ſich der übernommenen 
Pflichten mit dem feſten Entſchluſſe unterzogen, alles in ihren Kräften 
Stehende zu thun, um die diesjährige Verſammlung des Bundes im 
Intereſſe deutſcher Erziehung und deutſchen Unterrichts zu einer beſonders 
erfolgreichen zu geftalten. 

Der Localausſchuß wird ſich energiſch bemühen, auswärtigen Theil- 
nehmern möglichſt ermäßigte Fahrpreiſe zu verſchaffen, und das Nähere 
hierüber ſpäter bekannt geben. Nach altem Brauche wird Mitgliedern des 
Bundes freie Einquartirung und Bewirthung angeboten. 

St. Louis wird ſeinen wohlerworbenen Ruf der Gaſtfreundſchaft durch 
die Liberalität ſeiner Bürger deutſcher Zunge aufs Neue bethätigen, beſonders 
da es gilt, den Vertretern deutſcher Erziehung und deutſchen Unterrichts ein 
Willkommen zuzurufen. 

Anmeldungen, Mittheilungen und Anfragen ſind an den correſpon⸗ 
direnden Secretär zu richten und werden von demſelben beantwortet werden. 

Für den Localausſchuß: 
L. W. Teuteberg, 
Vorſitzer. P. Herzog, 
Princ. Blair School, St. Louis & Rauschenbach Aves,, 
Correſp. Secretär. 
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Srztebungs- Blätter. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Geſchichte, Erziehung, Familienleben und Cultus 
s der Azteken. 


(Vortrag von Herrmann Schuricht, Chicago, gehalten im 
„Deutſchen, Geſellig-Wiſſenſchaftlichen Verein.“) 


(Schluß.) 

Im Jahre 1470 ſtarb nach einer langen und ſegensreichen Regierung 
Nezahualcoyotl, der kunſtſinnige und weiſe König von Tezcuco. 

Den edlen Charakter dieſes Monarchen illuſtriren am Beſten ſeine 
eigenen Worte. Als er den ihm entriſſenen Thron feiner Väter zurück— 
erlangt hatte, gewährte er als erſte Regierungshandlung eine allgemeine 
Amneſtie; „denn,“ ſagte er, „ein König ſtraft, aber er kennt keine Rache.“ 

König Nezahualcoyotl war nicht nur ein Beſchützer des Rechts und 
Freund der Künſte und Wiſſenſchaften, er war ein Dichter. Der 
Geſchichtsſchreiber Ixtlilxochitl, ein Nachkomme feines Hauſes, hat uns 
verſchiedene Oden feines königlichen Ahnherrn in ſpaniſcher Sprache hinter⸗ 
laſſen. Folgendes Bruchſtück einer derſelden mag die dichteriſche 
Begabung und zugleich die bange und ahnungsvolle Stimmung des 
Königs charakteriſiren:“ 

„Der vergängliche Glanz dieſes Lebens gleicht den grünen Weiden, 
welche, obgleich ſie ein hohes Alter erreichen, damit enden, daß ſie vom 
Feuer verzehrt werden. Die Axt fällt ſie, der Sturm entwurzelt ſie; 
und ebenſo beugen Alter und Schwäche uns, und drücken unſern Geiſt. 

„Alle Dinge auf Erden ſind vergänglich. Auf der Höhe des 
Glanzes, im Rauſche der Freude, ergreift ſie eine unerbittliche Schwäche 
und ſie zerfallen in Staub. 

„Dies ganze Erdenrund iſt nur ein weites Grab. Alle Weſen, 
welche auf der Erdoberfläche entſtehen und leben, Alle, Alle werden 
wieder Erde. Die Flüſſe und Ströme verfolgen ihren Lauf, ohne jemals 
wieder zu den lieblichen Orten, wo im Schatten des Urwalds ihr Quell 
ſprudelte, zurückzukehren. Sie eilen dahin, als ob ſie verlangten, ſich in 
den grundloſen Meerbuſen von Tluloca (der Name des Meergottes) zu 
ſtürzen. Was geſtern war, iſt heute nicht mehr, und wer kann ſagen, 
was morgen noch vorhanden ſein wird? 

„Der Moder der Gräber entſtand aus den Reſten von Körpern, 
die einſt die Seele mächtiger Menſchen belebte. Tieſelben ſaßen vielleicht 
auf Thronen, ſie leiteten die Volksberathungen, ſie führten Heere zum 
Siege, Reiche ſtürzten und unterjochten ſie, und ſchwelgten in der 
Verehrung und der Huldigung ihrer Zeitgenoſſen, eitlem Stolz und 
Herrſcherglück. 

„Aber all dieſe Herrlichkeiten ſind vergänglich wie der Rauch, der 
drohend aus dem Krater des Popocatepetl aufſteigt und den der Wind 
verweht, und Alles was von dieſen phänomenen Exiſtenzen bleibt, 
beſchränkt ſich auf einige Zeilen, die der Hiſtoriker auf rauhe Häute ſchreibt.“ 

Neznahual-pilla beſtieg nach jenem Dichterkönige den Thron von 
Tezcuco. Er war ein würdiger Nachfolger feines Vaters und wie jener 
ein friedliebender Regent und ein Freund der Wiſſenſchaften. Aber 
dieſe Herrſchertugend wurde ſein Verderben. Nach dem Tode Monte— 
zumas I. im Jahre 1471 waren Axaya, 1480 Tizoc, 1484 Ahuitzoc, 
und 1502 Montezuma II. in der Herrſchaft des mexicaniſchen Kaiſer⸗ 
ſtaates ſchnell auf einander gefolgt. 

Auch Montezuma II. beſaß viele edle Regententugenden, allein in 
ſeinem Charakter war eine gewiſſe Unſicherheit vorherrſchend, ſeine 
Handlungsweiſe war deshalb oft unentſchieden, vor der mannhaften 
That ſchreckte er ſchüchtern zurück und nahm an ihrer Stelle oft zu 
politiſchen Hülfsmitteln, zu Liſt, ja ſelbſt zum Verrath ſeine Zuflucht. 
Allein gerade ſeine Regierungsperiode verlangte einen ganzen Mann, 
denn drohend zog das düſtere Verhängniß in Geſtalt der ſpaniſchen 
Eroberer herein. Im Innern ſeines Reiches herrſchten, Unzufriedenheit 
und Zwieſpalt, zum Theil durch Montezumas eigene Schuld veranlaßt. 
Er war, ein Freund und Förderer der Künſte. Prächtige Paläſte und 
Tempel verdankten ihm ihr Entſtehen. Er ließ herrliche Kunſtgärten 
und Straßen anlegen, und in ſeiner Reſidenz herrſchte ein üppiger 
Luxus. Die Zahl ſeiner Dienerſchaft war ungeheuer. 

Dieſen koſtſpieligen Liebhabereien gegenüber erwieſen ſich jedoch die 
königlichen Einnahmen als unzureichend und hohe Steuern wurden 
deshalb dem Volke auferlegt und mit unnachſichtlicher Strenge ein⸗ 
getrieben. Um ſeine Unterthanen auf andere Weiſe zu entſchädigen, ſuchte 


5 ® Eee Ancient and Modern,” by M. Michel Chevalier, London, 1864, 
p. 51—52. 


ler fein Neich immer mehr zu vergrößern und unter Anderen wußte er 
feinem Verbündeten, dem König von Tezeuco, mehrere der ſchönſten 
Provinzen ſeines Königsreichs zu entreißen, ja er erklärte ſich zuletzt 
ſogar zum Schutz- und Oberherrn des verbündeten Landes. König 
Hualpilla ſtarb vor Kummer über den Verrath Montezumas und das 
Schickſal ſeines Staates, und zwar in dem für Alt-Mexico ſo verhäng— 
nißvollen Jahre 1515. 

Hualpilla hinterließ zwei Söhne, Calcamo und Itzlil. Der Erſtere 
war der rechtmäßige Thronerbe, allein da er für einen eifrigen Verehrer 
des Kaiſers von Mexico galt, ſo machten ihm Itzlil und deſſen Partei 
die Regentenſchaft ſtreitig. Calcamo eilte an den kaiſerlichen Hof und 
bat um Schutz ſeines Rechts. Er erhielt denn auch die Hauptſtadt und 
den Königstitel, während Itzlil mit der nördlichen, ärmeren Hälfte ſeines 
väterlichen Reiches abgefunden wurde und nun für immer ein bitterer 
Gegner Montezumas verblieb. 5 

Indeſſen hatten die Spanier bereits die wichtigſten Inſeln des 
weſtindiſchen Archipelagos in Beſitz genommen und die weißen Segel 
ihrer Schiffe waren ſchon mehrmals von den Küſtenbewohnern des 
Feſtlandes wahrgenommen worden. Da lebte die verhängnißvolle 
Prophezeiung des Quetzalcoatl in der Erinnerung der mexicaniſchen 
Völker wieder auf und Furcht und Schrecken bemächtigte ſich der Gemüther. 

Die Geſchichte der Eroberung des Landes durch die Spanier iſt 
jedoch nicht Gegenſtand dieſes Vortrags, und ſo wende ich mich denn 
zu einer kurzen Betrachtung der Sitten der aztekiſchen Völker und 
namentlich zu einer eingehenden Beſprechung ihrer Jugenderziehung, ihres 
Familienlebens und ihrer religiöſen Gebräuche und Mißbräuche. Die 
aztekiſche Bildung erſcheint bei näherer Beobachtung als höher ſtehend, 
wie die der mongoliſchen und mehrerer ariſchen Culturvölker jener Zeit. 
Die Mexicaner, wie wir das Völkergemiſch unter aztekiſcher Herrſchaft 
nennen wollen, entwickelten die aſtronomiſchen Kenntniſſe ihrer Vorgänger 
zur Wiſſenſchaft, fie bildeten Arznei- und Naturkunde aus, förderten 
durch Bibliotheken und Akademien das geiſtige Streben, bewieſen Ehr— 
gefühl, Treue und Hochherzigkeit, und hielten die Ehe heilig. Ehebruch 
wurde ſogar mit dem Tode beſtraft. 

Die Erziehung erlangte bei ihnen eine hohe Bedeutung. Das 
Kind war den Eltern unbedingt unterthan und es wurde demſelben 
deshalb Ehrfurcht gegen Vater und Mutter, ſowie gegen das Alter 
überhaupt, eingeimpft. In den Schulen, welche unter prieſterlicher 
Leitung ſtanden, traten die Kinder der Mittelklaſſen und Vornehmen 
im frühen Alter ein und wurden daſelbſt zu Gehorſam, Mäßigkeit, 
Frömmigkeit, Anſtand, Beſcheidenheit erzogen und in Religion, Sitten 
und Geſetzen unterwieſen. Von der Exiſtenz von Schulen für die 
Kinder des niedern Volkes erzählt die Ueberlieferung jedoch nichts. In 
den Calmacae oder höheren Lehranſtalten wurden Geſang und Muſik, 
Malerei und Plaſtik, Bilderſchrift, Rechnen, Aſtronomie, Naturkunde, 
Geographie und Geſchichte gelehrt. Die Anfertigung von Landkarten 
war wohlbekannt. 5 

Die Mädchen erhielten ſpeciellen Unterricht in weiblichen Hand— 
arbeiten. Die Bilderſchrift, obgleich unbeholfen, war in ſehr allgemeinem 
Gebrauch. Man malte ſie, wie P. Martyr berichtet, in den Schulen 
auf Schieferplatten und wiſchte die Bilder mit naſſen Schwämmen aus. 
Aber auch auf ein dem Papyrus der Aegypter ähnliches Papier wurde 
geſchrieben und die Schriften in Bücher gebunden. Eine ſehr große 
Anzahl dieſer Bücher und geſetzlicher Dokumente wurden in den kaiſer— 
lichen Archiven zu Mexico aufbewahrt. Leider hat der Fanatismus des 
katholiſchen Clerus uns dieſer unerſetzlichen Quelle amerikaniſcher 
Geſchichte beraubt. Torquemada berichtet, daß allein in fünf Städten 
circa 16,000 Bände auf Veranlaſſung des Erbiſchofs Zumeraka und auf 
Vefehl des ſpaniſchen Gouverneurs verbrannt wurden. 

Die Bilderſchrift benutzte man auch bei dem Unterricht in Aſtronomie, 
Geſchichte, Mythologie u. ſ. w., allein für jede Branche dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaften waren beſondere Bilderzeichen in Gebrauch und mußten beſonders 
erlernt werden. Der mexicaniſche Geſchichtsſchreiber Irtlilxochitl berichtet 
z. B. „Bei geſchichtlichen Aufzeichnungen hatte Einer die Chronologie, 
ein Anderer die Ereigniſſe zu verzeichnen, und in dieſer Weiſe war jeder 
Zweig der Arbeit mechaniſch vertheilt.“ 

Neben dieſer Bilderſchrift ſollen die Azteken auch noch eine Hiero— 
glyphenlautſchrift beſeſſen haben, indem fie Bilder für einzelne Sylben - 
und Conſonanten anwendeten. ’ 

Die Ueberlieferungen wurden jedoch nicht nur mit Hülfe der Bilder— 
ſchrift erhalten, ſondern lebten auch in Dichtungen und Geſängen fort, 
deren Erlernung einen Theil des Unterrichts bildeten. 0 
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Irziehungs- Blätter. 


Die arithmetiſchen Aufzeichnungen waren ſehr einfacher Art. Die 
erſten zwanzig Zahlen wurden durch eine entſprechende Anzahl Punkte 
ausgedrückt. Die erſten fünf Zahlen hatten beſondere Benennungen, 
während man die folgenden durch Verbindung der fünf mit einer der 
vier vorausgehenden Zahlen, z. B. 5 und 1 an Stelle von 6, aus— 
drückte. Dieſes höchſt einfache Fünferſyſtem hat Gama mit dem 
Decimalſyſtem verglichen. Zwanzig wurde durch eine beſondere Hiero— 
glyphe, eine Flagge, bezeichnet und die höheren Zahlen durch eine Wieder— 
holung dieſes Zeichens ausgedrückt. 

Das Quadrat von 20 hatte wiederum eine ſeparate Hieroglyphe, 
nämlich eine Feder und der Cubus von 20 die eines Beutels. Brüche 
wurden durch entſprechende Bruchſtücke dieſer Figuren dargeſtellt. Mit 
dieſem einfachen und anſcheinend ungenügenden Zahlenapparat löſten die 

Alt-Mexicaner die erſtaunlichſten Berechnungen und namentlich die 
bewundernswerthe Eintheilung der Sonnenjahre. “Un calendier,” ruft 
Graf Carli enthuſiaſtiſch aus, “qui est réglé sur la revolution annuelle 
du soleil, non seulemen' par l'addition de cing jours tous les ans, 
mais encore par la correction du bissextile, doit sans doute &tre 
regardè comme une operation deduite d'une étude réfléchie, et d'une 
grande combinaison !” 
Die Zucht der mexicaniſchen Schule war ftreng. Die Ge— 
ſchlechter wurden in derſelben getrennt, die Knaben wurden von den 
Prieſtern, die Mädchen von den Prieſterinnen unterrichtet. Die 
gebräuchlichen Strafmittel ſind von manchen Hiſtorikern barbariſch 
genannt worden, doch wohl nur, weil ſie die grauſamen Zuchtmittel, die 
noch vor kaum einem halben Jahrhundert in europäiſchen Schulen 
üblich waren, vergeſſen hatten! In Mexico wurden Kinder, die 
gelogen hatten, mit Aloedornen in die Rippen geſtochen; Widerſpenſtige 
mit Neſſeln oder Ruthen gepeitſcht; Mädchen, die gern umherliefen, 
mußten mit zuſammengebundenen Füßen ſtill ſitzen, u. ſ. w. 

Auch im Hauſe war die Zucht ſehr ſtreng. Ungehorſame Söhne 
ſetzte der Vater heißen Dämpfen aus, oder legte ſie gebunden 12 
Stunden lang auf feuchten, kalten Boden, während die Mütter ihre 
widerſpenſtigen Töchter während der Nacht das ganze Haus fegen ließen. 
Die Knaben wurden von ihren Vätern angehalten, die ſchwereren Haus— 
arbeiten, als Holztragen u. ſ. w. zu leiſten, während die Mütter ihre 
Töchter im Kochen, Mahlen des Getreides, Weben u. ſ. w. unter— 
richteten. Aber auch auf die geiſtige und ſittliche Entwickelung der 
Jugend war die Aufmerkſamkeit der Eltern gerichtet. 

Verſchiedene altamerikaniſche Hiſtoriker erzählen, daß der Rath, den 
eine mexicaniſche Mutter ihrer Tochter mit ins Leben gab, ungefähr wie 
folgt, lautet: 

„Meine Tochter, die ich unter dem Herzen getragen, die ich genährt 
und unter Sorgen erzogen habe, möchteſt Du niemals die Ehre Deiner 
Eltern beflecken. Sollteſt Du Deine Ehre und Pflicht vergeſſen, ſo 
werden alle tugendhaften Menſchen Dich von ihrem Umgang aus— 
ſchließen und keines Mannes Weib wirſt Du werdeu. 

„Es iſt in dieſer Welt nicht möglich, ohne Klugheit und ohne 
mühevolle Arbeit voranzukommen. Dazu ſchwinden unſere Kräfte mit 
den Jahren und wir müſſen deswegen die Götter bitten, daß ſie uns 
dieſelben benutzen helfen und uns Geſundheit ſchenken. Wir müſſen 
thätig, ſparſam und umſichtig ſein, um zu gewinnen und zu erhalten, 
was zum Leben nöthig iſt. 
„Meine geliebte Tochter, ſcheue deshalb Trägheit und Nachläſſigkeit, 

aber ſei reinlich und arbeitſam. Halte auf Ordnung in Deinem 
Zimmer. Alles ſtehe daſelbſt am richtigen Platze. Nur auf ſolche 
Weiſe wirſt Du lernen, einſtmals die ſchweren Pflichten zu erfüllen, die 
Dir obliegen werden, wenn Du verheirathet biſt. 

w Wo Du auch fein magſt, übe immer Beſcheidenheit. Gehe nicht 
zu ſchnell, lache nicht laut, noch ſchaue den Männern nach, welche Dir 
begegnen. Verfolge ruhig und in Dich gekehrt Deinen Weg. Nur ſo 
wirſt Du Dir den Ruf einer ehrlichen, achtbaren Frau verdienen. Sei 
ſtets höflich und bemühe Dich gut und richtig zu ſprechen. Wenn eine 
Frage an Dich gerichtet wird, ſo antworte kurz und klar. 
„Sorge für den Haushalt und webe Tuch, dann wirſt Du das 
Noöthige beſitzen, um Dich zu wärmen und zu kleiden. Du wirſt glücklich 
ſein und den Göttern danken, welche Deinen Willen geſtärkt und Dir 
beigeſtanden haben, für Dich und Andere zu ſorgen. Schlafe nicht zu 
lange und gewöhne Dich nicht, im Bett liegen zu bleiben, denn dieſe 
Untugend macht leichtfertige und wollüſtige Frauen, welche den Anſtand nicht 
wahren, und ſolche werden von braven Männern weder geſucht noch geliebt. 


* 
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„Meine Tochter, ob Du ſitzeſt oder ſtehſt, gehſt oder arbeiteſt, 
Deine Gedanken und Handlungen ſollen immer gut und lobenswerth 
ſein. Erfülle Deine Pflicht gegen die Götter und Deine Eltern und 
innere Befriedigung und Glück werden ſich auf Deinem Antlitz wieder— 
ſpiegeln und dasſelbe verſchönern. Laß Dich nicht zweimal rufen, 
ſondern komme ſogleich und ſiehe zu, was gebraucht wird, damit Dich 
kein Tadel treffen kann. 

„Höre aufmerkſam auf die Befehle, die man Dir ertheilt, und 
antworte beſtimmt und treffend. Wenn Du nicht zu leiſten vermagſt, 
was von Dir verlangt wird, ſo entſchuldige freimüthig und manierlich, 
aber ſei nie unwahr und ſuche Niemand zu täuſchen, denn die Götter 
beobachten Dich. Wenn Du hörſt, daß Jemand gerufen wird, aber 
nicht ſofort kommt, ſo eile und ſieh hilfreich nach, was verlangt wird. 
Biſt Du bereit Andern zu helfen, ſo wirſt Du beliebt ſein. Wenn man 
Dir guten Rath ertheilt, ſo nimm ihn dankbar an und ſuche ihn zu 
verwirklichen. Verſchmähe nicht weiſe Ermahnungen aus Furcht, Deiner 
Perſon und Ehre etwas zu vergeben. 

„Dein Gang ſei weder zu eilig noch zu gekünſtelt, ſonſt beurtheilt 
man Dich als eine leichtfertige Frau. 

„Sei freigebig, haſſe oder verabſcheue Niemand; fliehe Eigennutz 
oder Geiz, ſei nicht empfindlich über ein unbedachtes Wort, und nicht 
neidiſch über das Glück, mit dem die Götter Andere bedenken. 

„Thue Niemand Unrecht, weil Dir Unrecht widerfahren oder Andere 
Dich bedrohen. Gehe dem Böſen aus dem Wege und folge nicht 
den Wünſchen Deines Herzens, welches leicht irre leitet und täuſcht. 

„Verabſcheue die Geſellſchaft von Lügnern, Faullenzern, Schwätzern 
und Frauen mit ſchlechten Grundſätzen und Manieren, denn ſie werden 
Dich verderben. 

„Widme Dich ganz Deinen häuslichen Pflichten, gehe nicht aus, um 
Dich zu zerſtreuen, und verliere keine Zeit auf dem Marktplatz und 
Straßen. Gefahren lauern überall und böſe Gedanken kommen mit 
böſen Gewohnheiten. 

„Wenn ein fremder Mann ſeine Worte an Dich richtet, ſo höre 
nicht auf ihn, ſieh ihn nicht an, ſchweige und ſchenke ihm keine 
Aufmerkſamkeit; folgt er Dir, ſo verhalte Dich kalt und abweiſend. 
Wenn Du ihm keine Bachtung ſchenkſt, ſo wird er von Dir ablaſſen. 
Wenn Deine Eltern einen Mann für Dich wählen, ſo ſollſt Du ihn 
lieben, mit Vergnügen thun, was er Dir ſagt, den Kopf nicht abwenden, 
wenn er Dich anredet, und ſelbſt dann, wenn er etwas Unangenehmes 
von Dir fordert, verſuchen, Deinen Verdruß zu bezwingen. Wenn er 
unbemittelt iſt und von Deinem Eigenthum lebt, ſo verachte ihn 
deswegen nicht. Sei weder mürriſch noch zänkiſch, denn damit würdeſt 
Du die Götter erzürnen und Deines Mannes Liebe verlieren. Sage 
ihm freundlich, was Du für Recht hältſt. Verletze ihn nicht durch 
beleidigende Worte im Beiſein Anderer, ja ſelbſt nicht wenn Du mit 
ihm allein biſt, denn Schande und Verachtung, die Du auf ihn häufſt, 
fallen auf Dich zurück. 

„Wenn irgend Jemand Deinem Manne einen Beſuch abſtattet, 
empfange ihn höflich. Sollte Dein Mann ſich nicht ordentlich betragen, 
o ermahne ihn mit der Würde der Gattin und lege auf ſeine Schultern 
die Verantwortlichkeiten und Sorgen ſeines Haushalts. 

„Meine Tochter! Wenn Du meinem Rathe folgſt, ſo werden Dich 
Alle ehren und lieben. Indem ich Dir denſelben gebe, erfülle auch ich 
nur meine Pflicht als Mutter. Indem Du ihn befolgſt, wirſt Du 
glücklich leben.“ 

Aus dieſen trefflichen Lebensregeln ergibt ſich daß das Familien— 
leben und die ehrliche Arbeit von den Azteken hochgehalten wurden. 
Obgleich der Vater als das Oberhaupt der Familie unbedingt 
anerkannt wurde, iſt doch erkennbar, daß auch dem Weibe und namentlich 
der Gattin und Mutter Achtung und Verehrung gezollt wurden. Die 
ſociale Stellung der altmexicaniſchen Frauen glich weit mehr derjenigen, 
welche die Frauen in Europa einnahmen, als dem aſiatiſchen Frauen⸗ 
leben. Sie wurden nicht wie die Frauen der Muhamedaner in einem 
Harem eingeſchloſſen, ſie zeigten unverhüllt ihr Angeſicht, ſie nahmen 
Theil an den öffentlichen Feierlichleiten und zierten durch ihre Gegen— 
wart die Tafeln bei feſtlichen Mahlen. Die Männer enthoben ſie 
aller ſchwerer Arbeiten, ſo daß die mexicaniſche Frau mindeſtens auf 
dem Gebiete der Arbeitsleiſtung unter angenehmeren Verhältniſſen lebte, 
als ihre Schweſtern in Italien, Deutſchland, Frankreich, Spanien und 
England zur nämlichen Zeit. Ferner nahmen ſie gleich den Männern 
an der öffentlichen Erziehung als Prieſterinnen und Lehrerinnen Theil. 
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grauſam verdammten. 

Aehnlich den bereits angeführten mütterlichen Mahnungen klangen 
auch die Lehren, welche die Väter ihren Söhnen ertheilten. Prescott 
erzählt, daß der Vater ſeinem Sohne folgende Lehre mit auf den Lebens— 
weg gab: „Mein Sohn! Widme Dich dem Ackerbau, der Federmalerei 
oder einem anderen ehrbaren Berufe. Deine Vorfahren haben das 
Gleiche gethan; wie hätten ſie ſonſt ſich und ihre Familien erhalten 
können? Noch niemals hat ſich ein Menſch durch ſeine edle Abſtam— 
mung allein zu erhalten vermocht!“ N 

Das Ziel der Knabenerziehung war: Abhärtung ſowie Gewöhnung 
und Uebung im Gebrauch der Waffen. „In Mexico wie in Aegypten,“ 
ſagt Prescott in feiner Geſchichte der Eroberung Mexicos, „theilte der 
Krieger mit dem Prieſter die höchſten Ehren.“ Selbſt der König mußte 
ein erprobter Krieger ſein — und den Gott des Krieges verehrten die 
Azteken als ihre Schutzgottheit. 

Obgleich die Regierungsform die abſolute Monarchie war, ſo 
beſtanden doch Gewohnheiten und Ceremonien, die beſtimmt waren, den 
Fürſten einzuprägen, daß ſie heilige und unverletzliche Pflichten gegen die 
Völker zu achten und zu erfüllen hatten. Der zukünftige Herrſcher wurde 
in einem abgelegenen Theile eines Tempels für ein oder zwei Jahre ein⸗ 
quartirt, um ſich in Demuth und Pflichterfüllung zu üben. Während 
der Tageszeit mußte er auf den Fußboden ſitzen und Nachts bildete eine 
ſchlichte Matte ſeine Lagerſtatte. Sein Schlaf wurde häufig unterbrochen. 
Ein Wächter mußte ihn zu beſtimmter Stunde durch Stiche mit Dornen 
wecken und ihm zurufen: „Ermuntere Dich, denn Du ſollſt nicht ſchlafen, 
ſondern über das Glück deiner Unterthanen wachen!“ 

Andererſeits war die Erziehung bemüht, den Sinn für das Schöne 
und Hohe zu wecken. Die Denk- und Handlungsweiſe des Volkes war 
deshalb mild und hochherzig, ja faſt weich. Das ganze Weſen der 
Mexicaner hatte etwas außerordentlich Sanftes und Sinniges. An den 
allgemeinen Feſten betheiligten ſich alle Stände, man ſchmückte ſich mit 
Kränzen, die Jugend führte gefällige Tänze aus, Muſik und Geſang 
erklang allerorten. 

Die Früchte dieſer vorgeſchrittenen Erziehung zeigten ſich in allen 
Zweigen der Thätigkeit. Ackerbau und Gartencultur waren der damaligen 
europäiſchen weit voraus. 

Humboldt rühmt ihren Bergbau; ihre mechaniſchen Fertigkeiten und 
Künſte, ihre großartigen Bauwerke und Sculpturen erregten die ſtaunende 
Bewunderung des Cortez. Ihre Compoſitionen aus farbigen Federn, 
die ſogenannte Federmalerei, bewieſen große Kunſtfertigkeit und Geſchick— 
lichkeit. „Niemals,“ ſagt Graf Carli, „habe ich etwas Schöneres in 
Farbe, Schattirung und Muſter geſehen. Kein europäiſcher Künſtler 
kann dergleichen leiſten.“ 

Der Handel Alt-Mexicos war gleichfalls hoch entwickelt. Die Kauf— 
leute bildeten eine mächtige, privilegirte Körperſchaft, die ihre Beziehungen 
über die Grenzen des Reiches hinaus erſtreckte. Es beſtand eine ſtrenge 
Marktpolizei, Maße und Gewichte waren genau normirt, und Handels⸗ 
gerichte entſchieden ſtreitige Fälle. Als Tauſchmittel benutzte man Cacao- 
bohnen, aber neben dieſen auch mit Goldſtaub gefüllte Federſpulen, 
Kupfer- und Zinnſtückchen. 

„Stellen wir einen Vergleich an,“ heißt es in dem bekannten 
„Sammelwerke“: „Der Weltverkehr und ſeine Mittel“, Leipzig 1868, 
„zwiſchen dem Meßbetriebe im ſpaniſchen Amerika von heute und jenem 
in den altmexicaniſchen Culturſtaaten, wie ſie zur Zeit der Entdeckung 
beſtanden, ſo fällt derſelbe entſchieden zu Ungunſten der neuen Zeit aus!“ 

Die Verbindung mit den entfernteſten Theilen des Landes wurde 
durch Eilboten unterhalten, ähnlich wie in den altperſiſchen und chineſi⸗ 
ſchen Reichen. Die Poſthäuſer waren etwa zwei Leguas von einander 
errichtet, auf jeder Station wurden die Eilboten gewechſelt und dadurch 
eine ſolche Schnelligkeit erreicht, daß bilderſchriftliche Depeſchen und ſelbſt 
Fiſche aus dem mexicaniſchen Meerbuſen in einem Tage 100—200 eng⸗ 
liſche Meilen weit befördert wurden. x 

Die Mexicaner beſaßen auch ein vortreffliches Gerichtsweſen. Zurita, 
deſſen Berichte ſehr maßvoll gehalten find, erklärt: „Die mexicaniſchen 
Tribunale ſind in ihren Einrichtungen mit den königlichen Gerichtshöfen 
von Caſtilien zu vergleichen!“ Es beſtanden zahlreiche niedere und 
höhere Gerichte. Mitglieder des höchſten Gerichtshofes wurden auf 
Lebenszeit angeſtellt. Die Todesſtrafe ſtand auf Mord, gewiſſe Arten 
des Diebſtahls, auf Verletzung der Grenz- und Feldmarken, und für 
junge Männer von Rang ſogar auf Verſchwendung und Trunkſucht. 


die Exiſtenz 
Gebrauch der Menſchenopfer! 


Indeſſen auch dieſe dunklen 
Schattenſeiten aztekiſcher Cultur erſcheinen bei einem Vergleich mit den 
Sitten und Zuſtänden in europäiſchen civiliſirten Ländern jener Zeit in 
einem milderen Lichte. N 
Sowohl in Mexico, wie in den central- und ſüdamerikaniſchen 
Culturſtaaten war die Regierung deſpotiſch. Die Könige und Vornehmen 
theilten mit den Prieſtern, die als die böſen Geiſter dieſer Völker 


erſcheinen, die abſolute Gewalt. 
Larenaudieres Mexique“ und Thomas Buckles “History of Civili- 
sation in England” übereinſtimmend heißt, „mußte die ganze Steuerlaſt 
des Landes tragen, während die Ariſtokratie und Prieſterſchaft von Abgaben 
befreit waren.“ Allein wir müſſen im Hinblick auf europäiſche Zuſtände 
eingeſtehen, daß dort die Lage des eigentlichen Volkes eine ebenſo bedrückte 
war. Der leibeigene, geknechtete deutſche Bauersmann lebte keinesfalls 
in günſtigeren Verhältniſſen, als der Arbeiter Altmexicos. 

Faſt gleichartig mit den mexicaniſchen waren aber die Zuſtände und 
Lebenslagen der niederen Klaſſen in den aſiatiſchen Culturſtaaten. Men⸗ 
ſchen mußten dort wie in Mexico Laſten bewegen, die in Europa mittels 
Fuhrwerke und auf den Rücken der Thiere transportirt wurden. Unter 
ſchweren phyſiſchen Leiſtungen geht aber das Selbſtgefühl des Menſchen 
zu Grunde und Unterthänigkeit und Sklaverei bürgern ſich als natür— 
liche Folgen ein. 

Die Sklaverei der Mexicaner war jedoch um kein Haar barbariſcher, 
als die von chriſtlichen, europäiſchen und amerikaniſchen Völkern bis in 
die neueſte Zeit geſtattete Negerſklaverei. Wenn ſich die mertcanijche 
Sklaverei von der letztgenannten in entſetzlicher Weiſe durch das grauen— 
volle Geſchick der Kriegsgefangenen, den mexicaniſchen Gottheiten geopfert 
zu werden, unterſcheidet, ſo dürfen wir andererſeits nicht vergeſſen, daß 
das Loos der Gefangenen des Kriegs bis heute allerwärts ein jammer⸗ 
volles geblieben iſt, und daß zu Gunſten der altmexicaniſchen Sklaverei 
noch vergleichsmäßig hervorzuheben bleibt, daß die Behandlung mild und 
die Arbeitsleiſtungen genau vorgeſchrieben und begrenzt waren, ſowie daß 
jeder Kauf eines Sklaven vor mindeſtens vier Zeugen geſchloſſen werden 
mußte, und daß ſich, was das Wichtigſte iſt, die Dauer der Sklaverei 
nur auf Lebenszeit, nicht aber auf die Nachkommenſchaft erſtreckte! 

Endlich zieht Prescott bezüglich der unzweifelhaft ſehr verabſcheu— 
ungswürdigen Menſchenopfer der Mexicaner eine vollkommen berechtigte 
Parallele mit der ſpaniſchen Inquiſition, die im ſechzehnten und ſiebzehnten 
Jahrhundert über 32,000 Andersgläubige dem Tode auf dem Scheiter⸗ 
haufen überlieferte. Der genannte Hiſtoriker hebt dabei hervor: “The 
Mexicans had many claims to the character of a civilized com- 
munity. One may perhaps better understand the anomaly, by 
reflecting on the conditions of some of the most polished countries 
of Europe, in the ı6th century, after the establishment of the 
modern inquisition, an institution which yearly destroyed its 


„Die Maſſe des Volkes,“ wie es in 


thousands by a death more painful than the Aztec-Sacrifices; 


which armed the hand of brother against brother, and setting its 
burning seal upon the lip, did more to stay the march of im- 
provement than any other scheme ever devised by human cunning. 

Human sacrifice, however cruel, has nothing in it degrading 


to its victim. The inquisition, on the other hand, branded its 


victims with infamy in this world, and consigned them to ever- 
lasting perdition in the next.“ 


Die Geſchichte der Entſtehung der mexicaniſchen Menſchenopfer 


beſtätigt dieſe Anſicht. Im Jahre 1450 brach, wie ſchon mehrfach erwähnt 
wurde, nach einem fürchterlich ſtrengen Winter eine entſetzliche Hungers— 
noth aus. 


Damals entſchloſſen ſich Tauſende, vielleicht auf Anrathen der 


Prieſter, zu Nutz und Frommen ihrer Landsleute ihr Leben freiwillig 


aufzugeben. 


Das war ein bewunderungswürdiger, das ganze Volk ehren- 


der, wenn ſchon irriger Opfermuth. Aus dieſen hochherzigen Opfern in 
Zeiten nationalen Unglücks ſchufen aber dann herrſchſüchtige Prieſter den 


andauernden, angeblich Gott gefälligen Gebrauch. Bei aller Unſicherheit 
über den Urſprung der Menſchenopfer in Alt-Mexico ſteht das Eine feſt: 


daß die Prieſterſchaft hier wie in der alten Welt unbedenklich Leben und. 


Völkerglück ihren ſelbſtſüchtigen Zwecken geopfert hat. 


Das erſte Menſchenopfer und den erſten Act von Kannibalismus | 
erzählen verſchiedene katholiſche Miſſionäre und geiftliche Würdenträger, 


wie folgt: „Die Azteken waren mit ihrem H 
den Colhuanern, gegen das Volk von Kochimilco gezogen, und fie hatten 


errn und Bundesgenoſſen, 


* 


dasſelbe beſiegt. 
blutigen Gott Huitzilopochtli. Sie riſſen ihren Opfern die Herzen aus 
und aßen ihre Ueberreſte. Die Colhuaner erfüllte dieſe Handlung mit 
ſolchem Widerwillen und Entſetzen, daß ſie die Azteken zwangen, ſie zu 
verlaſſen und ſich eine neue Heimath zu ſuchen, die ſie an dem See 
Tezeuco fanden. Im Jahre 1343 ſchickten fie jedoch eine Geſandtſchaft 
an den König von Colhuacan ab und baten ihn, ihnen eine ſeiner Töchter 
zu ſchicken, damit ſie die Mutter ihres Gottes repräſentire. Der König 
Rentſprach ihrem Wunſche, aber bei der Ankunft der Prinzeſſin forderte 
der Azteken Gott durch ſeine Prieſter deren Opferung. Neue Kriege waren 
die Folge dieſer blutigen That; aber dieſe ſchreckliche Religion mit ihrem 
angeblich geheiligten Kannibalismus verbreitete ſich dabei immer mehr 
unter allen umwohnenden Völkern und das Unglaublichſte geſchah, was 
je ein Geſchichtsſchreiber zu verzeichnen gehabt. Die Bewohnes Mexicos 
hatten ſieben Jahre lang unter einer andauernden Hungersnoth gelitten, 
und im Jahre 1454 fragten ſie ihre Prieſter, wodurch das Elend gelindert 
werden könne. „Die Götter ſind erzürnt,“ antworteten jene, „und um 
ſie zu verſöhnen, müſſen viele Menſchen geopfert werden, und zwar ohne 
Aufhören!“ Darauf beſchloß man, die Kriegsgefangenen und Sklaven 
zu opfern, aber die Prieſter erklärten ſich damit nicht einverſtanden. 
„Das Kriegsglück iſt unzuverläſſig,“ ſagten ſie, „und die Kriege können 
nur in längeren Zwiſchenräumen ſtattfinden; auch iſt die Zahl der Ge— 
fangenen oft klein und ihre Körper ſind erſchöpft und abgemagert. Die 
Opfer, die ihr Gott bringt, müſſen aber zahlreich und häufig ſein, und 
die zu Opfernden ſollten ſich ſtets im beſten Zuſtand befinden.“ Dieſe 
Erklärungen entſchieden und ſie führten zum Abſchluß eines ganz un— 
geheuerlichen Vertrags zwiſchen den Staaten Mexico, Tezeuco und 
Placopan einerſeits und Tlascala, Huexotzinco und Cholula andrerſeits, 
kraft deſſen ſie ſich verpflichteten, ſich zeitweilig zu bekriegen, um Ge— 
fangene für die Opfer zu beſchaffen. 


N 


* 


geſchichte berichtet. 

Pater Duran beſchreibt das grauſige Opferfeſt zu Ehren und zur 
Verſöhnung Huitzilopochtlis, wie folgt: 

Sechs Prieſter waren gewöhnlich dabei thätig; viere derſelben hielten 
die Füße und Hände des Opfers, einer drückte ihm die Kehle zuſammen und 
der ſechste öffnete ihm die Bruſt, riß ihm das zuckende Herz heraus und 
opferte es dem Götzen. 

2 Die erſterwähnten Fünfe nannte man Chachalmeca, die Diener Gottes, 
und ihr Amt, welches als ein ſehr hohes und erhabenes angeſehen wurde, 
vererbte ſich vom Vater auf den Sohn. Der ſechste Prieſter, welcher die 
blutige Opferthat zu vollziehen hatte, ſtand jedoch noch über denſelben und 
wurde als „hoher Prieſter verehrt. Die amtliche Bezeichnung dieſes Ober— 
prieſters änderte ſich je nach der Art des Opferdienſtes und der Abzeichen 
geiſtlicher Würde, welche er anlegte. 
Bei dem Feſte zu Ehren Huitzilopochtlis trug er den Namen Topiltzin. 


Sein Anzug beſtand aus einem rothen Talar mit grüner Einfaſſung. Auf 
ſeinem Haupte trug er eine Krone von grünen und gelben Federn. Die 


Ohren ſtaken in goldenen Gehäuſen mit grünem Behänge und an der Unter— 
lippe trug er einen Zierrath von blauen Steinen. 

Die ſechs Prieſter erſchienen mit geſchwärzten Geſichtern und die vor— 
erwähnten Fünf mit friſirtem Haar, in welches bunte Papierlocken einge— 
flochten waren, und in lange weiße Mäntel gehüllt, welche Papalocuachtli 
genannt wurden. 

Sie ſahen wahrhaftigen Teufeln ähnlich und ihr Anblick erfüllte die 
Volksmenge mit ſcheuer Furcht. Der Oberprieſter hielt in ſeiner Hand ein 
großes, ſcharfes Meſſer von Stein, der fünfte Prieſter dagegen, welcher das 
Opfer zu hindern hatte, ſeine Schmerzen im Schreien laut werden zu laſſen, 
trug eine Art hölzernes Kummet, welches der Geſtalt einer Schlange nach— 
gebildet war. 

* Sobald die Prieſter bis zu dem Götzenbild gelangt waren, brachten ſie 
demſelben zuerſt ihre Verehrung dar und dann ſtellten fie ſich um den nach 
oben gewölbten oder convexen Opferſtein auf. Dieſer Stein reichte bis zur 
Höhe der Gürtel der Prieſter, und wenn ein Opfer über denſelben gezogen 
wurde, jo bildete der Körper desſelben einen Bogen, und ſobald das Meſſer 
Ein 195 angeſpannte Bruſt desſelben geſtoßen wurde, klaffte dieſelbe ausein— 
ander. 
. Nachdem die prieſterlichen Schlächter ihre Plätze, wie erwähnt, ein— 
enommen und ihr ſchreckliches Aeußere noch durch die Malerei eines weißen 
Kreiſes um den Mund erhöht worden war, wurden die Gefangenen nach der 
Opferſtätte geführt. Die Opfer wurden durch vertragsmäßige Kriege von 
den Bewohnern der Staaten Tlascala, Calpa, Tepeaca u. ſ. w. erbeutet. 
Die Tlascalauer u. ſ. w. opferten ihrerſeits gleichfalls die in ihre Hände 
gefallenen aztekiſchen Gefangenen. 

Dieſen fürchterlichen Cultus umgab das Volk ſelbſt dennoch mit einem 
gewiſſen poetiſchen Hauch. Die Opfer ſelbſt ehrte es als der Gottheit ge— 
weiht und ſeine letzten Tage verſchönte es durch Frauenhuld und Liebesgaben 
jeder Art. Ja die Opfer ſelbſt erfaßten ihr Geſchick als ein hohes und 
4 bo und es galt für ruhmreich, demſelben muthig und ſogar mit 
Bewegungen und Zeichen der Freude entgegen zu gehen. 


Erziehungs- Blätter. 


Bei dieſer Gelegenheit opferten ſie vier Gefangene ihrem 


Dieſes Abkommen iſt wohl das monſtröſeſte, von welchem die Welt- 
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Begleitet von ihren Wächtern, erſtiegen ſie, einer dem andern folgend, 
die Tempelpyramide, bis ſie auf deren Höhe vor dem Opferſtein ſtanden. 
Einen nach dem Andern ergriffen ſie die Prieſter, legten ſie über den Stein, 
und mit wunderbarer Schnelligkeit ſchnitt ihnen der Oberprieſter die Bruſt 
auf, riß das blutige Herz aus derſelben, bot es zunächſt als Opfergabe in 
hochgehobener Hand der Sonne dar und warf es dann, ſich gegen das 
Götzenbild verneigend, zu deſſen Füßen. Den Körper des Opfers aber 
warfen die Prieſter ſofort, nachdem ihm das Herz entriſſen, die Pyramide 
hinab, wo ihn Diejenigen, welche den Gefangenen eingeliefert hatten, in 
Empfang nahmen und mit vielen Ceremonien ein kannibaliſches Feſt begingen. 


Die Zahl und Macht der Prieſter im alten Aztekenreiche war un⸗ 
geheuerlich. Die Spanier trafen allein in dem großen Tempel der Stadt 
Mexico über 5000 Prieſter an. 

i Dr. Daniel G. Brinton* ſchildert die Prieſter der altamerikaniſchen 
Völker wie folgt: „Ihre Macht war furchtbar, und ſie benutzten dieſelbe 
gewiſſenlos. Weder die Menſchen noch die Götter, Tod oder Leben, 
waren außerhalb ihrer Controlle. Wie Blutegel haben ſie ſich an den 
Hals der Nationen gehangen, jeden Fortſchritt aufgehalten, die Menſchen 
in die Sklaverei des Aberglaubens und ſittlicher Verworfenheit geſchmiedet. 


„Die mexicaniſchen Prieſter nannten ſich ‚Herren oder Leiter aller 
göttlichen Dinge‘, das iſt teopixqui oder teotecuhtle. Sie zögerten 
nicht, auf die Schwächen und das Elend der Menſchen ihre Operationen 
zu richten und mit ausgeſuchter Raffinerie benutzten fie die Heil- 
wiſſenſchaft für ihre Zwecke. Sie ſtellten den Menſchen alle Krank— 
heiten als die Folge göttlichen Zornes oder als die Strafen der Prieſter 
im Auftrage Gottes dar, und zugleich behaupteten ſie, daß nur durch die 
Verſöhnung der Gottheit und durch prieſterlichen Einfluß die körperlichen 
Leiden und Uebel wieder beſeitigt werden könnten. Mit geheimnißvollen, 
ja grauenvollen Ceremonien umgaben ſie ihre mediciniſchen Heilproceduren, 
und es gelang ihnen, die Gemüther mit Schrecken und banger Furcht zu 
erfüllen und dann ſie zu beherrſchen.“ 

Den entſetzlichen Einfluß der Prieſterſchaft erſieht man aber erſt in 
ſeinem ganzen Umfange, wenu man berückſichtigt daß die religiöſen An— 
ſchauungen aller altamerikaniſchen Völker urſprünglich außerordentlich einfach, 
ſinnig und mild waren. Sie gründeten ſich auf die Eindrücke, die ſie von 
der ſie umgebenden Natur empfingen. Durch alle uns überlieferten Mythen 
der Urvölker zieht ſich eine mehr oder minder klare oder dunkle Verehrung 
der wohlthätig oder nachtheilig wirkenden Kräfte in der Außenwelt. Die 
Natur iſt die Allmutter, welcher ſie ihre Verehrung und ihre Opfer dar⸗ 
brachten. Anbetung und Opfer unterſchieden ſich jedoch je nach den Eigen— 
ſchaften und Wirkungen der Kräfte, deren Fortdauer oder Aufhören fie 
herbeiführen ſollten. 

Der Sonne, dem Mond, dem Waſſer, dem Regen, der Luft, dem Feuer 
u. |. w. errichteten fie Tempel. Wie aber die Chineſen Tſen oder das 
ewige Sein, die Hellenen und Römer das fatum oder Schickſal ꝛc. noch 
über ihre Götter ſtellten, jo ahnten und verehrten auch alle altamerika⸗ 
niſchen Völker noch eine höhere Macht oder Kraft. Die Indianer des 
Nordweſtens Nordamerikas nannten „Manito“ das Allgewaltige und Uns 
begriffene. In den Legenden der Azteken iſt vom „Herzen des Himmels“ 
die Rede; die Dakotas bezeichnen das Unfaßliche als „Athem oder Leben“ 
(niya), und die Eskimos nennen es „Luft“. Nirgends aber findet ſich 
in der älteſten amerikaniſchen Mythologie eine Perſonificirung des Unfaß— 
lichen. 
1 Erſt als Unfrieden und Kriege, ſowie verhängnißvolle Naturereigniſſe 
die Völker Altamerikas in Elend und ali ſtürzten gest Kier 
errſchſüchtige Prieſter, welche urſprünglich nur Heilkünſtler 
ür e I Lehrer des Volkes waren, der Cultus des 
gräßlichen Kriegs- und Sturmgottes und mit ihm Menſchenopfer und 
Kannibalismus eingeführt worden zu ſein. 

Doch die grauſige Prieſterherrſchaft, welche, zur Zeit der Tolteken, 
der Sage nach den friedlichen und humanen Beſtrebungen des Quetzal— 
coatl entgegengewirkt und ihn verdrängt hatte, welche durch Schrecken und 
abergläubiſche Furcht, unterſtützt von zufälligen vernichtenden Natur⸗ 
ereigniſſen, die Thatkraft und Willensſtärke der aztekiſchen Völker gebrochen, 
ſie hielt ihrerſeits nicht Stand und vermochte nicht das Reich und ihre 
Opferaltäre zu ſchützen, als äußere Einflüſſe ihr entgegentraten, und wie 
ein morſcher Bau brachen Reich und Prieſterſchaft zuſammen, als Fernando 
Cortez mit einer Hand voll Soldaten (wenig mehr als 600 Mann) 
Mexico als Sieger durchzog und unterwarf. 


„The Myths of the New World,” by Daniel G. Brinton, New Vork 1876; 
Pp. 282—283. 
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Erziehungs- Blätter. 


(Aus dem Pädagogium“) 
Klopſtocks orthographiſche Grundſätze. 
Von Pr. Tudwig Muggenthaler, München. 


(Fortſetzung.) 

3. Mit der bisherigen Bezeichnung der Dehnung durch Verdoppe— 
lung der Vocale (Saal, ſcheel) oder durch „he (hehl, hohl) oder durch 
„ie“ (fiel) iſt Klopſtock nicht zufrieden, „denn da muß man blos aus: 
wendig lernen, Gründe gibt es hier nicht, ob „he oder e“ oder der 
wiederholte Selbſtlaut, oder ob keine Bezeichnung zu ſetzen ſei.“ Klop⸗ 
ſtock verlangt alſo auch hier, daß die Orthographie dem Kinde Reſultat 
ſprachwiſſenſchaftlicher Erkenntniß ſei, es genügt ihm nicht, daß das Kind 
mechaniſch Saal, hohl, fiel u. ſ. f. richtig ſchreiben lerne, auf 
Gründe ſoll ſich ſeine Anwendung dieſer Schreibweiſen ſtützen! Aber 
„Gründe gibt es hier nicht,“ ſagt Klopſtock, darum verwirft er jene 
Arten der Dehnungsbezeichnung und will dafür nur ein unter den zu 
dehnenden Ton geſetztes Häkchen“ eingeführt wiſſen, alſo Sal, hol, 
tut, fil u. ſ. f. Allein welcher Unterſchied ſoll ſein zwiſchen Sal, 
hol, tut, fil und Saal, hohl, thut, fiel? Dort wie 
hier habe ich ein Dehnungszeichen, dort nur ein anderes, nämlich ein 
Häkchen, Klopſtock ſetzt alſo ſtatt des Pontius nur den Pilatus. “* Da 
er aber ſeinen guten Willen, ohne Noth durch Neuerungen das Auge 
nicht zu beleidigen, ſtets betheuert, ſo glaubt er das Abſonderliche ſeines 
Häkchens ſpeciell entſchuldigen zu müſſen: „Man iſt durch das Franzö⸗ 
ſiſche (regu) und das Griechiſche ( Os‘) ſchon an eine Bezeichnung 
unter dem Buchſtaben gewöhnt. Dies kann dazu beitragen, den Eindruck 
des Ungewöhnlichen zu ſchwächen.“ Die Schreibung tut, fil u. ſ. f. 
iſt doppelt inconſequent, inſofern ja Klopſtock das Dehnungs-„h' in ‚th‘ 
und das Dehnungs- e“ in ‚ie‘ für überflüſſig und darum entbehrlich erklärt 
hat. Daß Klopſtock auch hier feinen Grundſatze, „nur das Gehörte der 
guten Ausſprache nach der Regel der Sparſamkeit zu ſchreiben,“ 
untreu geworden, liegt auf der Hand. 

Ja Klopſtock vermehrt ſogar die Zahl der bisher üblichen Dehnungs- 
zeichen, er verlangt eine durchgängige Bezeichnung des gedehnten 
Tons, verlangt alſo die Schreibung Ton, wir, zwar, Buch, 
ſchön, Bär, ſüß u. ſ. f., und gerade er trägt hierdurch am meiſten 
dazu bei, das von ihm ſo ſehr beklagte „Gewirr der bisherigen Tou⸗ 
bezeichnung“ noch zu vermehren, er vertreibt einen Teufel und ruft ſieben 
andere. (21 Red. d. „E.⸗Bl.“.) 

Dies thut Klopſtock namentlich dadurch, daß er nicht blos, wie eben 
bemerkt, den gedehnten Ton durchweg bezeichnet, ſondern den 
offenen und den abgebrochenen Ton ausnahmslos unbe— 
zeichnet wiſſen will. Zur Verdeutlichung ſtellt er hierfür Beiſpiele 
in folgender Rubrik zuſammen: 


Offener Ton. Gedehnter Ton. 
(Ein Selbſtlaut, ein Mitlaut, 


Abgebrochener Ton. 
ein Mitlaut endet die Silbe.) 


Ae⸗re Bar (ä kann ihn nicht haben.) 
Ka⸗ne Kan kan 

Tro-ne Tron kon⸗te 

Le⸗re ler Weſt 

Drü⸗ſen ſüß müſ⸗ſen 

Rö⸗re ſchön gön⸗te 

Spu⸗ ren Ur mursten 

Fli⸗ſen Fliſ⸗ſen beflif-fen 


Ganz abgeſehen davon, daß, wie oben ſchon bemerkt, hierdurch das 
„Gewirr“ in der Rechtſchreibung noch vermehrt wird, entbehrt aber dieſer 
geradezu ins Lächerliche fallende Reformvorſchlag auch jeglichen inneren 
Grundes, und iſt Klopſtocks Willkür hier um ſo unverzeihlicher, als dieſe 
unterſchiedliche Bezeichnung des gedehnten, offenen und abgebrochenen 
Tons allen ſeinen aufgeſtellten Principien widerſpricht. Klopſtock ſchreibt 


Dieſe durch das Zeichen _ unter dem Vocal markirte Dehnung haben 
wir durch fette Buchſtaben hervorgehoben. 


** Dies iſt doch wohl eine ſchiefe Auffaſſung. Buchſtaben find 
Laut zeichen und ſollten deshalb niemals, und am allerwenigſten in der 
herkömmlichen principlofen Weiſe, als Dehnungs zeichen für andere 
Buchſtaben mißbraucht werden. Wird doch auch in der mhd. Schreibart der 
Circumflex zur Dehnungsbezeichnung verwendet, und ſpielen doch in anderen 
Sprachen Accente zum Zwecke der Lautnüancirung eine weſentliche Rolle! 

Red. d. „E. Bl. 


Röre, aber ſchön, verlangt alſo hier die Bezeichnung der Dehnung, 
dort aber nicht, und doch iſt das „56 dort wie hier lang oder gedehnt 
geſprochen, und zwar ohne eine abweichende Modification des Tons in 
einem der beiden Wörter. Klopſtock ſchreibt Lere (f. Leere), ler 
(f. leer), alſo die Bezeichnung der Dehnung beim Adjectiv, beim Sub⸗ 
ſtantiv desſelben Stammes aber nicht! Ja Klopſtock ſchreibt Tron, 
Trones, Trone, Strom, Stromes, Strome u. ſ. f. 
In einem eigenen Abſchnitte „Von der Schreibung des Ungehörten“ gibt 
er ſelbſt die Gründe an, die ihm „verbieten, auch das Ungehörte zu 
ſchreiben.“ Aber Klopſtock glaubt eben hier etwas zu hören: 
„Stroh klingt in Strohmes nicht mehr wie es in Strom 
klang. Wozu alſo das bleibende Zeichen? Etwa daß man lerne, das 
ungeendete Wort ſei noch dasſelbe?“ Und ſo ſteigert Klopſtock feine For⸗ 
derung, den gedehnten Ton zu bezeichnen, den offenen nicht, ſo weit, daß 
er für ein und dasſelbe Wort in einem anderen Caſus eine andere 
Schreibung verlangt, alſo gar nicht zu wiſſen ſcheint, daß der Stamm- 
vocal eines Wortes bei der Flectirung durch die hinzutretende Caſus— 
endung nicht erſchüttert oder degradirt werden kann, jedenfalls nicht ſo 
ſehr, daß auch eine andere Schreibung des Vocals nothwendig wäre. Mit 
demſelben Rechte wie Tron, Trones u. ſ. f. konnte und dürfte 
man auch Thron, Trones uf. f. ſchreiben. Klopſtock beſchuldigt 
ſtets die Andern, in akuſtiſchen Täuſchungen befangen zu ſein, ſein über— 
feines Ohr aber hört in Thron und Thrones ein verſchiedenes oe, 
in Leere und leer ein verſchiedenes „e“! * 

Eine gleich barocke Anſchauung äußert Klopſtock in Bezug auf den 
abgebrochenen Ton. Er iſt hier ſogar des Glaubens, ſein Vater— 
land endlich mit der richtigen Anſchauung zu beglücken, denn ſehr vom 
hohen Roß herab beginnt er: „Unſere Grammatiker fahren noch immer 
fort, von einander abzuſchreiben, daß diejenigen Längen, deren Modifica- 
tion im Abbrechen des Tons beſteht, Kürzen ſind.“ Er glaubt, daß 
„jener Satz von einer Kürze, die keine Kürze iſt, aus einer griechiſchen 
Grammatik ſich einmal in eine deutſche geſchlichen“ habe, und „ſo iſt 
denn ohne Unterſuchung des Dings bis auf unſere Zeiten damit fort— 
gefahren worden.“ Wie eingehend nun Klopſtock ſelbſt das Ding unter— 
ſucht hat, beweiſt ſchon der Grund, der ihn zur Bezeichnung des gedehnten 
Tons vor dem abgebrochenen beſtimmt: „am beſten bekömmt das Zeichen 
der gedehnte Ton, denn dieſer kommt nicht ſo oft als der abgebrochene 
vor.“ Und auch hier den Mangel eigenen Wiſſens verdeckend, fordert 
Klopſtock die Grammatiker, „die nur von einander abſchreiben,“ auf, ſich 
darüber zu erklären, „was ſie eigentlich damit meinten, daß ſie die ebenſo 
wahre Länge (beim abgebrochenen Ton), als es die mit dem offenen 
und dem gedehnten Ton ſind, zur Kürze machten.“ Allein ſo wenig wie 
heute wird damals Jemand geglaubt haben, daß in Land, konnte, 
murrte u. ſ. f. der Selbſtlaut an ſich kurz ſei; auch wer nicht Gram⸗ 
matiker iſt, weiß daß der lange Selbſtlaut eben beim Ausſprechen 


modificirt wird, inſofern beim Ausſprechen früher „abgebrochen“, der 


lange Selbſtlaut alſo beim Ausſprechen verkürzt oder, wie wir heute 
ſagen, „geſchärft“ wird (zum Beiſpiel in Gaſſe, Küſſe, im Gegen— 
ſatze zur gedehnten Ausſprache in Straße, Grüße.) Ja, Klopſtock 
tadelt es ſcharf, daß „wir den abgebrochenen Ton durch Verdoppelung des 
Mitlauts, der die Silbe endet, bezeichnen und zum Beiſpiel nimm 
ſchreiben, ob es gleich nämen und nicht nemmen heißt.“ Der 
abgebrochene Ton iſt nach Klopſtock nicht ſchon bezeichnet, wenn wie 
genom- men, ſondern erſt, wenn wir genomm-men ſchreiben. 
„Man hätte nimſtt, nicht ni memſt ſchreiben ſollen, denn die Ver: 
doppelung des Endbuchſtabens bezeichnet ja den abgebrochenen Ton.“ 
Gegen den hier erwarteten Widerſpruch der Etymologen hat ſich Klopſtock 
ein Hinterpförtchen reſervirt in dem Ausſpruch: „Die Rechtſchreibung 
iſt nicht da, Abſtammung anzuzeigen.“ 

Lediglich auf Einbildung oder ſelbſtgeſchaffener akuſtiſcher Täuſchung 
beruht auch Klopſtocks Anſchauung: „‚ä und der abgebrochene 
Ton können nicht zugleich ausgeſprochen werden.“ 
Klopſtock leugnet, daß wir in Länder, Bänder, Hände u. ſ. f. 
das „ä“ ebenſo geſchärft ausſprechen wie das ‚a in Land, Ga ſſe, 
das „e“ in Ende u. ſ. w. Daher verlangt er die Schreibung Lender, 
Bender, Hen de: „man ſpreche ‚ä in Länder aus, und die Silbe 


* Liegt eine Rechtfertigung des durchaus nicht ſo „lächerlichen“ Klop— 
ſtockſchen Vorſchlags nicht eher darin, daß ein die Silbe endender, betonter 
Vocal an ſich ſchon regelmäßig gedehnt iſt, während man es einem inner 
halb einer Silbe ſtehenden nicht anſehen kann, ob er lang oder kurz iſt? 

Red. d. „E.⸗Bl.“. 
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bekommt den gedehnten Ton; zu dem abgebrochenen Ton hingegen paßt 
das „e, aljo Lender. Es ändert an der Sache nichts, daß es auch 
zu dem gedehnten Ton paßt.“ Auch hier den Wiederſpruch der Etymo 
logen, fürchtend, meint er erſt: „Es iſt übrigens freilich viel leichter, 
nur immer „ä“ von ‚a‘ abzuleiten; aber was liegt denn an der Leichtig— 
keit des Weges, der das Ziel verfehlt?“ Dann aber unterſcheidet er ſich 
vornehm von den der Etymologie Unkundigen und bietet ſeine eigene 
etymologiſche Weisheit: „Wer, der Ableitung unkundig, meint, daß ‚a‘ 
nur zu „ä“ werden könne, glaubt dies wohl nur deßwegen, weil er fee 
zur Hälfte wie ‚a‘ geſchrieben ſieht. Er läßt das Auge in Sachen des 
Ohres urtheilen. Oder hält man gar etwa noch dafür, daß „ä“ ein 
Doppellaut ſei und daher der Selbſtlaut „e“ feine Stelle nicht einnehmen 
dürfe?“ Nach Klopſtock kann alſo das ‚a‘ auch in „e- umlauten: „5a 
wird zu ä“ und zu dem mit „ä“ nahe verwandten „ee; Sal, Sele, 
Saz, Seze, Fach, Fecher, Bach, Beche.“ Und als ſtünde 
Klopſtock mit ſeinem Gegner auf dem Kampfplatze, herrſcht er den Leſer 
an: „Doch ich ſoll doch wohl nicht ein kleines Wörterbuch von nicht 
geſchriebenen, aber ausgeſprochenen Veränderungen des Stamm-za« in fee 
herſetzen?“ Umgekehrt aber verlangt Klopſtock die Schreibung Läben, 
häben, ſchwäben, dären, Wäg, ferfält (verfehlt), ja er 
verlangt dieſe ſinnlos kecke Umſtellung des bisherigen e“ und „ä“ ſelbſt für 
Präſ. und Imp. im Conjunctiv, alſo nemme (für das bisherige nä h me) 
als Conjunctiv von nahm und näme (für das bisherige neh me) 
als Conjunctiv von nimmt; er verlangt ſpreche für ſpräche, 
trefe für träfe, und ſelbſtverſtändlich auch fende für fände 
und dergleichen, denn „ä“ und der abgebrochene Ton können ja nicht aus— 
geſprochen werden. — Und dieſes ganze Geſtrüppe willkürlicher Forde— 
rungen ſchließt Klopſtock ab mit dem charakteriſtiſchen Worte: „Ich bin 
noch ungewiß, wie weit ich in der Sache gehen will, denn ich möchte 
gerne nur die feineren Zweifel des Ohrs heben.“ Zum Glück ging 
Klopſtock nicht mehr weiter, er konnte wohl nicht. 

Es iſt nun allerdings richtig und oft genug hervorgehoben, daß die 
Ausſprache des ‚e-Lauts manchen Nüancirungen unterliegt; ſchon Grimm 
nennt ihn einen „unurſprünglichen, darum auch ſchwankenden, unbeſtimm— 
ten Vocal“; weſentlich aus zwei alten Lauten „a“ und fis entſprungen, 
mußte er eine Verſchiedenheit in der Ausſprache dadurch erleiden, daß er 
einmal mit einem Nachhall des dünnen ‚a‘, das andere mal mit einem 
Nachhall des dünnen „i“ geſprochen und dann von Grimm u. a. als „8“ 
bezeichnet wird; dieſen Unterſchied zwiſchen ‚e‘ und ‚& erkennen ſchon die 
mhd. Dichter an, indem ſie beide nicht aufeinander reimen, und die jetzige 
Ausſprache hat denſelben auch vielfach bewahrt, wie zum Beiſpiel die 
Wörter Leben und legen beweiſen. Wenn daher die beim Aufgang 
unſerer zweiten claſſiſchen Litteraturperiode nothwendig empfundene Reform 
der Orthographie gerade den Umlauten „ee und ä“ (mhd. fe“) ein 
beſonderes Augenmerk zuwendete und hierbei ſelbſt den Etacismus des 
Humaniſten Erasmus aus einem faſt 300jährigen Grabesſchlummer weckte, 
ſo liegt dies in dem „ſchwankenden, unbeſtimmten“ Charakter des ‚e-Lauts 
begründet, der ſich gegen eine ſchriftliche Präciſirung ſeiner feinen laut— 
lichen Schattirungen abſolut renitent zu verhalten ſchien; und daß hier 
(wie überhaupt bei der orthographiſchen Reform) ohne etymologiſches 
Wiſſen, ohne Kenntniß des Altdeutſchen ſchwer fortzukommen war und 
iſt, bleibt außer Streit. Klopſtock beſaß dieſe Kenntniß nicht, aber er 
glaubte ſie zu beſitzen, in einer Zeit, wo man — wie er ſagt — „von 
nichts als Etymologie ſpricht und doch kaum ein Jota davon ſchreibt.“ 
Sicher traf dieſer Vorwurf ſeinen Zeitgenoſſen Adelung nicht, der 
in feinem Werke „Grammatiſch-kritiſches Wörterbuch der hochdeutſchen 
Mundart“ (Leipzig 1775—86, 5 Bde.) leiſtete, was deutſcher Fleiß, 
deutſche Ausdauer und deutſche Gründlichkeit damals hier leiſten konnte. 
Adelung ließ dieſem Werke ein „Kleines Wörterbuch für die Ausſprache, 
Orthographie, Beugung und Ableitung“ (1788) folgen, ſtellte hier der 
Orthographie wegen die gewöhnlichſten Ableitungen gleich unter die in 
alphabetiſcher Ordnung aufgeführten gangbarſten Stamm- und Wurzel- 
wörter, und mit der gewohnten maßvollen Klarheit und Ruhe in ortho— 
graphiſchen Dingen blickend und abwägend, wies er gerade in betreff des 
„doppelten Lauts des „e“ (e—6. II. $ 6—8) auf die Vorſicht hin, 
welche das über der Abſtammung der meiſten Wörter noch liegende 
Dunkel dringend gebiete. Daher räth er zum Beiſpiel in den Biegungs— 
und Ableitungsſilben das tiefe „e“ beizubehalten, die Erſetzung desſelben 
durch ‚ae‘ wäre nur „eine Störung ohne Noth“; was „die entfernten 
Ableitungen von Wurzelwörtern mit einem ‚a““ betrifft, „wo die Ab— 
ſtammung den größten Theil der Schreibenden unbekannt iſt (Schlegel 


von ſchlagen, ſchlemmen von Schlamm, ſtetig und ſtets 
von Statt u. ſ. f.,)“ ſo hat man „in vielen ſolchen Wörtern in den 
neuen Zeiten das „e“ mit dem „ä“ vertauſcht, wie in ſchlämmen von 
Schlamm, einhällig von Hall, Stämpel von ſtampfen 
u. ſ. f.“ „Nur muß man darin nicht zu weit gehen 
und theils nicht auf entfernte Ableitungen verfallen, theils nicht auf irrige.“ 
Adelung verlangt ausdrücklich die Schreibung „eben, beten, be⸗ 
wegen, denn, den, edel, Erde, fehlen u. ſ. f.,“ denn „in 
dieſen Stammwörtern und Stammſilben läßt ſich das „e“, wenn es einmal 
allgemein iſt, doch weniger mit dem „ä“ vertaufchen, wenn ſich auch eine 
wahrſcheinliche Abſtammung für das eine oder das andere dieſer Wörter 
wollte ausfinden laſſen, weil der Nutzen der Aenderung den Nach- 
theil des Ungewohnten und der geſtörten Einheit und Verſtändlichkeit nicht 
überwiegen würde.“ Wollte man das tiefe e“ conſequent durch ‚ae‘ erjegen, 
jo würde zwar „die kleine Unbequemlichkeit des doppelten Lautes des ‚e‘ 
wegfallen,“ allein gegen dieſen kleinen Gewinn müßte man „mehrere und 
größere Nachtheile“ in den Kauf nehmen; „nur Eines zu gedenken, ſo 
zeiget das „ä“ in feinem jetzigen eingeſchränkten Gebrauche in allen 
gebogenen und abgeleiteten Wörtern unmittelbar auf das nächſte Stamm— 
wort; dieſer Nutzen würde wegfallen und ſich unter der unbegrenzten 
Bezeichnung jedes tiefen e“ durch „a“ verlieren.“ 
(Schluß folgt.) 
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Correſpondenz. 


New Pork, den 12. April 1885. 
An die Redaction der „Erziehungsblätter“! 
Die Vereinigung der deutſchen und engliſchen Sprache im Unterricht 
deutſcher Kinder iſt meiner Ueberzeugung nach noch ein ungelöſtes Problem; 
und es wäre wohl der Mühe werth, auf die Schwierigkeiten desſelben 
aufmerkſam zu machen und erfahrene Pädagogen zu veranlaſſen, darüber 
ihre Meinung zu äußern. Ich würde vorſchlagen, den 
Gegenſtand bei der nächſten Jahres verſammlung 
des deutſch-amerikaniſchen Lehrerbundes zur De— 
batte zu bringen. ee 
Deutſche Kinder, d. h. ſolche, die ihre Mutterſprache beibehalten, 
ſollen hier zu Lande des Engliſchen natürlich vollkommen mächtig ſein. 
Und ſo einfach die Aufgabe ſcheint, finde ich ſie doch gar ſelten zu voll— 
ftändiger Befriedigung erfüllt. Die meiſten Deutſchen lernen zwar hier 
in New Pork Deutſch und Engliſch, ſo daß ſie in beiden Sprachen ſprechen 
und ſich mit gleicher Leichtigkeit ausdrücken können; aber wie oft fehlt das 
Gefühl für die feineren Unterſchiede in Wort und Redeweiſe — und zwar 
dann meiſtens in beiden Sprachen. Ich könnte ein langes Regiſter von 
Verwechſelungen und Irrthümern angeben, denen ich in meiner bisherigen 
Erfahrung begegnet bin und von denen die meiſten einen höchſt komiſchen 
Effect hervorrufen. Um nur ein Beiſpiel zur Erläuterung anzuführen, 
will ich erwähnen, daß einer meiner Schüler im „König von Thule“ den 
Fehler in der Wortſtellung machte: 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft trank er daraus. 
Und unter einer Anzahl gut gebildeter junger Deutſchamerikaner hatte 
keiner die Empfindung von einer Aenderung des Sinnes in dieſer Stelle. 
Mag ſein, daß die Mißſtände in Erziehung und Unterricht bei dem 
haſtigen Getriebe hier in der Metropole größer ſind als im Weſten, wo 
ohne Zweifel mehr Ruhe und Gleichmäßigkeit möglich iſt; immerhin aber 
wird der Lehrer auch dort mit ähnlichen Schwierigkeiten zu kämpfen 
haben. Ich kenne hier manche deutſche Eltern, die ihre Kinder aus— 
ſchließlich in der engliſchen Sprache erziehen laſſen, und nach den Er— 
fahrungen, die ich gemacht, kann man es ihnen auch wohl nicht verargen. 
Sie beſorgen, vielleicht mit Recht, daß bei Beibehaltung beider Sprachen 
die Gründlichkeit leiden würde; und es geht in der That, was man an 
Breite gewinnt, zu leicht an Tiefe verloren. b 
Nichtsdeſtoweniger iſt es durchaus nicht unmöglich, ſelbſt in Volks— 
ſchulen eine feſte und zugleich geſonderte Kenntniß beider Sprachen zu 
erzielen. Es kommt dabei in erſter Linie auf die Methode an, und ich 
glaube, daß eine Löſung dieſes Problems auf mannigfache Weiſe möglich 
iſt. Ein Austauſch der auf dieſem Gebiete gemachten Erfahrungen und 
Vorſchläge, wie man den Schwierigkeiten am beſten begegnen kann, würde 
gewiß allgemein willkommen ſein. 
Ergebenſt 
P. G. Carus. 
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(Officiell.) 
Den in der Stadt St. Louis abzuhaltenden 
Lehrertag betreffend. 


Der Vollzugsausſchuß des Lehrerbundes hat es für gut befunden, 
für den in St. Louis abzuhaltenden Lehrertag eine Anzahl Themata zu⸗ 
ſammenzuſtellen und tüchtige Referenten dafür zu gewinnen. Er glaubt, 
daß ſich gegen die in Rede ſtehende Auswahl von Gegenſtänden für den 
nächſten Lehrertag, was das Weſentliche betrifft, eine Mißbilligung 
kaum dürfte geltend machen können. Wer übrigens anders denkt, oder 
irgend einen andern Gegenſtand der Auswahl noch beifügen möchte, 
ſollte ſich alsbald vernehmen laſſen. Sollte auf dieſe Weiſe ein neues 
Thema auftauchen, jo wird in dieſem Falle der Antragſteller ſich hoffent- 
lich ſelbſt zum Referenten anbieten. 

Was der Vollzugsausſchuß zur Verhandlung vorſchlägt, iſt Fol: 

endes: 
5 1. Gründung eines nationalen amerikaniſch-deutſchen Schulvereins. 

2. Entſpricht die innere Einrichtung unſeres öffentlichen Schul⸗ 
weſens den Anforderungen eines republicaniſchen Gemeinweſens an die 
Volksbildung? 

3. Wie kann der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen 
erfolgreicher gemacht werden? 

4. Iſt die für die High School berechnete innere Einrichtung 
unſerer Volksſchule den Bildungsintereſſen der Maſſe ſchädlich? 

5. Wie iſt die paſſive Stellung der meiſten deutſchamerikaniſchen 
Lehrer unſerm Lehrerbunde gegenüber zu beurtheilen? 

6. Was kann die Schule thun, um der hier um ſich greifenden 
Heuchelei entgegen zu wirken? 

7. Was iſt von dem Beſtreben, in der Schule die Jugend mit 
den politiſchen Tagesereigniſſen zu beſchäftigen, zu halten? 

8. Die Berechtigung der Frauenthätigkeit in der Erziehung. 

9. Sittenlehre im Gegenſatz zum Temperenzunterricht. 

Der Vollzugsausſchuß des Lehrerbundes iſt ſchon längſt an der 
Arbeit, zu Referenten über die vorſtehenden Gegenſtände die beſonders 
dazu ſich eignenden Perſönlichkeiten zu gewinnen. Leider iſt dieſe Arbeit 
ſchwerer, als man vermuthen ſollte. Wer ſich daher berufen fühlt, das 
Referat über den einen oder den anderen dieſer Gegenſtände zu über- 
nehmen, wird hiermit angelegentlichſt erſucht, ſich ohne weiteren Verzug 
mit dem Secretär des Lehrerbundes in Verbindung zu ſetzen. Es wird 
ohne Weiteres zugegeben werden müſſen, daß die für den St. Louiſer 
Lehrertag aufgeſtellten Streitfragen nicht blos höchſt intereſſant, ſondern 
auch herausfordernd genug ſind, um die tüchtigſten Streitkräfte auf den 
Kampfplatz zu locken. Für die in behäbiger Stellung ſich befindenden 
Collegen ſollten derartige Streitfragen den meiſten Reiz haben; mögen 
fie ihre Behäbigkeit zum Opfer bringen, indem ſie ſich entſchließen, im 
Intereſſe des einen oder des anderen der aufgeſtellten Verhandlungs⸗ 
gegenſtände auf den Kampfplatz zu treten! 

Im Namen des Vollzugsausſchuſſes: 


A. Schneck, Secretär, 


N 


Editorielles. 


Zum nächſten Lehrertage. Anläßlich des bevorſtehenden Lehrertages 
ſchreibt ein ſich R. unterzeichnender Herr im „Clevelander Anzeiger“ Folgendes: 

In den Vereinigten Staaten giebt es wohl über 5000 Lehrer und 
Lehrerinnen. Die Zahl der Mitglieder des nordamerikaniſchen Lehrer— 
bundes beträgt aber kaum ein paar hundert. Ein in die Verhaltniſſe 
nicht Eingeweihter könnte glauben, daß der Bund nur kurze Zeit beſtehe 
und daß ſich daraus eine ſo kleine Mitgliederzahl erkläre; allein der Bund 
iſt über ſeine Jugend längſt hinaus; er iſt ſogar, nach amerikaniſcher 
Anſicht, ein ziemlich alter Verein, denn ſein Alter beläuft ſich auf fünfzehn 
Jahre. Der ſchwachen Betheiligung an ſeinen Beſtrebungen entſprechend, 
iſt auch die Theilnahme an den deutſch-amerikaniſchen Lehrertagen ſtets eine 
ſehr dürftige geweſen. Es waren letzten Sommer hier in Cleveland etwa 
100 auswärtige Lehrer und Lehrerinnen verſammelt. So muß denn wohl, 
wenn man nicht ſchlechte Leitung annehmen will — wozu Urſache kaum 
vorhanden wäre — dieſes die Wahrheit ſein, daß die Mehrzahl unſerer 
Lehrer für das Vereinsleben überhaupt keinen Sinn hat. 

Dieſe Thatſache iſt gewiß trauriger Natur. Was wird ein Lehrer, 
der ſich zu ſeinen Berufsgenoſſen nicht hingegen fühlt, den es nicht drängt 
und treibt, mit den Collegen Schul- und Lehrerfragen gemeinſchaftlich zu 
beſprechen, was wird der in feiner Schule leiſten? Von wenigen Aus⸗ 
nahmen, die ſich aus beſonderen Verhältniſſen erklären und rechtfertigen, 
abgeſehen, iſt ein ſolcher Alleinſtehender ein rechter Lehrer nicht, kann es 
nicht ſein. Ihm fehlt die Liebe zu ſeinem Amte, die Liebe, die ganz 
natürlich das Verlangen nach Vervollkommnung und Belehrung vorausſetzt 
und die Einweihung in die Anſichten und Erfahrungen Anderer, Gleich- 
geſtellter, gebieteriſch erheiſcht. Kein Lehrer kann ſich ſelbſt genug ſein, 
einen Theil ſeiner Kraft muß er aus fremden Quellen ſchöpfen. Dieſe 
Wahrheit wird von vielen hieſigen Lehrern nur zu ſchmerzlich empfunden, 
ſeitdem ein deutſcher Lehrerverein in Cleveland unmöglich geworden iſt. — 
Und woher ſollen die Lehrer das ſchöpfen, was ſie aus eigener Erfahrung 
nicht wiſſen können? Aus Büchern? Sie kommen meiſt aus weiter 
Ferne, oft aus fremden Ländern, ſind ſomit Früchte, gereift unter Ver⸗ 
hältniſſen, die der Heimath nicht entſprechen. Sie ſollen hiermit nicht 
verdammt und verbannt werden, fie müſſen in der Rüſtkammer eines Lehrers 
einen vornehmen Platz behalten. Aber den perſönlichen Verkehr mit Berufs⸗ 
genoſſen und unter gleichem Wind und gleicher Sonne ein gleiches Acker— 
feld bebauenden Collegen können ſie niemals entbehrlich machen. Wer 
anders ſpricht, der lügt, und wehe dem, der lügt! 

Der Lehrer ſoll einem Vereine angehören — das iſt das Eine; er 
ſoll ein lebendiges Glied feines Vereines ſein —das tft das Andere. Fehlt 
es an dem Einen noch gar ſehr, ſo ſteht es um das Andere wo möglich 
noch ſchlechter. Findet der Lehrertag, der ja doch bis jetzt nur als die 
Generalverſammlung des nordamerikaniſchen Lehrerbundes angeſehen werden 
kann, auch nur einmal im Jahre ſtatt, ſo ſieht man doch ſehr wenige Mit— 
glieder des Bundes auf demſelben vertreten. 

Ein Grund für das Wegbleiben iſt immer leicht gefunden; bald 


helfen Familienverhältniſſe, bald anderweitige — wichtigere! — Zuſammen⸗ 


künfte; bald hilft vorgeſchütztes Unwohlſein, das heiße Wetter, der weite 
Weg. Sie können kommen, aber ſie wollen nicht, denn ſie mögen nicht. 
Es fehlt eben das innere, treibende Feuer; die moraliſche Kraft, die ſich 
an der Liebe zur Sache nährt. Und die ſogenannten Lehrertagsbeſucher, 
Nichtmitglieder des Bundes, aber ſogenannte Schulfreunde —beſſer, Lehrer⸗ 
tagsfreunde, die ſich von Jahr zu Jahr einſtellen, ſind ein ſehr zweifelhafter 
Erſatz für die fehlenden Lehrer. 

Ein Blick auf andere Berufskreiſe kann das ſtrenge Urtheil, das uns 
treffen muß, nicht mildern. Sehen wir, um nur ein Beiſpiel zu haben, 
auf die Arbeiter einer Großſtadt. Hat ſo ein armer Kerl des Tages Laſt 
und Hitze getragen, ſo findet ihn der Abend doch noch ſtark und willig, 
in ſeinen Verein zu gehen. Da wimmelt's auf den Straßen von geſchwärz⸗ 
ten und in Schweiß gebadeten Geſtalten, in ganzen Bataillonen rücken ſie 
an, ein ſchier endloſer Strom, viel zu mächtig, um in dem Verſammlungs- 
locale Raum zu finden. Woher dieſer Trieb und Drang zu den Genoſſen? 
Aus dem Gemeinſinne, aus dem Intereſſe für das Wohl des Standes. 
Vor dieſem Intereſſe tritt Alles zurück; ſelbſt die Gefahr, als Ruheſtörer 
ergriffen und der Freiheit beraubt zu werden, ſchreckt den Mann nicht in 
ſeine ärmliche Wohnung. Was in der Verſammlung geſchehen ſoll, das 
betrifft ihn, und feinem einfachen, aber gefunden Verſtande würde es nimmer 
eingehen, daß er zu Hauſe bleiben ſolle. f 

Nehmen wir dagegen den letzten deutſch-amerikaniſchen Lehrertag, der 


in Cleveland abgehalten wurde. Von den ſchon erwähnten 5000 deutſchen 
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Lehrern und Lehrerinnen waren vielleicht anderthalbhundert beiſammen. 
In früheren Jahren war die Theilnahme manchmal noch geringer. Solche 
Erfahrungen geben zu denken. Vor vierzehn Jahren hat „deutſche 
Kraft“ auf dem Boden Frankreichs die Franzoſen zermalmt, heute läßt 
„deutſche Kraft“ 5000 deutſche Lehrer und Lehrerinnen von einer ächt 
deutſchen Sache ruhig fern bleiben. Umſtände verſchlimmern die Sach— 
lage noch mehr. Die Lehrertage ſind eigens dazu auf die Ferienzeit 
angeſetzt, Cleveland liegt ziemlich central und iſt von allen Seiten leicht 
zu erreichen, die Gaſtfreundſchaft der Bürger hat eher des Guten zu viel 
als zu wenig gethan. Und doch, möchten wir fragen, wo waren die 
deutſchen Lehrer und Lehrerinnen von Ohio, deren Zahl ſich doch gewiß 
auf mehr als 600 beläuft? 

So, liebe Freunde, ſollte es nicht ſein und nicht bleiben. Was ſoll 


nun in St. Louis geſchehen, um eine Beſſerung in dieſer Sache 


anzubahnen? Jemand hat behauptet, daß die Lehrertage mehr geiſtige 
Anregung und mehr Genuß bieten könnten und ſollten. Erſteres mag 
wahr ſein, Letzteres bezweifeln wir. Wir glauben im Gegentheil, daß eine 
weiſe Einſchränkung der Vergnügungen nur dazu beitragen könnte, den 
Lehrertagen und dem Bunde zu Anſehen und Erfolg zu verhelfen. In— 
wiefern 2— davon wollen wir ſpäter einmal reden. Was nun dieſe geiſtige 
Anregung betrifft, d. h. den eigentlichen Zweck der Lehrertage für die 
Lehrer, ſo ließe ſich an den bisherigen Programmen Manches ausſetzen, 
beſonders an dem des jüngſten Lehrertages. Wir wollen für dieſes Mal 
nur den einen Punkt berühren. Die Zahl der Hauptvorträge iſt zu groß 
und dieſelben ſind auch an und für ſich meiſtens zu lang. Dadurch wird 
den Debatten zu wenig Raum zugemeſſen. Dazu kommen dann noch die 
ſchrecklichen Bandwürmer, Comiteberichte genannt, auf deren Verleſung 
kein Menſch hört. Während des Clevelander Lehrertages wurden ſehr 
gediegene und äußerſt ſorgfältig ausgearbeitete Vorträge gehalten, die gewiß 
manch Körnlein edlen Samens ausſtreuten und ſchöne Früchte bringen 
werden. Aber drei lange Vorträge in einer Verſammlung, die dann noch 
discutirt werden ſollten, waren den eifrigſten Theilnehmern doch zu viel 
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„In den Augen Vieler erſcheinen dieſe Ziffern als ein überzeugen⸗ 
der Beweis für die Nutzloſigkeit der Verwendung öffentlicher Gelder für 
anderen als den nothwendigſten Elementarunterricht. Wenn Vorſchläge 
für Verbeſſerung des Elementar- und höheren Unterrichts contraveniren, 
ſo iſt das ſtatiſtiſche Argument für den erſteren entſcheidend, oft mit Ge⸗ 
fährdung des Unterrichtsplanes für die Intermediat- und Hochſchule. 
Denn im Falle einmal die volle Steuerkraft in Anspruch genommen wird, 
dann dienen die obigen Ziffern als wirkſame Beweismittel gegen irgend 
welchen Plan zur Verbeſſerung der Facilitäten für den höheren Unterricht. 
Oeffentliche Ausgaben, welche nur für 2 und 13 Procent der Maſſe 
Nutzen bringen, erklärt man dann für ungerechtfertigt und für eine Ver— 
letzung des Princips, daß für gleiche Laſten gleiche Wohlthaten gewährt 
werden müſſen. 

„Der in dieſen unüberlegten Schlüſſen verborgene Irrthum iſt nicht 
leicht bloszuſtellen, ohne zugleich auseinanderſetzen zu müſſen, was die 
wirkliche Aufgabe der Schule iſt, was ſie für die Kinder zu leiſten und 
was fie nicht zu leiſten hat und welchen Nutzen die Intermediat- und 
Hochſchulen dem Ganzen bringen. 

„Der große Unterſchied in dem Beſuch der Kinder unter 12 Jahren 
und ſolchen in höherem Alter iſt in der Schulſtatiſtik beſonders bemerkens— 
werth. Es wird dadurch der Anſicht Vorſchub geleiſtet, daß der Unter— 
richt in den öffentlichen Schulen umgeſtaltet werden ſollte, um die Kinder 
auf die Pflichten des Lebens in früherem Alter vorzubereiten, als bisher 
geſchehen. Dieſes Mißverhältuiß im Schulbeſuch wird benutzt, um das 
Volk zu überzeugen, daß eine Beſchränkung der Ausgaben für den höheren 
Unterricht nothwendig iſt, um den Unterricht für die jüngeren Kinder zu 
erweitern. Mit der Forderung vermehrter Facilitäten für den Unterricht 
der kleinſten Kinder ſind Vorſchläge zur Umgeſtaltung des Schulplanes 
für die nächſtfolgenden Klaſſen allemal gepaart. Die kurze Zeit, welche 
die Kinder zum Schulbeſuch benützen, dient zum Grunde, die Einführung 
des ſpeciellen Induſtrieunterrichts zu fordern. Dieſe Nützlichkeitsgründe 
werden mit dem Hinweis darauf unterſtützt, daß mit einer ſolchen Umge— 


— die Leute drückten ſich. Ein Referat ſollte höchſtens eine halbe Stunde ſtaltung des Schulplanes auch eine beſſere geiſtige Schulung erzielt werden 
währen und nie etwas Anderes ſein, als ein Rahmen für eine Debatte. könnte. Dieſe Anſicht hat mehr und mehr hier Wurzel gefaßt und mit dem 
Mancher hätte ſchon Gedanken, und geſunde Gedanken, aber der Referent Kindergarten ſcheint eine Baſis für einen ſolchen Unterrichtscurſus ges 
hat ſeinen Faden ſo lang geſponnen, daß die Verſammlung ſchon ermüdet wonnen zu ſein. Wiewohl man ſich nun hinſichtlich der Erweiterung 
iſt und dem unvermeidlichen Antrag auf Schluß der Debatte ſofort ſeine des Primär⸗Unterrichts großen Hoffnungen hingegeben, ſteht derſelben die 


e 


Zuſtimmung ertheilt. 
vielſeitigen Auffaſſung und Behandlung des Gegenſtandes fließt, ganz 
verloren. Bei Vielen erſtirbt auch das Intereſſe an den Verhandlungen 
an den verhaltenen Gedanken. Statt die Geiſter zu erwärmen und an— 
zuziehen, ſtößt die Zuſammenkunft dieſelben ab; ſtatt geiftiges Leben zu 


pflanzen, erzeugt ſie den geiſtigen Tod. 


Da geht dann der Vortheil, der eben aus einer Forderung weiterer Schulräume gegenüber. 


Die durch den Mangel der— 
ſelben hervorgerufenen Aenderungen haben zu praktiſchen Beſchränkungen 
des Unterrichts in den Primärklaſſen geführt. Zudem iſt uns klar 
geworden, daß zwiſchen den theoretiſchen Anſchauungen, zu deren Annahme 
man uns drängen will, und den gemachten praktiſchen Erfahrungen ein 
großer Gegenſatz beſteht. Denn während man uns glauben machen 


Mit den ſchon oben erwähnten unvermeidlichen Comiteberichten wird will, daß das große Werk der Schule ſich in den Departements concen— 


auf den Lehrertagen ſehr viel Zeit todtgeſchlagen. 

Die Vorbereitungen zum Lehrertage in St. Louis ſind guten Händen 
anvertraut worden. Die meiſten Herren vom dortigen Local-Ausſchuß 
waren Theilnehmer unſeres Lehrertages; die Fehler, die hier gemacht 
wurden, können ihnen nicht entgangen ſein. Die Stadt St. Louis hat 


triren muß, in welchen Kinder unter 10 Jahren ſich befinden, hat uns 
die Praxis gelehrt, daß die Fähigkeiten junger Kinder ſehr überſchätzt 
worden ſind. Während alſo in verſchiedener Weiſe in uns gedrungen 
wurde, den Vorſchlägen Derer unſere Zuſtimmung zu geben, welche 


1 1 ein Kind vor dem zehnten Jahre zur Reife bringen zu müſſen, 


ſchon eimal einen ſchönen und erfolgreichen Lehrertag in ihren Mauern haben wir ganz verſchiedene Wahrnehmungen gemacht. 


geſehen. Hoffen wir daher, daß der nächſte Lehrertag der Anfang einer 
neuen Epoche in der Geſchichte dieſer höchſt wichtigen Verſammlungen 
werde, und daß er dem nordamerikaniſchen Lehrerbund ein wirklicher 
Ehrentag ſein möge. 


— Ter jüngſt erſchienene Jahresbericht des tüchtigen Mil— 
waukeer Schulſuperintendenten, Herrn W. E. Anderſon, enthält eine 
ganze Reihe ſehr intereſſanter und beherzigenswerther Bemerkungen, von 
welchen wir den folgenden hier eine Stelle geben. 

In dem zweiten Abſchnitt beſpricht der Superintendent den Schul— 
beſuch und berührt dabei einige Punkte, die bei Beurtheilung unſerer 
Schulzuſtände ſchwer ins Gewicht fallen. Zuvörderſt weiſt er auf die 
außerordentlich große Anzahl von Schülern unter 10 Jahren im Vergleich 
u der geringen Zahl der Schüler der höheren Grade und der Hochſchule 
* Von einer Schülerzahl von 17,000 kömmen 7500 auf den erſten 


Grad, 4500 auf den zweiten und dritten Grad und 3000 auf den vierten 
und fünften Grad. 
er dann weiter, „ergiebt, daß wir 15,000 Schüler (von im Ganzen 
17,000) in den fünf unteren Graden haben und davon die Hälfte 
(47500) in dem unterſten Grade, 340 im höchſten Grade (zwei Procent 
der Geſammtzahl), 261 in der Hochſchule (vier Klaſſen), 
mehr als 13 Procent von der ganzen Schülerzahl. 


„Dieſe Statiſtik, in anderer Weiſe dargeſtellt,“ jagt 


oder nur wenig 


Wachsthum angepaßt find, welches fie fördern ſollen.“ 


„Das Syſtem der Halbtagklaſſen hat durch die dabei erzielten Re⸗ 
ſultate gezeigt, daß wir überhaupt zu viel verlangt haben und daß wir 
bei den Kindern mit der Erziehung zu früh beginnen, um mit unſeren 
Erforderniſſen Schritt halten zu können. Man braucht ſich deshalb nicht 
darüber zu wundern, daß die kleinen Kinder in Halbtagklaſſen ſo raſche 
Fortſchritte machen, wie in den Tagklaſſen. Dieſes Reſultat iſt den von 
der Natur im Verhältniß zum Wachsthum des Kindes geſetzten Grenzen 
angemeſſen. Wir können und dürfen nicht dieſes normale Wachsthum 
überſchreiten. Nachdem ein Kind neun Jahre alt geworden, entwickelt 
ſich die geiſtige Kraft desſelben gleichmäßig, die Aneignung des Wiſſens 
geht viel raſcher als in dem früheren Kindesalter. Vor Erreichung des 
zehnten Jahres kann kein menſchliches Weſen, ausgenommen in ſehr be⸗ 
ſchränktem Maße, ſittlich oder geiſtig gebildet werden. 

„Kein Syſtem oder keine Methode kann Fähigkeiten ausbilden, für 
welche noch keine Baſis in der phyſiologiſchen Entwickelung vorhanden iſt. 
Ich will damit nicht die dem Kindergartenunterricht zugeſchriebenen Vor— 
theile für das Kind in Abrede ſtellen; indeß ſollte dieſer Unterricht nicht 
ohne Rückſichtnahme auf andere wichtige Punkte im Erziehungsweſen ins 
Auge gefaßt werden. Weder der Kindergarten noch ein anderes Unter- 
richtsſyſtem können Reſultate bieten, die außerhalb der Periode liegen, in 
welchen es operirt, und wenn ſie nicht dem geiſtigen und phyſiſchen 
Nach einer 
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Auseinanderſetzung der Zwecke und Ziele des Kindergartenunterrichts, 
wobei er die ſittliche oder Charakterbildung von der Schulbildung im 
gewöhnlichen Sinne unterſcheidet, fährt er fort: „Die Kindergärtnerei 
iſt die der kindlichen Natur am meiſten angepaßte Erziehungsweiſe. 
Die Aufmerkſamkeit Derer, welche berufen ſind, die öffentliche Erziehung 
zu leiten, muß über den Kindergarten hinausgehen, um greifbare 
Reſultate der Schulerziehung aufweiſen zu können. Die Frage von 
größter Wichtigkeit, die hier vorliegt, iſt: ‚Was ſoll dem Kindergarten 
folgen?“ 

Herr Anderſon fährt dann fort: 

„Zwei Jahre Unterricht in dem Alter von 10 bis 15 Jahren durch 
einen geſchickten Lehrer iſt von weit größerem Nutzen als fünfjähriger 
Unterricht vor dem zehnten Lebensjahre, ſelbſt bei Auwendung der beſten 
Methoden. . 

„Als Antwort auf die häufigen Forderungen, daß die Facilitäten 
für Primärinſtruction vermehrt werden ſollten, damit Kinder, die vor 
dem zwölften Jahre die Schule verlaſſen, beſſer für die Pflichten des 
Lebens ausgerüſtet werden ſollen, kann nur gejagt werden, daß kein Unter— 
richtsſyſtem bekannt iſt, womit Reſultate erzielt werden können, die einer 
ſpäteren Lebensperiode vorbehalten ſind. 

„Wenn der Schulunterricht erſprießlicher ſein ſoll, ſo darf die Ge— 
neigtheit der Eltern, ihre Kinder in frühem Alter der Schule zu entziehen, 
nicht ermuthigt werden. 

„Wir müſſen die Möglichkeit beſſerer Reſultate durch Verbeſſerung 
der Mittelklaſſen anſtreben. Wir müſſen dem Knaben mehr bieten, nach— 
dem er das zehnte Jahr erreicht hat, und weniger, bevor er ſieben Jahre alt iſt. 

„Das Staatsgeſetz, welches das Schulalter mit dem vierten Jahre 
beginnen läßt, hindert eher das Erziehungswerk, als daß es dasſelbe 
fördert, weil es die Organiſation von Klaſſen für eine große Anzahl von 
Kindern fordert, die noch zu jung ſind für den Unterricht in organiſirten 
Klaſſen, und weil es das Publicum zur falſchen Schätzung der mit Klein— 
kinderſchulen erzielten Reſultate verleitet. Ein Kind, das mit vier Jahren 
den Schulbeſuch beginnt, hat keinen Vortheil über das, welches mit dem 
ſechſten Jahre in die Schule kommt. Wenn auch das erſtere in dieſen 
Graden dem andern voraus iſt, was ohnehin nur ſelten vorkommt, jo 
hört man oft von Lehrern die Bemerkung, daß es zu jung iſt für den 
Unterricht, den es erhält. In den meiſten Fällen holt das ältere Kind 
den jüngeren Mitſchüler ein und ſeine Fortſchritte legen Zeugniß dafür 
ab, daß ſeine reiferen Jahre es ihm ermöglichen, bei demſelben Unterricht 
ſich voller und natürlicher zu entwickeln. Es iſt eine durchaus unrichtige 
Folgerung, wenn man behauptet, daß wegen des zahlreichen Beſuchs der 
unteren im Vergleich mit den höheren Klaſſen ein Schulſyſtem als eine Art 
Pyramidenbau zu betrachten iſt, mit der Baſis unten und mit der größten 
Stärke im Unterbau. Die Erziehung, im Lichte der individuellen Fähigkeit 
und des geiſtigen Wachsthums betrachtet, gleicht eher einer Pyramide mit 
der breiten Baſis oben oder vielmehr einer Vermehrung der geiſtigen 
Entwicklungsproceſſe. Einfach und langſam zu Anfang bietet die Erzie— 
hung ein ſich ſtets erweiterndes Feld für die Thätigkeit der Lehrer. 
Jemehr das Kind wächſt, deſto complicirter wird die geiſtige Thätigkeit, 
und das Geſchick und die Erfahrung des Lehrers werden mehr und mehr 
in Auſpruch genommen, um das Kind geiſtig zu beſchäftigen. 

„Das Publicum ſcheint jetzt mehr als je geneigt zu ſein, 
philoſophiſchen Glorificationen der Kleinkinderſchulen Gehör zu geben. 
Eine Berichtigung dieſer Anſichten iſt nothwendig, wenn die Schulen 
Das leiſten ſollen, was man von ihnen erwartet. In den Staatsſchulen 
befinden ſich ungemein viele Kinder, die noch der Kinderwartung be— 
dürfen, ſtatt deſſen aber in unnatürlicher Poſition, in engen Sitzen, 
ſchlecht ventilirten Räumen einem Unterricht beiwohnen, für den ſie gar 
nicht empfänglich ſind. Eigentlich warten ſie nur auf die Zeit, in welcher 
ſie reif genug ſind, um vom Schulunterricht zu profitiren. 

„Würde man das Schulalter mit dem ſechſten Jahre beginnen laſſen, 
ſo würden das Publicum und die Kinder gewinnen und der Elementar⸗ 
unterricht, weil Kindern von einem mehr gleichartigen Alter ertheilt, 
würde beſſere Früchte bringen. Die Klaſſen würden dann auch weniger 
zahlreich ſein und der Unterricht an Gründlichkeit gewinnen. 

„Die Sparſamkeit fordert eine ſolche Maßregel im Hinblick auf die 
Beſchränkung geiſtiger Fähigkeiten bei Kindern. 

Ueber die Lehrkräfte und deren Beſoldung ſagt Superintendent 
Anderſon auch manches Beachtenswerthe. | 

„In den letzten fünfzehn Jahren find die Methoden in den 
Elementarſchulen völlig umgeſtaltet worden und damit haben ſich auch 
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die Qualificationen zum Unterricht in dieſen Klaſſen verändert. Was 
man früher für eine geeignete Arbeit für angehende Lehrer, für Anfänger, 
betrachtet hat, iſt in letzter Zeit als das Meiſterſtück in der Kunſt des 
Unterrichts geprieſen worden — als Erforderniſſe hat man die ſeltenſte 
Befähigung, die breiteſte Bildung und die glücklichſte Vereinigung von Takt 
und Temperament, Erziehung und Charakter hingeſtellt. 

„Nicht ſelten wird jetzt die Bemerkung gemacht, daß man bei den 
Bemühungen, für den Werth des Elementarunterrichts mehr Anerlennung 
zu erhalten, zu weit gegangen ſei. N 

„Dies hat Conſequenzen nach ſich gezogen, die ſich als bedeutende 
Hinderniſſe für die weitere Verbeſſerung des Unterrichts und für das 
ganze Schulweſen erweiſen. a 

„Vor einigen Jahren beſtand hier und in anderen Städten ein 
bedeutender Unterſchied zwiſchen den Lehrern der Elementar- und der 
höheren Klaſſen mit Bezug auf Anſehen und Salär. Bei den Be⸗ 
mühungen zur Verbeſſerung des Elementarunterrichts wurde dieſer Unter⸗ 
ſchied als die Haupturſache der Mängel des Elementarunterrichts bezeich- 
net. Dies erſchien einleuchtend. Unfähige und unerfahrene Lehrer 
waren auf die Elementarklaſſen hingewieſen und erhielten die geringſten 
Saläre, während beſſere Leiſtungen mit höheren Salären belohnt wurden 
auf die Annahme hin, daß für den Unterricht in höheren Klaſſen größere 
Fähigkeiten erforderlich ſeien. 3 

„Um den Unterricht in den unteren Klaſſen zu verbeſſern, wurde 
es nothwendig, die Anficht zu bekämpfen, daß mehr Geſchick und größere 
Fähigkeiten nothwendig ſeien, um ältere Kinder zu unterrichten. 

„Was erſchien unter ſolchen Umſtänden natürlicher, als eine Gleich⸗ 
ſtellung der Saläre, nachdem man eingeſehen zu haben glaubte, daß die 
frühere Praxis ganz falſch war inſofern, als die zum Unterricht in den 
unterſten Klaſſen erforderliche Lehrgabe nicht blos am ſeltenſten ſei, ſondern 
daß auch die in dieſen Klaſſen erzielten Erfolge die höchſten im Lehrer 
beruf ſeien. Die Aenderung, ſoweit dieſe Stadt in Betracht kommt, wurde 
dadurch bewirkt, daß man Alle auf gleiche Stufe ſtellte, nur mit einer 
Ausnahme, welche aber zu dem Schluß führte, daß die Doctrin, welche 
die Aenderung nothwendig erſcheinen ließ, grundfalſch war. Im höchſten 
Grade der Diſtrictſchulen erhielten die Lehrer F100 jährlich mehr, als 
Lehrer in den anderen Graden. 

„Wenn dieſe Unterſcheidung zwiſchen dem Werthe der von den 
Lehrern des achten (oberſten) Grades und denen im erſten Grade 
geleiſteten Dienſte richtig iſt (und daß fie richtig iſt, davon bin ich 
vollſtändig überzeugt), dann erhalten die Lehrer des ſiebenten Grades kein 
angemeſſenes Salär; und wenn die höchſten Klaſſen ſolche Lehrer bedürfen, 
die ein höheres Salär als die übrigen verdienen, aus welchen Gründen 
kann dann eine verhältnißmäßige Conceſſion den Lehrern der nächſt⸗ 
höchſten Klaſſe verſagt werden? 

„Mit der hier erwähnten Ausnahme wurden die Saläre auf die Baſis 
von Certificaten und Lehrerfahrung übereinſtimmend gemacht. Dies war 
zur Zeit jedenfalls die geeignetſte Weiſe, um die Aufmerkſamkeit mehr 
auf den Elementarunterricht zu lenken, und der Plan war, dieſen zu 
heben durch Beſſerſtellung der Lehrer. Die Methode aber, den Werth 
der Inſtruction nach Maßgabe der zeitlich gemeſſenen Erfahrung und 
des Zeugniſſes feſtzuſtellen, hat nicht zu dem erwünſchten Reſultate 
geführt. Dagegen find thatſächliche Mißſtände erzeugt worden, von 
denen man früher keine Ahnung hatte.. . . . .. 97 

„Von 198 Lehrern mit A-Certificaten ſind von den Principalen 109 
als tüchtige Lehrer berichtet worden, deren Brauchbarkeit unbeſtreitbar iſt; 
69 nehmen die zweite Stufe ein, 18 ſtehen unter dem Durchſchnitt und 
2 haben geringe Fähigkeiten. 3 er @ 

„Von 60 Lehrern mit B-Certificaten find 25 vorzügliche Lehrer 
und ſtehen auf gleicher Stufe mit den 109, welche A-Certificate beſitzen; 
fie leiſten Beſſeres, als die 69 mit A-Certificaten, deren Leiſtungen in 
zweite Reihe treten; 24 erreichen Durchſchnittsleiſtungen, 10 ſind mittel- 
mäßig und 1 Lehrer iſt incompetent. i Bi: 

„Es ergiebt dies, daß eine beträchtliche Anzahl der Lehrer mit 
B⸗Certificaten, mindeſtens 25, jedes Jahr F100 weniger empfangen, als 
69 Lehrer mit A-Certificaten, ſoweit ihr Geſchick und ihre Fähigkeiten ; 
zu ſchätzen find. 3 4 
Im Ganzen genommen, ſind die Lehrer, welche A-Certificate inne 
haben, tüchtiger und brauchbarer, allein es iſt gezeigt worden, daß 69 
von 198 dieſer Klaſſe F100 jährlich mehr empfangen, als 49 tüchtige 
klaſſe, die aber zufällig ein Certificat von geringerer 


Lehrer einer anderen K 
Ordnung haben.“ 


1 


| 


a Ft 


8 


W 


r 


der Oberaufſicht 


8 
4 


moöglichſt allen 


Je früher, deſto beſſer. 


Arziehungs-Plätter. 


11 


Aus ſeinen Darſtellungen über „Unterricht“ und „Lehrer“ folgert 
Anderſon dann, daß Reformen ſich auf das Folgende baſiren ſollten: 

Es ſollten Maßregeln ergriffen werden, um mehr als bisher die 
fähigſten Lehrer für die Schulen zu gewinnen und dieſelben zu er— 
muthigen, die beſten Reſultate beim Unterrichten anzuſtreben. 

Die Gradirung der Saläre ſollte von der Fähigkeit, zuſammen mit 
Beweiſen des Erfolgs, abhängen. 

Bildung und Amtsdauer ſollten bei dieſer Gradirung zurückſtehen, 
wenn nicht Geneigtheit und Befähigung zum Unterricht in allen Graden 
unter dem achten vorliegen. 

In allen Fällen, wenn ein Lehrer, welcher ein geringeres Certificat 
beſitzt, einen Lehrer mit höherem Certificate und beſſerem Salär erſetzt, 
dann ſoll entweder das Salär des Einen reducirt oder das Salär des 
Anderen erhöht werden. 

Der vergleichsweiſe Werth des Unterrichts in den höheren und 
niederen Graden ſollte von Neuem erwogen werden und zwar mit 
Rückſicht darauf, daß in den Graden, in welchen das Alter der Schüler 
eine raſchere Aneignung von Kenntniſſen geſtattet und eine größer Menge 
dauernder Reſultate ſichert, der Unterricht verbeſſert werde. 

Seine Vorſchläge hinſichtlich beſſerer Gehaltsbeſtimmungen laufen 
darauf hinaus, daß ein Minimum-Salär für unerfahrene Lehrer, ohne 
Rückſicht auf den Bildungsgrad, feſtgeſtellt werde. Er begründet dies 
damit, daß Bildung und Fähigkeit zum Unterrichten keineswegs untrenn— 
bar ſind, und die erſtere keine Garantie für die letztere bietet. „Auf 
keinem Gebiete, nur im Lehrfache, iſt die Compenſation nach dem Grade 
des akademiſchen Wiſſens oder der theoretiſchen oder techniſchen Vor— 
bereitung feſtgeſtellt, und anſtatt den Lehrer zu belohnen für das, was er 
thut, richtet ſich deſſen Beſoldung nach dem Maße des vermuth— 
lichen Könnens. Das Wiſſen dient zum Maßſtab des Könnens.“ 
Herr Anderſon ſtellt dann die Behauptung auf, daß die Verſchiedenheit 
der Certificate abgeſchafft werden ſolle und daß dann nach Anſtellung 
der Lehrer ſie nach dem Maßſtab ihres Erfolges im Unterrichten beſoldet 
werden. Er empfiehlt deßhalb, daß allen neu anzuſtellenden Lehrern 
das jetzt den Inhabern von B-Certiſicaten zugeſicherte Minimum bezahlt 
werde und daß eine Erhöhung der Saläre gewährt werden ſoll, wenn 
rößere Erfahrung den Lehrern zur Seite ſteht und wenn die Fähigkeit, 
egtgere Departements in den Schulen zu leiten, erwieſen worden iſt. 


55 F. Der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen 
Chicagos. Infolge der unabläſſig fortgeſetzten Beſtrebungen iſt es end- 
lich gelungen, dem deutſchen Unterricht in den Volksſchulen Chicagos 
eine umfaſſendere Wirkſamkeit zu ſichern. Am 6. April nämlich iſt vom 
Schulrathe einmüthig beſchloſſen worden, den deutſchen Unterricht auf zwei 
weitere Grade als bisher, nämlich auf das dritte und vierte Schuljahr, 
auszudehnen, während derſelbe gegenwärtig nicht vor dem fünften Grade 
beginnt. Von allen Freunden des deutſchen Unterrichts (und wer zählte 
nicht zu dieſen) muß die Neuerung mit aufrichtiger Befriedigung begrüßt 
werden. 

War doch Chicago immer diejenige unter den Großſtädten dieſes 
Landes, New Jork ausgenommen, auf welche Gegner des Deutſchen bei 
ihren periodiſch wiederkehrenden Angriffen ſich zu berufen pflegten. Nur 
ein Schritt weiter — und wir bezweifeln keineswegs, daß auch dieſer in 
nicht allzu langer Zeit wird gethan werden — dann kann auch hier der 
deutſche Unterricht als ein feſtgeſchloſſenes Ganzes betrachtet werden. 
Wir meinen mit dem Schritte weiter die Verlegung des Beginnens mit 
deut deutſchen Unterrichte auf die unterſte Claſſe, das erſte Schuljahr. 
Lieber oben knappen, aber unten zugeben. In— 
tereſſant wird übrigens gerade jetzt ein Hinweis auf den allmählichen Auf— 
ſchwung des deutſchen Unterrichtes in den Schulen Chicagos ſein. 

Im Jahre 1865 in einzelnen Primär- und Grammärſchulen ein— 
geführt, litt derſelbe von Anbeginn an Syſtemloſigkeit. Eine Folge war, 
daß 1874 der deutſche Unterricht in den Primärſchulen beſeitigt und nur 
für zwölf Grammärſchulen beibehalten wurde. Die Bemühungen des mit 
über die deutſchen Lehrerinnen betrauten Super— 
intendenten, Dr. G. A. Zimmermann, gingen ſeit ſeiner im Jahre 1878 
erfolgten Berufung dahin, ſchrittweiſe die größere Verbreitung des Unter— 
richts zu ermöglichen und zu dem Zwecke vorerſt deſſen Einführung in 

Grummärſchulen zu bewirken. Gegenwärtig wird an 44 


Grammärdepartements Deutſch gelehrt und iſt die Zahl der deutſchen Lehr— 
kräfte von 15 im Jahre 1878 auf 73 im Jahre 1885 geſtiegen, während 


äh 


jetzt 8000 Schüler gegenüber den 1800 Schülern von 1878 am Unter 
richte theilnehmen. 

Die Statiſtik des deutſch-amerikaniſchen Schulweſens wird für das 
nächſte Jahr einen gewaltigen Zuwachs zu verzeichnen im Stande ſein. 


— Die Philoſophie der Erlöſung. Unter dieſem Titel iſt jüngft 
ein ebenſo bedeutendes wie bedeutſames Werk“ erſchienen, welches dazu 
beſtimmt ſein dürfte, für die Entwicklung der philoſophiſchen Erkenntniß 
Das zu werden, was Kant und Schopenhauer bisher waren. Der 
Verfaſſer, ſelbſt ein Schüler Schopenhauers, fußt auf den von beiden 
genannten Denkern gewonnenen Errungenſchaften und fetzt deren Philo- 
ſophie fort, das heißt, er erweitert, vertieft, corrigirt ſie. Daß er „auf 
den Schultern Kants und Schopenhauers ſtehe“, daß ſeine Philoſophie 
„lediglich eine Weiterführung der des Einen und der des Anderen iſt“, bekennt 
er ſelbſt freimuthig (I, 362). Doch irrte man, wenn man ihn als einen 
ſimplen Autoritätsnachbeter betrachten wollte. Baut er auch auf dem von 
Kant und Schopenhauer gelegten Fundamente weiter, ſo iſt ſein philoſophi⸗ 
ſches Syſtem doch ſeine eigene, ſelbſtändige Gedankenſchöpfung, und er 
errichtet es erſt, nachdem er ſich den Boden von allen Unebenheiten geſäubert 
und alle trügeriſchen Grundmauern beſeitigt hat, das heißt wenigſtens nach 
ſeiner Meinung. Namentlich an Schopenhauer, obwohl er ihn neben Kant 
den „größten Philoſophen aller Zeiten“ nennt, übt er ſcharfe Kritik. Er 
nennt deſſen Syſtem zwar ein „geniales“, aber zugleich auch „ein zerſplittertes, 
nothdürftig geleimtes, an unheilbaren Widerſprüchen krankendes“, welches 
man nur „bald mit großem Unwillen, bald mit Bewunderung durchforſchen 
könne“ (I, 440), und Schopenhauer ſelbſt iſt ihm „ein genialer, großer 
Philoſoph, aber kein conſequenter Denker“ (I, 447). An anderer Stelle 
(496) nennt er des Letzteren Denken geradezu „confus“. 


Selbſtverſtändlich hält Mainländer fein eigenes Syſtem für in allen 
Einzelheiten conſequent, logiſch und klar. Wir köanen uns an dieſer Stelle 
nicht auf eine Kritik der Mainländer'ſchen Philoſophie einlaſſen, da der Raum 
ein ſolches tieferes Eingehen verſagt. Wir müſſen uns hier darauf beſchränken, 
dieſelbe in ihren Hauptzügen zu ſkizziren. Doch ſeien einige allgemeine 
Bemerkungen vorausgeſchickt. 

In Mainländer tritt uns eine eigenartige, faſt bizarre Individualität 
entgegen, voll Genialität, Beſonderheit und Selbſtgeſühl. Sein ſtarkes 
Empfinden, ſein glühender Drang nach Wahrheit und Freiheit, zuſammen⸗ 
gehalten mit der Schärfe und Peinlichkeit ſeiner Logik, ſie machen auf den 
Leſer feiner Schriften einen feſſelnden Eindruck. Seine Sprache iſt meiſtens 
von plaſtiſcher Anſchaulichkeit, in einzelnen Momenten von packender rhetoriſcher 
Gewalt, an Victor Hugo erinnernd. Um ſo mehr bedauert man, daß er ſich 
don dem hergebrachten philoſophiſchen Jargon nicht ganz befreit hat und ſeine 
ſublilen Definitionen und Deductionen, gerade ſeinem Princip der Anſchaulich⸗ 
keit zuliebe, dann und wann, namentlich in ſeiner „Analytik des Erkenntniß⸗ 
vermögens“ in Bilder kleidet, welche i hm zur Veranſchaulichung feiner Ideen 
wahrſcheinlich ſehr klar geſchienen haben, uns aber eher verwirren. So 
definirt er zwar ganz richtig die Zeit als eine a posteriori entſtandene 
Abſtraction, den „ſubjectiven Maßſtab der Bewegung“; dann aber nennt er 
„die Stelle, wo dieſe Bewegung unſer Bewußtſein berührt“, den „Punkt 
der Bewegung“, auf welchem der „Punkt der Gegenwart“ „ſchwimmt“ oder 
„wie angeſchraubt ſitzt“. Wir können uns ungefähr denken, was Mainländer 
meint, aber anſchaulicher ſind uns ſeine Ideen durch dieſe wunderlichen Bilder 
nicht geworden! 

Das Bewußtſein, ſelbſt redlich zu ſorſchen, erfüllt ihn mit Stolz und 
einem Gefühle der Selbſtgefälligkeit, welches ihn manchmal zu heftigen Aus⸗ 
brüchen gegen ihm entgegenſtehende Theorien verleitet. So will er die 
Annahme einer vergangenen Ewigkeit als „thörichtes Treiben“ „einfach 
verbieten“; ſo „annullirt“ er „die dreiſten Behauptungen“ gegneriſcher 
Philoſophen; ſo will er „das Newtonſche Geſpenſt“ (die Theorie, daß das 
weiße Licht aus den farbigen Spectralſtrahlen zuſammengeſetzt ſei) „mit 
Schimpf und Schande hinausjagen“; ſo ſpricht er dem Materialismus, 
den er zum Theil zwar ehrlich würdigt, meiſt aber leidenſchaftlich bekämpft, 
an einer Stelle (I. 101) geradezu die „Redlichkeit“ ab. 

Und doch hätte Mainländer alle Urſache, bei allem Bewußtſein ſeines 
redlichen Strebens doch auch beſcheiden zu ſein. Denn wenn auch ſeine 


* Die Philoſophie der Erlöſung. Von Philipp Mainländer. Erſter 
Band, zweite Auflage. Gr. 8. 40 Bogen. Frankfurt a. M. Verlag von C. 
Könitzer. Preis broch. 7 Mk. 50 Pf. — Die Philoſophie der Erlöſung. 
Zweiter Band. Zwölf philoſophiſche Eſſays. Gleicher Verlag. 5 Lief. 
à 2 Mk. 40 Pf. Beide Bände zuſammen enthalten etwa 1300 Seiten. 
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„Philosophie der Erlösung einen bedeutenden Schritt vorwärts auf dem Wege 
zum logiſchen Begreifen der Welt darſtellt, wenn ſie auch an logiſcher Durch⸗ 
dringung der ewigen Probleme alle bisherigen 4 10 hinter ſich 
läßt, fo iſt ſie doch nichts weniger als vollkommen. Auch auf fein Syſtem 
findet der Schopenhauerſche Ausſpruch Anwendung, welchen Mainländer als 
Motto vor ſeine Kritik der Schopenhauerſchen Aeſthetik geſetzt hat: „Eine 
gefaßte Hypotheſe giebt uns Luchsaugen für alles ſie Beſtätigende und macht 
uns blind für alles ihr Widerſprechende.“ Seinem Syſtem zu lieb läuft gar 
mancher Sophismus unter, und gerade der Grundſtein ſeiner zum Nirwana 
führenden Weltanſchauung, die Annahme einer vorweltlichen transcendentalen 
Einheit, ruht auf ſehr ſchwachen Stützen. Es fehlt ihm namentlich an dem, 
was den meiſten profeſſionellen Philoſophen fehlt: die rechte Kenntniß der 
exacten Wiſſenſchaften und die durch jene bewirkte rechte intellectuelle Selbſt⸗ 
zucht, ſo zu ſagen. Das macht dann den Boden, auf dem die geiſtreichen 
philoſophiſchen Deductionen aufgebaut werden, ziemlich unſicher und 
ſchwankend, und ſo kommt das ganze Gebäude in Gefahr. Wir leben der 
Ueberzeugung daß eine befriedigende Löſung der Probleme unſeres Erkenntniß 
vermögens nicht gewonnen werden kann, wenn nicht die Reſultate der 
Phyſiologie ein gewichtiges Wort mitſprechen. 

Der erſte Band des Mainländerſchen Werkes enthält eine zuſammen⸗ 
hängende Darſtellung ſeines philoſophiſchen Syſtems und zerfällt in folgende 
Abſchnitte: Analytik des Erkenntnißvermögens; Phyſik; Aeſthetik; Ethik; 
Politik; Metaphyſik. In einem Anhange iſt eine Kritik der Lehren Kants 
und Schopenhauers enthalten. 

Der zweite Band beſteht aus einer Anzahl von philoſophiſchen Eſſays, 
welche die Ausführungen des erſten Bandes ergänzen, erweitern, vertiefen. 
Er hat folgende Abſchnitte: IJ. Realismus und Idealis⸗ 
mus 1. Eſſay: Der Realismus. 2. Eſſay: Der Pantheismus. 
3. Eſſay: Der Idealismus. 4. Eſſay: Der Budhaismus. 1. Der 
eſoteriſche Theil der Budhalehre; 2. Der exoteriſche Theil der Budhalehre; 
3. Die Legende vom Leben Budhas; 4. Das Charakterbild Budhas. 5. 
Eſſay: Das Dogma der Dreieinigkeit. 1. Der eſoteriſche Theil der 
Chriſtuslehre; 2. Der exoteriſche Theil der Chriſtuslehre; 3. Das Charakter⸗ 
bild Chriſti. 6. Eſſay: Die Philoſophie der Erlöſung. 7. Eſſoy: Das 
wahre Vertrauen. II. Der Socialismus. 8. Eſſay: Der theoretiſche 
Socialismus. 1. Einleitung; 2. Der Communismus; 3. Die Freie Liebe; 
4. Die allmähliche Realiſation der Ideale; 5. Höhere Anſicht. 9. Eſſoy: 
Der praktiſche Socialismus. Drei Reden an die deutſchen Arbeiter. 1 
Rede: Das Charakterbild Ferdinand Laſſalles. 2 Rede: Die ſociale Auf⸗ 
gabe der Gegenwart. 3. Rede: Das göttliche und das menſchliche Geſetz. 
10. Eſſay: Das regulative Princip des Socialismus. Der Gralsorden. 
11. Eſſay: Aehrenleſe. 12 Eſſay: Kritik der Hartmannſchen Philoſophie 
des Unbewußten. 

Mainländers Philoſophie iſt die conſequenteſte Durchführung des 
Peſſimismus, die bis jetzt zur Darſtellung gekommen iſt, und gipfelt in der 
Annahme abſoluter Vergänglichkeit alles Seins, das dereinſt zum franken 
Nichts zerſtieben, im Nirwana ſeine Vollendung finden wird. Er nennt 
fein Syſtem (I, 40) kritiſchen oder transſcendentalen 
Idealismus und ſtellt es in entſchiedenen principiellen Gegenſatz zum 
Materialismus, obwohl er in vielen Stücken dasſelbe lehrt, wie dieſer. Die 
anſchauliche Welt iſt ihm ein Product der nicht genau zu definirenden Dinge 
an ſich und der ſubjectiven Anſchauung. Das Subject iſt ihm ſomit ein 
Hauptfactor bei der Herſtellung der Außenwelt, „obgleich es die Wirkſamkeit 
eines Dinges an ſich nicht fälſcht, ſondern nur genau wiedergibt, was auf 
dasſelbe wirkt. Es iſt hiernach das Object vom Dinge an ſich, die Erſchei⸗ 
nung von dem in ihr Erſcheinenden verſchieden. Ding an ſich und 
Subject machen das Object.“ 

Der Verſtand ſucht in Folge des aprioriſch vorhandenen Geſetzes 
der Cauſalität zur Sinnesempfindung, welche die Wahrnehmung vermittelt, 
die Urſache; die Vernunft, unterſtützt von drei Hilfsvermögen, 
Gedächtniß, Urtheilskraft und Einbildungskraft, 
verbindet die vom Verſtand objectivirten Sinneseindrücke zu Geſammt⸗ 
vorſtellungen. Dieſe Vorgänge ſind aber nur dadurch möglich, daß aprio⸗ 
riſche Formen vorhanden ſind, in welche die wahrgenommenen Urſachen 
gleichſam gegoſſen worden. Dieſe Formen ſind Raum und Materie. 
en Zeit ift eine Verbindung der Vernunft, alfo nur a posteriori vor: 
anden. 

Das Anſchauungsgebiet ift aber nur ein Ausſchnitt aus der Welt als 
Vorſtellung. Die ideale Verbindung a posteriori, Subftanz, erlaubt 
uns nun auch, zur „Vorſtellung unkörperlicher Objecte“, wie Luft, Düfte, 
Töne, zu gelangen. 


Das Doss Ding an fh i Kraft. an ſich iſt Kraft. Die Welt iſt ein Ganzes von reinen 
Kräften mit beſtimmten Wirlſamkeitsſphären, welche dem Subject zu Objecten 
werden. Dieſe Kräfte, welche Mainländer ſpäter auch einfache oder zuſammen⸗ 
geſetzte Ideen nennt, ſind auf immanentem Gebiete nicht in eine Einheit 
zuſammenzufaſſen, ſondern bleiben in der Vielheit. Da aber „die Vernunft 
ſich nicht abhalten läßt, immer und immer wieder auf die Nothwendigkeit 
einer einfachen Einheit hinzuweiſen“, ſo läßt Mainländer die letzten Kräfte 
„auf einem transcendenten, vergangenen, geweſenen, untergegangenen Gebiet“ 
zuſammenfließen und poſtulirt fo eine transcendente Einheit, 
welche in jeder Beziehung der Gegenſatz zur Welt iſt und deshalb unerkennbar, 
unbegreiflich bleibt, aus deren Zerfall aber die Welt entſtand. So iſt ihm 
die Welt, für welche er auch die räumliche Endlichkeit nach⸗ 
zuweiſen ſucht, in der Vergangenheit ebenfalls endlich, das heißt ſie 
ift entſtanden, mit anderen Worten, die Kräfte, alſo die Dinge an 
ſich, waren einmal nicht, ſind geworden. 

Dieſe transcendente Einheit nennt Mainländer Gott. Und Gott wurde 
zur Welt, weil er das Nichtſein wollte, aber ſich nicht einfach aus 
dem Daſein eliminiren konnte, ſondern nur auf dem Umweg durch das 
Leben dem abſoluten Tode, dem abſoluten Nichts ſich nähern konnte. 
Oder wie Mainländer in dem Ritual zu ſeinem imaginären Gralsorden 
(einem Bunde der Weiſen, Guten und Gerechten) es ausdrückt (II, 446): 
„Gott iſt geſtorben und ſein Tod war das Leben der Welt. Und Gott iſt 
geſtorben und die Welt wurde geboren, weil Gott nur durch den Proceß der 
Welt vom Daſein ſich befreien kann. So iſt die Welt der zerſplitterte Gott 
und der Kampf in der Welt ſeine Erlöſung vom Daſein.“ 

Mainländers Philoſophie iſt atheiſtiſch, weil er die beſtehende Welt 
ohne Gott denkt; 
Gott poſtulirt. 

Als Gott ſtarb, ließ er der Welt ſeinen Willen zurück. Es iſt 
derſelbe identiſch mit Schopenhauers „Willen zum Leben.“ Er 
wohnt allen Kräften inne, im ſogenannten unorganiſchen Reich nicht 
minder wie im organiſchen. Er iſt der Grundſtein des Seins, iſt 
individuell und ſich bewegend. Aber da er der Ausdruck des Strebens 
Gottes iſt, zum Nichts zu zerfließen, ſo iſt er eigentlich reiner Wille 
zum Tode (I, 329) „Das Leben wird nicht an ſich gewollt, 
ſondern iſt nur Erſchein ung des Willens zum Tode.“ 
So ſtellt ſich der Kampf ums Daſein dar als ein Kampf um den Tod, 
und jede organiſche Vervollkommnung iſt ein Schritt vorwärts in der 
Richtung der allmählichen Verminderung der Kraftſumme in der Welt, bis 
dieſe letztere, nachdem alle Kräfte verloren gegangen, im Nichts zerfloſſen iſt. 

Auf ethiſchem und politiſch ſocialem Gebiete laſſen ſich die Folgerungen 
leicht abſtrahiren. Der Grundſtein der Ethik iſt der Egoismus, d. h. der 
individuelle Wille zum Leben, zum Glück. Aber die Erkenntniß vermittelt 
dem Individuum das Bewußtſein, daß das Endziel der Welt und mithin 
ſeines Geſchlechtes die Vernichtung iſt, in welchem alle Mühſal 
ihre Erlöſung findet, und ſo klärt ſich der Wille zum Leben zum Willen 
zum Tode ab. „Wer iſt ein Peſſimiſt?“ fragt Mainländer. 
es ſein? Wer reif iſt für den Tod. Er kann ſo wenig das Leben lieben, 
wie der Optimiſt vom Leben ſich abwenden kann. Er wird, wenn er nicht 


erkennt, daß er in ſeinen Kindern weiterleben würde, wodurch die Zeugung 


ihren grauſame n Charakter verliert, wie Humboldt entſetzt davor 
zurückſchrecken, wenige Minuten der Wolluſt zu erkaufen mit den Qualen, 
die ein fremdes Weſen vielleicht 80 Jahre lang erdulden muß, und 
wird das Kindererzeugen mit Recht für ein Verbrechen halten.“ 

Trotzdem wird der Weiſe nicht Selbſtmord begehen. Um des Menſchen⸗ 
geſchlechtes willen wird er mitarbeiten an der größeren Vervollkommnung 
von deſſen Zuſtänden; denn er weiß, daß nur durch das Leben, d. h. 
durch größere Vervollkommnung der Organiſation, der Weg zum Tode, 
zur Erlöſung geht! Hier ſind dem Weiſen alſo auch die großen Ziele in 
der Politik und den ſocialen Fragen gegeben. Die Menſchheit muß dem 
idealen Staate zuſteuern, als Vorbedingung der Menſchheitserlöſung. Und 
zur Erreichung dieſes idealen Staates ſcheut Mainländer auch vor dem 
Communismus und der freien Liebe nicht zurück, die er für zweckmäßige 
Entwicklungsſtadien hält — er ſcheut um fo weniger davor zurück, als fie 
nicht ſeine Ideale ſind. 

Seine Ethik iſt identiſch mit der Ethik Budhas und Jeſu, welche 
beide abſolute Entſagung als Kennzeichen der höchſten Weisheit 
verlangen: Armuth und Virginität. 

Seine „Philoſophie der Erlöſung“ iſt demnach (II, 235) „Verklärung 
und Exleuchtung der chriſtlichen Religion der Erlöſung. Sie iſt 
einerſeits wie dieſe die Verbindung des indiſchen Pantheismus mit dem 


ſie iſt aber eminent theiſtiſch, weil er den vorweltlichen 


„Wer muß 
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Budhaismus, andrerſeits die Verbindung des kritiſchen Idealismus (Kant, 
Schopenhauer) mit dem vernünftigen Realismus. Und zwar iſt dies rein 
zufällig, weil ſie organiſches Gebilde aus einem überlieferten empiriſchen 
Grundprincip iſt: dem individuellen, ſich bewegenden Willen zum Leben, 
den fie jedoch als Wille zum Tode enſſchleierte.“ 

Unſere dürftige Skizze der Mainländerſchen Philoſophie macht nicht 
Anſpruch auf Vollſtändigkeit und klare Durchſichtigkeit. Ein auf 1300 
Buchſeiten entwickeltes ſubtiles philoſophiſches Syſtem läßt ſich nur ſchwer 
ſkizziren. In Wirklichkeit iſt es, wenn auch ſehr der Kritik bedürftig, doch 
nicht ſo ungereimt und phantaſtiſch, wie es den Anſchein haben könnte. Im 
Gegentheil iſt es ſehr tiefſinnig und ſchön und iſt eine geiſtige That von 
hoher Bedeutung. Sich in die „Philoſophie der Erlöſung“ zu vertiefen, 
wirkt trotz aller ihrer Fehler wie ein erfriſchendes und erquickendes Bad auf 
den denkenden Geiſt. Sie erhebt uns hoch über den banalen Kampf der 
Tages meinungen. 

Worin ſich Mainländer an Kant und Schopenhauer anlehnt, und was 
er ſelbſtändig geſchaffen, wird der Kenner der Geſchichte der Philoſophie 
leicht herausgefunden haben. 

Den letzten Federſtrich zu vorliegendem Werke (deſſen letzte Lieferung 
übrigens noch jetzt ausſteht!) that der Verfaſſer am 3. März 1876. Er 
beſchloß damit die Einleitung zu dem Statut ſeines idealen Gralsordens 


((I, 436). Noch im ſelben Monat, am 31. März 1876, iſt er im fünf: | 


unddreißigſten Jahre feines Lebens geſtorben. Man muß ftaunen, 


daß ein verhältnißmäßig noch ſo junger Mann ein ſolches Rieſenwerk, wie 


es die „Philoſophie der Erlöſung“ iſt, vollenden konnte, und trauern, daß 
ein ſo hochbegabter Geiſt der Menſchheit ſo früh entriſſen wurde! 


F. Ein deutſch⸗amerikaniſches Prachtwerk. Bisher ſind die 
Erzeugniſſe der deutſch-amerikaniſchen Schönlitteratur in ſehr beſcheidenem 
Gewande aufgetreten. Ab und zu war die Ausſtattung geradezu ſchäbig 
zu nennen. Um ſo erfreulicher wirkt es, auch einmal einer glänzenden 
Ausnahme von der allgemeinen Regel zu begegnen. 

Eine derartige Ausnahme aber bildet das Werk, welches unter dem 
Titel „Gedichte und Randzeichnungen von Ferdinand Moras, Phil. 1882“ 
erſchienen und uns vom Dichter freundlichſt überſandt worden iſt. 

Prächtig gebunden, mit reichverziertem, Embleme der Lithographie 
zeigendem Deckel, enthält das Buch, in großem Format, 23 Original⸗ 
Gedichte, illuſtrirt vom Verfaſſer mit ſelbſtausgeführten Lithographien in 
Radirmanier. Dichter und Illuſtrator haben ſich auch früher ſchon 
zuſammengefunden, aber in keinem uns bekannten Werke von einem Um⸗ 
fange wie das vorliegende gehen geiſtige und künſtleriſche Ausarbeitung 
Hand in Hand mit der techniſchen und mechaniſchen Ausführung. Wir 
gelangen gleichſam in den Beſitz des autographiſchen Manuſcriptes vom 
Verfaſſer, ſowohl was Poeſie als auch graphiſche Geſtaltung anbetrifft, 
da Entwurf und Ausführung der Zeichnungen, Text und Druck von einer 
Perſon beſorgt ſind. 

Die Illuſtrationen, deren eine oder häufiger mehrere zu jedem Ge— 
dichte ſich vorfinden, meiſtens als Randzeichnungen, und die ohne Aus— 
nahme in vorzüglicher Weiſe erſonnen und durchgeführt ſind, paſſen ſich 
den Gedanken der Dichtungen in vollkommenſter Weiſe an. 

Gleich bedeutend wie als Zeichner bekundete ſich der Schöpfer dieſes 
originellen Werkes als Dichter. Er beſchenkt uns mit Verſen, die zu den 
beſten der deutſch-amerikaniſchen Lyrik gerechnet werden müſſen. 

Sehr hübſch iſt die Widmung: 

„So wie im Leben ſelbſt 
der Ernſt ſich miſcht mit Scherz, 

Entſtanden, theils im Frohſinn, 
ſo wie auch im Schmerz, 

Die kleinen Blüthen hier 
vergangener Mußeſtunden. 

Es hat zum Strauß ſie der 
Autor gebunden, 

Und widmet ihn der Einen, 
die daheim er fand, 

Die durch des Lebens Mai, 8 
bis ſpät im Herbſte, ſtand 

Zur Seite ihm, und als Gefährtin, 
gut und treu, 

Mit ihm getragen hat des Lebens 
Mancherlei.“ 


Prächtig auch iſt das Gedicht: „Zwei Sänger,“ in dem der Dichter 


die Lerche und die Nachtigall, den Sänger des Morgens und den der 
Nacht, feiert; ferner „Der Kranz im Haare“ mit den reizenden Bildern; 


„Das letzte Blatt“ und nach unſerem Dafürhalten die Krone der Samm— 
lung das ſtimmungsvolle Gedichtchen: 
„Des Kindes Auge.“ 
Ein Strahlenquell, 
So leuchtend, hell, 
So glänzend, klar, 
i Und wunderbar. RE: 
Woraus, durch ſchattige Wimpern, ſonnig, 
Die Freude ſtrahlet, klar und wonnig. 


Wenn auf uns ſchaut, 

So lieb und traut, 

In ſtillem Glück, 

Der Kinder Blick, 
Dann zeiget, im lieblichen Auge, mild, 
Die junge Seele ihr reines Bild. 


Wer ſein genannt 

Den Diamant, 

Der einſt ſo klar, 

So leuchtend war, 
Der denket in ſtillem Schmerze noch gern 
An des theuern Auges erloſchnen Stern. 


Nach dem Durchleſen dieſer Proben, welche immerhin nur einen 
ſchwachen Begriff von dem Zauber der Darſtellung geben können, dürften 
einige kurze Notizen über den begabten Dichter der Sammlung nicht 
unerwünſcht kommen. 

Geboren 1821 in Rheinpreußen, beſuchte Ferdinand Moras bis zum 
14. Jahre das Progymnaſium in München-Glaubach, kam 1836 als 
Lithograph in die Lehre nach Elberfeld, diente ſpäter als Zweijährig— 
Freiwilliger im 16. Infanterie Regiment zu Düſſeldorf, wo er zugleich 
für ein lithographiſches Geſchäft thätig war. Nach beendigter Militär— 
zeit ergriff ihn der deutſche Wandertrieb, und nach einander arbeitete der 
junge Künſtler in Verviers, Brüſſel, Paris, Glasgow, Edinburg, um 
ſchließlich ſechs Jahre lang in London zu verbleiben, und dann 1854 
nach Amerika überzuſiedeln. Nach Verlauf von zwei Jahren gelang es 
ihm, die lithographiſche Anſtalt zu gründen, welcher er noch jetzt vorſteht. 
Im nächſten Jahre wird es Moras vergönnt ſein, das hier zu Lande 
ſeltene Feſt des 50jährigen Berufsjubiläums zu begehen. So viel über 
den Dichter. 

Ehe in der Zukunft die ſo beliebte Klage über die Dürftigkeit und 
Unzulänglichkeit der deutſch-amerikaniſchen Dichtung wiederholt wird, 
möchten wir ein genaues Durchſehen des ſoeben geſchilderten Werkes 
empfehlen. In demſelben finden ſich alle Grundbedingungen wahrer Poeſie 
erfüllt. Auch der Zuſammmenſteller von Schulbüchern wird unter den 
Gedichten nicht vergeblich nach Material ſuchen. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


— In St. Louis iſt man fleißig an der Arbeit, um den kommen⸗ 
Lehrertag in würdigſter Weiſe vorzubereiten. Man gibt ſich vor Allem 
Mühe, in der deutſchamerikaniſchen Bevölkerung der Miſſiſſippiſtadt ein kla⸗ 
reres Verſtändniß für den Werth und die Bedeutung der Beſtrebungen des 
Lehrerbundes zu erwecken. So hielt in einer Verſammlung, die am 9. 
April im Locale des ſtädtiſchen Schulrathes ſtattfand und zu welcher Ver⸗ 
treter ſämmtlicher deutſchen Vereine von St. Louis eingeladen waren, Herr 
Soldan auf Erſuchen einen Vortrag über Zweck und Ziele des deutſchameri⸗ 
kaniſchen Lehrerbundes. 

Herr Soldan ſagte in ſeiner Rede in Kurzem Folgendes. Als der 
Lehrerbund zum erſten Male tagte, in Louisville im Jahre 1870, wurde die 
Stimmung Derer, die der Verſammlung beiwohnten, durch die Nachricht von 
dem erſten großen Siege der Deutſchen über Frankreich freudig gehoben. Der 
Sieg war der erſte Schritt zur Neugründung des deutſchen Reiches und fiel 
zuſammen mit der Gründung eines Vereins, welcher den Zweck hatte, dem 
Verfall des Deutſchthums in dieſem Lande vorzubeugen. Der Sieg der 
Deutſchen über Frankreich zeigte klar, daß das Uebergewicht ihrer Waffen der 
Entwicklung des Einzellebens, der tüchtigen Erziehung der deutſchen Männer 
zuzuſchreiben war. Seit der Zeit wurde in Deutſchland wie hier ein großes 
Gewicht auf geſunde Erziehung gelegt. Es iſt der Zweck des deutſchameri⸗ 
kaniſchen Lehrerbundes, dieſe deutſche Erziehung auch in Amerika einbür⸗ 
gern zu helfen. Die Lehrertage führen dazu, den Sinn für das Zuſammen⸗ 


— 
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arbeiten zu dieſem Zwecke in den deutſchen Lehrern zu wecken und zu ſteigern, 
und zwar durch den Austauſch von Gedanken und Erfahrungen, durch ge 
meinſame Berathung über pädagogiſche Fragen und Studien. Lehrertage er⸗ 
wecken Begeiſterung und Lebe zum Beruf. Einer der Erfolge, die der 
deutſchamerikaniſche Lehrerbund aufzuweiſen hat, iſt das Lehrerſeminar zu 
Milwaukee, welches feine eigenſte Schöpfung iſt. Ein weiterer Nutzen des 
Lehrerbundes liegt in den Verhandlungen und Vorträgen, welche die Lehrertage 
ausfüllen. Die deutſchen Eltern erhalten hierdurch einen Einblick in die pä 
dagogiſchen Fragen, ein größeres Verſtändniß für das Erziehungsweſen; das 
Publicum im Allgemeinen lernt hierdurch die Schulbildung beſſer würdigen. 
Wenn dieſes die Zwecke und der Nutzen des deutſchamerikaniſchen Lehrerbunds 
ſind, ſo haben die Arrangeure des diesjährigen Lehrertages das Recht, ſich an 
die St. Louiſer Deutſchen um ihre Hilfe zu wenden, damit die Verſammlung 
einen allſeitigen Erfolg habe. Und nicht vergebens wird man ſich an ſie 
wenden. Der Deutſche iſt ein Erziehungsfreund, dazu gemacht durch die 
Verhältniſſe ſeines Vaterlandes, welches, eingekeilt zwiſchen feindlichen Cultur⸗ 
völfern, feine Stärke von innen heraus durch gründliche Erziehung ſchaffen 
mußte. Erziehung iſt das Selbſterhaltungsmittel der Nationen, das wiſſen 
die Deulſchen und lernte auch Frankreich einſehen, und ohne deutſche Erzie⸗ 
hung würde in Amerika das Deutſchthum in kurzer Zeit untergegangen ſein. 
Dann ſprach der Redner goldene Worte über das Haupterziehungsmittel, die 
Sprache der Mutter. Die Schule ohne häusliche Erziehung ſei ungenügend, 
beide müßten Hand in Hand gehen. Zum Schluß wies er darauf hin, daß 
mit dem Erfolg des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes auch die Zukunft der 
deutſchen Vereine und der deutſchen Pleſſe dieſes Landes eng verknüpft ſeien 
und dieſe deshalb mit demſelben Hind in Hand gehen müßten. — 

Neben dieſer geiſtigen Agitation wird aber auch die mehr praktiſche kei⸗ 
neswegs vernachläſſigt. Die verſchiedenenen Ausſchüſſe für Finanzen, Em⸗ 
pfang Preſſe u. ſ. w. ſind fleißig wie die Bienen. Das Finanzcomite ge⸗ 
denkt 5000 aufzubringen, um die Koſten zu decken. 

Jedenfalls weiſen alle Anzeichen darauf hin, daß, ſoweit es von den Feſt⸗ 
gebern abhängt, der nächſte Lehrertag ein genußreicher ſein wird. Hoffent⸗ 
lich verfehlen die Lehrergäſte nicht, durch ihre ernfte Arbeit und Einſetzung 
ihrer vollen geiſtigen Kraft den freundlichen Wirthen ein Aequivalent für ihre 
Mühewaltung zu bieten. 


— Ueber unſerm Seminar, dem Schmerzenskind des 
Lehrerbundes, ſchwebt eine dunkle Wolke. In einer Generalverſammlung des 
Milwaukeer Schulvereins machte Herr Keller, bekanntlich Director ſowohl 
des Seminars wie der Muſterſchule, in Folge einer Interpellation die ver: 
blüffende Bemerkung, das Seminar habe ſich in finan- 
zieller wie in unterrichtlicher Hinſicht als ein 
Schaden für die Schule erwieſen. Nachdem man ſich vom 
erſten Schrecken über dieſe erſtaunliche Mittheilung erholt hatte, erklärte ein 
Mitglied des Vereins, welches zugleich der Verwaltungsbehörde des Seminars 
angehört und ſeiner Zeit mit am eifrigſten für Verlegung des Seminars nach 
Milwaukee gewirkt hatte, daß es nothwendig erſcheine, das vom Director aus⸗ 
geſprochene Urtheil in einer Sitzung des Verwaltungsrathes den demſelben 
angehörenden Fachleuten zur Prüfung zu unterbreiten. Am meiſten rechnet 
man dabei auf die Mitwirkung der Prüfungscommiſſion, welche laut Article 
V, g des Charters und § 55 der Nebengeſetze des Seminarvereins die Anftalt 
jährlich zu beſuchen und ſich von ihrem Zuſtand zu unterrichten hat. 
Die angezogenen Verfaſſungsbeſtimmungen widerlegen auch die Befürchtung, 
die Commiſſion werde dies Jahr nicht die Anſtalt beſuchen, weil keine 
Prüfung zu vollziehen ſei. Eine ſolche findet nämlich in der That nicht 
ſtatt, indem die zwei, der oberſten Seminarklaſſe angehörigen Zöglinge, 
deren Prüfung bevorſtand, die Anſtalt verlaſſen haben, um ſich anderwärts 
fortzubilden, als man ihnen erklärte, man könne ſie wegen Unreife nicht zur 
Prüfung zulaſſen. 

Eines Commentars über alle dieſe befremdlichen Vorgänge enthalten 
wir uns vorläufig. Das letzte Wort iſt in dieſer Angelegenheit ſicher noch 
nicht geſprochen. 

— Wir machen Principale und Schulbehörden 
auf die in dieſer Nummer veröffentlichte Anzeige des Herrn Dr. 
Carus aufmerkſam und fügen hinzu, daß derſelbe die beſten Em⸗ 
pfehlungen aus Europa ſowohl wie Amerika aufweiſen kann. Nach 
Vollendung ſeiner Studien in Tübingen und Straßburg und Abſolvirung 
ſeiner Examina war er als Oberlehrer am ſächſiſchen Kadettencorps zu 
Dresden angeſtellt, gerieth aber feiner ſchriftſtelleriſchen Thätigkeit wegen in 
Conflict mit der Regierung und wurde gezwungen ſeinen Abſchied zu nehmen, 


Uebrigens ſtellt das Commando des Corps Herrn Dr. Carus das beſte 
Zeugniß aus und ſagt, daß er „praktiſche Befähig ung und 
ſicheres Wiſſen“ gezeigt habe. 

Außerdem ſei noch bemerkt, daß Herr Dr. Carus der engliſchen Sprache 
vollſtändig mächtig iſt, daß er wiederholt in New Pork engliſche Vorträge 
gehalten und ihm Empfehlungen von amerikaniſchen Gelehrten wie Andrew 
D. White, Präſident der Cornell⸗Univerſität in Ithaka, Hon. Parke Godwin 
in New York und Prof. W. D. Whitney in New Haven zur Seite ſtehen. 

— Die deutſche Schule in Peoria, Ill., welche von 
etwa 90 Kindern beſucht wird, ſteht trotz mancher mißlichen Umſtände, mit 
denen ſie zu kämpfen hat, noch immer recht kräftig da. Aus dem Finanz⸗ 
bericht des Schatzmeiſters Georg Ph. Reichhard erſehen wir, daß letztes Jahr 


51316 12 eingingen und $1276 55 verausgabt wurden, daß ſich alſo ein 


Ueberſchuß von 839.75 in der Kaffe befindet. 


Der Schulverein zählt 
gegenwärtig 70 Mitglieder. 


Die am 12. März abgehaltene Beamtenwahl 
ergab folgendes Reſultat: Präſident: Alt Gerdes; Secretär: H. M. 
Kiefer; Schatzmeiſter: F. Kleene. In den Schulvorſtand wurden 
neuerwählt: Alt Gerdes, L. Ph. Wolf, Rud. Schimpf, A. Siedle, Wm. 
Rennen, H. M. Kiefer, J. Ziegle und F. Kleene. Im Amte verblieben: 
J. Müller, G. P. Reichhard, J. Gillig, F. Lehne. Die Jahresprüfungen 
fanden am Freitag, den 27. März ſtatt. 

— Das öffentliche Schulweſen, dem in Kanſas 
ſtets beſondere Aufmerkſamkeit gewidmet wird, hat ſich auch in den beiden 
letzten Jahren in ſehr erfreulicher Weiſe entwickelt und ausgedehnt. Die Zahl 
der Schulhäuſer und Lehrer hat ſich, den geſteigerten Bedürfniſſen entſprechend, 
fortwährend vergrößert, und der verhältnißmäßig noch ſo junge Staat kann 
mit Stolz auf die Thatſache hinweiſen, daß er bereits im letzten Jahre 6354 
Schulhäuſer beſaß, in denen nahezu 300.000 Kinder von 8221 Lehrern 
unentgeltlichen Unterricht erhielten. Außer den gewöhnlichen Volksſchulen 
beſitzt Kanſas eine freie Univerſität, die im letzten Jahre von 521 Studenten 
beſucht wurde; ferner eine Normalſchule, in der ſich 283 junge Leute beiderlei 
Geſchlechts für den Lehrerberuf vorbereiten, ſowie eine — ebenfalls auf Koſten 
des Staates unterhaltene — Ackerbauſchule, mit etwa 400 Schülern, in 
welcher die Landwirthſchaft in allen Branchen theoretiſch und praktiſch gelehrt 
und auch Unterweiſung in verſchiedenen Handwerken, wie Zimmern, Schmieden 
u. ſ. w. ertheilt wird. — (N. Pfade.) 

— Pädagogiſche Abderiten in Texas. Eine School⸗ 
ma' am in Houſton ſtellte bei einem neulichen Examen an ihre Klaſſe, welche, 
nebenbei bemerkt, ſoeben erſt angefangen hatte, die Geſchichte der 
Vereinigten Staaten zu ſtudiren und ſich nie mit europäiſcher 
Geſchichte beſchäftigt hatte, folgende klaſſiſche Fragen: 

I. Who was queen of England for 13 days, and why? 

II. What lady of the United States has a complete dinner set 
of gold ? 

III. What lady of Europe has a tea set made of amber? 

Es hätte noch gefehlt, daß fie gefragt hätte: Who wears the nicest 
dress in town? oder Who is the silliest teacher in the United 
States? Auf die letztere Frage wäre ihr wohl Niemand die Antwort ſchuldig 
geblieben! 

Wir würden das oben Berichtete für einen ſchlechten Witz betrachten, 
175 wir die Information nicht durch den Privatbrief eines Lehrers erhalten 

ätten. 

— Dr. Klöppers „Repetitorium der 
der Pädagogik von den älteſten Zeiten bis auf die 
Gegenwart“, welches von College Schuricht in der Februarnummer 
dieſer Blätter günftig recenſirt worden, iſt von der unternehmenden Hin⸗ 
ſtorff'ſchen Buchhandlung in Chicago zu dem billigen Preiſe von 75 Cents 
zu beziehen. Man vergleiche die Anzeige. 

F. Die Aufſätze, welche der unermüdlich thätige Prof. W. H. 
Roſenſtengel aus Madiſon, Wis., gelegentlich der Denktage an die Gebrüder 
Grimm für den Milwaukeer „Herold“ ſchrieb, ſind nunmehr in einem ſepa⸗ 
raten Abdrucke unter dem Titel „Das Leben und Wirken der Gebrüder 
Grimm“ erſchienen. b 

Ausland. 

— Verbot der Schiefertafel. In den Volksſchulen zu Köln 
iſt der Gebrauch der Schiefertafeln verboten worden; ſelbſt die neu auf⸗ 
genommenen Schüler haben ſich des Papiers und Bleiſtifts zu bedienen. 


— Vormittagsſchule. 


ein Fall, der in unſerer alten Heimath leider nicht vereinzelt daſteht! in Stettin an einigen Schulen der Verſuch gemacht, ſämmtliche Unterrichts⸗ 
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Im vorigen Sommerhalbjahre wurde 
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ftunden auf den Vormittag zu verlegen. Die Berichte über die damit ge 
machten Wahrnehmungen lauten fo günſtig, daß die Stadtſchuldeputation 
ſämmilichen Volksſchulen dieſe Einrichtung zur Nachahmung empfohlen hat, 
(Bayr. Lehrerztg.) 
Zur Lehrerinnenfrage. Der Magiſtrat zu Beuthen in 
Schleſien hat beſchloſſen, an den ftärtiichen Mädchenſchulen keine Lehrerinnen 
mehr anzuſtellen und offen gewordene Stellen mit männlichen Lehrkräften zu 
beſetzen. Ein Gleiches wird aus Lippehne und Berlinchen berichtet. 


— Im Durchſchnitt der Jahre 1831-1836 gab es auf 
ſämmtlichen deutſchen Univerfitäten 13,005 Studirende, zwanzig Jahre ſpäter 
(1851-1856) deren nur 12,319; 1880—1881 war dieſe Zahl auf 
23,023 angewachſen, während des gegenwärtig feinem Ende entgegengehenden 
Winterſemeſters aber zählte man nicht weniger als 26 494 Jünger der 
Wiſſenſchaft, darunter 


4113 evangeliſche Theologen (gegen 3103 in den Jahren 1831-1836). 
964 katholiſche — 1 5 1286 3 


4914 Juriſten . i t SR 
7242 Medicine 257 " " v 
9259 Philofophen.......... „ 2345 „ „ v " 


Als „Philoſophen“ werden auf deutſchen Univerſitäten nach alter Ge: 


= wohnheit alle diejenigen Studirenden bezeichnet, die keiner der drei übrigen 
Jiacultäten angehören: Natur-, Sprach und Geſchichts forſcher, Volkswirthe, 
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werden. 


Seit 1884 auch Stadtverordnetenvorſteher in der Stadt Kahla. 
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85 II. Von Kraft Prinz zu Hohenlohe -Ingelfingen, General a la suite der 


Statiſtiker, Pharmaceuten u. ſ. w. Zu Anfang der dreißiger Jahre, als die 
Zahl der Studirenden 13.000 betrug, nahm man auf die Quadratmeile etwa 
3000 Bewohner an; ſeitdem hat die Bevölkerungsziffer ſich um etwa ein 
Viertel vermehrt, die Zahl der Univerſitätsſtudenten aber hat ſich verdoppelt. 
Gilt dasſelbe nun auch von den Gelegenheiten zur Verwerthung der gelehrten 
Bildung? Der Beantwortung dieſer Frage muß die Bemerkung voraus⸗ 
geſchickt werden, das nach Ausweis der oben mitgetheilten Tabelle die Ver: 
mehrung der Studirenden von 1836 — 84-85 in den verſchiedenen Facultäten 
eine ſehr verſchiedene geweſen iſt. Der Zuwachs beträgt: 


i ie eee de len Vase 688 
%%% —» 1271 
Mden es 4663 
„ „ ſogenannten Philoſophen 9259 


Das bedeutet für die Theologen einen Zuwachs um ein Viertel, für die 


Juriſten um etwas weniger als ein Drittel, für die Mediciner dagegen um 


nahezu das Dreifache — für die Philoſophen aber faſt um das Vierfache. 
Unzweifelhaft wird in Deutſchland zu viel ſtudirt und die Ueberproduction 
an gelehrten Kräften droht auf einzelnen Gebieten zu einer ſocialen Gefahr zu 
Streng innerhalb der durch die Verhältniſſe bedingten Grenzen hat 
ſich allein die Zunahme der Theologen gehalten, die Angehörigen der übrigen 


Facultäten aber laufen in zunehmendem Maße Gefahr, für die gehörige Ver: 


werthung ihrer Kenntniſſe keine Gelegenheit zu finden und in das „gebildete 
Proletariat“, die unglücklichſte und bedenklichſte aller Geſellſchaftsklaſſen, über: 
zugehen. N (Wbl.) 
— Unter den deutſchen Reichstagsabgeordneten 
find auch drei Lehrer, nämlich: 1) Johannes Halben (deutſch⸗freiſinnig), 
Oberlehrer am Lehrerſeminar in Hamburg, am 13. März 1820 zu Lübeck 
geboren, evangeliſcher Confeſſion. Von 1852 — 72 Vorſteher einer höheren 
Knabenſchule in Hamburg; ſeit 1870 Mitglied der Hamburger Oberſchul⸗ 
behörde. 1862—72 Mitglied beziehungsweiſe Vicepräſident der Bürger: 


ſchaft und des Bürgerausſchuſſes in Hamburg; Mitglied des ſtändigen 


Ausſchuſſes der Allgemeinen Deutſchen Lehrerverſammlung. 
ſeit 1884 für 6. Schleswig⸗Holſtein: Pinneberg, Segeberg. 2) Julius 
Hermann (deutfch-freifinnig), Bürgerſchuldirector in Kahla. Geboren 13. 
December 1847 zu Zſchöpperitz bei Altenburg (evangeliſch-lutheriſch ). War 


Im Reichstage 


1872—1878 Rector an der Knabenſchule und Hilfsprediger in Lobenſtein 


(Reuß j. L.), ſeit 1876 auch Diſtrictsſchulinſpector in dem benachbarten 
Wurzbacher Bezirk. Seit 1878 Rector in Kahla (S. Altenburg). Seit 
1883 Landtagsabgeordneter für die Städte des Altenburg Wahlkreiſes. 
Mitglied 


des Reichstages ſeit 1884 für Herzogthum Sachſen Altenburg. 3) Adolf 


Sabor (Socialdemokrat), Lehrer außer Dienſt in Frankfurt a. M. Geboren 


26. September 1841 in Wollſtein (jüdiſcher Religion). War als Lehrer 
an der israelitiſchen Realſchule zu Frankfurt a. ME thätig, bis er 1873 in 
Folge ſeiner Vorträge in Arbeitervereinen veranlaßt wurde, den Schuldienſt 
aufzugeben. Im Reichstage für 6. Wiesbaden: Frankfurt a. M. 

— Zukunftspädagogik. In der „Kreuzzeitung“ lieſt man in 
einer Beſprechung des Werkes: „Ueber Infanterie. Militäriſche Briefe. 


Armee, Generaladjutant Sr. Majeſtät des Kaiſers und Königs. Berlin 
1884. E. S. Mittler und Sohn“, unter Anderem Folgendes: „Den 
anſprechendſten Inhalt hat unzweifelhaft Brief Nr. 7: „Vom Compagnie⸗ 
officier.“ Ganz vortrefflich und treu find die Verhältniſſe desſelben in und 
außer Dienſt, ſeine pflichtgetreue, unermüdliche Thätigkeit in Ausbildung der 
Mannſchaft bei großer Genügſamkeit und Ehrenhaftigkeit geſchildert. In 
einem früheren Abſchnitt über die Einzelausbildung ſagt der Verfaſſer: 
„Nicht der preußiſche Schulmeiſter, ſondern der preußiſche Unterofficier hat die 
Schlachten gewonnen“, und äußert hierbei ſehr richtig: ‚Wenn man die Volks⸗ 
ſchullehrer ausgedienten tüchtigen Unterofficieren entnähme (sic! Red. 
der ‚Erzbl.‘), würde die Jugend an Sinn für Ordnung, Recht und 
Geſetz gewinnen und auch gewiß nicht in den Elementarlehrgegenſtänden 
zurückkommen.“ (Um dieſen klaſſiſchen Satz recht zu würdigen, ſei daran 
erinnert, daß in den Unterofficierſchulen wohl ausſchließlich Elementar⸗ 
lehrer unterrichten.) Die gegenwärtigen Betrachtungen über die Com⸗ 
pagnieofficiere aber führen faſt zu dem Reſultat, daß der preußiſche 
Lieutenant eigentlich die Schlachten gewonnen habe. Gott ſei Dank, 
daß der Herr Generaladjutant Sr. Majeſtät den leidigen Streit um 
die Frage, wer denn eigentlich die Schlachten der preußiſchen Armee gewonnen 
habe, endlich einmal zum Austrage gebracht hat. Alſo: ein beſonderer 
Lehrerſtand iſt überflüſſig, die Seminare können in Kaſernen umgewandelt 
werden, die vorhandenen Seminardirectoren und Seminarlehrer mögen viel: 
leicht als Jatendanturbeamte, Zahlmeiſter und Lazarethgehilfen verbraucht wer: 
den, Unterofficiere nehmen die in Zukunft frei werdenden Lehrerſtellen ein, die 
preußiſchen Lieutenants aber gewinnen nach wie vor unſere Schlachten. 
„Lieb Vaterland magſt ruhig fein!“ Prinz zu Hohenlohe⸗Jagelfingen aber 
gehört nicht nur der Weltgefchichte an, ſondern auch der Geſchichte der 
Zukunftspädagogik! (Päd. Ztg) 

— In Poſen wurden die Handfertigkeitsbeſtre⸗ 
bungen wie ſonſt nirgends gepflegt; mit Oſtern ſtand aber die Schließung 
des Inſtituts bevor. Das Intereſſe iſt nach und nach erlahmt, und man hat 
an einem nicht kleinen Theile der Schüler die Wahrnehmung gemacht, daß 
das Intereſſe für die Schularbeit in dem Grade abgenommen hat, in dem 
das Intereſſe für die Handarbeit gewachſen iſt. (Allg. d. Lehrerzig.) 

— Tirol. Ein Artikel des „Tiroler Schulfreund“ liefert etliche 
Illuſtrationen zu der Abhängigkeit und Noth, unter denen im Lande der 
Glaubenseinheit noch ſo manche Lehrer ſeufzen, daß man verſucht wäre, ſie für 
Uebertreibungen zu halten, wenn nicht ein ernſtes Blatt ſie enthielte. Mit 
dem Meßnerdienft iſt auch das Wetterläuten und Wetterwachen verbunden. 
Einem Freunde von mir — erzählt der Verfaſſer — war es wegen des 
Wetterwachens während eines ganzen Monats (Juli) nur gegönnt, acht 
ganze Nächte des ruhigen Schlafes zu genießen. Wehe dem armen Schul⸗ 
meiſter, wenn er's verſchläft! Er iſt den roheſten Anſchuldigungen, und, 
wenn ſein Einkommen als Meßner in Naturalien beſteht, die er, von Haus 
zu Haus ziehend, eintreiben muß, ſogar einer Gehaltsverkürzung ausgeſetzt. 
Hält ſich die Gemeinde einen eigenen Meßner, iſt auch kein Organiſtendienſt 
zu verſehen, wie es in Wälſchtirol durchgehend der Fall iſt, fo iſt der ſchlecht⸗ 
beſoldete Lehrer, will er während der Ferienzeit von vier bis ſechs Monaten 
nicht am Hungertuche nagen, gezwungen, ſich um eine Beſchäftigung um⸗ 
zuſehen. Wie glücklich wäre er nun, wenn er neben der „Methodil“ auch 
ein ehrſam Handwerk erlernt hätte. Welcher Lehrer würde nicht weinen, 
wenn er, wie es mich getroffen, einen Berufsgenoſſen bei einem Neubaue als 
Handlanger oder Mörtelträger fungiren ſähe? Eine Lehrerin ſah ich, die 
ſich im letzten Sommer während voller ſechs Monate bei einem Bauern als 
Kuhmagd verdingt hatte! Erhält der Lehrer ſeinen, wenn auch kargen 
Gehalt pünktlich ausbezahlt, ſo darf er ſich noch glücklich ſchätzen. Aber die 
Gemeinden ſind manchmal betreff des Zahlens recht widerwärtig. Manche 
Gemeinde zahlt nicht rechtzeitig, weil ſie nicht immer bei Kaſſe iſt, manche 
andere thut's aus Plagſucht und Bosheit — natürlich hängt das Allermeiſte 
vom Vorſteher ab — und andere, die Staatsbeiträge erhalten, glauben auf 
Koſten des Lehrers, daß ſie vom Staate nichts erhalten würden, wenn ſie 
dem Lehrer, oder eigentlich dem Staate, einen Vorſchuß gewährten. In 
ſolchen Fällen muß der Lehrer „auf Pump“ leben, und wie angenehm es ſein 
mag, von Dritten und Vierten abhängig zu fein, kann ſich Jedermann vor⸗ 
ſtellen. 

— Traurige Zuſtän de. In Italien gab es im Schuljahre 1882 
1,992,182 ſchulpflichtige Kinder, doch waren nur 1,735,185 eingeſchrieben, 
und von dieſen beſuchten durch den ganzen Monat März nur 1,500,755 die 
Schule; es gingen alſo während dieſes Monats durchſchnittlich mehr als 
200,000 gar nicht in die Schule. Am Schluſſe des obligaten Curſus 
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Srziehungs- Blätter. 


unterzogen ſich nur 232 
dieſelbe. So im gelobten Lande der Hierarchie! 

— Ungarn. Die ſtaatlichen Seminarien werden reorganiſirt und 
zwar proviſoriſch auf vier Jahre; an jedem Seminar wird nunmehr eine 
Uebungsſchule errichtet, im Uebrigen Lehrplan, Unterrichtsplan, Organiſation 
ꝛc. den deutſchen Seminarien angepaßt. 

Dann legte das ungariſche Miniſterium Nachdruck auf die Organiſation 
der Handwerkslehrlingsſchulen. 

Die Zahl der primarſchulpflichtigen Kinder belief ſich auf 2 215,000, 
wovon 1,700,000 oder 76 Procent die Schule beſuchten. Etwa 45 Procent 
der Schulkinder find ungariſcher, 15 Procent deutfcher, die übrigen zum 
großen Theil ſlaviſcher Nationalität, die letzteren zeigten überhaupt viel mehr 
Abſenzen als die erſteren. 

Der Unterricht iſt vom 8.—13. Jahr obligatoriſch; 16,000 Primar⸗ 
ſchulen ſuchen den Anforderungen des Geſetzes zu entſprechen; von den 23,000 
Klaſſenzimmern find über “ nicht gehörig ausgeſtattet, obſchon in den letzten 
Jahren, wie auch die ungariſche Schulausſtellung an der Pariſer Welt: 
ausſtellung andeutete, großartige Anſtrengungen gemacht wurden, allüberall 
neue Schulhäuſer zu errichten. In den letzten Jahren wurden im ganzen 
ungariſchen Reiche jährlich über 200 neue Gebäude erſtellt. Die Monarchie 
ai über 25,000 Lehrer mit einem Ausgabebudget von etwa 12 Millionen 

ulden. 

Für höheren Unterricht ſorgen die 150 Gymnaſten und 28 Realſchulen, 
welche Anſtalten zuſammen 37,000 Schüler zählen, von denen 71 Procent 
Magyaren, 15 Procent Germanen waren; Budget 3,500,000 fl. 

Budapeſt beſitzt eine Univerſität mit 160 Studenten, Klauſenberg eine 
ſolche mit 60; die Centralzeichnenſchule in Budapeſt wurde von 108 
Studenten beſucht. (Schweiz. Schularch.) 

— In Rußland ſoll der Unterricht der weiblichen Jugend 
„reformirt“ werden. Als Reformatorin tritt die Czarin Marie auf, indem 
ſie anſtrebt, daß die Erziehung der Mädchen dem orthodoxen Clerus 
anvertraut werde. Zu dieſem Zwecke haben die den Namen der Czarin 
führenden öffentlichen Anſtalten — und deren Zahl iſt nicht gering — eigene, 
auf die gedachte Reform bezügliche Inſtructionen erhalten und wurden zur 
Theilnahme an den Berathungen der Commiſſion, welche aus dieſem 
Anlaß zuſammengetreten iſt, ſowohl der Attaché des Miniſters der Auf⸗ 
klärung, Fürſt Volkonsly, als auch Mitglieder der orthodoxen Synode 
geladen. 

— Ein internationaler Lehrercongreß ſoll dieſes 
Jahr, wie die “Revue pedagogique” berichtet, in der franzöſiſchen Stadt 
Havre ſtattfinden. Die Stadtvertretung hat zu dieſem Zwecke 20,000 Francs 
bewilligt. Es wird dies der erſte Lehrertag in Frankreich ſein. 

— In Oſtindien werden, wie Little Folks“ berichten, die 
Knaben mit dem 5.— 6. Jahre in die Schule geſchickt, oder Hauslehrer unter⸗ 
richten 8— 10 Kinder. Sie ſitzen gewöhnlich in der langen Halle oder dem 
Eingange des Hauſes auf einem erhöhten Raume. An dem einen Tiſchende 
ſitzt der Lehrer, einen Stab in der Hand, am andern Ende die Knaben in 
einer Reihe, über die Bücher gebückt und ihren Körper rückwärts und vor⸗ 
wärts beugend, wenn ſie leſen. Die Buchſtaben lehrt man nicht, wie in 
Europa, indem man ſie im Buche zeigt und ausſpricht, ſondern die Schüler 
ſchreiben ſie mit dem Finger oder einem Stabe in den Sand oder Staub des 
Bodens, ſpäter ſchreiben ſie dieſelben auf Holztafeln mit rother Tinte oder, 
wie Hindus, mit Kreide. Von Hinduſchulen gibt es zwei Arten: Tols und 
Patha⸗ſalas. Die letzteren ſind nationale Schulen für Elementarunterricht 
(Leſen, Schreiben und Rechnen) und werden von einem Dorfichulmeifter 
geleitet, die erſteren find höhere Schulen, in denen man vom 7.— 12. Jahre 
Grammatik, Geſetzkunde im 10. Jahre, Logik vom 13.—22. Jahre lernt. 
Dieſe beiden Schularten ſtehen nicht in irgend einem Verhältniß zu einander. 
Die Schüler gehen nicht von der unteren Schule in die höhere über, wie 
man vermuthen ſollte. (Päd. Rundſch.) 

Verſchiedenes. 


— Gabelsberger und Faulmann. Dem Rufe des Wiener 
Centralvereins für phonetiſche Stenographie folgend, hatten ſich am 10. März 
mehrere hundert Perſonen eingefunden, um einem Vortrage beizuwohnen, den 
Herr Emil Kramſall unter dem Titel „Gabelsberger und Faulmann“ hielt 
und in welchem er in ſchlagendſter Weiſe durch Vorführung einer großen 
Anzahl von Beiſpielen nachwies, daß die von dem k. k. Profeſſor Karl Faul⸗ 
mann erfundene Schnellſchrift das ältere Syſtem von Gabelsberger in 
Beziehung auf die leichte Erlernbarkeit, Deutlichkeit und Kürze weit übertrifft 
und als eine Geſchwindſchrift, die alle Mängel der früheren Syſteme voll⸗ 
kommen beſeitigt, verdiene, in den Schulen als Unterrichtsgegenſtand eingeführt 


920 Kinder der Prüfung und nur 166,185 beſtanden zu werden. Hiezu iſt der Anfang bereits gemacht, indem mit Bewilligung 
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des Kriegsminiſteriums ſowohl für Officiere als auch für Unterofficiere eigene 
Curſe nach Faulmanns Syſtem abgehalten werden, welche ſich des lebhafteſten 
Zuſpruchs erfreuen. Faulmanns Schrift iſt in Folge ihrer Einfachheit auch 
geeignet, an Stelle der Currentſchrift zu treten, was gewiß von keinem 
anderem Syſteme behauptet werden kann. Der Vortrag wurde von den 
zahlreich Erſchienenen, unter welchen ſich viele Stenographen und Officiere 
befanden, beifällig aufgenommen. 

F. Als Beleg, ein wie wunderbares Deutſch theilweiſe in deutſchen 
Zeitungen, vornehmlich in Fachzeitungen, verübt wird, entnehmen wir der 
Zeitſchrift „Vorwärts!“, Organ für Buchdrucker Intereſſen, folgenden Satz: 

„Wenn ich nun mit einem Vorſchlage zur Sanirung dieſer tiefeingeriſ⸗ 
jenen Uebelſtände als Correctib der Statiſtik des Verdienſtes unſerer Collegen 
hervortrete, vindicire ich mir keineswegs die Priorität desſelben, aber ich will 
den angeregten Gedanken der Vergeſſenheit und der Ignoranz entreißen und 
empfehle denſelben der eingehendſten Würdigung unſerer Collegen, auf daß 
nicht auch dieſer Vorſchlag wie ſo viele andere, die das Menſchenwohl be⸗ 
zwecken, der Verſumpfung anheimfalle: es iſt die nach allſeitig reiflicher 
Ueberlegung und Ventilirung anzuſtrebende und zu verwirlichende Creirung 
von collegialen Friedensgerichten, mit deren Hilfe diejenigen unſerer Collegen, 
welche in bedrängter Lage ſind, jedoch durch das Dazwiſchentreten einer mit 
gewiſſer Autorität, Geſchäſtsgewandheit und wohl auch einigen finanziellen 
Verbindungen ausgeſtatteten Stelle vor dem Untergange zu retten ſind — auch 
gerettet werden können.“ 


Fremdwörter. In der von Dr. Fricke herausgegebenen 
“Reform,” der Zeitſchrift des allgemeinen Vereins für vereinfachte Recht⸗ 
ſchreibung, heißt es in einem beherzigenswerthen Artikel: 

„so empfehlenswert di zurükdrängung der fremdwörter ist 
darf fi doch nicht mit blindem eifer getriben werden. Di sprache 
hat den beruf, gedanken auszudrükken und di möglichste um- 
fassende erfüllung difes berufes bedingt iren wert. Nicht dijenige 
sprache, welche keine fremdwörter aufgenommen hat oder auf- 
nimt — eine folche gibt es überhaupt nicht — ist die folkom- 
menste, ſondern di, welche jeden begrif und jede bezihung der 
begriffe untereinander auszudrükken fermag. Dife aus der natur 


der fache mit unlaügbarer notwendigkeit herforgehende bestim- 
mung ſolten di sprachreiniger doch stets helleuchtend for augen 


haben ; es würde dadurch mancher misgrif in dem fonst fo löblichen 
streben vermiden werden. Der freund unferer muttersprache, 
welcher unterschidslos jedes fremdwort unter das falbeil legt, wird 
in warheit ein feind derſelben.“ 

— Die Zahl der Gefangenen im Großherzog⸗ 
thum Baden hat ſich ſeit dem Jahre 1881 ſtetig vermindert. Die 
Geſammtzahl iſt von 2823 auf 2245 heruntergegangen. In den beiden 
Centralſtrafanſtalten waren es 1881 1504 Strafgefangene und 1884 nur 
noch 1354, in Kreis: und Amtsgefängniſſen 865, jetzt 542. Die Zahl der 
Straf- und Unterſuchungsgefangenen in den Amtsgefängniſſen iſt von 1203 
auf 800 geſunken. Was ſagen hierzu unſere Schwarzſeher, welche uns die 
zunehmende Verwilderung der Jugend als ſo gefährlich ſchildern? 

— Preußiſche Straf- und Gefangenanſtalt. Von 
den 9589 Gefangenen, welche im Jahr 1882 eingeliefert wurden, beſaßen 
0,77 Procent eine höhere als Elementarſchulbildung, 83,41 Procent blos 
Elementarſchulbildung, 15,82 Procent keine Schulbildung. 7558 der Ein? 
gelieferten waren ſchon einmal beſtraft. ee 


— Der Erfinder des Klapphornverſes. Ueberall in 
den Ländern deutſcher Zunge lieſt und hört man ſeit einigen Jahren oft bis 
zum Ueberdruß Verſe a la Klapphorn, beſonders ſeitdem die „Fliegenden 
Blätter“ ihnen eine Aufnahme gegönnt und den beſtimmten Namen ihnen 


beigelegt haben. Wer aber der Verfaſſer des Originalverſes, des Prototyps, 


war, iſt gewiß nur Wenigen bekannt; und doch dürfte es bei der allgemeinen 


Verbreitung, welche die eigenthümliche, in gewiſſem Sinne epigrammatiſche 
Form gefunden hat, nicht ohne Intereſſe ſein, dieſen „glücklichen Dichter“ 
kennen zu lernen, oder wenigſtens ſeinen Namen zu erfahren. Das bekannte 
Muſter der Verſe à la Klapphorn iſt der Anfang eines ländlichen Gedichtes 
von Dr. Friedrich Daniel, der vor 20 bis 30 Jahren als Notar in Göttingen 
lebte und dann Bürgermeiſter in Pattenſen wurde. Das Gedicht beginnt mit 
den Zeilen: 

„Zwei Knaben gingen durch das Korn: 

Der andere blies das Klappenhorn, 

Zwar konnt' er's noch nicht ordentlich blaſen, 

Doch blies er es ſchon einigermaßen.“ 


” bei Voraus bezahlung. 
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(Officiell.) 
Sechzehnter deutſchamerikaniſcher Lehrertag. 


Aufruf zur Vetheiligung am diesjährigen Lehrerfage, der in der 
Stadt St. Lonis, Mo., abgehalten werden ſoll. 


An alle Lehrer, alle Freunde eines fortſchrittlichen Erziehungs- und 
Unterrichtsweſens, ſowie an die Mitglieder des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes ergeht hiermit die freundliche Einladung, fi) an den Ver— 


handlungen des ſechzehnten Lehrertages, der in der deutſchfreundlichen 


e 
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gemäßen Gegenſtand zu übernehmen Luft 


Stadt St. Louis abgehalten werden ſoll, zu betheiligen. 
Die ſchon einmal in dieſer Stadt tagende Lehrerbundsverſammlung 


3 war eine der beſuchteſten, intereſſanteſten und erfolgreichſten; hoffen wir, 


daß dieſes zweite Begegnen der Genoſſen eines fortſchrittlichen Erziehungs— 
und Unterrichtsweſens auf demſelben Kampfplatz nicht minder befriedigend 
ausfalle. 

Wir leben, ſo lange wir ſtreben! Zu erſtreben iſt noch viel, bis 
nur einmal die Wirkſamkeit der Arbeit in der Schule auf die natur- und 
ſachgemäße Baſis geſtellt ſein wird. 

Bundesangelegenheiten, die voriges Jahr in Cleveland einen beträcht— 


lichen Theil der Zeit in Anſpruch genommen haben, ſind in Ordnung 
gebracht, ſo daß in St. Louis der Kampfplatz vollſtändig frei bleiben wird. 


Wer das Referat über irgend einen zeit⸗ 


hat, iſt 
freundlichſt erſucht, ſich mit dem Secretär des Lehrerbundes baldigſt in 
Verbindung zu ſetzen. 

Auch die bloße Mittheilung eines Gegen— 
ſtandes, deſſen Verhandlung als wünſchenswerth 
erſcheinen dürfte, wird mit Vergnügen entgegen genommen 


werden. Aber — was du thun willſt, das thue bald! 


Im Namen des Lehrerbundes, der Vollzugsausſchuß: N 
Herrmann Schuricht, Präfident, 112 Monroe⸗Str., Chicago, Ill. 
A. Schneck, Secretär, 440 Bruſh-Str., Detroit, Mich. 
9. H. Fick, Schatzmeiſter, 22 Staatszeitung Bldg., Chicago, Ill. 
25 Die Tagespreſſe wird gebeten, zu copiren. 


(Officiell.) 
Aufruf zur Betheiligung an der ſechzehnten 
Jahresverſammlung des deutſchamerika⸗ 
niſchen Lehrerbundes! 


Der im verfloſſenen Jahre in Cleveland, O., tagende deutſchamerikaniſche 
Lehrerbund beſchloß einſtimmig, ſeine diesjährige Verſammlung in St. 
Louis, Mo., abzuhalten. 

Der Localausſchuß, in deſſen Hände die Vorbereitungen für den nächſten 
Lehrertag gelegt wurden, richtet nun an Alle, welche mit den Beſtrebungen 
des Lehrerbundes ſympathiſiren und dieſelben thatkräftig zu unterſtützen 
geſonnen find, die dringende Aufforderung, durch ihre Anweſenheit und Be- 
theiligung zum Erfolge des nächſten Lehrertages beizutragen. 

An deutſche Lehrer und Lehrerinnen, an deutſche Männer und Frauen, 
an Alle, welchen deutſche Erziehung, die Pflege der deutſchen Sprache, und 
die Erhaltung und Veredlung der berechtigten Eigenthümlichkeiten des 
deutſchen Stammes mehr als blos ſchönklingende Worte — denen ſie Herzens⸗ 
ſache ſind, ergeht dieſe Einladung. Sie werden Alle herzlich willkommen 
ſein! 

Die Mitglieder des Localausſchuſſes haben ſich der übernommenen 
Pflichten mit dem feſten Entſchluſſe unterzogen, alles in ihren Kräften 
Stehende zu thun, um die diesjährige Verſammlung des Bundes im 
Intereſſe deutſcher Erziehung und deutſchen Unterrichts zu einer beſonders 
erfolgreichen zu geſtalten. 

Der Localausſchuß wird ſich energiſch bemühen, auswärtigen Theil⸗ 
nehmern möglichſt ermäßigte Fahrpreiſe zu verſchaffen, und das Nähere 
hierüber ſpäter bekannt geben. Nach altem Brauche wird Mitgliedern des 
Bundes freie Einquartirung und Bewirthung angeboten. 

St. Louis wird ſeinen wohlerworbenen Ruf der Gaſtfreundſchaft durch 
die Liberalität ſeiner Bürger deutſcher Zunge aufs Neue bethätigen, beſonders 
da es gilt, den Vertretern deutſcher Erziehung und deutſchen Unterrichts ein 
Willkommen zuzurufen. 

Anmeldungen, Mittheilungen und Anfragen ſind an den correſpon⸗ 
direnden Secretär zu richten und werden von demſelben beantwortet werden. 

Für den Localausſchuß: 
L. W. Teuteberg, 
Vorſitzer. P. Herzog, 
Princ. Blair School, St. Louis & Rauschenbach Aves., 
Correſp. Secretär. 


2 Erziehungs- Blätter. 


(Dfficiel.) 
Den in der Stadt St. Louis abzuhaltenden 
Lehrertag betreffend. 


Der Vollzugsausſchuß des Lehrerbundes hat es für gut befunden, 
für den in St. Louis abzuhaltenden Lehrertag eine Anzahl Themata zus 
ſammenzuſtellen und tüchtige Referenten dafür zu gewinnen. Er glaubt, 
daß ſich gegen die in Rede ſtehende Auswahl von Gegenſtänden für den 
nächſten Lehrertag, was das Weſentliche betrifft, eine Mißbilligung 
kaum dürfte geltend machen können. Wer übrigens anders denkt, oder 
irgend einen andern Gegenſtand der Auswahl noch e möchte, 
ſollte ſich alsbald vernehmen laſſen. Sollte auf dieſe Weiſe ein neues 
Thema auftauchen, ſo wird in dieſem Falle der Antragſteller ſich hoffent— 
lich ſelbſt zum Referenten anbieten. 

Was der Voll zugsausſchuß zur Verhandlung vorſchlägt, iſt Folgendes: 

1. Gründung eines nationalen amerikaniſch-deutſchen Schulbereins. 

2. Emtpricht die innere Einrichtung unſeres öffentlichen Schulweſens 
den Anſorder ungen eines republicaniſchen Gemeinweſens an die Volksbildung? 

3. Wie kann der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen 

erfolgreicher gemacht werden? 

4. Iſt die für 5 High School berechnete innere Einrichtung 
unſerer Volksſchule den Bildungsintereſſen der Maſſe ſchädlich? 

5. Wie iſt die paſſive Stellung der meiſten deutſchamerikaniſchen 
Lehrer unſerm Lehrerbunde gegenüber zu beurtheilen? 

6. Was kann die Schule thun, um der hier um ſich greifenden 
Heuchelei entgegen zu wirken? 

7. Was iſt von dem Beſtreben, in der Schule die Jugend mit 
den politiſchen Tagesereigniſſen zu beſchäftigen, zu halten? 

8. Die Berechtigung der Frauenthätigkeit in der Erziehung. 

9. Sittenlehre im Gegenſatz zum Temperenzunterricht. 

Der Vollzugsausſchuß des Lehrerbundes iſt ſchon längſt an der 
Se zu Referenten über die vorſtehenden Gegenſtände die beſonders 

dazu ſich eignenden Perſönlichkeiten zu gewinnen. Leider iſt dieſe Arbeit 
ſchwerer, als man vermuthen ſollte. Wer ſich daher berufen fühlt, das 
Referat über den einen oder den anderen dieſer Gegenſtände su über⸗ 
nehmen, wird hiermit angelegentlichſt erſucht, ſich 545 weiteren Verzug 
mit dem Secretär des Lehrerbundes in . i ſetzen. Es wird 
ohne Weiteres zugegeben werden müſſen, daß die für den St. Louiſer 
Lehrertag aufgeſtellten Streitfragen nicht blos höchſt intereſſant, ſondern 
auch herausfordernd genug ſind, um die tüchtigſten Streitkräfte auf den 
N atz zu locken. Für die in behäbiger Stellung ſich befindenden 
Collegen ſollten derartige Streitfragen den meiſten Reiz haben; mögen 
ſie ihre Behäbigkeit zum Opfer bringen, indem ſie ſich entſchließen, im 
Intereſſe des einen oder des anderen der aufgeſtellten Verhandlungs— 
gegenſtände auf den Kampfplatz zu treten! 


Im 1 des Vollzugsausſchuſſes: 
A. Schneck, Secretär. 


Geſuch an alle Kindergärtnerinnen und Lehrer, 
ſowie insbeſondere an die Mitglieder 
des Lehrerbundes. 


Chicago, Ill., im Mai 1885. 
Das Comite für Kindergärten wünſcht dem nächſten Lehrertage 
einen möglichſt vollſtändigen Bericht über den derzeitigen Umfang des 
Kindergartenweſens in den Vereinigten Staaten zu erſtatten, und ich 
erſuche deshalb alle Kindergärtnerinnen und Lehrer, ſowie beſonders die 
Mitglieder des Lehrerbundes, um gefällige und ſchleunige Angaben 
über die in ihren reſpectiven Staaten und Wohnorten beſtehenden Kinder— 
gärten. Ich bitte ſpeciell, die Zahl der Kindergärten, Lehrerinnen und 
Schüler zu nennen, ſowie anzugeben: ob die reſpectiven Inſtitute mit 
Bezug auf die Unterrichtsſprache als deutſch-amerikaniſche oder anglo⸗ 
amerikaniſche zu bezeichnen ſind, und endlich: ob die bez. Kindergärten 
unter privater, kirchlicher oder der öffentlichen Schul- 
verwaltung ſtehen. 
Für eine jede gefällige Mittheilung dankt im Voraus, 
Namens des Comites für Kindergärten: 
Hedwig Schuricht, Vorſ. 
399 Orchard⸗Str., Chicago, Ill. 


(Aus dem „Pädagogium“.) 2 
Klopſtocks orthographiſche Grundſätze. 
Von Dr. Ludwig Muggenthaler, München. 


(Schluß.) 
Schon Adelungs Ton verräth den Ernſt, womit bei ihm die Sich 
eine verſtändnißvolle Behandlung findet — zu Klopſtocks Zeit. Unſtreitig 
wurde Klopſtock durch einen Streit, der eben damals geführt wurde, wie 
von ſelbſt veranlaßt, ſich mit dieſem Thema zu beſchäftigen. Hart geriethen 
bekanntlich Voß und Lichtenberg aneinander. Voß wollte nämlich, daß 
die alten griechiſchen Namen nach der ſogenannten Erasmiſchen Ausſprache 
geſchrieben werden, alſo Thäbä, Häbä, Athän, Poſeidaom 
u. ſf. Der Streit wurde mit . Erbitterung geführt, daß man zu 
unwürdigen Aeußerungen und Titulaturen griff, von „Schöpſen an der 
Elbe“ und von „Katzen an der Leine“ ſprach, und hierauf bezieht ſich 
Lichtenbergs Schrift: „Ueber die Pronunciation der Schöpſe des alten 
Griechenlands verglichen mit der Pronunciation ihrer neueren Brüder an 
der Elbe oder über beh, beh und bäh, bäh; eine litterariſche 
Unterſuchung von dem Concipienten des Sendſchreibens an den Mond.“ 
1781.“ Ferner: „Ueber Herrn Voſſens Vertheidigung gegen mich im 
März des Deutſchen Muſeums 1782.“ Voß unterlag im Streite. 
Lichtenberg wies ihn darauf hin, daß es ſehr unwiſſenſchaftlich ſei, ſich 
zum „deciſiven Ueberſetzer der Töne eines nicht mehr exiſtirenden Volkes“ 
aufzuwerfen. Die Griechen leben nicht mehr; daß ſie ihr „weder wie 
za“ noch wie e“, ſondern wie beides zugleich, alſo ‚ä“ oder wie ‚äh‘ aus— 
geſprochen, iſt eine ganz willkürliche Annahme Voſſens, der ſich benehme, 
„als hätte er ſelbſt mit vor Troja geſtanden und als hätte feine urſprüng⸗ 
lich griechiſche Seele ehemals ſelbſt am Piräeus geweilet ;” jeder Knabe 
könne ſo muthmaßen. Ja wäre auch erwieſen, daß die Griechen wirklich 
ihr 77 wie „ät alſo „jo wie ihre Hämmel prononcirt“ haben, ſo läge darin 
für uns noch keine 5 Nothwendigkeit, „4“ zu ſchreiben, denn 
die Römer, ſagt Lichtenberg, ſchrieben auch Hebe, Helena, alſo „ und 
e durch das gleiche Zeichen „e, trotzdem ihnen das ‚ae‘ zu Gebote geſtan⸗ 
den; wir und alle Nationen ſchreiben ee Demoſthenes 
u. J. f., und wenn Voß Daemoſthenaes, Athaenae ſchreibe, 
ſo ſei das „elende Schulfüchſerei und kindiſche Neuerung.“ und wenn das 
die Folge ſeines (Voß') tiefen Studiums des Homer ſei, dann ſollte man 
ihm das Studium des Homer polizeilich verbieten. Sehr richtig bemerkt 
Lichtenberg weiter: „Die Töne waren eher als die Zeichen, und als man 
zu ſchreiben anfing, ſo bezeichnete man nicht alle; das konnte man nicht, 
ſondern Intervalle, die Jedermann merklich waren, wurden nur bezeichnet. 
Eine Menge von Tönen ging leer aus und mußte ſich begnügen mit dem 
Zeichen des nächſtverwandten.“ Auch vom äſthetiſchen Standpunkt aus 
bekämpft Lichtenberg die Voßſche Anſchauung: „zähe iſt nicht nur ein 
unnützer, neuer, ſondern auch ein häßlicher Laut, eben weil es der 
Schöpſenlaut iſt, und das iſt namentlich die Urſache, daß man ihn trotz 
des Erasmus wieder vergeſſen hat;“ „man frage nur ſein eigenes Ge⸗ 
fühl, ob es nicht allemal verdrießlich iſt, Jemanden zum Beiſpiel häben 
oder Lähre ſagen zu hören;“ „affectirte Mädchen, die ſich auf ihren 
niedlichen Mund was wiſſen, wiſſen auch ganz genau, daß das reine en 
den ſchönen Mund unendlich mehr ziert als das Schöpſen⸗,ä“ mit fallen 
dem Unterkinn.“ Und ſo erklärt es denn Lichtenberg als einen „elenden 
Gewinn, einen einzelnen Laut um einen halben Ton breiter geſtimmt zu 
haben,“ und traut feinem Gegner ſelbſt den Muth nicht zu, „von ſeiner 
Neuerung Gebrauch zu machen, wenn er ſeine Odyſſee lateiniſch drucken 
ließe.“ Wie ſchwach Voß ſeine Vertheidigung führte, geht ſchon daraus 
hervor, daß er, von Lichtenberg darüber interpellirt, ob er auch Jäſus 
und Amän ſchreibe, ſich durch Eintheilung der Orthographie in eine 
eſoteriſche und eine exoteriſche aus der Schlinge zu ziehen ſucht und erklärt: 
bei den durch Religion geheiligten Namen behalte er das durch den Ge- 
brauch geheiligte e“ bei, hingegen für die profanen Helden ſeines Homer 
jet fein profanes „ä“ ſchicklicher. Lichtenberg aber meinte: „Zu ſolch 
unverſtändigen Poſſen verhält ſich die eigentliche Beſchäftigung des ver⸗ 
nünftigen Menſchen wie eine lambertiſche Betrachtung über das Welt⸗ 
gebäude zu einem Recepte für Pfeffernüſſe.“ Um den unerquicklichen 
Streit hinzulegen, ſtand dann im „Merkur“ (1782, No. 3) ein deutſch⸗ 
thümelnder Salomo auf und meinte: „anftatt lange über Häbä oder 
Hebe zu ſtreiten, ſoll man ſich dahin einigen, daß man, wie vor hundert 
Jahren Phil. Zeſen gethan, all dieſe heidniſchen Namen fein deutſch ent- 
knöteln und zum Beiſpiel anſtatt Jupiter Don nermann, anſtatt Ä 
Venus hre u. ſ. f. ſagen ſolle.“ i 


= 
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Irziehungs- Blätter. 
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Selbſtverſtändlich konnte auch Grimm die Doppelbezeichnung des 
zee⸗Lauts, den mhd. Wechſel zwiſchen den Umlauten ‚e* und ä“ (mhd. fe“) 
nicht umgehen, und er zeigt hier eine entſchiedene Neigung zum „e“; er 

ſchreibt nicht blos eltern, ermel, ernte, hering, ſondern auch 
mit erſichtlicher Vorliebe becker, beckerladen neben bäcker, 
bäckersknecht, ferner lerm, lermen; weit überwiegend iſt bei 

ihm die Schreibung grenze, nemlich. Diejenigen Fälle der Ver— 
wandlung des langen „ä (mhd. ae“) in „e“, welche der Schreibgebrauch 


feſtgeſetzt hat (genaeme, genehm), gelten auch Grimm als unantaſtbar. 


* 


— 


en.“ 


„Die großen Buchſtaben ſind nur für das 
Auge; ausgenommen Einer, zum Unterſchiede von einer, denn 
das läßt der Sprechende hören. Da ſie dem Ohr wenigſtens nichts 
verderben, jo darf man ſie, wie mir es vorkommt, beibehal— 
Alſo auch hier, in einem ſo wichtigen Punkte, ein Preisgeben 
des Princips, nur das Gehörte der guten Ausſprache zu ſchreiben; und 


derſelbe Klopſtock, der anderwärts es ſo ſonderbar findet, daß man vom 


Schreibenden mehr Deutlichkeit verlange als vom Leſenden, gibt hier 


ſelbſt dieſem ſonderbaren Verlangen ſtatt und benimmt ſich ſelbſt den 


Ruhm, hier J. Grimms Vorläufer zu ſein, der die Majuskel für eine 
ſinnloſe Verkleiſterung und Denjenigen für „pedantiſch“ erklärte, „der an 
der Schreibweiſe der Subſtantiva mit großen Anfangsbuchſtaben feſthält.“ 
Die Majuskel nimmt bei uns in der That einen bevorzugten Platz, ja 
eine Sonderſtellung ein, die durch nichts gerechtfertigt iſt. Die großen 


Buchſtaben finden ſich in lateinischen und griechiſchen Büchern, nament— 


lich auch in deutſchen Handſchriften des Mittelalters und noch in den 


ö 


5 


1100 —1220 geſchriebenen Werken iſt das Gleiche der Fall. 


- 


> 
, 


jeder Verszeile. 


Drucken des fünfzehnten Jahrhunderts, zum Theil des ſechzehnten, nur 
beim Anfang der Sätze und Reihen und bei Eigen- 
namen angewendet, und dies gewiß mit vollem Rechte. Im 
ganzen Nibelungenlied zum Beiſpiel werden nur die Anfangsbuchſtaben 


der Strophen, nie die der Verſe oder Verszeilen mit der Majuskel 


beehrt; nur die Eigennamen beginnen mit der Majuskel. Bei allen um 
Bis gegen 
Ende des fünfzehnten Jahrhunderts wurde von der Majuskel noch ein 
ſehr mäßiger, bei Luther ſchon ein erweiterter Gebrauch gemacht; bei 
Hans Sachs und Fiſchart finden wir die Majuskel ſchon am Anfang 
Durch die ſociale Sonderſtellung der Volksklaſſen über— 
trug ſich der Gebrauch der Majuskel auch auf Titel, Rangbezeichnungen, 


4 einzelne Klaſſen des Volkes, Gewerke, Beſchäftigungen, die dazu nöthigen 


3 


Jahrhunderts waren die großen Anfangsbuchſtaben in ausgedehnteſtem 


5 hinten, und ſeit 1650 galt bei den Gelehrten die Schreibweiſe ſüämmt- 


‘ 


- 


Werkzeuge, zuletzt auf alle Subſtantiva. Gegen die Mitte des vorigen 


Gebrauche, da hing der Zopf der Majuskel auch der deutſchen Sprache 
licher Subſtantiva mit großen Initialen als Norm. 


Sonach niſtete ſich dieſer Mißbrauch eigentlich erſt ein zu einer 
Zeit, wo Sprache und Litteratur in tiefſtem Verfall waren und von den 


Leiden und Greueln eines ſchrecklichen Krieges ſich die Muſe trauernd 
abwandte, ihr Antlitz verhüllte und ſchwieg. — Für die Anfangswörter 


. 


entbehrt jedes Grundes. 


- Fällen der Anrede, wie Dieu, Sire u. a. 
einen erweiterten Gebrauch von der Majuskel und bedienen ſich derſelben 


des Redeſatzes und der Verszeile, für die Anredewörter in Briefen und 
dergleichen iſt die Majuskel gewiß berechtigt; namentlich um die Ab— 
gen dene zweier Gedanken ſchärfer hervorzuheben, leiſtet die Majuskel 
ei Beginn eines neuen Satzes die beſten Dienſte. Allein alle Wörter, 
die einen ſelbſtändigen Begriff bezeichnen, mit der Majuskel zu beehren, 
Die Franzoſen bedienen ſich der Majuskel nur 
am Anfange eines jeden Hauptſatzes, bei Eigennamen und in einigen 
Die Engländer machen ſchon 


am Anfang eines jeden Hauptſatzes, bei Eigennamen, bei den von 


3 
1 
Ne 


und reihen, dann aber der eigennamen hervorzuheben.“ 


Eigennamen abgeleiteten Adjectivis, bei ſehr vielen der Bibel entlehnten 
Ausdrücken, wie the Lord, the Providence; bei Titeln und denjenigen 


Woörtern, die eine Ehrenbezeigung enthalten; endlich beim perſönlichen I. 


Keine Nation hat der Majuskel dieſes Souveränetätsrecht eingeräumt, 
wie die deutſche, und mit Recht hat J. Grimm es als Princip hinge— 
ſtellt: „Der große buchſtabe kann nur dazu dienen den beginn der ſätze 
Und ſo vielfach 
er in ſeinen orthographiſchen Anſchauungen hin und her ſchwankte, fo 


hat aber ſchon Andreſen darauf hingewieſen, daß J. Grimm „in zwei 


Punkten“ eine ununterbrochene Conſequenz beobachtet, nämlich in der 


Einſchränkung des Gebrauchs der Majuskel und in der Herſtellung der 
runden lateiniſchen Schriftzeichen ſtatt der aus ihr entſtellten eckigen 


2 


ſogenannten deutſchen Schrift. Beide Punkte hängen auch weſentlich 


zbuſammen; Lichtenberg nennt unſere deutſchen Schriftzeichen mit Recht 


ausgeſprochen werden — gewaltig unterſcheiden von 


die „verzerrten lateiniſchen“; ſie ſind es. Durch die ſchnörkelnde Hand 
der Mönche verlor die lateiniſche Schrift ihre urſprüngliche runde Ge— 
ſtalt, und ſo entſtand unſere deutſche (ſogenannte gothiſche) Schrift, die 
ihre endgültige, noch jetzt beſtehende Form übrigens durch keinen Ge— 
ringeren als A. Dürer empfing. Würden wir die lateiniſchen Schrift— 
zeichen ſtatt der deutſchen durchwegs anwenden, d. h. uns ebenſo wie die 
Franzoſen, Engländer und Andere zu den alten einfacheren Buchſtaben— 
formen zurückbekehren (denn auch außerhalb Deutſchlands wurde die deutſche 
oder gothiſche Schrift früher angewendet), jo würde die jo entſtandene 
Ungleichheit beſeitigt; und auch das Bedenken der ſtreng Orthodoxen, 
durch Verurtheilung der Subſtantiva zur Minuskel das an die Majuskel 
gewöhnte Auge tödtlich zu beleidigen, wäre dadurch gehoben, denn in der 
lateiniſchen Schrift ſind wir an die Minuskel auch bei Subſtantiven 
ſchon gewöhnt. 

Nur zu bedauern iſt, daß Klopſtock auch hier die Conſequenz zu 
ziehen und eine gerechte Forderung zu ſtellen nicht gewagt hat. Später 
gereute es ihn ſelbſt wieder, denn von ſeinem Gegner angegriffen, ſchreibt 
er: „Di groſſen Buchſtaben lauten wi di kleinen, und gehören da— 
här, als groſſe, zu dem Ungehörten. Die Alten fangen 
nie die Benennungen damit an. Die Neüern tuns nur hie und da, wis 


kömt. Wir ſchwankten emals auch ſo. Fileicht het ich di 
groſſen Buchſtaben nicht beibehalten ſollen. Es iſt 


dies einer fon dänen Punkten, bei welchen ich one 
Weiteres der Merheit der Stimmen folgen wärde.“ 
Alſo hier gar der Mehrheit der Stimmen und wieder nicht der beſſeren 
Einſicht! Doch iſt Klopſtocks Schwanken hier entſchuldigt, wenn ſelbſt 
Schleicher noch ſchreiben kann: „Für den Gebrauch der Majuskel im 
Anlaut laſſe man alſo jede Vorſchrift fallen und ſtelle es dem Schreiben— 
den anheim, welche Worte er durch große Initialen auszuzeichnen für 
erſprießlich findet; wer ſich aber dieſes Mittels gar nicht bedienen will, 
dem geſtatte man auch dieſes. In ſolch reinen Aeußerlichkeiten, die ihrer 
Natur nach der Willkür anheimfallen, unterlaſſe man das Ausklügeln 
von Regeln und gewähre dem Einzelnen freie Bewegung.“ (Die deut— 
ſche Sprache, 3. Aufl., S. 110.) 

VII. „Auch die Verdoppelungen in daſſ, denn und hatt 
(hatte) dürfen beibehalten werden.“ Als Grund führt Klopſtock an: 
„um das Buch, den Leuten und hat überall deſto ſchneller unter— 
ſcheiden zu können.“ „Bei wen iſt keine Verdoppelung nöthig, denn 
ſobald es das Fürwort iſt, wird wän geſchrieben.“ 

Klopſtock iſt alſo der Anſchauuug, daß man eigentlich das, den, 
hat für daſſ, denn, hatte ſchreiben ſolle, denn „die großen 
Buchſtaben und die angeführten Verdoppelungen ſind beide nur fürs 
Auge, und es iſt ziemlich ſonderbar, auch das Ungehörte ſchreiben 
zu wollen, denn man ſieht nicht, daß der Schreibende deutlicher ſein ſoll 
als der Redende.“ Klopſtock alſo, der ſonſt ein ſo feines Gehör haben 
und alle „feineren Zweifel des Ohrs heben will,“ weiß gar nicht, daß 
das, den und hat ſich in der Ausſprache — ſofern ſie nämlich richtig 
daſſ, denn, 
hatte (davon, daß Klopſtock ganz willkürlich hatt für hatte ſetzt, 
auch nur ein Wort zu reden, iſt überflüſſig). Die Verdoppelungen in 
daß, denn, hatte ſind daher nicht „blos fürs Auge,“ ſondern auch 
fürs Ohr, und da Klopſtock das Princip hochzuhalten erklärt, „nur das 
Gehörte der guten Ausſprache zu ſchreiben,“ ſo mußte gerade er 
die Unterlaſſung jener Verdoppelung für eine orthographiſche Sünde 
erklären. Er läßt nun die Schreibweiſen daß, denn, hatt aller— 
dings zu, ſie „dürfen“ beibehalten werden, aber aus einem anderen 
Grunde: „um das Buch, den Leuten und hat überall deſto ſchneller 
unterſcheiden zu können.“ Dabei verweiſen wir auf das bei ähnlicher 
Gelegenheit oben Geſagte. Nachläſſig in (ſüddeutſchen) Dialekten 
Sprechende ſprechen Kiſte für Kiſte und für Küſte, das für das und 
für daß, fir für für und für vier u. ſ. f., und der Hörende entnimmt 
aus dem logiſchen Zuſammenhang ſofort das richtige, vom Sprechenden 
ins Urtheil gezogene Wort. Noch weniger als der Hörende iſt der 
Leſende einem Mißverſtändniſſe ausgeſetzt. Klopſtock ſagt: „Ich komme 
zu dem vorigen zurück und behaupte, daß man vom Schreibenden nicht 
mehr Deutlichkeit als vom Redenden fordern könne: und dies beſonders 
auch deßwegen, weil man ſie bei Sachen fordert, in denen es ſogar 
ſchwer iſt, zu irren, wie viel blinder Lärm auch 
von Verwechslung und Zweideutigkeit und wie es weiter 
heißt, gemacht zu werden pflegt.“ Aber wer hat dieſen blinden Lärm 
verurſacht? 


Erziehungs- Blätter. 


— 


VIII. „„B“, „w', „de, ‚g‘ (wen diſ auf den Selbſtlaut der Silbe 


folgt) und ‚i gehen, ſobald fi ir „e“ ferliren, zur folgenden Silbe über. 


Dieſer Wohlklang wird durch ein Häkchen (') bezeichnet. Häb' ef, 
hä⸗beſ; Löw' erwacht, Lö⸗werwacht; dem Rand’ 


entſank, Ran⸗dentſank.“ Ob es in der Abſicht Klopſtocks lag, 
mit dieſer barocken Neuerung den Apoſtroph unter dem Vorwande, zu 
Zwecken des Wohlklangs denſelben nöthig zu haben, wieder einzuſchmug⸗ 
geln, mag dahin geſtellt bleiben. Unter allen Umſtänden zeigt er hier 
dieſelbe Willkür, wie anderwärts, darum fügt er bei: „Wen di ange— 
führten Mitlaute doppelt find, jo wird der eine mit dem „eb weggeworfen, 
und das Häkchen wird nicht geſetzt. Denn ſonſt könte man in Anſehung 
def gedehnten Tonſ irre wärden. Alſo für O liſſe ef, liſ ef 
nicht Lif’ ef Man würde li⸗ſeſ läſen wollen und däm wider⸗ 
ſpreche doch daf zu denende „et.“, „Wen di nicht übergehenden Laute 
doppelt find, jo wird Einer mit dem „eb weggeworfen, und auch kein 
Häkchen geſetzt. Ich bit eſ klingt föllig, wi ich bitt' es.“ Man 
erinnert ſich bei dieſem wahrlich alles Sinnes entbehrenden Vorſchlag 
unwillkürlich an jenen Klopſtock, der anderwärts ſo erbittert gegen Die— 
jenigen tft, die „fom Schreibenden mehr Deutlichkeit als fom Sprechen- 
den verlangen,“ und die „nicht wiſſen, daß die definizionen des Schalls 
nicht in die Grammatik gehören.“ Warum er gerade im bezeichneten 
Falle das Häkchen in die Dienſte des Wohlklangs ruft, iſt nicht abzu— 
ſehen; aber Klopſtock geſteht in der Polemik gegen den Anonymus, erſt 
„bei weiterer Unterſuchung dieſes Wolklangs gefunden zu 
haben, daß irer (ſcil. Buchſtaben) in gewiſſen Fällen noch mer 
übergen alf ich (Fragm. üb. d. deutſche Rechtſchr. 173) genant 
habe.“ Gleichwohl ſteht er auch hier davon ab, den Gebrauch des 
Häkchens jener beſſeren Einſicht entſprechend auszudehnen. 

IX. „Wir ſchreiben die ausländiſchen Wörter, 
wie wir ſie ausſprechen.“ Eiue muthige Forderung Klopſtocks! 
Aber als glaubte er ſelbſt, hier zu viel gewagt zu haben, beſchränkt er 
ſich auf jene lakoniſche Formulirung und vermeidet es ſogar, dieſelbe mit 
Woltär, Schekſpir oder dergleichen zu exemplificiren. 

Es war nun allerdings bisher Uſus, die Fremdwörter regelmäßig 
wie in ihrer Mutterſprache zu ſchreiben, ausgenommen die bereits ein— 
gebürgerten, wie Pöbel, Maſchine, Marſch. Vom Standpunkte 
der fremden Nation aus muß man auch ſagen, daß die Sprache der 
Nation Ureigenſtes iſt, und man daher auch hier der Nation geben muß, 
was der Nation iſt, daß ſonach dem Kinde die durch Geburt und Ab— 
ſtammung ihm aufgedrückte Geſtalt nicht ins Unkenntliche verändert 
werden darf. 

Indeß vom Standpunkte der eigenen Mutterſprache aus laſſen ſich 
Gründe für Rechtfertigung der Klopſtockſchen Forderung, die fremd— 
ländiſchen Wörter zu ſchreiben, wie man ſie ſpricht, gewiß finden. Vor 
allem ſchreckt auch hier nur wieder die Neuheit, das Ungewohnte eines 
Schriftbildes, wie Wolt är, Toalett, Büdſchee u. ſ. f., daß 
aber eine ſolche der Ausſprache angepaßte Schreibung an ſich nicht wider— 
ſinnig iſt, wird zugegeben werden müſſen; und daß ſie zuläſſig und 
durchführbar iſt, beweiſt jene unter den europäiſchen Sprachen, die dieſe 
Schreibung thatſächlich acceptirt hat, die ſchwediſche. Die ſchwe— 
diſche Sprache hat, beſonders zur Unionszeit, manche deutſche und ebenſo 
franzöſiſche Wörter aufgenommen. Es iſt aber nur anzuerkennen, daß 
in Schweden ſowohl Gelehrte als auch politiſche Blätter (3. B. „Göte— 
borgs Handelſtidning“) dahin ſtreben, dieſe fremden Elemente in der 
Sprache durch alte ureigene Wörter wieder zu erſetzen oder dieſelben 
gänzlich, auch der Lautbildung nach, mit der Sprache zu verſchmelzen. 
Der Schwede ſchreibt zum Beiſpiel Valelt (für toilette), butel, (ſtattt 
bouteille), 4% (ſtatt choeur, Chor), Aram (ftatt creme), ulin (ſtatt 
couleur), &, (ſtatt beef), vedaktör, biljett, kalsonger (für calegons), 
Zalaug (ſtatt talent) u. ſ. f. Es mag dieſe der ſchwediſchen Lautbildung 
angemeſſene Schreibweiſe dem daran nicht gewöhnten deutſchen Auge, wie 
bemerkt, (anfänglich) verletzend erſcheinen, allein ſie läßt ſich durch Gründe 
ſtützen. Einmal hat dieſe der Mutterſprache angepaßte Schreibung fremd— 
ländiſcher Namen den Vortheil, daß dadurch auch den der fremden Sprache 
Unkundigen die richtige Ausſprache ermöglicht und ſomit den niederen 
und höheren Claſſen eine gleichartige Ausſprache herbeigeführt 
wird; ferner den weiteren Vortheil, daß den Wörtern der fremde Cha- 
rakter dadurch gleichſam benommen wird; fie werden ſozuſagen natura- 
liſirt, und es wird ihnen erſt hierdurch möglich, in die eigentliche Volfs- 
ſprache einzudringen, ſie werden erſt hierdurch heimiſch. Klopſtocks 
Forderung iſt alſo jedenfalls nicht ganz unberechtigt. Sicher ſtünde uns 


— 


— um dies nebenbei zu bemerken — auch noch ein anderes Recht zu, 
nämlich die fremdländiſchen Wörter in der Ausſprache wie deutſche 
zu behandeln, alſo zum Beiſpiel Rouſſeau, nicht Ruſſo, ſondernn 
eben nach dem deutſchen Alphabet Rouſſeau zu ſprechen, ebenſo— 
Don Juan, wenn nicht Don Chouan, alſo ſpaniſch, jo doch 
einfach deutſch Don Juan auszuſprechen: was gewiß conſequenter 
wäre als das meiſt gehörte do’ schouan, das weder deutſch noch — 
ſpaniſch noch franzöſich iſt und klingt. Belaſſen wir aber die frenid- 
ländiſchen Wörter in ihrer heimischen Tracht, ſo ſollten wir ihnen dies- 
ſelbe auch unverfälſcht laſſen und ihnen nicht wieder ein Zöpfchenn 
unſerer Mutterſprache anhängen; warum die ſpaniſche Heilige Terefa 
zu einer Thereſia machen? Die ſpaniſche Sprache kennt das ‚th‘ über 
haupt nicht. Portugals größten Dichter Camoes haben die Franzen 
in einen Camosns verunſtaltet; und wir Deutſche, zu bequem, um auch 
hier die fremde Waare direct aus dem Mutterlande zu beziehen, bezogen 
dieſelbe aus franzöſiſcher Hand und ſchreiben noch heute Camoens oder 
Camosns, die franzöſiſche Etikette genirt uns gar nicht. Und nicht — 
einmal durch die Ausſprache iſt Camoens gerechtfertigt, denn das 
geſprochene Camoes entſpricht — freilich auch nur annähernd — dem 
Schriftbilde Kamön(g)is. 5 

Da die Sprache das ureigenſte Eigenthum einer Nation ift, fo 
wird es wohl nie dazu kommen, der Forderung Klopſtocks gemäß, die 
fremdländiſchen Namen zu ſchreiben wie man ſie ſpricht. Jede Nation 
wird hier auf Anerkennung ſeines Eigenthums von Seite der andern 
Nationen dringen, und ſelbſt dieſe Anerkennung üben, und jo wird das 
Wort gegen fremdländiſche Vergewaltigung gleichſam durch einen ſtill— 
i Vertrag gegenſeitiger Anerkennung geſchützt werden und 
leiben. . 

Auch Klopſtock ſcheint ſich im Grunde dieſer Anſchauung nicht ver- 
ſchloſſen zu haben; er wollte hier nur dem phonetiſchen Principe das 
formelle Opfer auch der letzten Conſequenz bringen, darum ſpricht er 
dieſelbe auch blos aus und verliert kein weiteres Wort darüber; erſt 
ſein Gegner ſtellt ihm und der Welt das abſchreckende Bild ſeines 
Ruſſo und Woltär vor Augen. Gerade Klopſtock, der deutſch— 
fühlende Dichter, betonte für die Sprache und darum auch für die 
Schrift das nationale Element, und mußte daher dasſelbe nicht blos für 
ſein eigenes Vaterland reſpectirt wiſſen, ſondern der Fremde gegenüber 
auch ſelbſt reſpectiren. In weſentlicher Betonung des nationalen N 
Elementes auch für die Orthographie lehnt er auch die ſchon damals 
erhobene Forderung ab, es Frankreich nachzuthun, wo die Akademie der 
Vierzig dafür ſorgt, daß der erſte Gelehrte des Landes und der letzte 
Bauer der Provinz ein und dieſelbe Orthographie hat, und dieſelde 
Akademie auch despotiſch beſtimmt, welche Phraſe claſſiſch iſt. Der 
Deutſche, in politiſcher Beziehung conſervativ, erkennt aber auf geiſtigem— 
Gebiete Ruhe nicht als des Bürgers erſte Pflicht an; der Deutſche iſt. 
von Geburt philoſophiſcher Revolutionär, ſein Denken und Wiſſen ver⸗ 
trägt keinen Commandanten, und daher räth auch Klopſtock, der freiheitss 
liebende Dichter, davon ab, ſich für orthographiſche Zwecke einer Akademie 
in die Arme zu werfen, und bitter ſpottet er in feinem Epigramme 
„Streit unter zwei Franzoſen“: > 
1. Dieſes darfſt du nicht im Franzöſiſchen ſagen. Du ſiehſt doch 

Hoffentlich, daß es verdient gedacht zu werden. Ich ſag' es! — 3 
1. Aber du darfſt nicht! 2. Du biſt ein Selav der gehorſamſten 
Sclaven 7 2 

Einer Akademie, die von 9145 Scheine beherrſcht 
wir d. 9 

Klopſtock vertraut darauf, daß die deutſche Sprache ſich ſelbſt helfe,“ 
aus dem Innern heraus Heilung ſuche, und er ſpricht gerade der deut? 
ſchen Sprache die Kraft hierzu nicht ab, ſagt er doch in feinem 
Epigramme „Unſere Sprache“: 8 9 

„Daß keine, welche lebt, mit Deutſchlands Sprache ſich 
& den zu kühnen Wettſtreit wage! 
ie iſt, damit ichs kurz, mit ihrer Kraft es ſage, 
An mannigfalter Uranlage 
Zu immer neuer und doch deutſcher Wendung reich; 
Iſt, was wir ſelbſt, in jenen grauen Jahren, 
Da Tacitus uns forſchte, waren: 
Geſondert, ungemiſcht und nur ſich ſelber gleich.“ 


Daß gerade dem Auslande gegenüber es Ehrenſache iſt, über Si 
Sprache und Schrift ſorgſam zu wachen, betont auch Klopſtock; von 
den Inconſequenzen unſerer Orthographie redend, läßt er ſich einmal = 


x 


1 
a 


Heldenthat bedarf.“ 


1 ˙· 1 


ER | Erziehung 


das naiv verſchämte Wort entſchlüpfen: „Wenn nur kein Italiener 


Witterung von dieſem Streite bekommt!“ Daß die Italiener in mög— 
lichſt conſequenter Durchführung des phonetiſchen Princips es zu einer 
beneidenswerthen Orthographie gebracht haben, dies entging Klopſtock nicht. 

Umgekehrt weiſt er tröſtend hin auf die engliſche Orthographie. 
Die kann auch als Tröſterin dienen. Lord Malmesbury erllärte öffent— 
lich, aus Documenten nachweiſen zu können, daß „kein erſter Miniſter, 
von Lord Bute ab bis auf Lord Palmerſton, das Orthographieexamen 
würde haben beſtehen können, dem ſich die Candidaten für den Civil— 


dienſt unterwerfen müſſen“; „die Orthographie iſt ein altes Uebel, ein 
Aceker mit Unkraut überwuchert, den man verſäumte, zur rechten Zeit 
und immer und immer wieder zu jäten; jo iſt das Unkraut erwachſen 


zu einer Macht, von deren Tyrannei ſich zu befreien es einer nationalen 
Der Lord ruft alſo nach einem Herkules, der dieſen 
Augiasſtall räumte; allein es findet ſich wohl keiner, denn ohne Revolu— 
tion kein Heil für die engliſche Orthographie! Eine bloße Reformirung 


im Einzelnen, muß ſich wirkungslos erweiſen bei einer Orthographie, 
welche Max Müller „unhiſtoriſch, unſyſtematiſch, unvernünftig, unlehr— 


bar“ nennen kann. Um die 16 engliſchen Vocale zu bezeichnen, bedient 


ſich die gegenwärtige engliſche Orthographie 28 verſchiedener Zeichen; 


das ſogenannte lauge „a“ kann auf 7 verſchiedene Arten bezeichnet werden. 
Das Wort cothele wird auf 27 verſchiedene Arten ausgeſprochen; und 
Lowe konnte im Unterhauſe ſagen, nicht ſechs ſeiner Mitglieder würden 


(Bräutigam), knife (Meſſer) ſchreibt und nedſchr, köſchn, 
breidgrum, neif ſpricht, mag auch die Schreibung dem Ein— 
zelnen gar ſehr erſchweren; und jene Lowe, früher Unterrichtsminiſter, 


ſchreibt in einem Briefe vom 21. Mai 1877: „Seit vielen Jahren 


5 Blätter. 5 


Schreibung üben; wir weiſen nur hin auf die mannigfachen Ton⸗ 
differenzen, beſonders in Bezug auf die Vocale, zum Beiſpiel auf die 
mundartlich färbende und gefärbte Ausſprache des „e,, erſt gar des „a“, 
das ſich in den verſchiedenen Mundarten ſtufenweiſe abtieft von ‚a‘ bis 
„ (zum Beiſpiel in auch: altbayeriſch „a“, oberpfälziſch Aa“, im 
bayeriſchen Walde „o“, ſchweizeriſch ‚u‘); daß die träge Ausſprache des 
Dialektſprechenden ebenfalls einen Einfluß auf die Schrift übt, darauf 
hat ſchon Adelung hiugewieſen, und als Beiſpiel die faſt ſchon ein— 
gebürgerte Schreibung Haber (für das richtige Hafer) angeführt, 
die wir den niederſächſiſchen Hochdeutſchen zu verdanken haben. Auch 
Klopſtock hat die Bedeutung der Dialekte für die Orthographie, wenn 
auch weniger erkannt, ſo doch als einen läſtigen Factor empfunden, der 
nicht zu umgehen ſei, und der ihn auch zu mancher Inconſequenz fortriß. 
„Bald ſind es fünf Jahrhunderte, daß die heutige Redaction unſerer 
Schriftſprache einen feſten Boden ſich behauptet hat. Die nächſt— 
folgende Redaction wird unſeren Dialekten ähn- 
licher ſehen als der jetzigen Schrift (Rapp, Phyſiologie 
der Sprache, Stuttgart 1836). 


Die Schulen in Braſilien. 


In dem Werke des ehemaligen braſilianiſchen Coloniedirectors 


* das Wort unparalleled auf der Stelle richtig ſchreiben können. Eine A. W. Sellin über Braſilien, welches als der 36. und 37. Band 
i Sprache, welche nature (Natur), cushion (Kiſſen), bridegroom des nicht genug zu empfehlenden, im G. Freytagſchen Verlage erſchei— 


nenden „Wiſſens der Gegenwart“ publicirt worden iſt, finden wir 
folgende intereſſante Mittheilungen über das braſilianiſche Schulweſen: 

In mancher Beziehung erfreulich iſt es mit dem Unterrichtsweſen 
in Braſilien beſtellt, was zum nicht geringen Theile der landesväter— 


e Re: 


habe ich die Gewohnheit, Knaben vorzunehmen und leſen zu laſſen; ich lichen Fürſorge des Kaiſers zu danken iſt, welcher der Förderung des⸗ 
nehme ſie ſtets aus der höchſten, letzten Klaſſe und fie find nicht fähig, ſelben nicht nur viel Zeit und Kraft, ſondern auch einen großen Theil 
. leidlich laut zu leſen, und haben keinen Begriff von der Ausſprache.“ ſeiner ohnehin beſchränkten Civilliſte widmet. Freilich halten die braſi⸗ 
Dias Schickſal des engliſchen Lehrers iſt alſo kein beneidenswerthes, iſt lianiſchen Schulen noch keinen Vergleich mit deutſchen Unterrichtsanſtalten 
doch die engliſche Orthographie zu vergleichen mit dem bekannten Bilde, aus; aber jedenfalls ſtehen fie höher, als diejenigen anderer ſüdamerika⸗ 
aauf welchem in grellſter Deutlichkeit dem Landmanne die Fehler, die ein niſcher Staaten. Man unterſcheidet dort Primär-, Secundär- und Fach: 
5 Pferd haben kann, vor Augen geführt werden, ſo daß das Bild recht ſchulen. Erſtere entſprechen unſeren Elementarſchulen, letztere unſeren 
€ eigentlich kein Pferd, vielmehr ein Thier darſtellt, das einmal nach ver- höheren Bürgerſchulen; nur das Collegio Dom Pedro II. in Rio de 
ſchiedenen Curen, die in Verlängerungen, Verkürzungen und Beſchnei⸗ Janeiro dürfte in feinen Leiſtungen kaum hinter denjenigen eines deut⸗ 
4 dungen ſämmtlicher Glieder beſtehen, ein Pferd werden kann. Die|ihen Gymnaſiums zurückſtehen. Der Unterricht in den Primärſchulen 


engliſche Lehrerwelt ſieht daher neidiſch auf Deutſchland als „das iſt im ganzen Reiche unentgeltlich; auch beſteht dem Geſetze nach Schul— 
Eldorado für die Lehrer der Mutterſprache.“ zwang, welcher aber wegen der ungeheuern Entfernungen zwiſchen den 
Schließlich aber ſei noch einmal hingewieſen auf die tiefliegende einzelnen Ortſchaften des Innern und wegen des Mangels an guten 
letzte Quelle, aus der alle Schwierigkeiten für die Feſtſetzung einer ein Communicationswegen nicht überall durchgeführt werden kann. Leider 
heitlichen, immer giltigen Orthographie fließen, das iſt eben die Sprache liegt auch die Statiſtik in Braſilien noch ſo im Argen, daß man die 
ſelbſt in ihrer lebendigen Entwicklung, ſozuſagen das ſprachliche Urleben. Zahl der vorhandenen Schulen und der dieſelben beſuchenden Schüler 
Auch die Sprache iſt ein Organismus und wird daher bei ihrer Dar- nicht ermitteln kann. Nach officiellen Angaben beſtanden im Jahre 
lebung, bei ihrer Bildung und Fortbildung jene freiheitliche Bewegung 1876 im Lande 5890 Primär- und Secundärſchulen, welche theils vom 
äußern und ſich bewahren, die wir in der Natur an jedem geſunden, Staate, theils von Privatleuten unterhalten und im Ganzen von 187,915 
lebensfähigen Organismus wahrnehmen; Dauer im Wechſel, Wechſel in Schülern beiderlei Geſchlechts beſucht wurden; neuere Daten liegen aber 
der Dauer — conſtante Variabilität — iſt auch hier das Grundgeſetz der nicht vor, und ſelbſt die Richtigkeit dieſer wird von competenter Seite 
Entwicklung. Die Schrift aber iſt die Feſthaltung und Fixirung des bezweifelt. Die Unterhaltung der Primär- und Secundärſchulen ſteht 
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Umbildung ſich immer neu erzeugt. 


N * 


Wortes, des ſprachlichen Lautes; ſie muß dieſem folgen in ſeiner Ent— 
wicklung, und wohl oder übel mit der Bannung desſelben fertig zu 
werden ſuchen. Geſprochen wird täglich und von Millionen, die leben— 
dige Rede iſt der Quell, aus dem die Sprache in ſteter Fort- und 
Geſprochen aber wird in Dia- 
lekten, der minimale Bruchtheil der dialektfrei, rein deutſch Redenden 
(der Schauſpieler) kommt hier nicht in Betracht. „Jede Provinz liebt 
ihren Dialekt, denn er iſt doch eigentlich das Element, in welchem die 


Seele ihren Athem ſchöpft“, ſagt Goethe; er wußte, was er ſeinem 
Dialekte verdankte; das Urwüchſigée, natürlich Friſche feiner Sprache, 


namentlich in humoriſtiſcher Beziehung, liegt bei ihm im Dialekte und 
ſeinen Wörtern. Dialekte ſind das zeitlich Frühere, alſo bildet ein 
Dialekt (oder mehrere Dialekte) ſtets den realen Untergrund für die 
(ſpätere) Schriftſprache. Der Dialelt iſt lebendig natürlich, die Schrift— 


in den Provinzen den betreffenden Provinzialregierungen zu, und nur 
die Schulen der Hauptſtadt, einſchließlich der Fachſchulen, werden von 
der Centralregierung unterhalten. Durchſchnittlich werden in den Pro— 
vinzen 10 12,000,000 Mark und von der kaiſerlichen Regierung für 
die Primär- und Secundärſchulen der Hauptſtadt 2,500,000 Mark 
jährlich verausgabt. Knaben- und Mädchenſchulen ſind in Braſilien 
völlig getrennt. 

Die Oberaufſicht über das Unterrichtsweſen wird vom Miniſter 
des Innern ausgeübt, und ſtehen dieſem ein Generalinſpector, ein Unter— 
richtsrath und Bezirksdelegirte, ſogenannte Delegados da Instrucgao 
Publico in den Provinzen zur Seite. Die Vorbildung zum Lehrfach 
erfolgt entweder auf dem Collegio Dom Pedro II. oder auf den für 
beide Geſchlechter eingerichteten Seminarien oder Normalſchulen (escolas 
normaes) in den Provinzen. Ausländiſche Lehrer, welche in Braſilien 


functioniren wollen, haben entweder legaliſirte Diplome auswärtiger 
Univerſitäten vorzulegen oder ſich einer Prüfung zu unterziehen. Im 
Collegio Dom Pedro II. zu Rio welches ſich der beſonderen Fürſorge 
des Kaiſers erfreut, werden die Schüler in ſiebenjährigem Curſus für 
die Facultätsſtudien vorgebildet. Dieſe auch äußerlich vorzüglich ein— 
gerichtete Anſtalt wird von circa 380 Schülern beſucht und zählt ein 


Sprache iſt künſtlich gemacht, der Dialekt iſt Natnr, die Schriftſprache 
C.ultur; und jo lange in und mit den Dialekten noch Geſundheit aus 
der Scholle dampft, und der Schriftſprache friſches Leben aus den 
4 Dialekten zuſtröm, haben Schrift und Sprache, hat ein Volk eine 
2 Zukunft. Es iſt aber unmöglich, daß die Dialekte nicht auch eine, 

wenn auch langſam und verſteckt ſich vollziehende Rückwirkung auf die 


S Erziehungs- Blätter. ER | = 


Lehrercollegium von 22 Profeſſoren. Erfreulich ift die Thatſache, daß 
ſich in den Städten die Abendſchulen in nicht unbeträchtlicher Weiſe 
mehren und ſich überhaupt in der Privatinitiative zur Förderung der 
Volksbildung ein friſcherer Zug in der geiſtigen Entwickelung der Bra⸗ 
ſilianer zu zeigen beginnt; aber auf dem Lande ſieht es mit dem 
Unterrichtsweſen deſto ſchlimmer aus, und ſelbſt die deutſchen Colonien 
find von dieſem Tadel nicht ausgenommen; denn wirklich leiſtungs— 
fähige Schulen ſind dort außerordentlich ſelten und hält die geiſtige mit 
der materiellen Entwickelung daſelbſt überhaupt nicht gleichen Schritt. 
Univerſitäten mit gemiſchten Facultäten wie in Deutſchland giebt es in 
Braſilien nicht, ſondern die Facultäten ſind völlig von einander getrennt. 
So zum Beiſpiel giebt es mediciniſche Facultäten in Rio de Janeiro 
und Bahia, Rechtsfacultäten in Sao Paulo und Recife (Pernambuco). 
Für das Studium der Philoſophie und der ihr verwandten Disciplinen 
iſt keine Facultät vorhanden, und müſſen Diejenigen, welche dieſem 
Studium obliegen wollen, ausländiſche Univerſitäten beſuchen. Zwar 
wird auf dem Collegio Dom Pedro II. Philoſophie docirt; aber ſelbſt⸗ 
verſtändlich kann von einer Gründlichkeit dabei keine Rede ſein, da dieſer 
Unterricht ein nebenſächlicher iſt und die Zöglinge auch durchſchnittlich 
nicht denjenigen Grad geiſtiger Reiſe erlangt haben, welcher zu einem 
tieferen Eindringen in die Gefilde des abſtracten Wiſſens nothwendig iſt, 
Grund genug, daß jetzt immer lauter in der braſilianiſchen Preſſe für 
Einrichtung einer philoſophiſchen Facultät plaidirt wird. Die medici⸗ 
niſchen Facultäten werden nach dem gleichen Studienplan geleitet. Das 
Studium umfaßt ſechs Jahre und begreift außer der ſtreng mediciniſchen 
Wiſſenſchaft die Phyſik, Chemie, Mineralogie, Botanik und Zoologie; 
auch iſt in beiden ein beſonderer Curſus für Pharmaceutik und einer für 
Geburtshilfe eingerichtet. Die Zahl der auf beiden Facultäten Studi⸗ 
renden ſchwankt zwiſchen 1000 und 1500 und waren nach dem Budget 
von 1882—1883 für Profeſſorengehalte und für den Unterhalt der 
betreffenden Bibliotheken und Laboratorien 1,824,500 Mark ausgeworfen, 
eine Summe, die im Hinblick auf die ungünſtige finanzielle Lage des 
Landes als ſehr hoch bezeichnet werden muß. Die Facultät von Rio iſt 
beſonders reich mit allen Hilfsmitteln verſehen und beſitzt in den mit 
den modernſten techniſchen Apparaten ausgerüſteten Kliniken der Santa 
Casa da Misericordia, eines Krankenhauſes, in welchem 2000 Kranke 
zu gleicher Zeit verpflegt werden können, die großartigſten Hilfsmittel 
zur Förderung der Studirenden. 

Die beiden Rechtsfacultäten von Sao Paulo und Recife (Pernam⸗ 
buco) werden durchſchnittlich von 500 Studenten beſucht und haben die— 
ſelben einen fünfjährigen Curſus durchzumachen. 

Von den ſonſtigen Fachſchulen mögen hier genannt ſein: die 
Kriegsſchule in Rio de Janeiro, die Militärſchule in Porto Alegre, die 
allgemeine Schießſchule in Campo Grande, die Anſtalt für Artillerie— 
lehrlinge in Rio und die verſchiedenen militäriſchen Vorbereitungs- und 
Regimentsſchulen. Für ſämmtliche Militärſchulen wurden im Finanz: 
jahr 1882—1883: 716,000 Mark und für die in Rio de Janeiro 
beſtehende Marineſchule 340,000 Mark verausgabt. Die ebenfalls in 
Rio de Janeiro befindliche polytechniſche Schule, welche in einem erfreu— 
lichen Aufſchwung begriffen zu ſein ſcheint, umfaßt außer einem allgemeinen 
und vorbereitenden Curſus noch einen ſpeciellen dreijährigen Curſus für 
Naturwiſſenſchaften, einen desgleichen für mathematiſche Wiſſenſchaften, 
einen desgleichen für Ingenieure und Geographen, einen desgleichen für 
Civilingenieure, einen desgleichen für Bergbau und einen desgleichen 
für Künſte und Gewerbe. Die Anſtalt wird gewöhnlich von 400 —500 
Studirenden beſucht, welche nach beſtandenem Abgangsexamen zu Doctoren 
promovirt werden. Der Staat ſubventionirt dieſelbe alljährlich mit 
6— 700,000 Mark. 

Von geringerer Bedeutung wie die genannten Lehranſtalten ſind das 
Handelsinſtitut, die Akademie der ſchönen Künſte, verbunden mit einem 
Conſervatorium der Muſik, die Gewerbeſchule zu Rio, die Bergſchule in 
Minas Geraes und die landwirthſchaftlichen Inſtitute von Rio, Bahia, 
Pernambuco und Sergipe; lobend aber müſſen wir hier noch zweier 
Anſtalten gedenken, die ſich der Protection des Kaiſers erfreuen und eine 
ſehr ſegensreiche Thätigkeit entwickeln, nämlich des Blinden- und Taub⸗ 
ſtummeninſtituts zu Rio de Janeiro. Unter den vom Staate unter- 
haltenen wiſſenſchaftlichen Inſtituten find noch hervorzuheben: die mit 
ſehr bedeutenden Präciſionsinſtrumenten ausgerüſtete Sternwarte und das 
im Jahre 1817 gegründete und der tüchtigen Leitung des Dr. Ladislau 
Netto anvertraute Nationalmuſeum. Haben die Beamten des erſteren 
Inſtitutes durch ihre aſtronomiſchen Beobachtungen und Längenbeſtim⸗ 


mungen der Wiſſenſchaft ſchon recht werthvolle Dienſte geleiſtet, ſo hat 
ſich auch Dr. Ladislau Netto durch die von ihm mit großem Fleiß 
zuſammengetragenen Sammlungen den Dank aller Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft in reichem Maße verdient, namentlich die ethnologiſche und die 
paläontologiſche Abtheilung des Muſeums bergen ſehr werthvolle und für 
die Erforſchung der Urgeſchichte des Landes wichtige Gegenſtände, während 
die andern Abtheilungen gegenwärtig noch manche Lücken aufweiſen. In 
Para, Fortaleza, Maceid und Ouro Preto beſtehen Provinzialmuſeen, die 
allerdings des wirklich Werthvollen wenig genug darbieten, aber doch 
immerhin einen Beweis davon liefern, daß die Braſilianer wenigſtens 
den Willen haben, die Wiſſenſchaft zu fördern. Als ein ſolcher Beweis 
darf es auch betrachtet werden, daß in jüngſter Zeit in einzelnen Pros - 

vinzen ſtaatlich beſoldete Zoologen angeſtellt worden find, wie zum Beiſpiel 
in Sta⸗Catharina der bekannte deutſche Zoologe Dr. Fritz Müller und in 


Rio Grande do Sul der nicht minder bekaunte und ſehr verdienſtvolle 3 


Naturforſcher Dr. Hermann von Ihering. 

Ein ſehr beachtenswerthes Inſtitut iſt die vom Staate mit reichen 
Mitteln unterſtützte Nationalbibliothek in Rio de Janeiro. Sie enthält 
circa 130,000 Werke, darunter mehrere ſehr alte und ſeltene Werke des 
15., 16. und 17. Jahrhunderts, auch alte Handſchriften, Karten und 
Kupferſtiche, welche Johann VI. auf ſeiner Flucht vor den Franzoſen nach 
Braſilien rettete. 
der Hauptſtadt Brafiliens find mit Bibliotheken ausgeſtattet, und ebenſo 
exiſtiren ſolche in manchen Städten des Innern; in den Provinzial⸗ 
hauptſtädten ſind ſogar überall öffentliche, von den Provinzialregierungen 
unterhaltene Bibliotheken vorhanden. f 

In deutſcher Sprache erſcheinen gegenwärtig 12 Blätter in 
Braſilien. ’ 


—m?T—U— — 


Ambros Dalfinger aus Ulm, der erſte Deutihe 
in Amerika. | A 
Ueber dieſes Thema ſprach Dr. Schumacher vor dem New Yorker 


Geſellig-wiſſenſchaftlichen Verein. In der Einleitung wurde darauf hin- 
gewieſen, daß ungenügende Quellenkunde und tendenziöſe Darſtellung bisher 


dazu geführt hätten, den erſten nachweislich nach Amerika gekommenen 


Deutſchen, einen Mann, der für einen Lutheraner gegolten habe, einen 
Kaufmann ſeines Zeichens, als einen Wütherich und Volksſchinder zu 
verunglimpfen. Gegenüber den urſprünglich von Las Caſas herſtammen⸗ 
den, dann von Simon, Herrera und Piedrahita weitergeſponnenen Nach: 
richten, denen alle ſpäteren Hiſtoriographen gefolgt ſeien, ſelbſt Special⸗ 
forſcher, wie Klüpfel, Klunzinger, Pfiſter, Reichardt, Ternaux-Compans 
ꝛc., werde es nothwendig, zurückzugehen auf die erſten Berichte amtlichen 


Charakters, die der Dalfingerſchen Controlbeamten Leiva und Llana, deren 


Inhalt der zweite ſpaniſche Indienchroniſt, Oviedo y Valdez, faſt wörtlich 
benutzt habe, ſowie auf die älteſten Traditionen der in Amerika anſäſſig 
Gewordeuen. Dieſelben fänden ſich in den Heldengedichten des Juan de 
Caſtellanos, welche aus dem Ende des ſechzehnten Jahrhunderts ſtammten. 

Der Vortragende entwarf dann ein Bild von dem großartigen 
Handelsgeſchäft der Augsburger Firma Welſer, Vöhlin & Co., welches, 
wie am Mittelmeer, an der Oſtſee, in allen Hauptſtädten Europas, ſo 
auch in Afrika und Weſtindien durch Agenturen thätig geweſen ſei. 
Ihrer amerikaniſchen Factorei habe im zweiten Decennium jenes Jahr⸗ 
hunderts Meiſter Ambros vorgeſtanden, der über Beſchaffung von deut⸗ 
ſchen Bergleuten und den Transport von Negerſklaven große, natürlich 
dem Geiſte jener Zeit entſprechende Verträge abgeſchloſſen habe; Dalfinger 
habe auch die Verhandlungen angebahnt, welche 1527 in Augsburg, 
reſpective in Sevilla zu der Belehnung von Bartholmä und Anton Welſern 
mit einem amerikaniſchen Lande geführt hätten, deſſen öſtliche Grenzen 
damals durch den See von Venezuela gekennzeichnet ſeien, während die 


weſtlichen irgendwo an dem neuen Oceau ſich finden ſollten, an der von 5 


Panama nach Süden ſtreichenden Meeresküſte, auf die gerade zur ſelben 
Zeit Pizarro und Genoſſen ihre Augen gerichtet hätten, freilich ohne von 
Peru mehr zu kennen, als den mißverſtandenen Namen. 
welches Karl V., der König von Spanien, der als deutſcher Kaiſer den 
Welſern ſehr verſchuldet war, an dieſe verlehnte, bot auf der ſchon mehrfach 


verſuchten atlantiſchen Seite wenig Ausſicht auf Ertrag; zuletzt hatte Se 


dort ein Bekannter Dalfingers, Juan de Ampues, eine kümmerliche Anz 
ſiedlung begonnen, nämlich in Coro; allein es bot damals doch der dem 
venetianiſchen Meere, d. h. der Adria, ähnlich ſehende Meereseinſchnitt, der 


Auch alle größeren Unterrichtsanſtalten und Vereine 


Jenes Land. 


ohne die Südſee zu erreichen. 
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vor etwa einem Vierteljahrhundert zu dem Namen Klein-Venedig den 


Anlaß gegeben hatte, die Hoffnung auf eine kanalähnliche Durchfahrt, 
oder doch auf einen kurzen Landübergang zu dem auſtraliſchen Meer. 
Dr. Schumacher wies nach, daß die Unternehmung der Welſer, welche 
der Ulmer Kaufmann, ihr Vertreter für das amerikaniſche Geſchäft, durch— 


führen ſollte, nichts Geringeres war, als die Erreichung der Südſee auf 


neuem Wege. Die vier Schiffe der Welſer, deren Commando Meiſter 
Dalfinger in Santo Domingo übernahm, fuhren über Santa-Marta nach 


Coro; dann ſetzte man ſich in Maracaibo ſeſt, um noch beſſer das neue 
Adria⸗Meer zu beherrſchen, und durchſuchte die Küſten dieſes merkwürdigen 


Gewäſſers in deſſen ſüdlichem Winkel, wo die Landſchaft Axuduare lag, 
der Zugang zum ſtillen Ocean ſich darbieten ſollte. 

Der Vortrag erörterte nun die zeitgemäße Berechtigung dieſer An— 
nahme durch Hinweis auf die damaligen Ideen über den Urſprung fo 
großer Ströme, wie Orinoco und Atrato, über die Breite, Länge ꝛc. des 
Iſthmus; er beſprach dann die Pfahlbauten am Maracaiboſee, Dalfingers 
Verkehr mit den Pemenos, Guerigueris, Bubures und Onodtos, die angeb— 
lichen Verſuche, am Vorgebirge de la Vela, oder an der Mündung des 
Macomiti für die Welſer⸗Unternehmungen geeignetere Stützpunkte zu 
finden, als Maracaibo oder Coro gewähren konnten, zwei ſehr öde Orte. 


Nachdem die vergrößerte Welſerſche Agentur in Santo Domingo, 
der Dalfinger perſönlich Berichte erſtattete, genehmigt hatte, daß „die 
Erforſchung der Geheimniſſe der auſtraliſchen See,“ trotz der bisherigen 
Mißerfolge, fortgeſetzt werden ſollte, rüſtete Meiſter Ambros für eine 
Landexpedition, welche zu der ausgedehnteſten, ſchwierigſten und in jeder 
Hinſicht großartigſten Erforſchung des Innern von Amerika, die bisher 
dageweſen war, durch Dalfingers Energie ſich geſtalten ſollte, natürlich 
Die Unternehmung dauerte länger als 
zwei Jahre, führte von der See ins Hochgebirge, von der Küſtengluth 
und Thalhitze in eiſige Felsregionen und auf Schneefelder, durch ganz 
unbewohnte Steppen, nach Gebieten von Giftpfeil-Schützen und Menſchen— 
freſſern, ſie zwang zum Genuß von Hunde-, Pferde- und Menſchenfleiſch; 
ſie koſtete das Leben vieler unerſetzlichen Pferde, vieler unentbehrlichen 
indianiſchen Laſtträger und Troßknechte, vieler ſpaniſchen Expeditions— 
genoſſen, auch das der beiden deutſchen Führer; denn nach dem atlantiſchen 
Ocean kam weder Caſimir von Nürnberg, der Reiteroberſt, zurück, noch 


Dalfinger ſelbſt, dem wegen der abnormen Verhältniſſe dieſes Zuges 


ſpäter Grauſamkeiten aller Art angedichtet wurden, während er nur auf 
möglichſte Disciplin hielt oder der äußerſten Noth gehorchte.“ 

Geſtützt auf die kartographiſche Beilage zu den Berichten von Leiva 
und Llana, die älteſte Karte vom Innern der neuen Welt, die wir kennen, 
wies Dr. Schumacher die Expeditionsroute im Einzelnen nach, namentlich 
deren erſten Theil: Pauxoto-Tamara⸗Ixaran⸗Zomico; er ſchilderte nach 
den Quellen die charakteriſtiſchen Seiten der verſchiedenen Völkerſchaften, 


die man antraf, das Thal des Firiri, und ſpäter das des Sarare, die 


Entdeckung des uma-Stromes (des ſpäteren Magdalena), die Anſtalten 
für die Begründung einer dieſen Fluß beherrſchenden Niederlaſſung, die 
erſte Auffindung eines großen Indianer-Friedhofes und die Oviedo ent— 


nommenen, überaus draſtiſchen Erlebniſſe in den Einöden der Hochgebirge, 


namentlich den durch einen Giftpfeil der Chitareros herbeigeführten 
Reitertod von Meiſter Ambros im Thale von China-Cota. Beſonderen 
Reiz beſaßen die protokollariſchen Angaben eines von der Expedition Ver— 
ſprengten, welcher deren Reſte ſpäter in der Nähe des Maracaibo-Sees, 
unter den Pemenos fand, und die Details über die letzten Monate des 
Rückzuges am Ufer jenes Sees. 

Nachdem noch auf andere Deutſche, wie Hans Seißenhofer, Jürgen 
Ehinger, Sebaſtian Rentz, Nicolaus Federmann, Georg Hohermuth von 
Speyer, Philipp von Hutten, Bartholmä Welſer hingewieſen war, beſprach 


den Vortrag ſchließlich die erſte, noch nicht tendenziös gegen Deutſchthum 


und Ketzerei gerichtete, von der neubegründeten Las Caſasſchen Darſtellung 
unabhängige Tradition, die jener Juan de Caſtellanos repräſentirt, und 
endete mit deſſen Nachruf an den Ulmer Kaufmann, in welchem es heißt: 


Stets hieß es, daß ein tücht'ger Mann er wär', 
In Worten lobeſam, und kühn in Thaten, 
Voll Emſigkeit, und freundlich im Verkehr, 
Durch Achtſamkeit und Einſicht wohlberathen. 
Allein das Glück, es kommt von ungefähr; 
Dalfinger, ſtatt zu ernten reiche Saaten, 

Fand ſchon am Thore, das ihm Eintritt gab, 
Vor ſeinem Fuß ein frühes, offnes Grab. 


Die erſten Schulprüfungen in Frankreich. 


Der Miniſter des öffentlichen Unterrichts hatte Mitte September hin— 
ſichtlich der in ihren Familien unterrichteten Kinder an die Präfecten ein 
Circular gerichtet. Artikel 4 des Geſetzes vom 28. März 1882 lautet: 
„Der Volksſchulunterricht iſt obligatoriſch für die Kinder beider Geſchlechter 
vom zurückgelegten 6. bis zum vollendeten 13. Lebensjahre. Derſelbe 
kann ertheilt werden, ſei es in den Etabliſſements der Primär- oder 
Secundärſchule, fer es in den öffentlichen oder Freiſchulen, ſei es in den 
Familien durch den Familienvater ſelbſt oder durch eine andere dazu 
erwählte Perſon.“ Dieſer Artikel 4 wird vervollſtändigt durch Artikel 
16: „Die Kinder, welche den Unterricht in ihren Familien empfangen, 
ſollen vom zweiten Jahre des obligatoriſchen Unterrichts an jedes Jahr 
ſich einer Prüfung unterwerfen, welche ſich beziehen wird auf die Materien 
des ihrem Alter in den öffentlichen Schulen entſprechenden Unterrichts, 
in Formen und Programmen folgend, welche durch im oberen Schulrath 
entworfene Miniſterialverordnungen näher beſtimmt werden ſollen.“ 
Dieſe geſetzliche Beſtimmung ſoll nun zum erſten Mal executirt werden. 
Die clericale Preſſe iſt darüber ganz entrüſtet und bezeichnet das Vor— 
gehen der Regierung als „eine Schande, einen Scandal, eine Ruchloſig— 
keit.“ „Man ſieht“, ruft ſie aus, „wie ſich der Staat, indem er ſich 
zum Lehrer aufwirft, in das Haus eintritt, ſich in das Innere der 
Familien hineindrängt, und wie er dem Vater und der Mutter ihr 
Kind hinwegreißt.“ Und doch iſt von alledem nicht die leiſeſte Andeu— 
tung in dem miniſteriellen Circular zu finden. Im Gegentheil 
empfiehlt der Miniſter den Präfecten, „Inſtructionen zu erlaſſen, welche 
zu gleicher Zeit die Verſicherung geben von der vollen Execution des 
Geſetzes, ſowie von der gewiſſenhafteſten Achtung vor der Freiheit der 
Familien in der Erziehungsweiſe ihrer Kinder.“ Es handle ſich über— 
haupt nicht um die Freiheit des Unterrichts, ſondern um die Ignoranz. 
Das Geſetz „ſei nicht gemacht gegen diejenigen, welche ihre Kinder nach 
der oder jener Weiſe unterrichten, ſondern vielmehr gegen die, welche ſie 
nicht unterrichten.“ Das Circular ſagt ausdrücklich: „Auch nicht ein 
einziger Familienvater darf ſagen können, daß man ihn hindere, ſeine 
Kinder zu erziehen ſeinen Vorrechten gemäß; das einzige Recht, das 
man ihm verweigert, iſt, ſie des Unterrichts zu berauben.“ Das zu 
leiſtende Minimum, welches in dieſen Prüfungen für dieſesmal gefordert 
wird, iſt äußerſt niedrig angeſetzt. Man verlangt von Kindeen von 
8—9 Jahren: Schreiben; von 9— 10 Jahren: Schreiben und die 
Anfangsgründe im Rechnen (Addition und Subtraction); von 10—11 
Jahren: Dictate nach der gebräuchlichen Orthographie, die Elemente im 
Rechnen mit Bezug auf die vier Species mit ganzen Zahlen; von 
11—12 Jahren: Orthographiſches Dictat, das metriſche Syſtem, 
Geographie von Frankreich; von 12—13 Jahren: Orthographiſches 
Dictat, die Elemente im Rechnen und das metriſche Syſtem, die wich— 
tigſten Ereigniſſe und die großen Männer aus der Geſchichte Frank— 
reichs. Das iſt doch gewiß ein Minimum, welches ſogar die Zöglinge 
der Prieſter erreichen können; noch weniger zu fordern, dürfte man 
eigentlich gar nicht begehren. Und dennoch rathen die clericalen Blätter 
“le Monde“ und „' Univers“: Gehorchet nicht, ſchickt die Kinder nicht 
zur Prüfung! Es giebt aber in demſelben Geſetz einen Artikel, welcher 
jagt, daß „wenn die Prüfung für ungenügend und durch die Prüfungs- 
commiſſion irgend eine Entſchuldigung als nicht giltig anerkannt worden 
iſt, die Eltern aufzufordern ſind, ihre Kinder ſpäteſtens acht Tage nach 
der Notification in eine öffentliche oder, Privatſchule zu ſchicken und dem 
Maire anzuzeigen, welche Schule ſie gewählt haben; im Fall der Nicht— 
declaration findet die Einſchreibung von Amts wegen ſtatt.“ Wenn 
nun die Eltern, wie fie “le Monde“ dazu anreizt, ſich weigern, nicht 
allein ihre Kinder zur Prüfung, ſondern ſelbſt deren beglaubigte Hefte 
dahin zu ſchicken, wird die Prüfung als ungenügend anerkannt werden 
müſſen, obſchon ſie es vielleicht nicht wäre, und das würde der Fall 
ſein, den Artikel des Geſetzes rigoroſer als je zur Anwendung zu 
bringen. Ich glaube, daß wenige Väter ſich dieſer Gefahr ausſetzen 
werden. „Das Geſetz wird executirt werden, jagt “le Rappel“, und 
Alles, was von dieſem Sturm in einem Glas geweiheten Waſſers wird 
übrig bleiben, iſt ein neuer Beleg für den Abſcheu, welchen die Ver— 
allgemeinerung des Unterrichts der clericalen Partei einflößt. Wir ſehen, 
wie ſie die Ignoranz liebt, wie ſie fühlt, daß die Generationen ihr 
entweichen, wenn ſie leſen lernen! Aber wie unklug iſt es, das zu 
zeigen, zu geſtehen, daß das Licht ihr unheilvoll iſt, offen und frei zu 
bekennen, daß ihre Doctrinen das Bedürfniß der Nacht haben, um nicht 
zu erſchrecken vor ihrer Häßlichkeit.“ D. Bl. f. erz. U.) 
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Editorielles. 


F. Auf zum Lehrertage! 
abermals wird es heißen: 
es könnten und ſollten, 


Nur noch zwei Monate und 
Auf zum Lehrertage! Ob Alle, welche 
dieſem Rufe Gehör ſchenken und ſich 
bei der diesjährigen Wanderverſammlung des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes in der Stadt des heiligen Ludwig am Miſſiſſippi⸗ 
geſtade einfinden werden? Wir wünſchen es ſehnlichſt, aber 
unſer Vertrauen iſt in dieſer Beziehung nicht das ſtärkſte. Die ver— 
ſchiedenartigſten Eutſchuldigungen werden das bemänteln müſſen, was, in 
dürren Worten ausgedrückt, in neun Fällen aus zehn purer Mangel an 
Intereſſe für die gute Sache iſt. Daß, wer kommen will, auch kommen 
kann, haben die Verſammlungen in den erſten Jahren des Beſtehens 
gezeigt. Aber Einer nach dem Andern verſchwindet von der Bildfläche; 
ſchon iſt ſo mancher der alten Kämpen hinüber in das Jenſeits — 
Feldner, Engelmann, Borger, Schem, Klund, Berg, Chriſtin zu erwäh— 
nen; Andere ſind durch die Macht der Umſtände dem Lehrerberufe 
entriſſen worden und dadurch behindert, dem Lehrertage ihre Thätigkeit 
zu widmen, wiewohl gerade unter früheren, nunmehr nicht activen 
Lehrern ſich mehrere der aufopferndſten Mitglieder des Bundes befinden, 
und noch Andere ſind unwiederbringlich der Sache enfremdet worden. 
Wie aber ſteht es um die Nachkömmlinge? Auf weſſen Schultern ſoll 
der Mantel hinfort ruhen? 

Die meiſten Entſchuldigungsgründe für den Nichtbeſuch des Lehrer— 
tages erweiſen ſich bei näherer Prüfung als nicht ſtichhaltig. Der 
Koſtenpunkt könnte durch kräftigeres Einwirken auf die Bahngeſellſchaften, 
durch Zuſammenſchaaren aus benachbarten Ortſchaften bedeutend gemin— 
dert werden; aber wo findet ſich gemeinſames Vorgehen? 

Faſt alle Berufe haben ihre Convente. Da ſind Verſammlungen 
der Apotheker, der Aerzte, der Photographen, der Brauer, der Zucker⸗ 
bäcker und ſo fort. Allen wird Erfolg nachgerühmt. 

Und Erfolg können wir den bisher abgehaltenen Lehrertagen nicht 
abſprechen. Wo immer man tagte, im Oſten, im Weſten, am Erie⸗ 
oder am Michiganſee, am Ohio oder am Miſſiſſippi, es waren Leute 
da, denen es heiliger Ernſt war mit ihrem Vorgehen, welche mit ganzer 
Seele ſich dem Zwecke der Erziehung hingaben und nicht müde wurden, 
für die gute Sache zu reden und zu ſtreben. Sind nicht Anregungen, 
wie die zur Begründung der „Erziehungsblätter“, zur Schöpfung des 
Seminars, zur Herſtellung der Statiſtik des deutſchamerikaniſchen Schul⸗ 
weſens, vom Lehrertage ausgegangen? So Manches, was als Ideal 
gedacht wurde, hat ſich der Wirklichkeit genähert, wenn es nicht that— 
ſächlich zur Wahrheit wurde. 

Auf den Jahresverſammlungen bot ſich den auf die verſchiedenſten 
Orte vertheilten Lehrern die Gelegenheit, Bekanntſchaften mit Gleich— 
geſinnten und Gleichſtrebenden zu ſchließen, und wer wenig heim nahm, 
nahm doch mindeſtens das Bewußtſein heim, daß ſich ſo Mancher ſtill 
beſcheiden für das Gute, Schöne und Wahre begeiſtert, und mußte 
dadurch an Schaffensfreudigkeit und Selbſtbewußtſein gewinnen. 

„Wer ſich der Einſamkeit ergiebt, 
Ach, der iſt bald allein.“ 
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Für den Pädagogen iſt dieſer Götheſche Ausſpruch gewiß beherzigens⸗ 
werth. E 


Dem Lehrerbunde iſt die radicale Richtung verübelt worden, und 
es heißt, daß Mancher demſelben fern geblieben ſei, der großes Intereſſe— 


an den Fragen der Erziehung hege. Wir glauben, daß ſich auch hier 


Abhülfe finden ließe, ſollte dieſelbe überhaupt gerechtfertigt erſcheinen. 4 


Iſt es nicht möglich, Fragen der Erziehung vom pädagogiſchen und 
allgemeinen Standpunkte zu erörtern, ohne rechts und links der Gläubig⸗ 


keit Hiebe zu verſetzen?k Im Leben verkehren und debattiren ja ganz oft Be 


der Freidenker, der Agnoſtiker und der Bibelgläubige beſtens mit ein⸗ 
ander, ohne daß der Letztere ſeiner Seligkeit verluſtig ginge oder dem Erſteren 
das Paradies unfreiwillig aufgenöthigt würde. Habe ich meine Anſicht, 
ſo kann ich ja auch die entgegengeſetzte Meinung vernehmen. 

Allen recht machen wollen, iſt ohnehin „verlorne Liebesmüh'.“ 
Wäre das möglich, ſo verlohnte ſich kein Lehrertag. Da wäre am 


* 


Beſten, die Engelsfittige zu entfalten und himmliſche Lobgeſänge anzu⸗ 1 


ſtimmen. 
Der Tadler findet ſich überall. 


So wird auf dem Lehrertage dem Einen zu viel, dem Andern zu 


wenig geſprochen. Klagt Dieſer über Mangel an Referaten, ſo behauptet 
Jener ſicherlich, daß Uebermaß derſelben zu bejammern ſei. Der hält 


die Sitzungen für zu trocken und Der meint das gerade Gegentheil. 


Wir haben bislang gefunden, daß ein Jeder eben von ſeinem 
Standpunkte mehr oder minder Recht hatte, haben deßhalb dem Schwer⸗ 
arbeitenden unſere Bewunderung gezollt und auch dem Amtsbruder, der, 


die Klippen der Verſammlung thunlichſt umſchiffend, auf dem Strome 1 


der Gemüthlichkeit dahinſchwamm, ſein Vergnügen gegönnt. 
ſchickt ſich nicht für Alle.“ 
Der Hauptwerth der Lehrertagung liegt immerhin darin, daß durch 


„Eines 


ſie der Gedanke einer deutſchamerikaniſchen Pädagogik wacherhalten und 


deutſchen Beſtrebungen das Wort geredet wird. 
Aber auch fernerhin darf Stärke und Einmüthigkeit nicht fehlen. 
Für jeden Theilnehmer iſt ein Zuſammentreffen mit Berufsgenoſſen 


erſprießlich, und die Anregung des Einzelnen wirkt fördernd auf die BE 


Geſammtheit. 

Darum möchten wir es jedem Freunde einer vernünftigen Er— 
ziehung dringend ans Herz legen, durch Betheiligung an der Tagung 
in St. Louis beizutragen zur Erreichung des dem Lehrerbunde vor— 
geſteckten Zieles. 


„Nur wo vereinte Kräfte ſich entfalten, 
Da kann das Große herrlich ſich geſtalten.“ 


Auf Wiederſehen denn in St. Louis 
und Erneuerung inniger Beziehungen! 


— Unſere Notiz über die Seminarſchwierigkeiten hat bereits 


lebhafte Discuſſionen in der Preſſe hervorgerufen. Wir wünſchen nicht 
uns in den entſtandenen Federkrieg einzumengen; die Angelegenheit iſt 


für uns viel zu betrübſam, als daß wir die Peinlichleit, welche ihre 
Erledigung mit ſich bringen muß, noch durch unerquickliche Preßſtreitig— 
keiten erhöhen möchten. Doch halten wir es für unſere Pflicht, über 


zu fruchtbringender Arbeit 


gewiſſe thatſächliche Dinge, welche jene Discuſſionen zu Tage förderten, 


Bericht zu erſtatten. Die Milwaukeer „Freie Preſſe“ wies unter Anderem 


auf den Widerſpruch hin, welcher zwiſchen der neulich von uns berichteten E 


Bemerkung Herrn Seminardirector Kellers und früheren officiellen Aus⸗ 


laſſungen zu beobachten ſei. In einem Circular, welches Herr Keller als a a 


Director der Muſterſchule erließ, hieß es beiſpielsweiſe: 


„Dem Anfehen, deſſen ſich die Schule auch auswärts erfreute, war 
es zu verdanken, daß fie 1878 von dem Verwaltungsrathe des „Nationalen 
deutſchamerikaniſchen Seminarvereins zur Uebungsſchule des deutſch⸗ 


amerikaniſchen Lehrerſeminars gewählt wurde. Dadurch übernahm die 
Schule die Pflicht, alle, beſonders ihre unterrichtlichen Einrichtungen jo 


zu geſtalten, daß ſie den Seminarzöglingen, den ELDER Lehrern, als 5 
ie ſehr die 


Muſterſchuleinrichtungen vorgeführt werden dürften. 


Gewiß. Nur meinen wir, der Kern der Sache liege darin, daß in 3 
keiner wichtigen Angelegenheit ſich verſchiedene Weltanſchauungen fo ſcharf 
Der Gläubige will 


entgegenſtehen, wie gerade in der Jugenderziehung. 


Himmelsbürger, der Humaniſt Erdenbürger heranbilden, und das bedingt — 


tiefeinſchneidende Verſchiedenheiten und unverſöhnliche Gegenſätze in E 
Leſen, 
Rechnen, Grammatik und dergleichen, ſoweit es ſich um Methodik handelt, Br: 


Erziehungsarbeit. Nur rein techniſche Gebiete, wie Schreiben, 


* 


bleiben ſelbſtverſtändlich neutral. 


n 


Zöglinge der Schule dadurch gewannen, das . 
hier keiner weiteren Darſtellung.“ 

Und in der von uns erwähnten Ausſage Herrn Kellers vor der 
Generalverſammlung des Schulvereins erklärte derfelbe: das Semi— 
rar habe ſich in financieller und unterrichtlicher 


9 


— 


N N 


Hinſicht als ein Schaden für die Schule erwieſen! 
FJVa dem nach Verleſung angenommenen Protokoll der betreffenden Ver— 
ſammlung zufolge ging Herr Keller (wenigſtens wird uns jo gemeldet) 


in ſeinem Ausſpruch noch weiter, indem er auch noch von einem 
erziehlichen Schaden ſprach, der in der Verbindung der Schule 


* 


en 


er, der Preſſe reſpective dem Publicum keine Rechenſchaft ſchuldig zu ſein. 

„Ich bin für die ‚Engelmannſche Schule“ dem Verwaltungsrathe 
und dem Schulverein verantwortlich und werde wie bisher auch ferner 
bereit fein, dieſen Behörden, aber auch nur dieſen, über ihre Anſtalt 

Rechenſchaft zu geben. Sollten dieſe Körperſchaften, welche ſtets während 
der verfloſſenen ſechs Jahre meiner Amtsführung nur Worte hoher 
Anerkennung für mich hatten, Ihre Ausſprüche acceptiren, ſo werde ich 

nicht zögern, zu antworten. Bis dahin aber bin ich, wie mir ſcheint, 
nicht berechtigt, für meine Rechenſchaftsablage einen Federkrieg zu führen. 

„In ähnlicher Lage befinde ich mich bezüglich Ihrer Bemerkungen 
über mich rückſichtlich meiner Verbindung mit dem Seminar. Hier ſind 
das Prüfungscomite, der Verwaltungsrath und der ‚Nationale Seminar— 
verein“ meine vorgeſetzten Behörden. Da aber die zunächſt zuſtändigen 
von ihnen in kurzer Zeit zu ihrer Jahresverſammlung hier zuſammen— 
treten werden, ſo halte ich es um ſo mehr für geboten, zunächſt dem 
Forum meiner Vorgeſetzten zu unterbreiten, was ich über 
die Seminarangelegenheiteu zu ſagen habe.“ 

So meint Herr Keller. 

Auch der „Freidenker“ beſchäftigte ſich in mehreren Artikeln mit der 
Seminarangelegenheit; ebenfalls richtete Herr Schneck, Secretär des 
Lehrerbundes, ein diesbezügliches „Eingeſandt“ an den „Freidenker“. Aus 
einem Privatbrief Herrn Kellers an den Redacteur dieſes Blattes citirt 
Letzterer den folgenden Paſſus: 

„In Wahrheit iſt dieſer Erklärung, welche die ‚Erziehungsblätter‘ 
als „verblüffende Bemerkung bezeichnen, eine fachlich gehaltene längere 

Darſtellung vorausgegangen, welche darthut, daß und welche pädagogiſche 

Vortheile durch das Seminar der Schule zu Theil wurden. Alsdann 

wies ich darauf hin, daß ſich dieſe Vorzüge in Widerſpruch mit den 
hergebrachten, aber herrſchenden Anſichten der Maſſe der Eltern befinden, 
daß die Schule in der Lage war, entweder dem Seminar als Muſter— 

ſchule zu dienen und die pädagogiſchen Forderungen, die von demſelben 
als die richtigen gelehrt werden, zu erfüllen, oder die realen Verhält— 
niſſe: die landläufigen Anforderungen und die Finanzen der Schule, zu 
berückſichtigen. Indem die Schule ihrer Aufgabe als Muſterſchule nach— 
kam, wurden ihre Vorzüge ihr zum Nachtheil, unterrichtlich und financiell.“ 


\ 


mit dem Seminar zu Tage getreten ſei! Das Frappirende der Ausſage 
des Directors tritt dadurch nur um ſo ſchärfer hervor. 

* Die „Freie Preſſe“ forderte Herrn Keller zu einer Aufklärung über 
die Angelegenheit heraus, weil ſie glaubte, das Publicum, welches die 
Schule unterſtütze und dem Seminar Sympathie und thatkräftige Hilfe 
entgegengebracht habe, habe ein Recht auf eine genügende Klarlegung der 
3 Verhältniſſe. Herr Keller war anderer Meinung. In einem vom 2. 
Mai datirten Schreiben an die Redaction der „Freien Preſſe“ erklärte 
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8 Der „Freidenker“ nennt dies „wenigſtens den Verſuch zu einer 
Erklärung.“ 

3 Für die Seminarfreunde iſt die Thatſache, daß wir dieſes Jahr 
kliine Abiturientenklaſſe haben, der ſchmerzlichſte Punkt in der ganzen 
1 betrübenden Angelegenheit. Man fragt natürlich: Wie kommt dies? 
1 Woher rührt es, daß nur z wei Zöglinge der oberſten Klaſſe angehört 
N haben, und welche Urſachen brachten es zuwege, daß nicht einmal dieſe 


zwei die Reife erlangten? In ſeinem dritten Berichte an den Verwal— 


tungsrath beſtritt der Seminardirector, daß „die Befürchtungen um die 

ECriſtenz der Anftalt wegen Schülermangels“ irgend welchen Grund 

hätten. „Denn im Schuljahre 1878-1879 meldeten ſich 23 

2 7 1879—1880 7 „ 53 

1 1880—188 1 „ „ 70 

5 1881—1882 1 0 
1882—188 38 „ 82 


wahrend der erſten fünf Jahre folglich im Ganzen 281 Applicanten 
um Aufnahme in die Anſtalt. Es herrſchte alſo nicht der befürchtete 
Mangel, ſondern unerwarteter Ueberfluß an Candidaten.“ 


o 
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Und nun doch eine ſo kleine Abiturientenklaſſe? 

Mit Rückſicht auf die geringe Zahl der die diesjährige Gipfelklaſſe 
bildenden Zöglinge iſt auch das Factum bemerkenswerth, daß dieſelbe 
urſprünglich aus etwa 15 Zöglingen beſtanden hat. Welche Urſachen 
haben es mit ſich gebracht, daß die Klaſſe auf blos 2, ja ſchließlich auf 
0,0 Zöglinge zuſammenſchmolz? — 

Und waren die zwei Abiturienten wirklich ſo unreif, daß man befugt 
war, ſie des Rechtes auf die Maturitätsprüfung einfach zu berauben? Mit 
Bezug auf den Einen derſelben, Herrn Doege, ſchreibt Herr Georg Rink, 
bekanntlich bis vor Kurzem Lehrer am Seminar, und zwar einer, auf 
den die Anſtalt ſtolz ſein konnte, gegenwärtig Superintendent des deut— 
ſchen Unterrichts an den ſtädtiſchen Schulen St. Pauls, Minn.: „Herr 
Doege hat ein ganz gutes Examen gemacht und hat jedenfalls den erſten 
Anſpruch auf die nächſte Anſtellung, die erfolgt. Wenn Doege nicht 
fähig war, das Examen in Milwaukee zu machen, jo waxen bis jetzt 
noch nicht vier von allen, die die Prüfung beſtanden, reif. Denn ich 
glaube nicht, daß es möglich wäre, vier von ſämmtlichen Exſeminariſten 
zu nennen, die beſſer geweſen wären, als Doege.“ Die zweite Abitu— 
rientin, Frl. Joſephine Thien, kennen wir perſönlich als ein zwar nicht 
hochtalentirtes, aber durchaus fleißiges, ſtrebſames und gewiſſenhaftes 
junges Mädchen. Wie kam es, daß ſie ſo weit zurückbleiben konnte? 

Aber wir wollen vorläufig die Gerechtigkeit der Entſcheidung Herrn 
Director Kellers nicht weiter in Frage ziehen. Wenn wir jedoch nach 
plauſiblen Gründen für die behauptete Unreife der Abiturienten ſuchen, 
ſo drängt ſich unwillkürlich der Gedanke auf, daß dieſe Gründe nicht nur 
in den Zöglingen ſelbſt zu ſuchen ſeien, ſondern daß man auch die Ver— 
hältniſſe, unter denen ſie arbeiteten, in Betracht ziehen muß. Nur zwei 
Thatſachen ſeien in Verbindung hiermit erwähnt. 

Dem Seminar gehörten nämlich nicht nur ſolche Zöglinge an, welche 
dasſelbe zum Zwecke der Ausbildung zum Lehrerberuf beſuchten, ſondern 
auch eine ganze Anzahl junger Damen aus wohlhabenden Milwaukeer 
Familien (wir könnten etwa acht namhaft machen), deren ausgeſprochene 
Abſicht nur die Erlangung einer Art höheren Erziehung war. Dieſelben 
betrachteten das Seminar, wenigſtens die unteren Klaſſen desſelben, als 
etwas Aehnliches wie etwa die Selecta der deutſchen Töchterſchulen. Wir 
wollen nun die Frage ganz unerörtert laſſen, ob es in der Abſicht Derer, 
welche das Seminar durch moraͤliſche und materielle Unterſtützung ge— 
gründet haben, gelegen haben kann, damit eine höhere Schule für Mil— 
waukeer höhere Töchter zu ſchaffen, und nur darauf hinweiſen, daß die 
Anweſenheit ſolcher Zöglinge, welchen eine techniſche Ausbildung nicht 
ernſt war und deren Beſuch auch an Regelmäßigkeit zu wünſchen übrig 
ließ, doch wohl hindernd und ſtörend auf den Unterrichtsgang einwirken 
mußte. 

Und ferner iſt es auffallend, daß zum Schaden des Seminars 
mehrere ſeiner beſten Lehrer in den letzten Jahren demſelben den Rücken 
gekehrt haben; Herr Director Keller ſucht dieſen Abfall in dem ſchon 
erwähnten Bericht mit Hinweis auf die geringen gezahlten Saläre zu 
erklären. 

„Vortreffliche Lehrer ſind bei dem bekannten Mangel an ſolchen 
nicht leicht zu finden, aber noch ſchwerer zu halten. Die Nach- 
frage nach ihnen iſt ſtark genug, um ſie im Preiſe ſteigen zu laſſen. 
Und fo geſchah es, daß die Anſtalt tüchtige Lehrer gewann, aber 
nicht alle halten konnte. Stellungen, welche mehr Gehalt einbrachten, 
wurden einigen derſelben angeboten, und ſie verließen uns. So war es 
während der vergangenen fünf Jahre, und noch vermag ich nicht zu 
hoffen, daß es nicht auch in Zukunft ſo ſein wird. Das Seminar zahlte 
Saläre von 8900, 51000 und $1200, während Anſtalten, welche weder 
dieſelbe Quantität, noch dieſelbe Qualität Leiſtungen verlangen, Gehälter 
von 1500 an und aufwärts bezahlen. Es iſt deshalb natü lich, daß 
nur ſolche tüchtige Lehrer, welche aus Liebe zur Sache und weniger in 
Hoffnung eines höheren Salärs arbeiten, uns treu bleiben werden. Da 
es aber ſolcher aufopfernder Menſchen nur wenige giebt, ſo war die An— 
ſtalt dazu verurtheilt, faſt in jedem Jahre einen ihrer fähigſten Lehrer 
zu verlieren.“ 

Wenn wir uns jedoch erinnern, daß der Director für ſeine Thätig— 
keit an Seminar und Schule ein Gehalt von §2500, ja in den letzten 
zwei Jahren aus dem Seminarfond zukommenden Quellen indirect noch 
einen Zuſchuß von je §500 erhielt, jo läßt ſich wohl denken, daß die jo 
niedrig ſalarirten Lehrer vielleicht eher durch unliebſamen Vergleich 
ihres Gehaltes mit dem des Directors, als durch die geringe Salär— 
höhe an ſich zum Fortgehen bewogen wurden. Uebrigens verſichern uns 
mehrere der ausgeſchiedenen Lehrer, daß es vor Allem innere Gründe 
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waren, welche ihre Reſignation veranlaßten, und daß bei ihnen de bisher unbeſiedelte Prairien und Gebirge, liefern die Erklärung zu die 


Gehaltsfrage erſt in zweiter Linie ſtand. 
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außerordentlichen und erfreulichen Thatſache. Ja, es kann mit vollem 


ſer a 2 
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Wir werden der Entwicklung der mißlichen Angelegenheit genau Rechte von dem Erziehungsdepartement dieſer neueſten, ſogenannten 


folgen und unſere Leſer mit den in Betracht kommenden Thatſachen ſtets 
vertraut machen. 


S. Die Bewegung zu Gunſten der Begründung eines 
nationalen deutſchamerikaniſchen Schulvereins gewinnt immer mehr 
an Boden. Die in dieſen Blättern veröffentlichten anregenden Artikel 
find von deutſchamerikaniſchen Zeitungen vielfach abgedruckt und wohl— 
meinend beſprochen worden. Den Werth eines neuen Planes lernt man 
jedoch am Beſten kennen und beurtheilen, wenn man die Anſichten 
Derer hört, die abweichende Meinungen und Intereſſen vertreten. 
Eigentliche Gegner des in Ausſicht genommenen Vereins giebt es aber 
zu unſerer Freude nicht, denn ſelbſt Diejenigen, welche in gleicher 
Weiſe, aber nach anderen Richtungen hin thätig ſind, erkennen die 
Zweckmäßigkeit der Begründung eines nationalen deutſchamerika— 
niſchen Schulvereins unbedingt an. Am 4. und 5. April conferirten 
in Chicago der in dieſen Blättern bereits genannte Herr Pfarrer Ongerth 
aus Canada und Herr Dr. Seiffert, Präſident des deutſchöſterreichiſchen 
Schulvereins zu Chicago, mit dem Präſidenten des Lehrerbundes über 
Zweck und Ziele eines allgemeinen deutſchamerikaniſchen Schulvereins. 
Die genannten Herren begegneten ſich in dem Wunſche, daß der Verein 
die allgemeinſte Betheiligung finden möge, daß die deutſch— 
amerikaniſchen Lehrer es ganz beſonders als ihre Aufgabe anſehen möch— 
ten, für Gründung von Einzelvereinen in ihren Wohnorten thätig zu 
ſein, daß der Schulverein keinem politiſchen Parteizweck diene und keinerlei 
confeſſionelle Färbung erhalte und daß derſelbe deutſches Weſen und 
Sprache in erſter Linie unter den Deutſchen in Amerika, jedoch auch, 
ſoweit thunlich, unter den in anderen außerdeutſchen Ländern lebenden 
Stammesgenoſſen zu pflegen beſtimmt ſein ſolle. Als Mittel zur 
Erreichung des Vereinszweckes bezeichneten die Genannten: die Unter— 
ſtützung und Errichtung von Schulen, in denen die deutſche Sprache 
gelehrt wird, die Gewährung von Lehrmitteln an ſolche Schulen, die 
Begründung deutſcher Bibliotheken, Verbreitung paſſender Schriften, 
Unterſtützung von deutſchen Lehrern u. ſ. w.; und die Statuten 
des Allgemeinen Deutſchen Schulvereins zu Berlin erachten ſie im 
Allgemeinen und nach Vornahme einiger die vorſtehend genannten Zwecke 
und Ziele des hierländiſchen Schulvereins genau zum Ausdruck bringen— 
den redactionellen Abänderungen für durchaus anwendbar auf 
hieſige Verhältniſſe. 

Dieſe hiermit berichteten Beſprechungen ſind von Wichtigkeit, weil 
ſie eine Verſchmelzung oder doch ein Zuſammengehen der bereits 
beſtehenden deutſchöſterreichiſchen Schulbereine mit dem zu gründenden 
deutſchamerikaniſchen Schulverein ins Auge faſſen und weil die oben— 
genannten Herren ſich zu Gunſten ſolchen einheitlichen Handelns in 
hren Kreiſen verwenden werden. In Chicago ſind bereits einleitende 
i Schritte für Begründung einer Ortsgruppe (wie die in einzelnen Orten 
beſtehenden Vereine in dem Statut des Allgemeinen Deutſchen Schul— 
vereins genannt werden) getroffen worden. 

—— — 
(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Das Erziehungsweſen in der Weltausſtellung 
zu New Orleans. 


Von Herrmann Schuricht, Chicago, Ill. 


. 

Kaum neun Jahre ſind verfloſſen, ſeitdem das Erziehungsweſen der 
Vereinigten Staaten auf der Centennial-Ausſtellung zu Philadelphia als 
ein vollberechtigter Mitbewerber um den höchſten und köſtlichſten Ehren⸗ 
preis, das iſt „den Ruhm, gute Einrichtungen zur Förderung der Volks— 
bildung zu beſitzen,“ auftrat und anerkannt wurde, und dennoch finden 
wir es ſchon wieder als eifrigen Kämpen in der ſelbſtgeſchaffenen Arena 
eines gleichartigen geiſtigen Tourniers. Iſt die Zeitperiode, welche ſeit 
jener erſten amerikaniſchen Weltausſtellung verſtrichen iſt, nicht zu kurz, 
möchte man fragen, um bereits neue Erfolge und Fortſchritte nachweiſen 
zu können? Tieſer Zweifel ſcheint wohl berechtigt, und dennoch liefert 
die betreffende Abtheilung der New Orleanſer Ausſtellung viel, ſehr viel 
Beachtenswerthes und Neues. Die Jugend des amerikaniſchen Erziehungs— 
weſens an ſich, ſowie die andauernde Entwickelung unſerer Staaten und 
das unaufhaltſame Vordringen der Einwanderung und Civiliſation in 
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„Weltausſtellung“ behauptet werden, daß es ſeinem Umfange und ſeiner 
Wichtigkeit nach eine der ſehenswertheſten Gruppen derſelben bildet. . 


Dieſes günſtige Urtheil verliert auch nicht an Bedeutung, wenn ich die 
Berechtigung der New Orleanſer Ausſtellung zu der Bezeichnung als 
„Weltausſtellung“ in Zweifel ziehe. Die Betheiligung des Auslandes 
an dem Unternehmen iſt viel zu gering und unvollſtändig, 
um den weitgehenden Namen zu rechtfertigen. Selbſt die Erziehungs- 
ausſtellung, welche, wie geſagt, eine Zierde des Ganzen iſt, entbehrt. 
des „univerſellen“ Charakters. Sie zeigt vornehmlich nur die Schule 


einrichtungen und Leiſtungen der beiden größten Republiken dieſer Erde, 


Frankreichs und der Vereinigten Staaten. 


* 


Die Anordnung der Ausſtellung iſt im Allgemeinen eine 


Copie der auf der Centennialausſtellung durchgeführten, und ihr mangelt 


deßhalb die ſchon auf jener ſchmerzlich vermißte und doch durchaus 


wünſchenswerthe Ueberſichtlichkeit. Sogar die Ausſtellungen der 
Schulen einzelner Staaten (zum Beiſpiel des Staates Illinois) ſind 
nicht zuſammenhängend, ihre Leiſtungen ſind in verſchiedenen Theilen 
des „Gouvernementsgebäudes“, theils zu ebener Erde und theils auf 


den Gallerien, untergebracht. Dieſe Zerriſſenheit erſchwert den Ueber- 
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blick außerordentlich, und namentlich, wenn dem Beſchauer, gleich mir, 


nur ein kurzer Beſuch der Ausſtellung ermöglicht iſt. 

Die Abtheilung für das Erziehungsweſen umfaßt im Allgemeinen: 
Grundriſſe, bildliche Darſtellungen und Modelle von Schulhäuſern, 
Probeexemplare von Schulgeräthen, Lehrmittel aller Art, ſtatiſtiſche 
Berichte über die Entwickelung des Schulweſens in verſchiedenen Ort— 
ſchaften und Staaten, pädagogiſche Werke und ganze Schulbibliotheken, 
Erziehungs- und Jugendblätter und namentlich Schülerarbeiten vom 
Kindergarten bis zur Univerſität, 
Quantitativ bleibt dieſe gegenwärtige Ausſtellung weit hinter der Cen⸗ 
tennialausſtellung zurück, aber ſie iſt dennoch, wie ſchon geſagt, nicht 


minder inſtructiv. Insbeſondere iſt die Erziehungsausſtellung der 
Vereinigten Staaten, wenn nicht vielſeitiger, jo doch weniger 


monoton als die zu Philadelphia. Während auf der letztgenannten 


eine Unmaſſe, in dicke Bände gebundene Schülerarbeiten und eine 


Unzahl mehr oder minder werthvolle und glaubwürdige Leiſtungen im 
„Kartenzeichnen“ auf den Beſchauer wahrhaft erdrückend wirkten, und 
hauptſächlich nur die Schulanſtalten der Oſt- und nordweſtlichen 
Staaten vertreten waren, haben in New Orleans auch die ſüd⸗ 


lichen Staaten und die jungfräulichen, im ſchnellen Aufblühen 


techniſchen und Kunſtakademien. 


= 


5 


N 


begriffenen Territorien die Leiftungen ihrer Schulen veranfchaue - 


licht. Doch auch die Staaten des Nordens und Weſtens, deren Schul- 
weſen älteren Datums und ein hochentwickeltes iſt, haben neue Gebiete 
betreten und mit Vorliebe ihre Erfolge im induſtriellen oder 
Handfertigkeitsunterricht (Manual training) und der 


Kunſterziehung (Art Education) in den Vordergrund geſtellt. 


In letzter Richtung iſt leider faſt zu viel geboten, und es zeigt dieſe 3 


Branche der Ausſtellung eine ähnliche Ueberfüllung und auch correſpon⸗ 


dirende Mangelhaftigkeiten, wie ſeiner Zeit in Philadelphia die „Fluth 
der Kartenzeichnungen“, welche erſtaunlicher Weiſe in New Orleans in 
eine vollſtändige „Ebbe“ umgeſchlagen iſt. Solche Einſeitigkeiten und 
Sprünge ſind leider allen amerikaniſchen Schulausſtellungen eigen, und 
fie charakteriſiren die an Ueberſtürzung grenzende Haft, 
mit welcher die impulſiven Amerikaner neue Ideen erfaſſen und häufig 


auf Koſten anderer und höher ſtehender Intereſſen zu verwirklichen ſuchen. A 
Unter den Schulausſtellungen des Auslandes gebührt derjenigen 2 


der jungen Volksſchule der franzöſiſchen Republik der erſte Platz. 


Noch niemals iſt die Thatſache überzeugender ver⸗ 


anſchaulicht worden, daß in einem freien Staats⸗ 
weſen culturelle Fortſchritte den 
Boden finden, als durch die überraſchend ſchnelle und erfolgreiche 
Entwickelung der Schulen Frankreichs. 


fruchtbarſten 


Nach dieſen allgemeinen einleitenden Bemerkungen wende ich mich = 
nun zur fachlichen Beſprechung der Einzelausſtellungen des Erziehungs- 


weſens in der Ausſtellung zu New Orleans. 
kurz gemeſſenen Aufenthaltes in der genannten Stadt konnten meine 
Beobachtungen jedoch nur flüchtige ſein und ich ſtehe deßhalb von einer 
eingehenden Kritik ganz ab. Zum Zwecke beſſerer Ueberſicht theile ich 
aber meine weiteren Berichte in zwei beſondere Abtheilungen: a) das 
Inland und b) das Ausland.“ . 
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Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


— Das Programm des Lehrertages, welches wir 


. gern ſchon in dieſer Nummer veröffentlicht hätten, iſt leider noch nicht 


in unſeren Händen. 
vertröſten. 

— Wie eifrig und in welch herzlichem Sinne 
die St. Louiſer die Vorbereitungen zum nächſten Lehrertage treffen, 
davon mögen folgende Notizen aus dortigen Blättern Zeugniß ablegen. 
In einem „Eingeſandt“ in der „Weſtlichen Poſt“ über den „deutſchen 
Lehrer“ hieß es unter Anderem: i 

Wenn der Prophet Jeremias noch lebte und wie ſo viele ſeiner Glaubens— 


enoſſen nach Amerika ausgewandert wäre, ſtimmte er, da er unzweifelhaft ein 
itglied des Turnerbundes ſein würde, um die Welt von allem Sündigen 


Wir müſſen alſo unſere Leſer auf nächſten Monat 


reinigen zu helfen, — gewiß auch ein Klagelied über das „geiſtige Turnen“ an. 


„Wozu iſt der Geiſt da,“ würde er ausrufen, „wenn Niemand geiſtig fein 
will!“ Es genügt nicht, Hände und Füße zu regen, man muß auch den Hirn- 
kaſten in Bewegung ſetzen, und die feine Materie, deren geheimnißvoller 

Thätigkeit unſere größten Philoſophen noch nicht recht auf die Spur gekommen 
find, zu Gedankenexercitien einüben, damit es nicht, in umgekehrter Weiſe, 
heiße, „das Fleiſch iſt willig, aber der Geiſt iſt ſchwach.“ — 


Er würde mit Vergnügen hören, daß im Laufe dieſes Sommers eine 


Genoſſenſchaft tagen wird, deren ausſchließendes Geſchäft das geiſtige 


Turnen iſt, deren Mitglieder alle friſch und frei, froh und treu mit ihrem 
Hirnkaſten und deſſen Inhalt Geſchäfte machen, wenn ſie auch nicht alle ein 
Turnerzeichen tragen. 

Die erleuchtetſten und vorgeſchrittenſten amerikaniſchen Schulmänner 

bekennen es unumwunden, daß die deutſche Methode des Lehrens die richtige 
iſt, daß das Gedächtniß keinen ſchweren Ballaſt tragen ſoll, der nicht vom 
Verſtande geſichtet, analyſirt und verdaut iſt. 
N Stolz kann die Genoſſenſchaft der deutſchen Lehrer auf ihre Arbeit im 
letzten Decennium, auf die Bahn, welche ſie ſich gebrochen und erweitert, 
zurückblicken und von Dem, was die Vergangenheit an Früchten gezeitigt, das 
Beſte für die Zukunft erwarten. 

Langſam, aber ſicher ſchreiten ſie voran, ihres endlichen, überall ſichtbaren 
und zugeſtandenen Erfolges gewiß. 

Die Bürger von St. Louis, welche, wie die wenig anderer Städte, auf 
ihre Schulen ſtolz ſein können, werden deshalb mit Freuden die Träger der 


Humanität, die Spender des wahren Lebensbrotes in ihren Mauern freudigſt 


willkommen heißen, und ihnen durch die That beweiſen, daß ſie liebe, ſtets gern 
geſehene Gäſte ſind. : 

So mögen die Turner des Geiſtes anrücken zum Turnier auf dem Kampf— 
platz, wo der Verſtand, das Wiſſen, der redliche Wille und die freie 
Forſchung ungehemmt um die ſchönſten Preiſe des Friedens ringen können. 

Willkommen Alle, die bei unſeren Lehrern, bei unſeren Bürgern 
einkehren, um zu ſehen, daß hier ein guter Wind weht und der Prophet 
9 in ihrem Kreiſe ſtatt eines Klage- ein Freudenlied anſtimmen 
würde. 


Einem Vortrage, welchen Herr Otto Wolf am 1. Mai vor den 
deutſchen Lehrern und Lehrerinnen der öffentlichen Schulen von St. 
Louis über den Lehrerbund hielt, entnehmen wir das Folgende: 


Wer könnte wohl mit größerem Rechte die herzlichen Sympathien der 
Geſammtheit beanſpruchen, als die Erzieher der Jugend! Die Erziehung iſt 
es, welche den Einzelnen geſchickt macht, eine würdige Rolle zu ſpielen im 
Kampfe ums Daſein. Von der Erziehung erwarten wir, daß ſie die Geſellſchaft 
zur Löſung aller der großen Fragen befähigen wird, welche gegenwärtig alle 
Schichten ſo tief bewegen, und von der Erziehung wiſſen wir, daß ſie allein dem 
Charakter eines Volkes die ſittlichen Kräfte verleiht, welche im Stande ſind, es 


durch alle Anfechtungen von Innen und Außen ſiegreich hindurchzuführen. 


Was iſt und was will der deutſchamerikaniſche Lehrerbund? Er will ein 
Bund der „Ritter vom Geiſte“ ſein, er will den Deutſchen in Amerika die 
Aufgabe klar vorzeichnen und ſie zu ihrer Löſung geſchickt machen, welche ſich 
als die civiliſatoriſche Miſſion innerhalb des amerikaniſchen Culturlebens für 
ſie ergibt. Die Deutſchen dieſes Landes wiſſen, daß ſie nicht ſchon dadurch als 
Abkömmlinge einer großen Nation ſich bewähren — und wären ſie auch die 

directen Nachkommen von Hermann dem Cherusker — wenn ſie begeiſtert von 
Sedan ſchwärmen und die Erhaltung berechtigter deutſcher Eigenthümlichkeiten 
in der liebevollen Verehrung des guten Fürſten Gambrinus erblicken, dabei 
aber die Namen von Kant, Göthe, Leſſing, Schiller, Humboldt, Veſtalozzi, 
Fröbel und anderen deutſchen Geiſtesheroen kaum mehr für ſie ſind als leerer 
Schall, ſondern nur dadurch, daß ſie aus der reichen Schatzkammer deutſcher 
Bildung, welche ihnen als ein unſchätzbarer Vorzug vor ihren angloameri⸗ 
kaniſchen Mitbürgern eröffnet iſt, durch das goldene Thor ihrer herrlichen 
Sprache das Schönſte und Beſte ihrem geliebten Vaterlande darbieten. Man 
braucht ſich nur der vortrefflichen Worte zu erinnern, welche der große ameri— 
kaniſche Gelehrte, Andrew White, an die zur 200jährigen Jubelfeier der 
deutſchen Einwanderung in Columbia verſammelten Deutſchen gerichtet hat, 
um zu wiſſen, daß unſere angloamerikaniſchen Mitbürger eine ſolche Auffaſſung 


unſerer Stellung als Bürger zweier Welten von uns erwarten und fordern. 


Naächſt dieſen hier bezeichneten geiſtigen Einflüſſen allgemeiner Art, welche 
der deutſchamerikaniſche Lehrerbund ausüben will, erkennt er als feine be 


ſondere und hauplſächliche Aufgabe die Förderung der Erziehung und die 
Pflege und Erhaltung der deutſchen Sprache. Die Gründung des Lehrer— 
ſeminars in Milwaukee iſt ſein Werk, und das allein gibt ihm ſchon einen 
vollberechtigten Anſpruch auf dankbare Anerkennung. Aber er hat mehr 
gethan. Durch die von ihm alljährlich veranſtalteten Lehrertage iſt er 
Hunderten von Lehrern und Lehrerinnen eine Quelle geworden, aus der ſie eine 
Anregung zu vielſeitiger beruflicher Weiterbildung und friſchen Muth und neue 
Begeiſterung für ihr großes und ſchweres Werk ſchöpften. Die perſönliche 
Berührung mit hochbegabten Lehrern hat ſich für jeden Einzelnen als ein 
reicher Gewinn erwieſen, in treuer Befolgung des Schillerſchen Wortes: 


„Immer ſtrebe zum Ganzen, und kannſt Du ſelber kein Ganzes 
Werden, als dienendes Glied ſchließ an ein Ganzes Dich an.“ 


Während inmitten einer Geſellſchaft, die häufig nur materielle Leiſtungen 
und materielle Güter gebührend würdigt, der Lehrer nicht ſelten verſucht ſein 
könnte, in kleinmüthiger und gedrückter Stimmung auf ſich und ſein Werk zu 
blicken, erkennt er bei ſolchen Zuſammenkünften mit gleichſtrebenden Berufs— 
genoſſen, daß der alte perſiſche Dichter mit Recht ſagt: 

„Wer iſt hehrer 

Als ein Lehrer, 

Der da iſt ein Vater 

Nicht des Fleiſches und Geblüts 
Doch des Geiſtes und Gemüths!“ 


Er fühlt ſich dann berechtigt, Denen, die ihn manchmal unterſchätzen, 
zuzurufen: 
„Rühm' Keiner ſich mit ſtolzer Stirn > 
Als ob was Beſſ'res wär' er, 
Der Schöpfung Perlen, Herz und Hirn, 
Verſchönert noch der Lehrer!“ — 


Die pädagogiſchen Fragen, welche dem bevorſtehenden 16. Lehrertage zur 
Verhandlung vorliegen werden, ſind ſämmtlich von höchſter, das allgemeinſte 
Intereſſe in Anſpruch nehmender Bedentung. Voran ſteht Pflege und Er— 
haltung der deutſchen Sprache unter der aufwachſenden Jugend. Alsdann 
wird die Frage der Einführung des Handfertigkeitsunterrichts in die Schule 
erörtert weiden. Die Sicherung der harmoniſchen Ausbildung durch ge— 
eignetere und allgemeinere Berückſichtigung der körperlichen Erziehung wird 
ebenfalls ein Hauptgegenſtand der Tagesordnung bilden. Die ausgedehntere 
Einbürgerung der Kindergärten und ihre organiſche Verbindung mit der 
Schule, wird auch den diesjährigen Lehrertag beſchäftigen. Ueber dieſe und 
andere wichtige Fragen der Erziehung werden hervorragende Schulmänner 
ausführliche Referate vorlegen und eingehende Discuſſionen werden ſich den— 
ſelben anſchließen. Es iſt wohl nicht zu viel geſagt, wenn man behauptet, 
daß aus den Meinungsäußerungen jo vieler intelligenter Lehrer ſich manch' 
goldenes Korn pädagogiſcher Weisheit als ein dauernder Gewinn für die 
Wiſſenſchaft und Kunſt der Erziehung ergeben wird, daß alle Bürger unſerer 
Stadt nnd des ganzen Landes durch die gepflogenen Verhandlungen in ihrem 
Intereſſe für Schule und Lehrer geſtärkt und alle Theilnehmer auf den 16. 
Lehrertag zurückblicken werden als auf ein in der Geſchichte der Erziehung dieſes 
Landes epochemachendes Ereigniß. 

Ein ſolches Reſultat zu ſichern, erfordert die ſympathiſche Theilnahme und 
opferwillige Unterſtützung aller unſerer Mitbürger, und es erfordert in 
gleichem Maße die hülfsbereite Mitwirkung aller Lehrer. Ein Lehrertag iſt 
vor Allem eine Sache der Lehrer, unſere Sache! Von uns Allen muß 
und kann gefordert werden, daß wir mit Herz und Hand zum Gelingen des 
Lehrertages nach dem vollen Maße unſerer Kräfte beitragen. Die Gäſte, die 
wir aus allen Theilen dieſes großen Landes erwarten, ſind unſere Berufs— 
genoſſen, Mitwirker und Mitjtreiter für dieſelbe große Sache der Erziehung 
und darum vor Allem unſere Freunde. Verſuchen wir, ihren Aufent- 
halt in dem ſchöͤnen St. Louis durch freundliche Darbietung alles des Schönen, 
Guten und Lehrreichen, das uns zu Gebote ſteht, zu einer unauslöſchlichen, 
ſchönen Erinnerung ihres Lebens zu machen! Nichts Großes iſt noch in der 
Welt erreicht worden ohne Begeiſterung und nur Begeiſter ung erweckt 
wieder Begeiſterung! 


Ein M. H. unterzeichnetes „Eingeſandt“ an die deutſchen Vereine 
von St. Louis enthält manches auch ſonſt ſehr Beherzigenswerthe. 
Wir geben dem folgenden Abſchnitt desſelben hier eine Stelle: 


Der Hang zum Vereinsleben iſt ein nationaler Zug im deutſchen Charakter. 
Wo ſich mehrere Deutſche zuſammenſinden, die ein gemeinſames Ziel verfolgen, 
oder die in ihren Ueberzeugungen oder Gewohnheiten übereinſtimmen, da wird 
ſofort ein Verein gegründet. So ſind denn in dieſem Lande nach und nach 
die vielen Turn-, Geſang- und Geſelligkeitsvereine entſtanden, ebenſo die 
Logen, die auf der gegenſeitigen Unterſtützung ihrer Mitglieder beruhen. Es 
gibt wohl nur wenige Deutſche, die keinem Vereine angehören, keinen Sinn 
fürs Vereinsleben zeigen. Die meiſten unſerer Landsleute ſind Turner, 
Sänger, Logenmitglieder und Anderes mehr. Das deutſche Vereinsleben hat 
hier zu Lande ſeine vollſte Berechtigung, und nicht wenige Vereine haben ſich 
Ziele geſteckt, deren Erreichung ſo wünſchenswerth erſcheint, daß jeder Deutſche 
ſich daran betheiligen ſollte. Das ideale Ziel der geiſtigen Freiheit Aller 
erſtreben die Turnvereine; die Pflege des ewig ſchönen deutſchen Geſanges iſt 
der Zweck der deutſchen Geſangvereine; die Pflege idealer, patriotiſcher Oenk— 
art und Handlungsweiſe haben ſich die Kriegervereine zum Ziele geſetzt; auf 
Linderung der Noth und Hülfeleiſtung dem Bedrängten haben die Logen ihr 
Augenmerk gerichtet. Daß ſämmtliche Vereine außerdem noch die Pflege 
deutſcher Gejelligleit und Gemüthlichkeit bezwecken, iſt leicht begreiflich; 
andernfalls wären es eben keine deutſchen Vereine. So verſchiedenartig 
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die Zwecke der einzelnen Vereine auch find, ein Ziel verbindet fie alle. Jeder 
Verein erſtrebt durch ſeine Thätigkeit die Erhaltung deutſcher Sprache, 
deutſchen Weſens, deutſcher Sitte. Daß dieſes Streben bis jetzt mit Erfolg 
gekrönt war, hat die Erfahrung gelehrt. 

Die Lebensfähigkeit der Vereine deutſcher Tendenz iſt auch nicht in Frage 
geſtellt, ſo lange die Einwanderung von Deutſchland in demſelben Grade 
fortdauert, wie zur Zeit; ſie wird auch nicht außer Frage geſtellt, ſo lange der 
deutſche Stamm, der ſich jetzt im Lande befindet, lebt. Es muß aber noth⸗ 
wendiger Weiſe eine Zeit kommen, wo der letzte hier lebende Apoſtel des 
Deutſchthums die Augen ſchließt, eine Zeit, wo der Strom der deutſchen 
Einwanderung ſich nach anderen Ländern ergießt. Alles das in Betracht 
gezogen, iſt die Lebensfähigkeit der deutſchen Vereine nur eine Frage der Zeit. 
Es wird eine Zeit lommen, wo es in Amerika keine deutſchen Vereine mehr 
gibt — wenn die jetzt lebenden Deutſchen nicht im Stande ſind, ihre deutſche 
Eigenart und die Liebe zum deutſchen Weſen, zur deutſchen Sprache auf ihre 
Nachkommen zu übertragen. Nur wenn es uns gelingt, die aufwachſende 
Generation deutſcher Abſtammung deutſch zu erhalten, nur dann wird man 
auch in Zukunft deutſche Vereine haben, wenn auch mit hier geborenen 
Mitgliedern. Es liegt alſo im Intereſſe eines jeden deutſchen Vereins, wenn 
er erzieheriſchen Fragen die größte Aufmerkſamkeit widmet. Die Erziehungs: 
in ereſſen find Vereinsintereſſen, oder beſſer, die Erziehungsfrage iſt Lebens— 
frage für die meiſten deutſchen Vereine. 

Und noch eins! — Jeder der deutſchen Vereine verfolgt ein ideales Ziel, 
huldigt alſo einem Ideal. Wie oft und tief wird von den alten Deutſchen, die 
ſich trotz Sturm und Drang ihr Ideal im treuen Herzen bewahrt, die Ideal— 
loſigkeit der Jugend beklagt! Und das mit Recht! Ein Jüngling, ein 
Mädchen ohne Ideal — ein Mann, ein Weib ohne Ideal, wer von den Alten ver⸗ 
mag ſich das zu denken! Er betrachtet fie nur als halbe Menſchen, und nicht 
mit Unrecht. Ein idealloſer Menſch bietet gewöhnlich der niedrigſten aller 
menſchlichen Schattenſeiten, dem Egoismus, freundliche Aufnahme. 

Ein Menſch ohne Ideal kann ſich für nichts begeiſtern, für nichts intereſ— 
ſiren, als nur für ſich ſelbſt, für ſein eigen leiblich Wohl und Wehe! Wie 
können wir aber von einem idealloſen Menſchen verlangen, daß er ſich für die 
deutſche Sprache intereſſire, die ihm vielleicht keinen perſönlichen Nutzen 
bringt! Wie können wir verlangen, daß er ſich für deutſches Weſen begeiſtere, 
da er eben ſo gut ohne dasſelbe fertig werden kann! Wie können wir von ihm 
fordern, daß er deutſche Sitten annehme, da er bei ſeinen Altersgenoſſen wahr: 
ſcheinlich deshalb nur verſpottet werden würde! Können wir die Jugend zu 
Vereinsmitgliedern machen, d. h. zu thätigen Vereinsmitgliedern, ſo machen 
wir ſie theilhaftig idealer Beſtrebungen, ſo gewöhnen ſie ſich daran, außer dem 
Ego noch ein edles Ideal zu verehren, außer dem eigenen auch das Wohl der 
Geſammtheit zu erſtreben. 

Um die erwachſende Generation dem Vereinsleben zugängig zu machen, 
muß man vorerſt verſuchen, ihm Intereſſe für Deutſchſein und Deutſchthum 
überhaupt beizubringen. Das aber iſt Sache des deutſchen Erziehers. Des- 
halb iſt es nothwendig, ich wiederhole dies nochmals, daß die deutſchen Vereine 
dem Erziehungsweſen ihr größtes Intereſſe widmen. Gelegenheit bietet der 
kommenden Sommer hier tagende deutſchamerikaniſche Lehrertag. Die 
deutſchen Vereine ſollten es ſich nicht nehmen laſſen, dem Comite, welchem das 
Arrangement des Lehrertags obliegt, ihre thätigſte Hülfe zu leihen. 


— Unſerm Artikel über die Grimmſchen Mär- 
chen ſtimmte die Hamburger „Pädagogiſche Reform“ vollſtändig bei und 
gewährte ihm einen auszugsweiſen Abdruck in ihren Spalten. 


— Auf das Geſuch der Vorſitzerin des Comites 
für Kindergärten, welches an anderer Stelle veröffentlicht iſt, 
machen wir beſonders aufmerkſam. Dieſer Nummer liegt als Beilage 
ein Formular bei, auf welchem eine Beantwortung der vom Comite 
geſtellten Fragen rubrikweiſe vorgeſehen iſt. 
ſollte verabſäumen, das Comite in ſeiner Arbeit zu unterſtützen. 


— Eine verdiente Anerkennung. Unter dieſer Ueber⸗ 
ſchrift ſchreibt die „Illinois Staatszeitung“ vom 11. Mai: Herrn Dr. 
Guſtav Zimmermann wurde geſtern Abend in Anerkennung feiner 
Verdienſte um die Hebung des Unterrichts in der deutſchen Sprache in 
unſeren öffentlichen Schulen eine unter Freunden geſammelte Summe 
von §330 überreicht, als Mittel zur Anſchaffung eines Pferdes und 
Buggys, deſſen er bei ſeiner durch die neulich angeordnete Ausdehnung 
des deutſchen Unterrichts auf die Primärgrade erhöhten Thätigkeit 
dringend bedarf. Die Ueberreichung geſchah durch ein Comite, mit dem 
Präſidenten des deutſchen Lehrerbundes, Herrn Hermann Schuricht, 
als Sprecher, der ſich ſeiner Aufgabe mit folgenden hübſchen Worten 
entledigte: 

Werther Freund! Du findeſt uns hier verſammelt, um Dir im Namen 
und Auftrag einer großen Zahl deutſcher Frauen und Männer zu dem ſchönen 
Erfolge Glück zu wünſchen, mit dem Deine Beſtrebungen auf dem heiligen 
Gebiete der Erziehung und beſonders für Pflege und Erhaltung der deutſchen 
Sprache gekrönt worden ſind. Mit treuer Liebe hängen wir Deutſchamerikaner 
an dem Lande unſerer Wahl, — aber auch mit unwandelbarer Verehrung an 
der Heimath unſerer Väter, — den ſchlichten deutſchen Sitten, und an der 
kraftvollen und ſchönen Sprache, in der die herrlichſten Dichtungen geſchrieben 
ſind, die von Menſchenglück und Menſchenweh erzählen. 


Irziehungs- Blätter. 


Kein Leſer dieſes Blattes 


„Nicht feſtgebannt an Deutſchlands mächt'ge Eichen, 
An deutſche Erde — iſt der deutſche Geiſt, — 

Er ſoll der hohen, ew'gen Sonne gleichen, 

Die ſegenbringend eine Welt umkreiſt!“ — 


So ruft Rittershaus, der deutſche Sänger; — und er jagt ferner: 


„Es blüht ein Blümlein in der deulſchen Seele, 
Das iſt vom Thau des Himmels überſprüht, 
Das gilt uns mehr als Perlen und Juwele — 
Die fromme Wunderblume heißt: Gemüth!“ 


Um die Keime dieſer Wunderblume aber auch hier in die Seelen unſerer 


Kinder legen zu können, um unſere Töchter und Söhne ſo zu erziehen, daß ſie 
mit dem praktiſchen Verſtande des nüchternen Amerikanerthums auch die 


ſinnige deutſche Art verbinden, — dazu bedürfen wir der vom Herzen zum 


Herzen redenden deutſchen Sprache. Jedes Beſtreben, dieſelbe zu erhalten, 
iſt deshalb ein patriotiſches Werk, und jeden Erfolg in dieſer Richtung müſſen 
wir Deutſchamerikaner mit Jubel begrüßen. Seit Jahren hatte ſich das 
Deutſchamerikanerthum keines größeren Erfolges zu erfreuen, als die durch 
Dein Bemühen und die weiſe Einſicht des ſtädtiſchen Schulraths geſicherte 
Wiedereinführung des deutſchen Unterrichts in die oberen Primärgrade unſerer 
Schulen es iſt. Dieſes frohe Ereigniß findet denn auch die wärmſte Anerken⸗ 
nung bei der deutſchen Einwohnerſchaft Chicagos, — und um ihren Gefühlen 
der Freude Ausdruck zu geben, haben ſich, wie geſagt, eine größere Zahl 
te Frauen und Männer vereinigt, Dir, dem Superintendenten des 
deutſchen Departements unſerer öffentlichen Schulen, einen Beweis der 
Achtung und Oankbarkeit zu geben. 


Im Auftrage jener Damen und Herren überreichen wir Dir hiermit den 


erforderlichen Betrag zur Anſchaffung von Pferd und Wagen, welche Du in 
Deinem erweiterten Wirkungskreiſe ſicherlich bedarfſt. 
Möge Dein Wirken auch fernerhin ein recht erfolgreiches ſein! 
Mit dieſen Worten wurde durch das Töchterchen der Frau Baur 
Herrn Dr. Zimmermann ein hübſches mit Roſen bedecktes Wägelchen 


mit Pferd aus Bronze überreicht; unter den Roſen aber ſtarrten nicht 


Dornen, ſondern goldene Füchſe. N 
Herr Dr. Zimmermann nahm das Geſchenk, das ihm völlig 
unerwartet kam, mit ungekünſtelter Freude auf, erklärend, daß er es nur 


annehmen könne als Mittel, der Aufgabe, die er ſich geſtellt, in einem 


höheren Maße gerecht zu werden. Denn er betrachte das Ziel, das er 
ſich geſteckt, noch keineswegs für erreicht, ſo lange nicht der deutſche 
Unterricht in alle Grade der öffentlichen Schulen eingeführt ſei. 
Der Feierlichkeit folgte eine mehrere Stunden währende fröhliche 
und geſellige Vereinigung. 2 
Ausland. 
— Aus Poſen ſchreibt man bezüglich der auch von uns ab⸗ 


gedruckten Nachricht der „Preußiſchen Lehrerzeitung“ von der zu Oſtern 


bevorſtehenden Schließung der Handfertigkeitsſchule, daß dieſelbe 
einigermaßen überraſcht habe: „Das Comite, das an der Spitze dieſer 
Beſtrebungen ſteht, dem hochangeſehene ſtädtiſche Verwaltungsbeamte an⸗ 
gehören, hat nach Kenntnißnahme von der Notiz des genannten Blattes 
ſofort amtliche Erhebungen über den behaupteten nachtheiligen Einfluß 


des Haudfertigkeitsunterrichts auf die ſonſtigen Leiſtungen der Schüler 


anſtellen laſſen. Ueber das Reſultat dieſer Unterſuchungen iſt bis jetzt 


nichts bekannt geworden. Es darf wohl erwartet werden, daß das Comite 


in dieſer Angelegenheit eine officielle Erklärung abgeben wird. Ein 
definitiver Beſchluß bezüglich der Einſtellung des Handfertigkeitsunter⸗ 
richts liegt aller Wahrſcheinlichkeit nach nicht vor; in das Programm für 
die Generalverſammlung des Volksbildungsvereins, der hier im Juni 
dieſes Jahres tagen wird, iſt auch eine Ausſtellung von Schülerarbeiten 
aus der Handfertigkeitsſchule aufgenommen. Dieſer Umſtand läßt voraus⸗ 
ſetzen, daß in betheiligten Kreiſen auf den Fortbeſtand des Inſtituts 
gerechnet wird. Die Erhaltung desſelben ſcheint freilich Schwierigkeiten 
zu bereiten, da die Einrichtung ihr Beſtehen ausſchließlich der Opfer— 
willigkeit einzelner Freunde und Gönner verdankt. Somit erſcheint für 
die Zukunft die Auflöſung der Handfertigkeitsſchule nicht ausgeſchloſſen. 
In der Discuſſion über den pädagogiſchen Werth oder Unwerth des 
Handfertigkeitsunterrichtes will ich mich zu einem allgemeinen apodictiſchen 
Urtheil nicht verſteigen. Meine perſönliche Erfahrung geht dahin, daß 


man der Beſchäftigung der Knaben mit Säge und Hobel weder einen 


die geiſtige Arbeit der Schule hemmenden noch fördernden Einfluß bei— 
meſſen kann. Der Beſuch des Unterrichts iſt ein freiwilliger; es melden 
fi) dazu in der Regel Knaben, die Zeit und Neigung für dieſen Gegen- 
ſtand haben. Eine Vernachläſſigung der Klaſſenarbeiten oder eine Ab⸗ 


nahme des Intereſſes für die häuslichen Schulaufgaben hat ſich in meinem 


Erfahrungskreiſe nicht bemerkbar gemacht. Ob in allen Fällen der 
Geſchmack der Kinder an dem Handfertigkeitsunterricht ſelbſt unverdorben 


iſt, kann ich nicht entſcheiden. Einzelne Knaben haben ſich von der 
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veröffentlicht. 
riſirung der deutſchen Schulen in Ungarn hervor. 
waren 1232, 


Formen vorkommen, 


lautet, ableiten. 


Sprachen herausgebildet. 


nach ganz beſtimmten, klar erkennbaren Lautgeſetzen erfolgt. 


Irziehungs- Blätter. 
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— nn 


die zum Beſuch des Unterrichts erforderliche Zeit entzogen wurde.“ 
— Ungarn. Der ungariſche Cultusminiſter hat ſoeben einen 
Bericht über das ungarische Volksſchulweſen für das Jahr 1883—1884 
Aus demſelben geht abermals die fortſchreitende Magya— 
Im Jahre 1869 
im Jahre 1879 953, im Jahre 1880 867, im Jahre 
1881 nur 761 deutſche Volksſchulen in Ungarn. Der letzte Bericht 


weiſt einen abermaligen Rückgang bis auf 690 deutſche Schulen aus. 
Die Gefahr wächſt von 
Ungarn gegenwärtig keine einzige deutſche Lehrerbildungsanſtalt giebt 


Jahr zu Jahr auch dadurch, daß es in ganz 


(nur die Sachſen haben noch ihre deutſchen Lehrerſeminare). Außerdem 
werden die deutſchen Schulen dadurch ſchwer gedrückt, daß der Miniſter 


die Betreibung der magyariſchen Sprache in einer Ausdehnung verlangt, 


die den anderen Unterricht erfolglos und belanglos macht. Deutſche 
Gymnaſien gibt es in Ungarn überhaupt keine. Von den vielen Staats— 


volksſchulen iſt gegen das Geſetz keine einzige deutſch, und die Regierung 


errichtet mit dem ausgeſprochenen Zweck der Magyarifirung gerade in 
deutſchen Gegenden zunehmend magyariſche Anſtalten. Dieſer Rückgang 
der deutſchen Schulen in Ungarn und damit der deutſchen Cultur muß 
lebhaft bedauert werden. (Päd. Ztg.) 

5 Verſchiedenes. 


— Litteratur oder Literatur? Ueber dieſe Frage, 
welche unter den Schriftgelehrten ſchon viel Staub aufgewirbelt hat, 
macht ein Einſender im „Schulanzeiger für Unterfranken“ unter Anderem 


folgende ſachgemäße Bemerkungen: 


„Das Wort Literatur geht zweifellos auf das lateiniſche Wort 
littera (Buchſtabe) zurück, das auch in der Form litera vorkommt. 
Die Entſcheidung zwiſchen Literatur und Litteratur über die größere 
Daſeinsberechtigung einer dieſer Formen hat ſich daher zuerſt über die 
Frage klar zu werden, ob die eigentlich lateiniſche Form litera oder littera 
geweſen ſei. Thatſächlich iſt zunächſt, daß im claſſiſchen Latein beide 
doch ſo, daß ſie bezüglich der Häufigkeit ihres 
Gebrauchs einander ungefähr das Gleichgewicht halten. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus betrachtet, könnte man ſich eben fo gut für die eine, 
als für die andere Schreibung entſcheiden. Indeß liegen die Verhältniſſe 
weſentlich anders. Die Verfaſſer von lateiniſchen Wörterbüchern haben 
vielfach litera als die beſſere Form erklärt, weil fie es aus dem Supin— 
ſtamme des lateinischen lino Sbeſtreiche, beſchmiere, der da lit— 
Dem gegenüber hat die Forſchung auf dem Gebiete der 
neueren Sprachen Thatſachen vorgebracht, welche die Frage ein- für alle— 
mal entſcheiden und littera als die urſprünglich lateiniſche Form feſtſtellen. 
Es läßt ſich der Beweis hierfür durch Folgendes erbringen: 

„Aus der lateiniſchen Volkssprache haben ſich bekanntlich die romaniſchen 
Die Entwicklung der lat. Wörter zu ihren 
italieniſchen, provenzaliſchen, franzöſiſchen, ſpaniſchen, portugieſiſchen, kur— 
wälſchen und rumäniſchen Formen iſt aber bei der weitaus größten Zahl 
Dieſen 
Umſtand hat ſich die Sprachforſchung zu nutze gemacht und bei Wörtern, 


die im Lat. Formverſchiedenheiten aufweiſen, und die auch in die 


romaniſchen Sprachen übergegangen find, an der Hand ihrer Ent: 
wicklungsformen in den lat. Tochterſprachen unter Berückſichtigung der 


hierbei wirkenden Lautgeſetze auf die lat. Grundform zurückgeſchloſſen. 
Dieſer Weg bietet nicht ſelten die Möglichkeit zu entſcheiden, welche 
Form dem Volkslatein am nächſten ſteht und welche alſo das geſprochene 
Wort am treueſten darſtellt. Häufig iſt dieſe Form auch zugleich die 
ältere, urſprüngliche, insbeſondere, wenn es ſich, wie im vorliegenden 
= de litera und littera, um die lautliche Seite eines Wortes 
handelt. 

bedeutende Zahl der bemerkenswertheſten Aufſchlüſſe in dem Gebiete der 


Die claſſiſche Philologie verdankt einem ſolchen Verfahren eine 


Sprachgeſchichte. i i 

„Das lat. littera ergab nun ital. lettera, franz. lettre, prov., 
ſpan., portug. letra. Das lat. i in der Tonſilbe wandelte ſich nämlich 
vor einer Doppelcouſonanz nach einem romaniſchen Lautgeſetze in e; 
tt blieb oder ſchwächte ſich zu t ab. Hier ſei noch bemerkt, daß in der 
Ausſprache des tt gegenüber dem t im Lat. ganz gewiß ein Unterſchied 
beſtanden hat, wie er auch heute noch im Ital. klar vernehmbar iſt und 
wie er früher zweifelsohne in der deutſchen Sprache vorhanden war. 


. Hätten dagegen die Lateiner litera geſprochen, ſo würde heute das Ital. 
hierfür litera beſitzen. Im Franz. müßte ſich aber lat. litera zu lerre 
(aus ledre) entwickelt haben, ganz nach demſelben Geſetze, demzufolge 


Theilnahme zurückgezogen, weil ihnen nach ihrer Ausſage von den Eltern aus vitrum (= Glas) franz. verre, aus itera (S Weg; Volkslatein für 


— — 


claſſiſches iter, itineris) franz. zunächſt edre und daraus erre geworden. 
iſt, das ſich noch in einigen ſtehenden Wortverbindungen und Redeus— 
arten, zum Beiſpiel suivre les erres de qn, in Jemands Fußtapfen 
treten, oder in juif errant, wandernder Jude (Ahasver), erhalten hat.“ 

Die Schreibung Litteratur hat alſo die Ergebniſſe der neueren 
Forſchung für ſich. 

— Ein weißer Rabe unter dem katholiſchen Clerus ſcheint 
der Biſchof von Paſſau zu ſein. Derſelbe läßt ſich in ſeinem heurigen 
Faſtenhirtenbrief unter Anderem über die Schulbildung folgendermaßen aus: 

„Eine gediegene Schulbildung erweiſt ſich heutzutage, da die materielle 
Bildung ſo überraſchend ſchnelle, großartige Fortſchritte gemacht hat, wie 
ſie bis jetzt in dieſem Maße und Umfange kein anderes Jahrhundert 
aufzuweiſen vermag, für Jedermann, auch für Den, welcher nicht nach 
einer höhern Bildungsſtufe und Lebensſtellung ſtrebt, als geradezu 
unentbehrlich, um im Leben draußen noch zurecht kommen zu 
können. Körperliche Kraft, der ſtarke Arm für ſich allein reicht bei den 
ſchwierigen, im Vergleiche mit der früheren Zeit faſt gänzlich veränderten 
Erwerbsverhältniſſen zur Gewinnung des Lebensunterhaltes, zur Be— 
gründung einer ſichern Exiſtenz nicht mehr aus. Wer nichts gelernt 
hat, keine oder nur eine mangelhafte Schulbildung beſitzt, muß, mag er 
ſich auch durch ſonſtige vortreffliche Eigenſchaften empfehlen, hinter Dem 
zurückſtehen, der ihm an Kenntniſſen und damit an Tüchtigkeit und 
Verwendbarkeit weit überlegen iſt. Gründliche Kenntniſſe find keine 
ſchwere Laſt, die einem den Rücken krümmt, die man mühſam oder doch 
unnütz durchs Leben ſchleppen müßte, ſondern vielmehr ein großer Schatz, 
den ſich fleißige Kinder im Laufe der Schulzeit mit leichter Mühe und 
zum größten Vortheile für ihr ſpäteres Leben zu ſamuteln die ſchönſte 
Gelegenheit haben, der den Kindern armer Eltern oft genug den Mangel 
an Glücksgütern erſetzt, ſie durch erhöhte Erwerbsfähigkeit bei ent— 
ſprechender Strebſamkeit vor Noth und Elend ſchützt, ihnen zu einer 
angemeſſenen Lebensſtellung und ſelbſt zum Wohlſtande verhilft.“ 

— Ueber die Vertheilung der Unterrichtszeit 
ſagt das ärztliche Gutachten über das Elementarſchulweſen Elſaß— 
Lothringens: Es darf als Erfahrungsſatz gelten, daß eine vorſichtig 
geleitete und allmählich geſteigerte, ſchließlich bis zur höchſten Blüthe 
entwickelte Geiſtesbildung und Thätigkeit keinen Nachtheil für die körper— 
liche Entwickelung und das geſammte Leben geſund angelegter Menſchen 
bringt; die Lebensbeſchreibungen der geiſtvollſten Meuſchen geben dafür 
die Belege. N 

Zwei Gefahren aber laſſen ſich nicht verkennen, welche die Kinder 
beim Unterrichte bedrohen: zu ſchnelles Steigern der Anforderungen 
und zu langes Anſpannen der Aufmerkſamkeit. Bei fähigen Kindern, 
die dem Lehrgange folgen können, führen dieſe Fehler des Unterrichts 
leicht eine zu große Reizbarkeit herbei; bei minder fähigen, die dem 
Lehrgange nicht folgen können, ſtumpfen ſie das Vermögen ab, geiſtigen 
Stoff aufzunehmen und geordnet zu verarbeiten; ſie wirken ſchwächend 
und verwirrend zugleich. So kann durch die Schuld einer verkehrten 
Lehrweiſe in der Kindheit für das ganze Leben die Kraft, ſich zur 
geiſtigen Arbeit zu ſammeln, verdorben und durch Ueberreizung des 
Gehirns der Grund zu Krankheiten dieſes Organs gelegt werden. 

Auf der andern Seite iſt aber auch daran feſtzuhalten, daß der 
Geiſt, je entwickelter und reger er wird, deſto weniger die Unthätigkeit 
verträgt. Er bleibt in der Entwickelung zurück, gefällt ſich in Spielereien 
und Läppereien, in muthwilligen Streichen und Händeln; nicht ſelten 
entkeimt ungenügender Beſchäftigung eine unglückliche und ſelbſt krank— 
hafte Gemüthsſtimmung. Der Unterrricht iſt deshalb zwar ſtets genau 
auf die zuläſſigen Zeitgrenzen zu beſchränken, aber ſo lange er währt, 
ſcharf und energiſch zu ertheilen. Daran iſt auch in den Elementar— 
ſchulen feſtzuhalten, obwohl dieſe Forderung für die höheren Schulen 
noch mehr gilt. 

Eine Stunde angeſtrengten Aufmerkens iſt für Erwachſene 
ſchwierig, für Kinder unmöglich. Demnach muß, wie dies auch ſchon 
geſchieht, in allen Lehrſtunden darauf Bedacht genommen werden, daß 
die geiſtigen Verrichtungen, welche mit geſpanntem Aufmerken oder 
eigener Denkübung des Kindes verbunden ſind, abwechſeln mit anderen 
leichteren, z. B. einfacher Einübung und Einprägung desſelben im 
Gedächtniſſe, techniſchen Uebungen und dergleichen. Dazwiſchen ſollten 
Augenblicke eintreten, wo die Kinder ſich körperlich rühren, bei den 
Kleineren alle 10 Minuten, bei den Größeren alle 15 bis 20 Minuten. 

Es ſind ferner Pauſen einzulegen zwiſchen den Unterrichtsſtunden: 
zwiſchen der erſten und zweiten eine Pauſe von fünf, zwiſchen der 
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zweiten und dritten und auch zwiſchen der dritten und vierten, falls die 
vierte eine Sitzſtunde ſein ſollte, eine ſolche von je 15 Minuten. 

Nie ſollten mehr als drei Sitzſtunden und niemals zwei Schreib— 
ſtunden für das Schulkind auf einander folgen. 


— Naturwunder. Es giebt in der Natur viel unerklärte 
und unerklärbare (2) Vorgänge, bei deren Betrachtung der menſchliche Ver⸗ 
ſtand beſchämt ſeine Schwäche eingeſteht, irgend eine Auslegung geben zu 
können. Viele dieſer Vorgänge ſind ihrer äußeren Erſcheinung nach 
bekannt, weniger dürfte dies aber bei dem folgenden der Fall ſein, der 
vor noch nicht allzulanger Zeit entdeckt worden iſt. — Jedermann wird 
ſchon oft bemerkt haben, daß ſich auf Waſſer, welches man längere Zeit 
in einem offenen Gefäße der Luft ausſetzt, allmählich eine grünliche Maſſe 
bildet, welche klebrig und gallertartig iſt. Dieſe Maſſe hat in neuerer 
Zeit von den Naturforſchern den Namen: Grüne Materie Priſtleys 
erhalten, weil der Engländer Priſtley mit derſelben verſchiedene Experi— 
mente angeſtellt hat, die zur Entdeckung eines der größten Wunder 
geführt haben, welche die Natur bis jetzt dem forſchenden Blicke des 
Menſchen offenbarte. Dieſe grüne Maſſe iſt zwar an und für ſich ohne 
Leben, und es läßt ſich daher nicht entſcheiden, welchem Naturreiche ſie 
angehört, wenngleich man ſich bei ihrem Anblick geneigt fühlt, ſie, den 
Mooſen gleich, dem Pflanzenreiche zuzuzählen. Aber der ſcheinbaren 
Lebloſigkeit ungeachtet, enthalten die kleinen Kügelchen, aus denen die 
grüne Materie bei mikroſkopiſcher Beobachtung beſteht, bereits die Keime 
organiſchen Lebens, und man kann ſie daher als Samenkörner oder 
Eier betrachten, aus denen ſich Pflanze oder Thier zu entwickeln pflegen. 
Das wahrhaft Wunderbare an dieſen Samen- oder Eierkügelchen iſt aber, 
daß es ganz in dem Belieben Deſſen, der die Experimente vornimmt, 
ſteht, ob er demſelben das Leben einer Pflanze oder das eines Thieres 
verleihen will. Dieſe Keimchen entwickeln ſich nämlich als Thiere, wenn 
ſie bei ihrem Entwicklungsgange im Dunkeln gehalten werden, als 
Pflanzen aber, wenn der Forſcher ſie hierbei dem Lichte ausſetzt. 
Daß es Schöpfungen giebt, bei denen die Naturforſcher ſich nicht darüber 
einigen können, ob ſie dem Pflanzen- oder Thierreiche zuzuzählen ſind, 
iſt bekannt, aber daß man ein Naturerzeugniß nach freier Beſtimmung 
des menſchlichen Willens entweder dem Thierreiche oder oder Pflanzen— 
reiche zuweiſen kann, dürfte ſehr Vielen noch neu ſein. 

(Mag. f. L. u. L.) 

— Zur Frage der körperlichen Züchtigung finden 
wir in der Wiener „Freien pädagogiſchen Blättern“ folgende beachtens— 
werthen Sätze: 

„Jener Paragraph in der öſterreichiſchen Schul- und Unterrichts— 
ordnung, welcher die körperliche Züchtigung in den Schulen bedingungs- 
los verbietet, hat von jeher eine ſehr verſchiedene Beurtheilung erfahren. 
Das Publicum, ſoweit nämlich dasſelbe in den politiſchen Zeitungen zu 
Wort gekommen iſt, ſah in jenem Verbote einen gewaltigen Fortſchritt, 
es fand damit einen ſchönen, humanitären Standpunkt zur Geltung 
gebracht und pries denſelben als eine edle Frucht des Liberalismus. Da 
ja ſchon früher im Heere die Körperſtrafe abgeſchafft worden war, ſo 
fand man es um ſo weniger verzeihlich, dieſe Strafart in den Schulen 
noch beizubehalten. Ein wenig anders dachten die Lehrer. Auch ihnen 
gilt die Humanität etwas, ja ſie rühmen ſich, in ihrer Berufsführung 
derſelben ſtets gewiſſenhaft Rechnung zu tragen; allein die Humanität 
liegt für ſie nicht in dem Hingehenlaſſen aller Ausſchreitungen der Jugend, 
denen mit gelinden Mitteln kein Ziel geſetzt werden kann; nach ihrer 
Ueberzeugung muß die Humanität, wenn ſie nicht in verwerfliche Schwäche 
ausarten ſoll, mit kraftvoller Strenge gepaart ſein. Das Erziehen, 
welches zum wahren Wohle des Kindes dient, das iſt den Lehrern human; 
jenes Erziehen dagegen, das den Kindern zum Verderben gereicht, das 
nennen ſie inhuman. Und das abſolute Verbot der Körperſtrafe gereicht 
in manchen Fällen den Kindern zum Verderben, darum muß ihm der 
humane Charakter auch abgeſprochen werden. 


„So haben denn auch die Lehrer wieder und immer wieder gegen 
die Beſchränkung ihres Strafrechtes in der Schule geſprochen und ge— 
ſchrieben. Sie haben das ſogar ſchon zu jener Zeit gethan, wo große 
Freude über die Neugeſtaltung unſeres Schulweſens ihre Herzen erfüllte 
und wo fie gewiß geneigt waren, um des großen Gewinnes willen kleine 
Mißſtände ſchweigend zu ertragen. Aber es handelt ſich hier eben um 
kein geringes, ſondern um ein großes Uebel, das in ſeiner ganzen Größe 
zu erkennen Niemand ſo ſehr in der Lage war, als gerade der Lehrer. 


Haß und Hohn, an dem es ihnen 
ſie nicht irre gemacht, ſie auch nicht eingeſchüchtert, und das gereicht 
ihnen zum Ruhme. 


was das Gewiſſen ſpricht und die Welt in die Schranken fordert, darin 
offenbart ſich der charaktervolle und echte Mann.“ 


— Ueber ein Werk von Dr. Franz Linnig, „Deutſche 


Mythen und Märchen, Beitrag zur Erklärung der Grimmſchen 
Kinder- und Hausmärchen,“ berichtet die „N. Päd. Ztg.“ unter Anderm, 
wie folgt: 


„Ueber den pädagogiſchen Werth dieſer Märchen iſt jetzt gar kein 


Zweifel mehr. (So, ſo! ? Red. d. ‚Erzbl.‘) Daß fie außerdem aber 


auch mythologiſche Beziehungen haben, iſt zwar unſerer Jugend ziemlich 


gleichgültig, aber doch für die Alterthumswiſſenſchaft, beſonders für die 
germaniſche Mythologie von hoher Bedeutung. Freilich will die neuere 
Alterthumsforſchung als gewiß ermittelt haben, daß die meiſten Märchen 
in der deutſchen Litteratur kein ſo hohes Alter beanſpruchen können, als 
die Brüder Grimm "glaubten, daß ſie erſt in mittelhochdeutſcher Zeit 
theils durch die Mauren in Spanien, theils direct von Aſien her aus 
Indien, ihrer eigentlichen Heimat, bei uns heimiſch geworden und 
mithin — ſo iſt auch W. Scherer geneigt zu ſchließen — für das 
altgermaniſche Heidenthum wohl bedeutungslos ſeien. 


„Der ſcharfſinnige, auch als pädagogischer Schriftſteller bekannte 


Provincialſchulrath Dr. F. Linnig zu Koblenz, der ſich in den trefflichen 
‚Bildern zur Geſchichte der deutſchen Sprache“ auch als gründlicher 
Kenner der Germaniſtik bewährt hat, unterzieht nun in der vorliegenden 
Schrift 41 der Grimmſchen Märchen einer desfallſigen Kritik und 


kommt an der Hand bewährter Forſcher — Grimm, Kuhn, Mannhardt, 
M. Müller, E. Meier, Schwarz, Simrock, Wolf ꝛc. — zu folgender 


Ueberzeugung: „Die Wichtigkeit der Kinder- und Hausmärchen für die 
deutſche Mythologie iſt ſeit den epochemachenden Arbeiten der Brüder 
Grimm von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer mehr gewürdigt worden, 
und es iſt voll begründet, wenn man der Grimmſchen Sammlung den 
Titel: ‚Deutſche Edda“ beilegt und dieſelbe mit der nordiſchen Edda 
als die wichtigſte Quelle unſerer Mythologie bezeichnet hat. So 


zweifellos es iſt, daß vielleicht die meiſten Märchen der Sammlung 


jenem internationalen Grundſtock angehören, der auf indiſchem Boden 
erwachſen, ſich im Laufe der Jahrhunderte über alle Völker Aſiens und 
Europas ausgebreitet hat, eben ſo gewiß iſt es, daß eine Anzahl jener 
Märchen Reſte und Trümmer urgermaniſcher Mythen ſind, Gefäße, in 
denen uns religiöſe Ueberlieferungen und Anſchauungen aufbewahrt 
wurden, die ihrem innerſten Kerne nach urariſches Erbgut ſind und im 
Boden der Urheimath wurzeln.“ 

„Den reichhaltigen Stoff gliedert er in folgende Kapitel: 1. 


Wotanmythus. 2. e 3. Die Urgöttin Frigg in ver⸗ 
ſchiedenen Geſtalten. 4. Frühlings- und Lichtgottheiten. 5. Verdunkelte 
Göttergeſtalten. 


„Das Ganze iſt ſehr überſichtlich, lesbar, durch keine gelehrten 
Citate unterbrochen, intereſſant und feſſelnd geſchrieben.“ 

— Der Nürnberger Trichter. Im Anfange des 17. 
Jahrhunderts genoß Helwig, Profeſſor der Theologie in Gießen, wegen 
ſeiner pädagogiſchen Einſicht, namentlich aber wegen einer von ihm 


erfundenen neuen Lehrmethode einen großen Ruf, wie ihn im vorigen 
Die evangeliſche Ger 


Jahrhundert Baſedow und Peſtalozzi genoſſen. 


bei ihrem Vorgehen nicht fehlte, hat 3 


Denn in den Ruf einſtimmen, den die Welt 
erhebt, das iſt leicht und in mancher Hinſicht ſehr dankbar; aber thun, 


Sa 
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meinde der Stadt Nürnberg bat den Landgrafen von Heſſen, ihr den 


„Doctor Helvicum auf ein Jahr zu lehnen“, ſie wollen „anderer 
Potentaten Leute auch invitieren und ſehen, daß ſie eine Schul anordnen 


könne, nach deren Art alle anderen Schulen in Teutſchland können 


reformieret werden.“ Helwigs dortige Beſtrebungen wurden von den 


berühmteſten Gelehrten damaliger Zeit, von Männern wie Scaliger, 


Buxdorf, von der Does, mit großem Lobe anerkannt. Aber auch an 
) 


eifrigen Gegnern, die die Neuerungen jeiner Methode auf alle Weife 


lächerlich zu machen bemüht waren, fehlte es ihm nicht. 
ſohn, der berühmte Balthaſer Schuppius, berichtet: „Der theure Mann 
hat von den Philoſophis in Gießen die höhniſche und ſpöttiſche Worte 


Sein Schwieger⸗ 


anhören müſſen, er habe wollen einen Trichter machen, dadurch er der 


Jugend die Kunſt habe in den Kopf- ſchütten wollen, eben wie man den 


Wein in Herbſtzeiten in das Faß ſchüttet.“ Dieſer boshaften Bemerkung 
entſtammt der in Deutſchland 


Trichter“. (R. F. im „Daheim“.) 


* 


ſprichwörtlich gewordene „Nürnberger 
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Eine andere Entſtehung des „Nürnberger Trichters“ ſcheint Quintus 
Fixlein zu kennen. Nachdem pag. 88 der „wohlanſtändigen Reflexionen“ 
in der Zeitrichtung ein Grund des Lehrermangels (1880 geſchrieben) 
erkannt und auf das fabrikmäßige Arbeiten mit Maſchinen hingewieſen 
worden war, iſt jedenfalls Bezug genommen auf den ſprichwörtlich 
gewordenen Trichter mit den Worten: „Wäre die Erfindung des ſel. 
Rathsherren Philipp Harsdörfer patentirt und weiter vervollkommnet 
worden, ſo könnten Erziehung und Unterricht ſchon längſt zu lohnenden 


Cours.“ (Bayr. Lehrerztg.) 


Büchertiſch. 


S. Pädagogiſche Bibliothek, herausgegeben von prak— 
tiſchen Schulmännern. Originalaufſätze, Abhandlungen und Studien 
aus dem Gebiete der geſammten Unterrichtswiſſenſchaften. Langenſalza, 
bei F. G. L. Greßler. — Die erſten zwei Bändchen dieſer Bibliothek 
(A 40 Cents der Band) find uns durch Herrn Guſtav Hinstorffs 
Internationale Buchhandlung, 48 Dearborn-Str., Chicago, Ill., mit⸗ 
getheilt worden. „Unſere pädagogiſche Bibliothek,“ heißt es im Vor— 
wort, „wird in zwangloſen Heften erſcheinen, und wir werden ſtets 
bemüht ſein, Zeitfragen, ſowie Arbeiten aus dem Gebiete der Erziehungs 
und Unterrichtslehre, der ſpeciellen Methodik, der Geſchichte der Pädagogik, 
der Pſychologie und Ethik in ſachgemäßer und wiſſenſchaftlicher Bearbei— 
tung zu bringen. Dieſelbe hat den Zweck, Lehrern und Lehrerinnen 
gediegene und anregende Stoffe zur Weiterbildung, reſpective zur Dis— 
cuſſion und weiteren Berathung zu bieten; außerdem werden ſie zur 
Vorbereitung auf die verſchiedenen Examina weſentliche Dienſte 
leiſten c. An guten und mannichfaltigen Aufſätzen find die uns vor— 
liegenden zwei Bände reich, allein es iſt befremdlich, daß weder das 
Titelblatt die Redacteure der Bibliothek nennt, noch die Namen der 
Verfaſſer der einzelnen veröffentlichten Arbeiten angegeben ſind. Die Be— 
merkung auf dem Titel: „Herausgegeben von praktiſchen Schulmännern“ 
und die Unterſchrift unter dem Vorwort, „Der Vefaſſer,“ ſind denn doch 
zu allgemeiner Natur und verlangen ein Maß von Vertrauen und Glaubens— 
ſeligkeit, die erſt erworben werden müſſen. Dagegen iſt es als ſehr 
verdienſtlich zu bezeichnen, daß von den ungenannten Verfaſſern der zum 
größten Theil recht gediegenen Arbeiten an verſchiedenen Stellen die 
Quellen angegeben ſind, aus denen ſie geſchöpft haben. Der Inhalt der 
zwei Bändchen iſt folgender: 

Inhalt des erſten Bandes: f 
Das Schöne auf chriſtlichem Standpunkte und die Bildung des 
Schönheitsſinnes in den Schulen. 
2. Der deutſche Sprachunterricht auf der Unterſtufe. 
A. Der Anſchauungsunterricht nach ſeiner hiſtoriſchen Entwicklung 
und praktiſchen Anwendung im Schulunterrichte. 
B. Die Entwicklungsphaſen der verſchiedenen Methoden des 

2 elementaren Leſeunterrichts und unſere gegenwärtigen deut— 
4 i ſchen Fibeln. 

Die Geſundheitspflege in den Schulen. 

Das Spiel der Jugend. 

Ein Element zur Neubelebung der idealen Richtung. 

Zur Methode des bibliſchen Geſchichtsunterrichts im erſten 
Schuljahr. n 
Zur Charakteriſtik des Pilatus. 

Das Urtheil von Fachmännern über Schulſparkaſſen. 

9. Michel de Montaigne und ſeine Anſichten über Erziehung. 
Inhalt des zweiten Bändchens: 

Einführung in das Studium der, Pädagogik Herbarts. 


— Bilder aus der deutſch⸗pennſylvaniſchen 
Geſchichte von Oswald Seidenſticker (der 11. Band in 
der Serie der unter dem Geſammttitel „Geſchichtsblätter“ von 
Carl Schurz herausgegebenen „Bilder und Mittheilungen aus dem 
Leben der Deutſchen in Amerika“). E. Steiger u. Co., New York. — 
Das Buch, ein Band von mehr als 280 Seiten, enthält: 
Die erſte deutſche Einwanderung in Amerika 
und die Grün dung von Germantown im Jahre 1683, 
William Penns Reife in Deutſchland. — Wer waren die erſten Aus⸗ 
wanderer nach Amerika? — Die Crefelder Käufer und die Frankfurter 
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Actienunternehmungen erblüht ſein und ſtünden nach dem Frankfurter 


town. — Die neue Heimath. — Germantown unter eigener ſtädtiſcher 
Regierung. — Aus der Gerichtsſtube. — Die Religion der Pioniere. 
— Der Proteſt gegen die Sklaverei im Jahre 1688. — Paſtorius als 
Schriftſteller. — Paſtorius' Lebenslauf bis an ſein Ende. — German— 
town, die deutſche Stadt.) 

Johann Kelpius, der Einſiedler am Wiſſa⸗ 
hickon. (Ankunft in Germantown. — Die Reiſe. — Wer Kelpius 
war. — Am Wiſſahickon. — Das Weib in der Wüſte. — Eheloſigleit 
und Seelenbrautſchaft. — Der Weltdrache.) 

Die beiden Chriſtoph Saur in Germantown. 
(Jugend des älteren Saur. — Chriſtoph Saur errichtet eine Buch— 
druckerei. — Die Entſtehung der deutſchamerikaniſchen Zeitungspreſſe. 
— Saur druckt die Bibel. — Der Saurſche Verlag. — Conflicte. — 
Chriſtoph Saur, sen., über die Mißbräuche des Paſſagiertransports. — 
Der jüngere Chriſtoph Saur. — Chriſtoph Saur, der jüngere, und die 
amerikaniſche Revolution.) 

Ephrata. Eine amerikaniſche Kloſtergeſchichte. 
(Ein Beſuch. — Das Neſt der Schwärmer. — Conrads Wanderjahre. 
Der Magus am Coneſtoga. — Am Cocalico. — Der Kloſterbau. — Die 
Kloſterwirthſchaft. — Im Tempel. — Die Myſtik in Ephrata. — Lied 
und Sang. — Bruder Ezechiels Bekenntniſſe. — Die Eckerlins. — Eine 
Rebellion und ihre Folgen. — Die Druckerei. — Verfall und Ende.) 

Die Deutſchen im Frieden und im Kriege. (Ver⸗ 
breitung der Deutſchen. — Gewerbfleiß der Deutſchen. — Die Deutſchen 
im Revolutionskriege. — General Peter Mühlenberg.) 

Dieſer prachtvoll ausgeſtattete Band, ſtark geheftet und ſteif broſchirt, 
mit Marmorſchnitt, koſtet 50.75 — elegant in Leinwand gebunden, mit 
Goldſchnitt auf der oberen Seite 1.00. Raummangels wegen können 
wir diesmal nicht näher auf das intereſſante Werk eingehen, behalten 
uns aber eine weitere Beſprechung vor. 

S. „Deutſchamerikaniſche Kunſtblätter,“ Organ 
des Nordamerikaniſchen Sängerbundes. Herausgeber und Redacteur H. 
Sigel, Milwaukee, Wis. Preis 83.00 per Jahr. — Vor uns liegen 
die erſten fünfzehn Nummern dieſer ſehr hübſch ausgeſtatteten Blätter, 
und nach eingehender Prüfung ihres Inhalts müſſen wir anerkennen, 
daß ſie auch durchgängig und gleichmäßig intereſſant ſind. Da iſt kein 
Ermatten in geiſtiger Beziehung bemerkbar; mit den erſten Kugeln hat 
die Redaction ihren Pulvervorrath nicht verſchoſſen. Der reiche Inhalt 
der neueſten Nummer der „Kunſtblätter“ iſt folgender: No. VI. Zehn 
Briefe an einen Freund über die Muſik in Deutſchland; Litterariſches; 
Sangesbrüder, humoriſtiſche Skizze. Kleine Mittheilungen: Aus dem 
Kunſtleben; Ich und Holbein, aus den Papieren eines wandernden 
Scholaſten; Ferdinand Möhring; Kunſtnotizen von Nah und Fern; 
Gedichte, deutſch und engliſch; Officielles unter dem Titel „Sängerfeſt— 
zeitung“; Locales und Anzeigen. Wir können die „Deutſchamerikaniſchen 
Kunſtblätter“ allen Lehrern und beſonders Denen, welche Muſikunterricht 
zu ertheilen haben, ſowie dem kunſtſinnigen Publicum im Allgemeinen 
warm empfehlen. 

— Wir erhielten ferner: 

“UNIVERSITY OF WISCONSIN. AGRICULTURAL EXPERIMENT 
STATION. Bulletin No. 5. Analyses of Feeding Stuffs.” 


“CIRCULARS OF INFORMATION OF THE BUREAU OF EDUCATION. 
No. 12. 1885: City School Systems in the United States —Planting 
Trees in School Grounds, and the Celebration of Arbor Day.” 


Unter dem Titel: “UNITED STATES HISTORY OUTLINED,” by 
C. M. Lemon, bereitet die “Normal Book Concern” von Ladoga, 
Ind., ein neues Geſchichtsbuch für Schulen vor. In einem Circular 
ſchreiben die Herausgeber: 

“Modern methods of teaching have wrought no greater changes 
in any branch of study than in History. The old-time history- 
reading class still lingers—it is to be hoped—only in the memory of 
the progressive teachers of to-day. Topical study and topical recit- 
ation has now almost entirely supplanted all other methods, and is 
attended with most satisfactory results. As an auxiliary to this plan 
of instruction, Zu, Normal Book Concern’ announces the issue of 
this book. The work promises to be a complete, systematic topic 
list of United States History. Such a book will relieve the over- 
tasked teacher of much arduous work, and greatly aid the pupil. 
Orders will be filled by mail at 25 cents for cloth bound, and ı5 


Geſellſchaft. — Franz Daniel Paſtorius.—Die Gründung von German- cents for paper.” 
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Srztehungs- Blätter. 


Feuilleton. 


KINDLICHE HUMORISTEN. 
Von P. v. SCHOENTHAN. 


Ich bin so glücklich, eine der liebenswürdigsten und liebevoll- 
sten Berliner Mütter zu kennen, und ich gestehe, dass eine solche 
Erscheinung in den grossstädtischen Kreisen, welche durch gesell- 
schaftliche Pflichten weit über das vernünftige Mass hinaus in 
Anspruch genommen sind und die Pflege der Kinder gewöhnlich 
auf die Schultern eines“ Fräuleins“ laden, etwas nicht allzu Häufiges 
und darum um so Sympathischeres ist. Zu meiner näheren Bekannt- 
schaft gehören nur drei Damen: die eine erweist mir, dem Unwür- 
digsten und Unfähigsten, die Ehre, mich in Toilettenfragen zu 
Rathe zu ziehen; die andere unterbreitet meinem völlig unmassgeb- 
lichen Urtheil ihre schriftstellerischen Versuche; und die dritte — 
dıe ich zuerst erwähnt habe — empfängt mich gewöhnlich mit den 
Worten: „Denken Sie sich, was Hänschen“ — beziehungsweise 
Lieschen, Trudel, Titi oder Kätzchen — „heute wieder gesagt hat.“ 
Und nun folgt die getrene Erzählung eines häuslichen Vorgangs, 
einer Anekdote, zu der eines der Kleinen die Pointe geliefert hatte. 

Und fast jeden Tag passirt etwas Anderes; einmal ist es eine 
rührende, das andere Mal — und das ist fast die Regel — ist es 
eine lustige Geschichte. Meine Freundin weiss indess wobl, dass 
ihre Lieblinge den Tiefsinn ihrer gelegentlichen Betrachtungen, den 
Humor ihrer Aeusserungen nicht aus einer besondern Begabung 
schöpfen — am Ende machen die Kinder ja gar keine Witze, wie 
kämen sie in ihrer Naivetät auch dazu — nur wir, die Erwachsenen, 
sınd es, die kraft unseres schärferen Urtheils, des Reichthums 
unserer Vorstellungen in den unschuldsvollen Aeusserungen die 
humoristische Pointe entdecken, das drollige Missverständnis — 
und darauf laufen die meisten kindlichen „Einfälle“ hinaus — 
erkennen. 

Was für ein prächtiger „Witz“ entsteht, aus dem Missverständ- 
nisse jener unschuldsvollen Kleinen, die auf die Bemerkung der mit 
Papa sprechenden Mama: „Du, das ist aber merkwürdig, wie man 
zu fünftausend Menschenfressern nur fünf Missionäre schicken 
kann!“ bedauernd ausruft: „Ja, das ist schrecklich, die armen 
Leute müssen ja verhungern!“ 

Wie einfach stellt sich der kleine Erwin die Entstehung einer 
Glatze vor, indem er den kahlköpfigen, einen starken Vollbart 
tragenden Onkel fragt: „Gelt, Onkel, Dir sind die Haare vom 
Kopf heruntergerutscht?““ 

Und Fritzchen, der kleine Grobian, der sich seiner Tante 
nähert und ihr treuherzig das Händchen bietet mit den Worten: 
„Es thut mir leid, dass Du dumm bist!“ — hat er wieder etwas 
Böses gewollt? Bewahre, er hat einfach seine Mama missverstanden, 
die ihm zuflüsterte: „Wer wird denn von Tante Liese sagen, dass 
sie dumm sei — gleich gehst Du hin und sagst ihr, dass es Dir leid 
thue !“ 

Freilich, manchmal möchte man auf einen beabsichtigten 
Wortwitz wetten, zum Beispiel in dem nachstehenden Falle: Die 
Gouvernante einer neunjährigen jungen Dame erklärt derselben 
einige Anstandsregeln. „Der Anstand gebietet“ — sagte sie — 
„dass, wenn ein Mann ins Zimmer kommt, man sich vom Sitze 
erhebt.“ — „Und wenn kein Mann kommt, bleibt man sitzen?“ 
fragt Hannchen mit dem treuherzigsten Gesichtchen von der Welt. 

Auf einen beabsichtigten Kalauer möchte man schliessen, wenn 
die kleine Else, die aus ihres Bruders Schulatlas Blätter herausreisst 
und daraus Schleifen knüpft, zur Rechtfertigung ihres frevelhaften 
Treibens angibt: „Ja, Mama, Du sagtest doch heute zu Tante 
Frida: ‚Atlasschleifen sind modern‘;“ und rein zum Küssen ist der 
unbewusste Humor jenes kleinen Bengels, der die wiederholte Dro- 
hung seiner Mama, dass sie ihn in den Hühnerstall sperren werde 
durch die trotzige Erwiderung: „Aber das sage ich Dir, Eier lege 
ich nicht!“ zu pariren glaubt. Welch engelhafte Unschuld lächelt 
aus der Bemerkung der vierjährigen Pauline, welche auf eine vor- 
übermarschirende Compagnie Soldaten zeigt und ausruft: „Sieh 
nur, Mama, das sind auf einmal viele Vettern von Karline!“ Ach, 
und Mama hatte bisher noch nicht einmal von einem uniformirten 


„Vetter“ ihres Stubenmädchens Karline Kenntniss. — Und dabei 
denke ich an eine ähnliche Aeusserung meines eigenen Neffen, 


eines fünfundeinhalbjährigen vorwitzigen Kerlchens. Die Köehin, 
die im Hause längere Zeit gedient hatte, stand im Begriffe, den 


Dienst aufzugeben und einen Unterofficier zu heirathen, dem in 


letzter Zeit manchmal die Erlaubniss ertheilt worden war, Bertha 
zu besuchen. Der Junge hatte bei dieser Gelegenheit gehört, der 


Bräutigam trage „den Rock des Kaisers“, und während eines ernsten 


Gesprächs, welches er mit Bertha führte, meinte er plötzlich: 
„Nicht wahr, wenn Sie heirathen, tragen Sie auch den Unterrock 
des Kaisers ?““ 


„O weh, o weh,“ lamentirte ein kleines Mädchen meiner Be- 


kanntschaft, „sie schiessen auf den lieben Gott!“ als aus dem Garten 


Raketen aufstiegen. — Einem Wortwitz — der aber nichts weniger - 


als beabsichtigt ist — sieht es auch ähnlich, wenn der kleine Eduard 
die Erklärung des Lehrers: „Ein Magnet ist eine Kraft, die andere 


Körper anzieht,“ so auffasst, als ob seine Mama auch ein Magnet 


sei, weil sie seinen Körper jeden Morgen „anzieht“. - 
Lehrer und Erzieher haben täglich Gelegenheit, ihre Sammlung 
von sogenannten „Schulwitzen“ zu bereichern. Ich führe nur einige 
an. Lehrer: „Wie nennt man beim Hasen die Haare, die zu beiden 
Seiten der Schnauze sitzen?“ — Fritz: „Spürhaare.“ — Lehrer: 
„Warum nennt man sie so?“ — Fritz: „Wenn man ihn daran ‚ziept‘, 
spürt ers.“ Wieder ein Wortwitz, dessen Unabsichtlichkeit wohl 
keiner besondern Hervorhebung bedarf. 1 
Gewiss ebenso unbewusst spottet Wilhelm, der Sohn eines Ber- 
liners, in folgendem Falle: Auf die Frage des Lehrers: „Wer kann 
mir den tiefsten See nennen?“ erhebt Wilhelm die Hand. Der 
Lehrer, etwas erstaunt über die sichere Entschlossenheit des Klei- 
nen, fragt nicht ohne Misstrauen: „Nun, Wilhelm, wie heisst er?“ 


— „Plötzensee!“ * platzt Wilhelm heraus. — Lehrer: „Nun, der 


tiefste ist er wohl nicht!“ — Wilhelm: „Ja, mein Vater ist drin 
gewesen und hat neunzehn Monate gebraucht, um wieder heraus 
zu kommen.“ 5 N 5 4 

Ein kostbarer „Schulwitz“ wurde kürzlich durch eine Lehrerin, 
die kleine Mädchen unterrichtet, verrathen. Es war in der Natur- 
geschichtsstunde. Die Lehrerin docirte: „Wir kommen jetzt zu 
der Lebensweise des Storchs. Adele, was geniesst der Storch?“ — 
Adele erwiederte rasch: „Der Storch geniesst die Achtung der 
Menschen.“ Das liebe Närrchen hatte wohl vom Klapperstorch 
und seiner segensreichen Mission gehört. — Ein echter Mädchen- 
schulwitz ist auch der folgende: 
sagen, wo die Eisbären leben?“ — Schülerin: „In Eisleben!“ 

Und wenn die Kinder aus der Schule kommen, dann wissen 
sie erst recht viel ungereimtes Zeug zu erzählen. Da hat der kleine 


Lehrerin: „Wer weiss mir zu 


3 


Hugo zum ersten Male die Schule besucht, er tritt in Papas Arbeits- 


zimmer und wird gefragt: „Nun, hast Du heute auch etwas 


gelernt?‘ — „Wie sollte ich,“ lautete die Antwort des kleinen 


Philosophen, „da der Lehrer selbst nichts weiss, denn er fragt uns 


ja Alles!“ — Aehnlich schloss mein eigenes fünfjähriges Töchter- 
chen. 
ich rauchen dürfe. Nachdem sich der Arzt empfohlen hatte, 
bemerkte das Mädchen mit einem superklugen Gesicht: „Das kann 
er Dir gewiss nıcht sagen, er hat gestern, als er mit uns in der Eisen- 
bahn fuhr, selber Mama gefragt, ob er rauchen darf!“ 
„Mama, bitte, sage mir, warum heisst es denn ‚Vater unser‘ 
und nicht ‚Papa unser‘ ?“ hörte ich einen kleinen Knirps fragen. — 


Wie boshaft, wenn auch unbewusst boshaft, ist Willys Antwort auf 
die mütterliche Rüge: „Aber, Willy, wie sitzt Du denn da?“ — 


„Ich danke, ganz gut, Mama!“ 

Eıne besondere Species machen die „ungezogenen Scherze“ 
aus. Was fürein Dämon steckt in dem kleinen Walter, der seine 
Mutter quält: „Ach, Mama, kauf mir doch ein kleines Schwester- 
chen !“ und auf den Einwurf der Mutter; „Was willst du denn 
damit?“ lakonisch erwidert: „Hau’n!“ — Ebenso hoffnungsvoll 


ist der kleine, eigensinnige Oscar, der unaufhörlich schreit. „Was 
fehlt Dir?“ ruft die Mutter, „willst Du essen?“ — „Nein!“ — 
„Trinken?“ — „Nein!“ — „Schlafen?“ — „Nein!“ — „Nun, 


was willst Du denn?“ — „Schreien!“ (Schluss folgt.) 


* Das berühmte Gefangenenhaus bei Berlin, am Plötzensee gelegen. 


Die Kleine hatte gehört, dass ich den Arzt gefragt hatte, ob 
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Betheiligung 


Louis tagenden deutſch-amerikaniſchen Lehrer. — Sechzehnter deutſchamerikaniſcher Lehrertag. — Aufruf zur 
ocalausſchuß des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes. — Vorläufiges Programm für den 16. deutſchamerikaniſchen Lehrertag. — 


Bericht des Directors an 155 Verwaltungsrath der „Deutſchengliſchen Akademie“ in Milwaukee. — Kirchenſchule und öffentliche Schule. — Heilung 
des Stotterns. — Moderne Bildung. — Schutz für Schulkinder. — Bekanntmachung des Bundesſchatzmeiſters. — Editorielles: Zum nächſten Lehrer⸗ 
tage; Die Seminarfrage. — Editotielle Notizen. — Nachweiſebureau. — Das Erziehungsweſen in der Weltausſtellung zu New Orleans. — Der 


Primärunterricht in Spanien. — Büchertiſch. — Feuilleton: 


Kindliche Humoriſten. 


An die in St. Louis tagenden deutſch⸗ 
8 amerikaniſchen Lehrer.“ 
ö Von F. K. Caſtelhun. 


— 
Pr 


Dann wird in wenig Jahren 

Sich herrlich offenbaren 

Ein neuer, beſſrer Geiſt, 

Von keinem Wahn umnachtet, 

Mit Wiſſen reich befrachtet, 

Der nach dem Höchſten trachtet 
Und ſtolz Gemeines von ſich weiſt. 


Die Deutſchen und die Britten 
Nerſchnolzen mit dem Dritten 

Von altteuton'ſchem Blut; 

Welch Volksthum ſonder Gleichen! 
Kein andres wird's erreichen; 

Denn Shakeſpeare -ıjt ſein eigen 
Und Göthes Weisheit, Schillers Gluth. 


n 5 985 deutſche Lehrer, 
Dies deutſchen Ruhmes Mehrer, 
Seid hochwillkommen hier! 
Das Deutſchthum zu erhalten, 
Sein Weſen zu entfalten, 
Es freier zu geſtalten, 
Dem Ruf, ihr Herrn, dem folgen wir. 
1 2 
8 Daß nicht zu unſrer Schande 
Im neuen Vaterlande 
Das deutſche Wort verweht: 
Drum habt ihr euch verbündet, 
Habt „Schulen ſchon gegründet, 
Der Jugend Geiſt entzündet, 
a Worauf der Zukunft Heil beſteht. 
18 ſpart nicht Zeit und Mühe, So weit die Blicke ſchweifen 
3 sm Land der Stern’ und Streifen 
8 Beſtehen ſoll das Wort: 
Geredet und geſungen 
Friſchweg in allen Zungen, 
Iſt's nur vom Geiſt durchdrungen, 
Vom Geiſt der Freiheit, unſerm Hort! 


Daß ſie noch mehr erglühe 
u unſrer Sprache Werth, 
Für unſres Volkes Thaten 
Auf Kriegs⸗ und Friedenspfaden, 
Für ſeine Geiſtesſaaten, 
Die ſich im Zeitenſturm bewährt. 


| (Officiell.) 
Sechzehnter deutſchamerikauiſcher Lehrertag. 


Aufruf zur Belheiligung am diesjährigen Lehrerkage, der in der 
Stadt St. Couis, Mo., abgehalten werden ſoll. 


*» TER 
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5 An alle Lehrer, alle Freunde eines fortſchrittlichen Erziehungs- und 

Arnterrichtsweſens, ſowie an die Mitglieder des deutſchamerikaniſchen 

Lehrerbundes ergeht hiermit die freundliche Einladung, ſich an den Ver⸗ 

handlungen des ſechzehnten Lehrertages, der in der deutſchfreundlichen 

Stadt St. Louis abgehalten werden ſoll, zu betheiligen. 

* Die ſchon einmal in dieſer Stadt tagende Lehrerbundsverſammlung 
war eine der . intereſſanteſten und erfolgreichſten; hoffen wir, 
daß dieſes zweite Begegnen der Genoſſen eines fortſchrittlichen Erziehungs— 
A auf demſelben Kampfplatz nicht minder befriedigend 
ausfalle 
Wir leben, ſo lange wir ſtreben! Zu erſtreben iſt noch viel, bis 
nur einmal die Wirkſamkeit der Arbeit in der Schule auf die natur- und 
ſachgemäße Baſis geſtellt ſein wird. 

Bundesangelegenheiten, die voriges Jahr in Cleveland einen beträcht⸗ 

0 lichen Theil der Zeit in Anſpruch genommen haben, ſind in Ordnung 

* gebracht, jo daß in St. Louis der Kampfplatz vollſtäudig frei bleiben wird. 
Wer das Referat über irgend einen zeit⸗ 
5 gemäßen Gegenſtand zu übernehmen Luft hat, iſt 


Bern -Dieſes Herrn Profeſſor Roſenſtengel gewidmete Gedicht ſtammt aus der Zeit, da der 
ne zum erſten Mal in St, Louis tagte, und verdient jetzt wohl einen engen 
r 725 E Ed. 


freundlichſt erſucht, ſich mit dem Secretär des Lehrerbundes baldigſt in 
Verbindung zu 1 

Auch die bloße Mittheilung eines Gegen- 
ſt andes, beſſen Verhandlung als wünſchenswerth 
erſcheinen dürfte, wird mit Vergnügen entgegen genommen 
werden. Aber — was du thun willſt, das thue bald! 

Im Namen des Lehrerbundes, der Vollzugsausſchuß: 
9 e 85 mann Schuricht, Präſident, 112 Monroe⸗Str., Chicago, Ill. 
Schneck, Secretär, 440 Bruſh-Str., Detroit, Mich. 

5 H. Fick, Schatzmeiſter, 22 Staatszeitung Bldg., Chicago, Ill. 

Die Tagespreſſe wird gebeten, zu copiren. 


(Dfficiell.) 
Aufruf zur Betheiligung an der ſechzehnten 
Jahresverſammlung des deutſchamerika⸗ 
niſchen Lehrerbundes! 


Der im verfloſſenen Jahre in Cleveland, O., tagende deutſchamerikaniſche 
Lehrerbund beſchloß einſtimmig, ſeine diesjährige Verſammlung in St. 
Louis, Mo., abzuhalten. 

Der Localausſchuß, in deſſen Hände die Vorbereitungen für den nächſten 
Lehrertag gelegt wurden, richtet nun an Alle, welche mit den Beſtrebungen 


des Lehrerbundes ſympathiſiren und dieſelben thatkräftig zu unterſtützen 


geſonnen ſind, die dringende Aufforderung, durch ihre Anweſenheit und Be⸗ 
theiligung zum Erfolge des nächſten Lehrertages beizutragen. 

An deutſche Lehrer und Lehrerinnen, an deutſche Männer und Frauen, 
an Alle, welchen deutſche Erziehung, die Pflege der deutſchen Sprache, und 
die Erhaltung und Veredlung der berechtigten Eigenthümlichkeiten des 
deutſchen Stammes mehr als blos ſchönklingende Worte — denen ſie Herzens⸗ 
ſache ſind, ergeht dieſe Einladung. Sie werden Alle herzlich willkommen ſein! 

Die Mitglieder des Localausſchuſſes haben ſich der übernommenen 
Pflichten mit dem feſten Entſchluſſe unterzogen, alles in ihren Kräften 
Stehende zu thun, um die diesjährige Verſammlung des Bundes im 
Intereſſe deutſcher Erziehung und deutſchen Unterrichts zu einer beſonders 
erfolgreichen zu geſtalten. 

Der Localausſchuß wird ſich energiſch bemühen, auswärtigen Theil- 
nehmern möglichſt ermäßigte Fahrpreiſe zu verſchaffen, und das Nähere 
hierüber ſpäter bekannt geben. Nach altem Brauche wird Mitgliedern des 
Bundes freie Einquartirung und Bewirthung angeboten. 

St. Louis wird ſeinen wohlerworbenen Ruf der Gaſtfreundſchaft durch 
die Liberalität ſeiner Bürger deutſcher Zunge aufs Neue bethätigen, beſonders 
da es gilt, den Vertretern deutſcher Erziehung und deulſchen Unterrichts ein 
Willkommen zuzurufen. 

Anmeldungen, Mittheilungen und Anfragen ſind an den correſpon⸗ 
direnden Secretär zu richten und werden von demſelben beantwortet werden. 

Für den Localausſchuß: 
L. W. Teuteberg, 
Vorſitzer. P. Herzog, 
Princ. Blair School, St. Louis & Rauschenbach Aves., 
Correſp. Secretär. 


Erziehungs- Blätter. 


(Officiell.) 
Localausſchuß des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes. 


St. Louis, Mo., den 18. Juni 1885. 

Nach den bis jetzt eingelaufenen Nachrichten verſpricht die Bethei— 
ligung am 16. deutſchamerikaniſchen Lehrertage eine beſonders zahlreiche 
zu werden. 

Es wendet ſich deßhalb der Localausſchuß an alle Schulfreunde, 
Lehrer und Lehrerinnen, welche nach St. Louis zu kommen gedenken, 
mit der Bitte, ihre Anmeldungen jo frühzeitig wie möglich dem corre⸗ 
ſpondirenden Secretär zugehen laſſen zu wollen. 

Der Localausſchuß wird es ſich beſonders angelegen ſein laſſen, den 
Theilnehmern an der Verſammlung den Aufenthalt in St. Louis ſo 
angenehm als möglich zu machen, erwartet aber auch, daß ihm die 
ſchwierigen Vorarbeiten nicht durch zu ſpätes Anmelden noch mehr 
erſchwert werden. 

Für alle Städte, von denen größere Delegationen entweder ſich 
ſchon angekündigt haben, oder noch ſich zu betheiligen wünſchen, ſollte 
daher der 10. Juli als Endtermin für die Anmeldungen angeſehen 
werden, beſonders wenn eine Fahrpreisermäßigung gewünſcht werden 
ſollte, da andernfalls das Trausportationscomite des Localausſchuſſes 
wicht mehr in der Lage ſein würde, etwaigen Anforderungen in Bezug 
auf ermäßigte Fahrpreiſe in zufriedenſtellender Weiſe entſprechen zu 
können. Als Endtermin für Einzelanmeldungen ſollte der 20. Juli 
betrachtet werden. 

Für den Localausſchuß: 
L. W. Teuteberg, Präſident. 


P. Herzog, correſp. Secretär. 


Vorläufiges Programm für den 16. deutſchamerika⸗ 
niſchen Lehrertag in St. Louis, Mo. 


Erſter Tag — Dienstag, den 28. Juli 1885. 
Empfang der Gäſte im Hauptquartier: Germania-Club-Localitäten, 
Ecke Achter Straße und Gratiot. 
Vertheilung der Quartierſcheine durch Herrn Wilh. Deutſch. 
Vorberathungen der Ausſchüſſe des Lehrerbundes. 
Abends 8 Uhr: Verſammlung. 
Begrüßung der Gäſte durch den Präſidenten des Localausſchuſſes, 
Herrn L. W. Teuteberg. 
Anſprache des Mayors von St. Louis. 
Anſprache des Superintendenten der öffentlichen Schulen. 
Jahresbericht des Präſidenten, des Secretärs und des Schatzmeiſters 
des Lehrerbundes. i 
Ergänzungswahl des Bureaus des Lehrertages und Feſtſtellung der 
Tagesordnung. 
Zweiter Tag — Mittwoch, den 29. Juli. 
Erſte Hauptverſammlung im Germania Club House, von Vormittags 9 Uhr 
bis 2 Uhr Nachmittags. 
1. Geſchäftliches. 


2. Vortrag: „Was iſt von dem Beſtreben, die Jugend in der Schule 
mit den politiſchen Tagesereigniſſen zu beſchäftigen, zu halten?“ von Dir. 
Wilhelm Müller, Louisville, Ky. 

3. Vortrag: „Iſt die für die High School berechnete innere Einrichtung 
unſerer Volksſchule den Bildungsintereſſen der Maſſe ſchädlich?“ von 
H. H. Fick, Chicago, Ill. 

4. Comitebericht: „Arbeitsſchulen,“ von G. Bamberger, New Pork. 
Abends 8 Uhr: Oeffentlicher Vortrag in der Liederkranz-Halle: „Die Berech— 

tigung der Frauenthätigkeit in der Erziehung,“ von Fräulein 

Celia Dörner, Cincinnati, Ohio. 


Dritter Tag — Donnerstag, den 30. Zuli. 


Zweite Hauptverſammlung im Germania Club House, von Vormittags 9 Uhr 
A bis 2 Uhr Nachmittags. 
1. Geſchäftliches. 


2. Vortrag: „Wie iſt die paſſive Stellung der meiſten deutſchamerikani— 
ſchen Lehrer unſerm Lehrerbunde gegenüber zu beurtheilen?“ von H. A. 
Rattermann, Cineinnati, Ohio. 
3. Vortrag: „Wie kann der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen 
erfolgreicher gemacht werden?“ von L. W. Teuteberg, St. Louis, Mo. 

4. Comitebericht: „Pflege des Deutſchen,“ von A. J. Eſch, Cleveland, O. 

5. Comitebericht: „Statiſtik der Kindergärten in den Vereinigten Staa— 
ten,“ von Frau Hedwig Schuricht, Chicago, Ill. i 

6. Comitebericht: „Statiſtik der deutſchamerikaniſchen Schulanſtalten,“ 
von A. J. Eſch, Cleveland, Ohio. 
7. Bericht über das nationale deutſchamerikaniſche Lehrerſeminar, 
Vertrauensmann A. Schneck, Detroit, Mich. 

Abends 8 Uhr: Concert, gegeben vom „Liederkranz“ zu 


von 


St. Louis. 


= 


Vierter Tag — Freitag, den 31. Zuli. 5 ; 


Dritte Hauptverſammlung im Germania Club House, von Vormittags 9 Uhr 
bis 2 Uhr Nachmittags. 


1. Geſchäftliches. 80 


2. Vortrag: „Was wir wollen — und was wir nicht wollen,“ von 
E. A. Hündt, St. Louis, Mo. 

3. Vortrag: „Vorſchlag zur Gründung eines nationalen deutſchamerika— 
niſchen Schulvereins,“ von Herrmann Schuricht, Chicago, Ill. 

4. Comitebericht: „Körperliche Erziehung“, von P. Herzog, St. Louis. 

5. Comitebericht: „Geſchichtsunterricht,“ von H. A. Rattermann, Eins 
cinnati, Ohio. 

6. Comitebericht: 
Schuricht, Chicago, SU: 

7. Bericht des Specialcomites: 
Herzog, St. Louis. 

Abends 8 Uhr: Commers, gegeben von dem Germania-Club. 


Fünfter Tag — Samstag, den 1. Auguſt. 
Programm noch nicht feſtgeſetzt. 


Bericht des Directors an den Verwaltungsrath der 
„Deutſchengliſchen Akademie“ in Milwaukee. 


Veranlaßt durch die in der Preſſe und in den maßgebenden Kreiſen 
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„Gemüthsbildung und Sittenlehre,“ von Herrmann 


„Die Ueberbürdungsfrage,“ von P. * 


Zu 


lautgewordene Kritik ſeiner zuerft von den „Erziehungsblättern“ vers 


öffentlichten Bemerkung, daß der „Engelmannſchen Schule“ die Ver⸗ 
bindung mit dem Seminar zum unterrichtlichen, erziehlichen und finan⸗ 
ziellen Nachtheil gereiche, hat Herr Director Keller der Schulbehörde 
eine ausführliche Darlegung unterbreitet, welche ſeinen Ausſpruch erklären 


oder begründen ſoll und die jetzt unter dem Titel eines Berichtes im 


Druck vorliegt. 
die folgenden charakteriſtiſchen Auszüge, verſchieben jedoch unſer Com⸗ 
mentar auf ſpäter, da in dieſer Nummer der Platz mangelt. Unſere 
Leſer mögen vorläufig ſelber urtheilen. Herr Keller ſagt: 


„Geſtatten Sie mir, meine Herren, in dieſer meiner ſchriftlichen 


Eiklärung zunächſt auf die Lage hinzuweiſen, in der ich mich befinde. Als 


Wir entnehmen dieſem ſehr geſchickt abgefaßten „Berichte“ 


Director beider Anſtalten, der Schule und des Seminars, bin ich 


verpflichtet, die Intereſſen beider Anſtalten zu fördern. 
dies nach beſten Kräften gethan, haben Sie ſowohl, als auch die Seminar⸗ 
behörden öfters Zeugniß abgelegt. 
Unterſchätzung der Schwierigkeiten, oder in Ueberſchätzung meiner Kraft) 
daran glaubte, daß der Widerſtreit der Intereſſen beider Anſtalten ſich 
ausgleichen laſſen würde, habe ich bereitwillig die Unannehmlichkeiten ver 
divergirenden Intereſſen getragen, zu mildern geſucht, wo ich das vermochte 
und — auf die Zukunft gehofft. Allein da nun die Colliſion der Intereſſen 
die Exiſtenz der Anſtalt bedroht und ich, meiner Pflicht entſprechend, 
noch rechtzeitig zu rathen ſuche, wird die Zwiefachheit meiner Stellung zur 
Urſache, meine Handlungen zu mißdeuten. Diene ich den Intereſſen der 
Schule, fo beſchuldigt man mich, dem Seminar zu ſchiden und umgekehrt, 


Dafür, daß ich 
Und ſo lange, als ich (vielleicht in 


vertrete ich die Intereſſen des Seminars, fo ſtehe ich in dem Verdacht, die 


Schule ſchädigen zu wollen. 
„Wollte ich alſo auf mich perſönlich Rückficht nehmen, ſo müßte ich da⸗ 
von abſtehen, dieſen Schein der Einſeitigkeit meiner Theilnahme, nein, 


vielmehr dieſen Anſchein der Feindſeligkeit gegen beide 


Anſtalten auf mich zu laden. Es zwang mich Niemand dazu; ich 


lebte mit meinen vorgeſetzten Behörden in beſtem Einvernehmen und konnte 


dieſes aufrecht erhalten, wenn ich auf jene Interpellationen ausweichend 
geantwortet hätte. Allein „thue recht und ſcheue Niemand“ war und iſt 
mein Wahlſpruch und nach ihm handelnd, hoffe ich, daß Sie und die 


Seminar⸗Behörden gerechterweiſe den Dualismus meiner Pflichten bei 5 


Beurtheilung meiner Erklärungen nicht überſehen werden. Denn, meine 
Herren, ich hege nicht nur die Meinung, daß die Verbindung mit dem 


Seminar den Intereſſen der Schule im Wege ſtehe, ſondern auch die, daß | 


105 die Zukunft des Seminars ſeine Trennung von der Schule dringend 

geboten iſt. 
„Nachdem ich mich dieſer Erkenntniß nicht mehr verſchließen konnte, 

beſchloß ich, bis zur Sitzung der zuſtändigen Seminarbehörden zu warten 


und durch gleichzeitige Mittheilungen an beide Anſtalten die 


beide berührenden Thatſachen zur Berathung zu bringen. 


Dadurch, daß 


ich die Eingangs erwähnten Jaterpellationen beantworten mußte, iſt eine 


Berathung der die Schule allein betreffenden Thatſa hen möglich geworden, 
ohne daß eine Seminarbehörde am Orte anweſend iſt, welche das Recht und 
die Pflicht hätte, dieſe Seminarverhältniſſe zu berathen. So bin ich leider 
nicht in der Lage, Ihnen heute darthun zu können, weßhalb ich meine, daß 


F} 
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der Zukunft des Seminars wegen die Trennung von der Schule nothwendig 
1 — muß Sie bez. der Begründung dieſer Anſicht auf ſpäter ver⸗ 
tröſten. 

„Allein ich kann nicht umhin, an dieſen Theil meiner Erklärung 
anknüpfend, mich im Intereſſe der Schule vor einer von 
mehreren Seiten ausgeſprochenen Verdächtigung zu verwahren. Man ſagt, 
ich ‚volle das Seminar mit mir nach New Pork nehmen“ und will durch 
dieſen Ausſpruch inſinuiren, daß deshalb die Trennung der Anſtalten nicht 
aus ſachlichen, ſondern aus egoiſtiſchen Gründen von mir befür⸗ 
wortet werde, daß folglich meine ſachlich ausſehenden Gründe nicht zuverläſſig, 


nicht vertrauens werth ſeien. 


„Gern hätte ich es vermieden, in dieſen Blättern von meiner Perſon zu 


N ſprechen; allein dies iſt einer der Fälle, wo ich gegen meinen Wunſch es 


thun muß. Geſtatten Sie mir jedoch die Erklärung, daß ich mich bemühen L 


werde, auch im weiteren Verlauf dieſer Darſtellung nur dann von mir zu 
ſprechen, wo ich einer der Anſtalten wegen mich dazu verpflichtet fühle. 

„Ja, meine Herren, ich wünſche, daß das Seminar nach New Pork ver⸗ 
legt werde. Ich glaube, daß es dort unter dem Schutz und mit Hilfe des 
dortigen Seminarvereins gedeihen könnte. Hätte ich die Macht, die Anſtalt, 
der ich nun faſt 7 Jahre meiner beſten Kraft gewidmet habe, nach New York 
zu verpflanzen, ſo würde ich ſofort bereit ſein es zu thun. 

„Aber — die nothwendige Macht habe ich nicht, und ich glaube 
nicht, daß es möglich ſein wird, die Anſtalt nach 
New York zu verpflanzen. Meine Gründe für dieſe Meinung 
betreffen finanzielle Schwierigkeiten; ſie hier darzulegen, würde mich zu weit 
führen. Genug, ſie zwingen mir die Meinung auf, daß eine Verlegung des 


Seminars nach New York nicht möglich fein wird, fo lange die vorhandenen 


finanziellen Umſtände nicht geändert ſind. Darüber aber können mehrere, 


ja viele Jahre vergehen, und daß ich deren Ablauf nicht abzuwarten bereit 


bin, habe ich Ihnen dadurch bewieſen, daß ich Ihnen im März die Mit⸗ 
theilung machte: nur auf von verſchiedenen Seiten mündlich und ſchriftlich 
mir geäußerten Wunſch habe ich von meiner beabſichtigten Reſignation einſt⸗ 


weilen Abſtand genommen. Dieſe beabſichtigte Reſignation ſieht wohl kaum fo 
aus, als ob ich, das Seminar mit mir nach New Vork nehmen wolle.. 


Dee 


muß 


Schülerzahl ſeiner Schule rückwärts. 
Thatſachen zu kämpfen, derentwegen die Schülerzahl unter Engelmann zurück⸗ 


gemacht haben. 


„Schon während der letzten Lebensjahre Peter Engelmanns ging die 
Sein Nachfolger hatte gegen dieſelben 


gegangen war und deren Einfluß durch außerordentliche Anſtrengungen nur 
für einen kurzen Zeitraum brach gelegt werden konnte. Dieſelbe Erſcheinung 
wiederholte ſich auch während meiner Amtszeit. Die Uebereinſtimmung in 
dieſer Erſcheinung unter drei verſchiedenen Directoren, läßt ver⸗ 
muthen, daß ihnen dieſel be Urſache zu Grunde liegt. Und dieſe gleiche 


Urſache ſcheint mir eben jene zu ſein, welche auch in anderen Städten ver⸗ 
anlaßte, daß die confeſſtonsloſen deutſchamerikaniſchen Schulen eingingen. 


„So geſchah es auch hier....... Die Eligelmannſche Schule allein 
wurde vor dem Schiffbruch bewahrt. Aber auch ihre Zeit kommt, 
kommen!“ 

„Die öffentlichen Schulen ſind in den unteren Graden überfüllt; man 


ſollte deßhalb glauben, daß alle Eltern, die es zu thun vermögen, ihren 


Kleinen genügenden Raum, Luft und Licht in einer Privatſchule ſichern 
würden. Aber nein — unſere unteren Klaſſen ſind am 
ſchwächſten beſucht. Wenn Sie dabei in Betracht ziehen, daß in 
denſelben ein im Ganzen muſtergiltiger Unterricht ertheilt wird und daß die 
Schulgelder in dieſen Klaſſen die niedrigeren find, fo können Sie wohl kaum 
ſich der Anſicht verſchließen, daß für unſere unteren Klaſſen 


im Publicum kein genügendes Bedürfniß vor⸗ 


handen iſt. 


„Dieſe Thatſache muß ſchon vor meinem Amtsantritt ſich geltend 
Denn dadurch allein wird es erklärlich, daß ich 1878 in 
der Vermittlungsklaſſe außer der Fibel auch das zweite und dritte Leſebuch in 
Gebrauch, das heißt in einer, 27 Schüler zählenden Klaſſe drei Jahr⸗ 
gänge vereinigt fand. Ebenſo waren auch die zwei nächſten Elementarklaſſen 
zu einer verbunden. Das war bei der geringen Schülerzahl und den 
ſchwachen Finanzen der Schule eine praktiſche, ja gebotene Einrichtung. Sie 
konnte und durfte jedoch aus Rückſicht auf die Forderungen des Seminars 
nicht beſtehen bleiben; denn ſie war eine aufgezwungene, aber keine 
Muſtereinrichtung. Die nicht zuſammengehörigen Abtheilungen 
mußten getrennt werden; jede der aus den Abtheilungen entſtandenen 
Klaſſen mußte ihren eigenen Lehrer haben. Durch dieſe Forderung des 


Seminars gewann die Schule einen pädagogiſchen Vortheil: die rechte 
Gliederung. Ak: 


„Allein derſelbe legte der Schule ein bedeutendes finanzielles Opfer 
N Die Zahl der Schüler wuchs. Trotzdem reichten die Ein⸗ 
nahmen nicht hin, um die Ausgaben zu decken. Denn nicht nur waren mehr 
Lehrer für die größere Klaſſenzahl nothwendig, ſondern die Salaire der 
Lehrer waren im Allgemeinen höher, als je zuvor. Das hatte ſeinen guten 
Grund. Des Seminars halber mußten auf allen Stufen nicht blos 
erfolgreiche, ſondern ſolche Lehrer angeſtellt werden, welche ihre 
Erfolge durch einen methodiſch muſterhaften Unterricht zu 
erlangen verſtanden, deren Unterricht eine Illuſtration der im Seminar 
gelehrten erziehlichen und unterrichtlichen Principien abgab. Solcher Unter⸗ 
richt, ſolche Lehrer gereichten zwar der Schule zum Vortheil; aber trotz aller 
Anſtrengungen bezahlte ſich derſelbe nicht. Das Deficit blieb trotz der 
Ken Schülerzahl, trotz der beſſeren Klaſſengliederung, trotz der beſſeren 
rer.“. 

„Im Angeſicht der Thatſachen, daß der Unterricht der Schule in allen 
Zweigen wohlorganiſirt iſt, daß er von erfolgreich und im Ganzen 
methodiſch muſtergiltig unterrichtenden Lehrern ertheilt wird, daß 
unſere Schule ihren Zöglingen eine beſſere allgemeine Bildung gibt, 
als die Stadtſchulen, daß unſere Schule im Deutſchen mehr, als irgend eine 
andere gleichgradige Schule der Stadt erreicht und daß unſere Schüler — 
auch nach dem Urtheil competenter Lehrer an ſtädtiſchen Schulen — in der 
Beherrſchung der engliſchen Sprache den in öffentlichen Schulen heran⸗ 
gebildeten Kindern deutſcher Eltern nicht nachſtehen, vermag ich zu 
keiner anderen Anſicht zu gelangen, als zu der, daß für die Schule, 
wie fie iſt, kein genügendes Bedürfniß mehr vor⸗ 
Anden it.“ 

„Von Neuem hegt man zuweilen überſchwängliche Erwartungen. So 
mag wohl die „Neuheit“ der neuen Leiter der Anſtalt und das volle Einſetzen 
der beſten Kräfte der ‚Neuen‘ bei meinem Amtsvorgänger, wie bei mir, mit 
dazu beigetragen haben, dem ſeit den letzten Lebensjahren Engelmanns 
begonnenen, unvermeidlichen Niedergange der Schule ein kurzes Halt zu 
gebieten. Ganz beſonders ‚neu‘ war der Charakter „Uebungsſchule, Muſter⸗ 
ſchule des Seminars, und allein dieſer beſonderen Neuheit ſchreibe ich 
© zu, daß der Niedergang ſo lange zu einem Stillſtand gebracht werden 
onnte. 

„Aber je vollkommener die Schule ihrer Auf- 
gabe, Uebungs⸗ und in unterrichtlicher Beziehung 
Muſterſchule des Seminars zu ſein, entſprach, deſto 
mehr ſetzte ſie ſich in Widerſpruch zu dem, was die 
Eltern von ihr erwarteten 

„Das Seminar ſoll Lehrer heranbilden, welche nicht für beſtehende 
Schulſyſteme abgerichtet ſind, ſondern es verſtehen, die Natur des Kindes zu 
beobachten, zu erfaſſen und derſelben ihre pädagogiſchen Maßnahmen an⸗ 
zupaſſen. Das anſchauliche Beiſpiel einer ſolchen Lehrerthätigkeit ſollen die 
Seminarzöglinge in der Muſterſchule finden, d. h. auch dieſe muß den 
fortgeſchrittenſten Forderungen der Pädagogik' entſprechen. Eine dieſer 
Forderungen aber lautet z. B. unterrichte naturgemäß“, d. h. unterrichte der 
Natur des Zöglings gemäß. Auf die Stoffauswahl für den Unterricht 
bezogen, bedeutet dieſer Satz: der Bildungsſtoff jet der Bildungsſtufe der 
Schüler angemeſſen. 

„Im Lichte dieſer Forderung der Pädagogik, reſp. des Seminars an 
die Schule, erſchien es mir als unſtatthaft, daß in unſerer Schule nicht nur 
Deutſch und Engliſch, ſondern noch außerdem Latein und Franzöſiſch gelehrt 
wurden und daß zudem auch noch Algebra und Geometrie den Lehrplan 
bereicherten. (2) Wie Sie wiſſen, äußerte ein Comite des Schulvereins 
ſich in einem officiellen Bericht dahin, daß die Schule ihren Ruf haupt⸗ 
ſächlich Lehrfächern wie Mythologie, Geometrie, Algebra ꝛc. zu verdanken 
gehabt habe. Natürlich kann ich nicht über die Umſtände urtheilen, unter 
denen es möglich war, dieſe Gegenſtände zu lehren und erfolgreich zu lehren. 
Aber da während meiner Amtszeit das Durchſchnittsalter der unſere Anſtalt 
von unten auf beſuchenden Schüler in der oberſten Klaſſe ſelten das 14. 
Lebensjahr überſtieg und die aus anderen Schulen in unſere mittleren und 
oberen Klaſſen eintretenden, meiſtens älteren Kinder genug zu thun hatten, 
um unſeren übrigen Anforderungen zu entſprechen, ſo erachtete ich es als un⸗ 
pädagogiſch und unzuläſſig, den Lehrplan derartig belaftet fein zu laſſen. Mit 
Ihrer Billigung wurde Latein von ihm geſtrichen; ſpäter that ich dasſelbe 
mit Geometrie und Algebra, und ich hoffe, falls der Charakter der Schule 
derſelbe bleibt, daß dies auch noch mit Franzöſiſch geſchehen wird. 

„Alſo, meine Herren, Lehrfächer, denen die Schule den Ruf zu ver⸗ 
danken hatte, ſie verleihe eine höhere Bildung“, mußten geſtrichen werden, 
weil es ſich, nach meiner Auffaſſung, mit dem Grundſatze unterrichte natur⸗ 
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gemäß“ nicht vereinigen ließ, außer allen anderen für 12—14jährige Kinder 
nothwendigeren Lehrfächern auch noch dieſe zu lehren; denn ich meine, daß 
die Kraft ſolcher Kinder in der Regel den Anforderungen, welche z. B. 
Algebra und Geometrie an ihre Einſicht ſtellen, nicht gewachſen iſt. In den 
Bereich unſerer Schule gehört allenfalls praktiſche Geometrie, und dieſe 
lernen unſere Schüler in Verbindung mit dem Handfertigkeitsunterrichte; 
aber einen ſyſtematiſchen Unterricht in Geometrie halte ich für 12—14jährige 
Kinder für in der Regel verfrüht und dringenderen Forderungen gegenüber 
für unthunlich. 

„Ich betrachte die ſtattgehabte Beſchränkung des Lehrplanes als einen 
pädagogiſchen Vorzug der Schule, wie ſie iſt, und derſelbe wurde ihr 
durch die Rückſicht auf die Anforderungen des Seminars aufgenöthigt. Aber 
praktiſch trug dieſer Vorzug dazu bei, die Erwartungen von dem 
„Neuen“ zu enttäuſchen, den „Ruß“ der Schule und die Schülerzahl — zu 
vermindern. So erwies ſich der pädagogiſche Vorzug 
als „‚unterrichtlicher Nachtheil“ und als finanziel⸗ 
ler Schaden, von dem Seminar der Schule ver: 
urſacht. 5 

„In ähnlicher Weiſe verhält es ſich mit Lehrfächern, die ich ſo einführte, 
daß die Kinder nicht belaſtet, ſondern erleichtert wurden. Die Einführung 
3. B. des Handfertigkeitsunterrichts für Knaben, der zur ſelben Zeit ſtatt⸗ 
findet, wenn die Mädchen mit Handarbeiten oder Turnen beſchäftigt ſind, war 
Urſache dafür, daß der Anſtalt manche Schüler entzogen wurden, und noch jetzt 
habe ich dafür zu ſorgen, daß er nicht weitere ſolcher Opfer koſtet. Auch 
hier ein Vorzug der Schule, den fie als „Muſterſchule“ des 
Seminars haben muß und der ſich für ſie als finanziel⸗ 
ler Schaden erwies. 

„Jedoch noch eine andere, directe finanzielle Schädigung fügte die 
Schule ſich durch ihre Verbindung mit dem Seminar zu: Sie ſah ſich zu 
einer Vermehrung ihrer Ausgaben veranlaßt, die ſich in dieſem Jahre, dem 
erſten neuen Deficit⸗Jahre, auf mehr als die Hälfte der vorausſichtlichen 
Unterbilanz beläuft. Geſtatten Sie mir das zu beweiſen. 

„Laut Contract zwiſchen Schule und Seminar hat jede der beiden An⸗ 
ſtalten Anſpruch auf die Hälſte meiner Zeit. Für die eine Hälfte zahlen Sie 
mir fo viel Salair, wie Sie meinem Vorgänger im Amte für feine ganz e 
Zeit gezahlt haben. Ich bin deßhalb und weil die öffentlichen Schulen ihren 
Principalen ebenfalls nur jo viel bezahlen, vollkommen zu der Behäuptung 
berechtigt, daß die Schule — wäre ſie nicht Uebungsſchule — einen Director 
ohne Mehrausgabe anſtellen könnte, welcher ihr ſeine ganze Zeit zu wid⸗ 
men im Stande wäre. 

„Gegenüber einem andern Schluſſe: daß Sie dem Director, welcher der 

Schule nur die Hälfte ſeiner Zeit zu widmen braucht, auch nur die Hälfte 
dieſes Salairs zahlen ſollten, erkläre ich mich bereit, auf mein Kündigungs⸗ 
recht zu verzichten und ſofort demjenigen competenten Manne Platz zu 
machen, welcher die Leitung beider Anſtalten für das Salair, welches die 
Schule mir bezahlt, zu übernehmen gewillt wäre. 
„Ich komme zu meiner Berechnung zurück. Die Hälfte der Zeit widme 
ich der Schule. Wer nun dieſe zu leiten hätte, könnte die andere Zeithälfte, 
welche ich jetzt dem Seminar widmen muß, dazu benützen, um ſelber in der 
Schule zu unterrichten. D. h. dieſe gewänne ohne Mehrausgabe an dem 
Director eine halbe Lehrkraft... N 

„Folglich veranlaßt dieſe Verbindung für die Schule einen Mehrbetrag 
der Unkoſten in der Höhe von § 1086 in dieſem Jahre... 

„Ziehen wir das Facit, meine Herren, fo zeigt es ſich daß die Schule in 
dieſem Jahre (und in früheren ſicherlich nicht weniger) F 1086 —1286 mehr 
Ausgaben hat, als ſie haben würde, wenn ſie nicht in Verbindung mit dem 
Seminar ſtände. N 

„Es iſt zwar wahr, daß gegenüber dieſen Unkoſten der Vortheil in's 
Gewicht fällt, welchen die Schule aus dem Unterricht der fähigen Seminar 
lehrer zieht. Jedoch ändert dieſer Vortheil etwas an der Thatſache, daß er 
die Schule zu dieſer Mehrausgabe veranlaßte? Und hat dieſes Opfer, hat 
der gute Unterricht der Seminarlehrer verhindert, daß die Schülerzahl 
abnehme? Gegenüber der finanziellen Lage der Schule, nach welcher ſie vor⸗ 
ausſichtlich eine Unterbilanz von wenigſtens 82000 zu Ende des laufenden 
Schuljahres zu verzeichnen haben wird, iſt die Behauptung wohl berechtigt, 
daß die in Folge ihrer Verbindung mit dem Seminar der Schule erwachſene 
Mehrausgabe ſich nicht bezahlt hat und daß auch hier eine finan⸗ 
zielle Schädigung der Schule durch die Verbindung 
mit dem Seminar vorhanden iſt. 

„„Ich wende mich jetzt der in einer General⸗Verſammlung des Schul: 
vereins mir geſtellten Frage zu: „Was für einen Einfluß hat der, durch 
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Lehrſeminariſten ertheilte Unterricht auf die Schulleiſtungen ausgeübt? 
Sollte ich bei Beantwortung dieſer Frage auf Seminarangelegenheiten zu 
ſprechen kommen, die nicht vor Ihr Forum, meine Herren, gehören, ſo bitte 
ich zu bedenken, daß ich nicht anders verfahren kann, wenn meine Antwort 
meiner Ueberzeugung entſprechen ſoll. = 
„Der von den Lehrſeminariſten auf die Schulleiftung ausgeübte Einfluß 
iſt unter Anderem hauptſächlich abhängig theils von der Vorbildung, theils 
von der Beanlagung und dem Bemühen der Zöglinge. Für jeden Einſichts⸗ 
vollen iſt es klar, daß ein Aufnahme Examen im günſtigſten Falle ein voll- 
ſtändiges Bild von der Vorbildung, aber meiſtens ein nur unzuverläſſiges 
von der Begabung und dem Streben des Candidaten geben kann. Ente 
täuſchungen ſowohl, wie auch Ueberraſchungen bezüglich der letzteren beiden 
Eigenſchaften ſind daher wohl keinem Fachmanne erſpart geblieben. 2 
„Nun ſchreiben die Beſtimmungen über die Aufnahme in das Seminar 
vor, daß der Aufnahme⸗Candidat eine der beiden Landesſprachen beherrſchen 
und in der andern ſolche Vorkenntniſſe beſitzen ſoll, welche das Lehrer⸗Collegium 
zu der Erwartung berechtigen, daß der Candidat im Lauf des ganzen 
Curſus zu ihrer Beherrſchung gelangen könne. — 
„Zum Beweiſe deſſen, daß von den bisherigen Abiturienten des Semi⸗ 
nars die meiſten zu zweiſprachigen Lehrern herangebildet worden ſind, berufe 
ich mich auf die denſelben ertheilten Lehrerzeugniſſe, welche nicht nach land⸗ 
läufiger Weiſe mit Ziffern, ſondern in klaren, unzweideutigen, wohl erwogenen 
Worten ſich über das Wiſſen und Können der Abiturienten ausſprechen. 
„Aber in einigen Fällen war die vollſtändige Beherrſchung 
der zweiten Sprache nicht erreicht worden, gleichviel ob Vorbildung, Bean⸗ 
lagung oder Bemühung die Urſache davon war. Dieſelben Zöglinge waren 
aber in allen anderen Lehrfächern reif zur Verſetzung in die oberſte Seminar⸗ 
Hoffe, und für ihre vollſtändige Ausbildung in der zweiten Sprache gebührte 
ihnen noch der in der oberſten Klaſſe zu ertheilende Unterricht in derſelben. 
Sie mußten folglich in dieſe verſetzt werden. Mit ihrem Eintritt in die 
III. Seminarklaſſe erlangten ſie aber das Recht, zu den Lehr⸗ 
übungen zugelaſſen zu werden. Es beſteht keine einzige 
Beſtimmung, welche mich ermächtigen würde, ſolchen Seminariſten dieſts 
Recht zu verkürzen, und aus gewichtigen Gründen halte ich es im Intereſſe 
des Seminars für unthunlich, eine ſolche beſchränkende Beſtimmung zu treffen. 
Auch hier divergiren demnach die Intereſſen beider 
Anſtalten; denn ſicherlich iſt es dem Unterricht in der Schule nicht 
förderlich, wenn Jemand in ihr unterrichtet, der die Unterrichtsſprache nicht 
vollſtändig beherrſcht. * 
„Wohl habe ich durch die verſchiedenſten, ja durch alle möglichen Mittel 
dafür zu ſorgen geſucht, daß dieſe Schädigung des Schulunterrichts auf ein 
Mindermaß ſich beſchränke; ſie ganz zu verhüten, war nur möglich, wenn 
ſolche Zöglinge zu ſolchem Unterricht nicht zugelaſſen worden wären. Und 
das ging, wie ich ſchon geſagt habe, nicht an. 2 
„Während dieſe erſte Schädigung der Schulleiſtungen nur durch 
einige der bisherigen Lehrſeminariſten entſtand, iſt die zweite, jetzt von 
mir darzuſtellende von den meiſten, wenn nicht von allen ausgeübt worden. 
Ja, ich behaupte, daß dieſe zweite Schädigung ſich bei allen Uebungsſchulen 
bekundet. Bedenken Sie Folgendes: In der zweiten Seminarklaſſe beginnt 
der theoretiſche pädagogiſche Unterricht. Ferner beobachten die Zöglinge dieſer 
Klaſſe den Unterricht in der Muſterſchule und außerdem imitiren ſie den 
Schulunterricht nach gründlicher Vorbereitung in ihrer eigenen Klaſſe. Erſt 
dann werden ſie zu Unterrichtsübungen in der Schulklaſſe zugelaſſen, wobei 
ebenfalls alle erprobten Mittel angewandt werden, die Lehrſtunde für den 
Lehrſeminariſten, wie für die Schüler ſo vortheilhaft wie möglich zu machen. 
„Aber ſpricht nicht eben die von allen Seminarien und auch von uns 
geübte Sorgfalt für das Vorhandenſein einer Gefahr? Und können Sie, 
meine Herren, glauben, daß in allen Fällen es gelingt, dieſelbe vollſtändig zu 
beſiegen? Vermag der Lehrling fo viel, wie der Meiſter? Ich darf mit 
Genugthuung darauf hinweiſen, daß dieſe Lehrlinge am Schluſſe ihrer Lehrzeit 
faſt ausnahmslos den Lohn ihrer und unſerer Bemühungen ernteten, zum 
Beweiſe deſſen ich nur eine der darauf bezüglichen officiellen Aeußerungen der 
Prüfungs⸗Commiſſion anführe; nämlich: „Wir beobachteten dabei ein Lehr 
geſchick, welches uns angenehm überraſchte. (1) Der Takt der Zöglinge, 
ihre Selbſtbeherrſchung, Umſicht, Disciplinarkraft und Kinderliebe traten ſo 
unverkennbar hervor, daß wir uns nicht enthalten können, den Zöglingen unfer 
beſonderes Lob auszudrücken.“ 5 ä 
„Aber, meine Herren, dieſe Errungenſchaft war das Reſultat eines 
langſamen Wachsthums jedes einzelnen Lehrzöglings, während 
deſſen von jedem derſelben gar mancher Irrthum auf Koſten der 
Uebungsſchule gemacht wurde, Irrthümer, über die jeder von ihnen 
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„Ich bin deshalb zu der Ueberzeugung gelangt, daß trotz aller Sorgfalt 
nach allen Seiten hin ein Lehrſeminariſt in einer gegebenen 
Lehr nicht ſo viel leiſten kann, wie ein erfahrener 
Lehrer. 

„Mit dieſer Anſicht, zu der ich erſt dann mich zu bekennen das Recht 
beſaß, nachdem ich mich redlich bemüht hatte, ihre Unbegründetheit prak⸗ 


tiſch nachzuweiſen, ſtimmt wohl Jeder überein, der ſich vor Anſtellung 


eines Lehrers danach erkundigt, eine wieviel jährige Lehrthätigkeit derſelbe 
hinter ſich habe. Die Thatſache, daß Zöglinge unſerer zweiten Klaſſe 
Stellungen erhielten, iſt ebenſo wenig ein Argument gegen meine Meinung, wie 


die Thalſache es iſt, daß an manchen Orten Perſonen, welche eine Lehrer: 


ſtellung ſuchen, nur bezüglich ihres Wiſſens und nicht betreffs ihres 
pädagogiſchen Könnens geprüft werden.“ “n. 

Auf den Vergleich unſeres Seminars mit deutſchen Lehrerbildungs⸗ 
Anſtalten eingehend, ſagt Herr Keller: 

„Was von deren Uebungsſchulen mit Recht als Vorzüge 


hervorgehoben werden kann, dasſelbe, meine Herren, reclamire ich auch als 


einen unſerer Schule eigenen Vorzug. Aber weshalb macht man über⸗ 


all, wo die Verhältaiſſe es geſt alten, einen ſachlichen Unterſchied zwiſchen 
Uebungs⸗ und Muſterſchule? Weshalb ſteht mit wohlorgani⸗ 
ſirten Lehrerbildungsanſtalten eine Schule in Verbindung, in welcher den 
Seminariſten das nothwendige Muſter für ihren Unterricht vor Augen tritt, 


die Muſterſchule, in welcher ſie nur beobachtend, lernend erſcheinen, und 


werden? 


außerdem eine Uebungs ſchule, in der ſie im Unterrichten geübt 
Und ferner, weshalb zahlen in der Regel die Schüler ſolcher 
Muſterſchulen Schulgeld, während die der Uebungsſchulden in der Regel 
keins bezahlen? Meinen Sie, daß dieſe ſachliche Scheidung von Muſter⸗ 


und Uebangsſchule auch nur in eine m Falle ohne Noth geſchähe? “ “ . 


„Ich erlaube mir nun, das Weſentlichſte meiner bisherigen Darſtellung 
kurz zuſammen zu faſſen: 5 

„Ich habe nachgewieſen, daß und weßhalb kein genügendes Bedürfniß 
für die Engelmannſche Schule in ihrer jetzigen Weſenheit exiſtirt und daß in 


Fiaolge des ungenügenden Bedürfniſſes ſchon feit langen Jahren der im Ganzen 
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niſſe begegnen, vefpective kein ſolches wecken konnten. 


bedenken und wahrnehmen zu müſſen. 
Pflichterfüllung keiner Mißdeutung, keiner Verdächtigung aus. 


* 


ſtätige Rückgang der Schülerzahl ſtattfand. Alsdann zeigte ich Ihnen, daß 
die pädagogiſchen Vorzüge der Schule durch ihren Charakter als Muſter⸗ 
ſchule bedingt und geſichert werden, daß ſie aber keinem genügenden Bedürf⸗ 
Außerdem wies ich 
nach, daß der Schule aus ihrer Verbindung mit dem Seminar ſehr erhebliche 
Unkoſten erwachſen. ü 
„Ich fahre nun fort. Würden dieſe Unkoſten nicht ins Gewicht fallen, 
würde die Schule finanziell unabhängig ſein, würde 
ſie nicht eben in finanzieller Hinſicht in der größten Gefahr ſchweben, in einer 


Gefahr, welche auch große pädagogiſche Schäden mit ſich bringen kann, dann 


würde ich die pädagogiſchen Vortheile, welche fie als Muſter⸗ 
ſchule hat, abwägen gegen die unvermeidlichen Nachtheile, die ſie als 
Uebungs ſchule erfährt und wahrſcheinlich — vorausgeſetzt, daß meine 


Pflicht gegen das Seminar mich nicht davon abhielte — die Andauer der 
Verbindung mit letzterem befürworten. 


„Aber die Schule iſt finanziell abhängig. Sie 
muß ihrer Exiſtenz wegen beſtehenden Verhältniſſen Rechnung tragen, 
muß ſich dieſen anpaſſen, will ſie nicht im Kampfe um's Daſein unterliegen. 
Es fehlt ihr die nothwendige Kampfesrüſtung, die finanzielle Unabhängigkeit, 
um ihre reformatoriſche Aufgabe auf demſelben Gebiete des Unterrichts, auf 
dem ſie bisher ſo ſegensreich wirkte, fortzuſetzen. Können Sie ihr die 
finanzielle Unabhängigkeit nicht geben, ſo verurtheilen Sie die Anſtalt zu der 


Rolle des Ritters von der traurigen Geſtalt, wenn Sie nicht ein 
neues Gebiet des Unterrichts als ihr Wirkungsfeld 
wählen. 


„Es geht über die Aufgabe und Abſicht dieſer Darſtellung hinaus, zu 


beweiſen, daß dieſes neue Gebiet da anfängt, wo unſere A Klaſſe aufhört. 


Aber ich muß conſtatiren, daß ſich dieſe Anſicht nach reiflicher Beobachtung 
mir aufgedrängt hat. Freilich würden Sie alsdann auf eine Verbindung 
mit dem Seminar verzichten müſſen; denn dieſes braucht die unteren Klaſſen. 


Aber Sie, meine Herren, find ja nicht Opfer divergirender Pflichten, wie 


ich; Sie find ja in der glücklichen Lage, nur die Intereſſen der Schule 
Sie ſetzen ſich durch Ihre 


„Zum Schluß noch eine Bemerkung über meine Poſition. In voller 


er Kenniniß der Conſequenzen, welche für mich perſönlich entſtehen müſſen, that 
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erſt hinauswachſen mußte, die keiner mehr zu Ende feiner Studienzeit machte, 
die aber — von erfahrenen Lehrern überhaupt vermieden worden wären. 


ich meine Pflicht und erklärte Ihnen: die Intereſſen der beiden 
Anſtalten divergiren, und nach ſiebenjähriger red⸗ 
licher Anſtrengung, den Widerſtreit derſelben zu 
ſegensreicher Harmonie zu führen, bekenne ich, daß 
dies unmöglich iſt. Ebenſo werde ich in vollſter Erkenntniß der für 
mich daraus reſultirenden Conſequenzen dem Verwaltungsrathe des Seminars 
dieſelbe Erklärung abgeben. Gewiß werden Sie meine Erklärung und 
deren Gründe, ſoweit ſie die Schule betreffen, reiflich prüfen, und dasſelbe 
wird gewiß der Verwaltungsrath des Seminars mit meinem ihm zu 
liefernden Berichte thun. Alsdann, meine Herren, nachdem ich beiden 
Behörden, die mich zu einem Amte beriefen, welches ich 
niemals geſucht habe, berichtet und beide meine Anſichten 
entweder acceptirt oder verworfen haben, dann werde ich keinen Augenblick 
zögern, das zu thun, was ich meiner Ueberzeugung ſchuldig bin.“ 


Kirchenſchule und öffentliche Schule. 


Man iſt neuerdings auf freiſinnig⸗pädagogiſcher Seite wieder zu ver⸗ 
ſöhnlichem Zuſammengehen mit den deutſchen Kirchenſchulen geneigt, um, 
wie man vermeint, der Bewegung zur Erhaltung der deutſchen Sprache in 
dieſem Lande Vorſchub zu leiſten. Ein ſolches Ziel iſt zwar ſehr ſchön, und 
wäre man auf kirchlicher Seite ebenſo aufrichtig verſöhnlich geſinnt, ſo 
wäre gegen ein Zuſammengehen in dieſer Frage wenig einzuwenden. 
Es ſollte uns ſogar herzlich freuen, wenn es gelänge, ein ſolches 
gemeinſames Vorgehen durch die Gründung eines „deutſchamerikaniſchen 
Schulvereins“ zu Stande zu bringen. Der Freiſinnige iſt immer gern 
und aufrichtig zur Verſöhnlichkeit geneigt, ſobald ihm die Kirchlichen 
nur ein wenig entgegenkommen. Leider iſt man auf jener Seite nicht 
ebenſo aufrichtig geſinnt, und über den allgemeinen Intereſſen, an 
welchen auch die Freiſinnigen Theil haben mögen, ſtehen den 
Gläubigen ſtets und immer ihre ſpeciellen religiöſen Ziele. Und ſo 
läuft man, wie die Thatſachen nun einmal liegen, doch zu ſehr Gefahr, 
ob des einen Zieles, des gemeinſamen Kampfes um die Erhaltung 
der deutſchen Sprache, am Ende höhere Erziehungsprincipien aufzu⸗ 
opfern. Die Kirche iſt eine unverſöhnliche Feindin der öffentlichen, 
alle Weltanſchauungen ebenſo ſehr oder ebenſo wenig umfaſſenden 
Volkserziehung. 

Ohne uns diesmal in weitere Erörterungen einzulaſſen, wollen wir 
uns damit begnügen, zur Erhärtung unſerer Behauptung einen Artikel, 
welcher neulich in einer der maßgebendſten deutſch-kirchlichen Schul⸗ 
zeitungen, dem „Evangeliſch-Lutheriſchen Schulblatt“, 
Organ der deutſchen evangeliſch-lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio 
und andern Staaten, erſchien, auszugsweiſe und ohne Commentar 
abzudrucken. Derſelbe trug den Titel: „Lutheriſche Gemeindeſchule und 
religionsloſe Staatsſchule“ und war urſprünglich eine Schuleinweihungs— 
predigt. Es heißt da: 

„Weshalb müſſen wir, als lutheriſche Chriſten, 
jo eifrig auf Errichtung und gewiſſenhafte Unter⸗ 
haltung chriſtlicher, lutheriſcher Schulen bedacht 
ſein? Ich antworte: Weil wir ſonſt unſere lieben Kinder eines ganz 


vornehmlichen Mittels berauben, unterwieſen zu werden 


„1. zur Seligkeit durch den Glauben an Chri⸗ 
ſtum JEſum, 

„2. in den Stücken, die 
Wandel erforderlich ſind!“ 

Ad 1 ſagt der Prediger unter Anderem: 

„Nur ſelig, nur ſelig! Was hülfe es unſere Kinder, wenn ſie die 
ganze Welt gewönnen und nähmen doch Schaden an ihrer Seele 2! 
Nein, ſie mögen eher arm, verachtet, krank am Leib durch ein mühſeliges 
Leben ihren Lauf dahinſchleppen, wenn ſie nur zuletzt ſelig werden, wenn 
wir nur mit ihnen am jüngſten Tage zur Rechten GOttes treten und 
ſprechen können: Siehe, hier find wir und die Kinder, die du uns 
gegeben haſt.“ ...... d 

„Es kann daher für chriſtliche Eltern, die doch ſelbſt ganz allein 
durch die ſeligmachende Predigt des Evangeliums zum Glauben an den 
HErrn IEſum Chriſtum, ihren Heiland und Seligmacher, gekommen 
ſind, keinen Augenblick einem Zweifel unterworfen ſein: ſollen ihre Kinder 
einmal die Seligkeit ererben, ſo müſſen ſie unterwieſen, und zwar von 
Kind auf unterwieſen werden aus der heiligen Schrift zur Seligkeit. 
Und auch das iſt chriſtlichen Eltern, die an ſich ſelbſt täglich erfahren, 
was fie an der Welt, am Teufel und au ihrem eigenen Fleiſch und 


zu einem gottſeligen 
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Blut für mächtige und gewaltige Feinde ihres eigenen Glaubens haben, 
gar kein Zweifel, daß ſolche Unterweiſung ausgiebig, nachhaltig, ernſtlich 
und gründlich fein müſſe.“ ...... s 

„Wie iſt nun da zu helfen? 
chriſtliche, lutheriſche Schule. — 

„O es genügt nicht, meine lieben Freunde, die Kinder etwa etliche 
Jahre in die öffentlichen Schulen zu ſchicken und dann, wenn die Zeit, 
oder beſſer geſagt, das übliche Alter für die Confirmation herannaht, 
auf einige Monate den Paſtoren zur Unterweiſung zu geben, damit er 
fie Schnell zu lutheriſchen Chriſten auffixe. Fragt nur einen gewiſſen— 
haften Prediger, warum das nicht genügt. Er wird Euch die Antwort 
geben: Die allermeiſten Kinder, die wir auf dieſem Wege in den 
Confirmandenunterricht bekommen, bringen zwar eine Menge von 
Untugenden und Unarten, aber blutwenig, ja, faſt gar keine chriſtliche 
Erkenntniß mit. Alles, was man mit ihnen auch bei vieler, bei 
doppelter und dreifacher Mühe erreicht, iſt, daß nur die allernoth— 
dürftigſte Grundlage einer wahrhaft chriſtlichen Erkenntniß in ihrem 
Herzen gelegt werden kann; und ach, wie oft ſind ſchon nach wenigen 
Monaten ſolche Confirmanden und Conſirmandinnen wieder ein Raub 
der argen Welt geworden, die dann ihre leichte Beute feſthält, wie mit 
eiſernen Klammern! 

„Und das, meine Freunde, iſt auch kein Wunder. Was etwa 
in den Lehrbüchern der öffentlichen Schulen vom 
Wege zum Himmel, von Tugend und Sittlichkeit 
gelehrt wird, das hat ja mit dem, was die heilige 
Schrift den Weg zum Leben, und mit dem, was ſie 


Durch nichts beſſer, als durch eine 


Tugend und Gottſeligkeit nennt, nichts gemein. 
Die irdiſche Weisheit der öffentlichen Schulen 
und die himmliſche Weisheit aus GOttes Wort 


ſind ſoweit von einander verſchieden als Himmel 
und Erde. Was Wunder daher, wenn das jahrelang geſäete Unkraut 
irdiſcher Weisheit und weltlicher Tugendlehre gar bald den nur wenige 
Monate hindurch geſäeten Samen des göttlichen Wortes wieder über— 
wuchert, ja, erſtickt! 

„Aber geſetzt auch, was doch leider meiſt nicht der Fall iſt, daß 
die lieben Kinder nicht durch geradezu falſche Lehre geiſtlich vergiftet 
würden, verbietet nicht ſchon dies wahrhaft chriſtlichen Eltern, ihre 
Kinder in ſolche Schulen zu ſchicken, daß dort nach der Vorſchrift des 
Staates überhaupt gar keine ‚Religion‘ gelehrt werden darf? Sollen 
ja doch in ſolchen Schulen Chriſten, evangeliſche und katholiſche, Juden 
und Judengenoſſen und ungetaufte Heiden durch einerlei Unterricht 
unterwieſen und zuſammengehalten werden. Würde der Lehrer heute 
von den Kindern den Satz ins Heft ſchreiben laſſen: „IEſus Chriſtus 
iſt der Heiland der Welt“, ſo würden morgen alle Juden- und Heiden— 
kinder wegbleiben. Ließe er am Dienstag ſchreiben: „Es iſt eine 
Abgöttereiſünde, die Heiligen anzurufen“, flugs würden am Mittwoch 
die Römiſchen ihre Kinder daheimbehalten. Und ließe er, um es doch 
einmal recht zu treffen, dann am Donnerstag ſchreiben: „Die Tugend 
iſt der Weg zum ewigen Leben“, ſo müßten am Freitag alle Evange— 
liſchen ihre Kinder aus ſolcher Mördergrube wegnehmen; denn der 
Weg zum Leben iſt ja der Glaube an unſern HErrn IEſum Chriſtum, 
und ſonſt nichts. Wer bliebe da zuletzt noch übrig, als der Teacher 
und die Bänke? Damit nun ſo ein Unglück gar nicht eintreten kann, 
hat der Staat ausdrücklich verboten, in den öffentlichen Schulen Religion 
zu lehren. Alles Mögliche darf man darin lehren, nur nicht das Eine, 
was Noth thut. Können aber chriſtliche Eltern ihre Kinder in eine 
ſolche Schule mit gutem Gewiſſen ſchicken, wo gerade das ver boten 
wird zu lehren, was Gott in ſeinem heiligen Worte mit allem Ernſte 
zu Hauſe und auf dem Felde, beim Niederlegen und beim Aufſtehen 
zu lehren ge bietet? Nun, ich denke, die Antwort iſt für ein Chriſten— 
herz ohne viel Beſinnen zu finden. 

„Was bleibt alſo einer chriſtlichen Gemeinde anderes übrig, als die 
Errichtung und gewiſſenhafte Unterhaltung einer wahrhaft chriſtlichen 
lutheriſchen Schule? Verſäumt ſie dies, ſo beraubt ſie ihre lieben 
Kinder, das Theuerſte, was ihr GOtt gegeben außer ſeinen himmliſchen 
Gütern, eines ganz vornehmlichen Mittels, unterwieſen zu werden zur 
Seligkeit durch den Glauben an JEſum Chriſtum. 

„Es ſollte daher billig nnerhört fein, daß in einer chriſtlichen 
Gemeinde Eltern gefunden werden, die ihre Kinder, anſtatt in die vor- 
handene Gemeindeſchule, vielmehr in die öffentlichen Schulen ſchicken. 
Dazu ſoll eine chriſtliche Gemeinde ja nicht ſchwei— 


gen, ſondern den Uebertretern ſolche Sünde ernſt⸗ 
lich vor Augen ſtellen, ſie ſtrafen und vermahnen. 
Hat das Volk GOttes im Alten Bunde, wie aus den Büchern 
Samuelis und der Könige zu ſehen, Schulen geſtiftet, in denen 
die Jugend in den Rechten des HErrn unterwieſen wurde, in ſeinem 
Geſetz und in ſeiner Verheißung, hat ſich der allwiſſende GOttes- und 
Marienſohn nicht geſchämt, in einer ſolchen Schule zu ſitzen, wie dürften 
wir als des Neuen Bundes Kinder uns daran genügen laſſen, daß 
unſere Kinder irdiſche Weisheit lernen und geſchickt werden zum Wandel 
in dem Reich dieſer Welt, aber ungeſchickt bleiben zum Reiche GOttes. 
Ach, es thue doch niemand ſo thörlich und ſo übel an ſeinen lieben 
Kindern? rd 
Ad 2 ſagt der Prediger, nachdem er gezeigt hat daß die Eltern 
nicht allein im Stande ſind, die Erziehungsarbeit zu leiſten, und daß 
ſie daher ihre Kinder in eine Schule ſchicken müßten: 2 
„Freilich in eine chriſtliche, rechtgläubige; alſo nicht in eine 
Public School; denn in den öffentlichen Schulen können die Kinder 
nicht zur wahren Gottſeligkeit erzogen werden. Warum nicht? Weil, 
wie ſchon vorhin bemerkt iſt, das Wort GOttes daraus verbannt iſt. 
Alſo gerade dasjenige, was den Worten unſeres Textes zufolge wirklich 
und was allein nütze iſt zur Lehre, Strafe, Beſſerung, und Züchtigung 
in der Gerechtigkeit, daß ein Menſch GoOttes ſei vollkommen, zu allem 
guten Werk geſchickt, gerade das wird den Kindern vorenthalten. 2 
„Aber — wendeſt du vielleicht ein — das kann ich doch nicht be⸗ 3 
5 
N 


ftätigen. Auch in den öffentlichen Schulen in meiner 
Nachbarſchaft werden z. B. die zehn Gebote geleſen 
und gelehrt. Und find nicht dieſe auch für die wahren Chriſten 
die einzige Regel und Richtſchnur für einen gottſeligen Wandel? Aller— f 
dings; ganz gewiß. Aber eben darum iſt alles daran gelegen, daß fie 
recht verſtanden und ausgelegt werden, und daß die lieben Kinder auch 
zum rechten Gebrauch der Peitigen zehn Gebote die richtige Anleitung 
erhalten. Davon aber iſt in den öffentlichen Schulen nicht entfernt die 
Rede. Frage einmal eine Anzahl Kinder, die nur öffentliche Schulen 
beſucht haben, ob ſie das fünfte, ſechste und ſiebente Gebot gehalten 
haben? Sie werden dir friſchweg mit Ja antworten. Denn lein 
Menſch hat ſie gelehrt, daß auch Zorn und Haß Sünden wider das 
fünfte Gebot, daß auch ſchon ſchandbare Gedanken Sünde wider das 
ſechste Gebot, daß auch ſchon das lüſterne Fliegenlaſſen der Augen uach 
dem, das des Nächſten iſt, Übertretung des ſiebenten Gebotes iſt. 0 
„Weiterhin: kein Menſch lehrt deine Kinder in den öffentlichen 
Schulen, daß ſie mit ihren Sündeu verdient haben GOttes Zorn und 
Ungnade, zeitlichen Tod und ewige Verdammniß. Der lutheriſche Leh— 
rer jagt: ‚GOtt bringet die Lügner um, er hat Greuel an den Blut⸗ 
gierigen und Faljchen‘; der Public School Teacher jagt vielleicht: 
„Du mußt nicht lügen, ſonſt glauben dir die Leute am Ende nichts 
mehr.“ Der lutheriſche Lehrer jagt: ‚Die Diebe werden das Reich — 
GOttes nicht ererben‘ ; der Teacher an der Public School: ‚Stiehl 
ja nicht, ſonſt kommſt du am Ende noch ins Zuchthaus.“ Der luthe⸗ 
riſche Lehrer jagt: „Fliehe die Hurerei; halte dich ſelber keuſch; fleuch 
die Lüſte der Jugend; wo nicht, ſo wird dich GOtt richten, und du 
wirſt das Reich GOttes nicht ererben“; der Teacher jagt: Pfui, ja 
kein ſchandbares Wort reden; das paßt ſich nicht für Kinder aus ſo an⸗ 
ſtändigen Familien.“ : 
„Iſt nun darin nicht ein großer Unterſchied? Kann man ſich da 
wundern, wenn aus den öffentlichen Schulen Kinder hervorgehen mit 
dem Bekenntniß auf den Lippen: O, die zehn Gebote, die habe ich alle 
gehalten von meiner Jugend an! Was fehlet mir noch? „ 
„In den öffentlichen Staatsſchulen lernt dein 
Kind nicht ſeine Sünde, lernt es nicht ſein arges, 
böſes Herz kennen, das es im Buſen trägt, von 
welchem Herzen die heilige Schrift ſagt, fein Dich⸗ 
ten und Trachten ſei böſe von Jugend auf. Er 
„In den öffentlichen Schulen lernt dein Kind nicht den feuerflam⸗ 
menden Zorn GOttes über die Sünder kennen, die ſein Geſetz über 
treten. f f e f ; 
„In den öffentlichen Schulen — und das iſt das Allertraurigſte 
dabei — lernt dein Kind nicht, wo es ſoll Kraft und Hülfe ſuchen, 
ſein Leben nach den heiligen zehn Geboten, das heißt, nach dem Willen 
GOttes einzurichten. „Du mußt eben dies thun und jenes laffen‘, das 
iſt alles, was ihm der Teacher jagt. — Ein chriſtlicher, lutheriſcher 
Schullehrer dagegen wird zu deinem Kinde ſprechen: Liebes Kind, 


aus eigener Kraft. 
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willſt du die Gebote halten, jo wiſſe vor allem: das kannſt du nicht 
Dein HErr und Heiland, IEſus Chriſtus, der 
das ganze Geſetz für dich erfüllt hat und darum am Kreuz für dich ge— 
ſtorben iſt, weil du es ſo unzählig oft übertreten haſt, der iſt's allein, 
der dir durch ſeinen Heiligen Geiſt die Kraft dazu geben kann. Den bitte 
um ſolche Karft einfältiglich, ſo wird er ſie dir wahrlich geben, und 


dann kannſt und wirt du anfangen, ein neues Leben zu führen und, 


* Werke zu thun, die dem HErrn, deinem GOtt, gefällig find. 
2 „Iſt daher, meine theuren Zuhörer, nicht ein himmelweiter Unter— 
ſchied wahrzunehmen dazwiſchen, wie die heiligen zehn Gebote in den 


öffentlichen Staatsſchulen und wie ſie in chriſtlichen, lutheriſchen Schulen 


gelehrt werden? O, ganz gewiß! Wer daher Kinder haben will, die 
weder wiſſen, was Sünde, noch was Gnade iſt, was Geſetz, noch was 
Evangelium iſt, was todte Werke und was Werke eines neuen Gehor— 
ſams ſind; wer Kinder haben will, die erzogen 
werden follen ganz allein für dieſe Welt und 
Zeit, nur zu einer äußerlichen, bürgerlichen Ehrbarkeit, nicht zu 
einem wahrhaft rechtſchaffenen Leben aus Gbtt, der ſchicke fie 
immerhin in die öffentlichen Schulen, und er gewarte dann, was er 
im Alter für Freude und Troſt an ihnen erleben werde. Wer aber 
in Wahrheit wünſcht, daß ſeine Kinder lernen einen göttlichen Wandel 
führen, der ſchicke ſie in eine lutheriſche Gemeindeſchule, daß ihre 
Herzen daſelbſt wie im Glauben der Wahrheit, ſo auch in rechter 
Lebensheiligkeit unterwieſen werden durch die heilige Schrift, die da nütze 
iſt zur Lehre, Strafe, Beſſerung und Züchtigung in der Gerechtigkeit, 
auf daß ein Menſch Gottes ſei vollkommen, zu allem guten Werk ge— 
ſchickt.“ 
Dieſe Darlegungen ſind wohl deutlich genug. Man brachte übrigens 
auch das muſtergiltige Deutſch, in welchem dieſe muſterhafte Predigt 
geſchrieben iſt! — 


— 


— Heilung des Stotterns. G. Danger, Unterrichts⸗ 
dirigent der Taubſtummenanſtalt zu Emden, theilt in der „Deutſchen 
Schulzeitung“ folgende erprobte Rathſchläge bei Behandlung ſtotternder 
Kinder mit: 1. Zunächſt thut eine gute, kräftige Koft (Eier, Milch, 


Fleiſch ꝛc.) neben häufiger Bewegung in friſcher Luft noth; denn das 


Stottern iſt häufig mit Blutarmuth verbunden oder eine Folge der— 
ſelben. 2. Die Furcht zu ſtottern verſchlimmert das Stottern. Will 
das Kind etwas ſagen und ſtottert, ſo unterbrich es nicht, verlange aber 
conſequent, daß es den Satz wiederholt; dieſes wird bald ohne Anſtoß 


geſchehen, die Furcht vor dem Stottern wird geringer, das Sprechen 


geläufiger werden. 3. Da der Stotterer beſonders bei den Stoßlauten 
p, t, k hängen bleibt, jo glaubt man leicht, daß er nicht im Stande ſei, 
dieſe Laute zu ſprechen. Die Unrichtigkeit dieſer Meinung kann man 
leicht durch eigene Beobachtung erkennen. Der Stotterer jagt ja anſtatt 
Tafel „Tetetetafel“, läßt alſo den für ſchwer gehaltenen Laut nicht weg, 
ſeondern ſpricht ihn vielmal und zwar gewöhnlich ſehr richtig aus. Nicht 
Ran den Conſonanten liegt die Schuld, ſondern a) an der Reſpiration, 
da der Stotterer ſprechen will, ehe die Lunge genügend mit Luft gefüllt 
iſt, oder wenn dieſelbe nur noch geringen Vorrath von Luft beſitzt, und 
b) an den Vocalen, die nicht lange genug gehalten werden und deren 
Verbindung mit den obigen Conſonanten dem Stotterer ſchwer wird. 
4. Hieraus folgt: a) durch beſondere gymnaſtiſche Organübungen muß 
der Stotterer befähigt und gewöhnt werden, nicht allein durch tiefes 
Einathmen die Lunge ſtets genügend zu füllen, ſondern die Luft auch 
in der Lunge feſtzuhalten und bei der Expiration mit dem Luftverbrauche 
ſparſam zu ſein; b) die Vocale anfangs ſtets lang zu halten; c) den 
Vocalen, wenn ſie (zu Anfang eines Wortes oder einer Silbe ſtehend) 
nicht gleich anſprechen wollen, ein „h“ (spiritus asper) vorzuſetzen, alſo 


zum Beiſpiel anfangs ſtatt „alle“ „Ch)alle“ zu ſprechen, bis nach wieder⸗ 


holter Uebung das „h“ fortbleiben kann; d) alle Vocale bei richtiger 
Otrganlage zu ſprechen, zum Beiſpiel das „a“ mit weit geöffnetem 
Munde und ruhender (alſo weder in der Mitte, noch hinten gehobener) 
Zunge. 5. Täglich iſt eine Leſe- und Sprechübung von wenigſtens 
einer Stunde erforderlich und zwar a) ſilbenmäßiges Leſen und Sprechen, 
6. Vor allen Dingen hat man dahin zu 
ſtreben, dem Stotterer Muth und Selbſtvertrauen, welche bei ihm 
gewöhnlich ſehr ſchwach ſind, einzuflößen und zu ſtärken. 7. Von der 
5 en der Geſichtsverzerrungen ift der Stotterer durch einen Spiegel 

eicht zu überzeugen. Krampfhafte Bewegungen der Arme, Beine, 
Hände ꝛc. beim Sprechen ſind entſchieden nicht zu dulden. 


— — — 


— 


— Moderne Bildung. Das „Deutſche Montagsblatt“ geht 
in einem längeren Artikel auf den Gegenſatz von claſſiſcher und realer 
Bildung ein. Folgende Stelle daraus möge hier mitgetheilt werden: 
„Durch Grammatik hat Niemand eine Sprache erlernt, da könnte man 
ebenſogut den Affen nach einem Lehrbuch der Logik das Denken ein— 
pauken — wenn ſie's auch uicht lernen, wäre es doch vielleicht eine gute 
Uebung für ihren Verſtand. So lange man der Krücke bedarf, lernt 
man nicht richtig gehen, ſo lange man eine Sprache nach Regeln con— 
ſtruirt, lernt man ſie nicht beherrſchen. Wie mühſam überſetzt der 
Schüler nach neunjährigem Studium einen Satz, ein Capitel nach dem 
andern, während er ſchon nach ein bis zwei Jahren die fremde Sprache 
fließend leſen und verſtehen könnte, wenn er neben wenig Grammatik 
die ganze Zeit auf ein Leſen verwenden würde, bei dem es einzig und 
allein darauf ankäme, den Sinn des Geleſenen zu verſtehen. So hat 
man früher die Griechen und Römer ſtudirt — damals, als die ganze 
Welt tief in der finſtern Nacht des Mittelalters begraben lag, in 
welcher plötzlich die ſtrahlende Sonne des claſſiſchen Alterthums am 
Himmel aufſtieg. Jauchzend begrüßten die nach Licht und Wahrheit 
ſchmachtenden Geiſter aller Völker des Mittelalters die verſunkenen und 
wiederentdeckten Schätze Griechenlands und Roms, und eingetreten in 
den antiken Tempel, ſtanden ſie himmelhoch über der Bildungsſtufe der 
damaligen Welt, welche infolge deſſen die claſſiſch Gebildeten wie höhere 
Weſen reſpectirte. An dieſem Reſpect, der tief im Volke einwurzelte, 
zehrt die claſſiſche Bildung noch heute — und wie hat ſich die Welt 
ſeitdem verändert! Sie iſt weit, weit fortgeſchritten und hat die 
Griechen und Römer in vielen Beziehungen bedeutend überholt, ſie hat 
mit den Schätzen derſelben gewuchert und ſo ein ganz neues, frucht⸗ 
bares Land geſchaffen, und wer das nicht kennt, der iſt um Jahrhunderte 
zurück. Wer die höchſte Bildungsſtufe unſerer Zeit erreichen will, der 
muß etwas mehr ſein als claſſiſch gebildet, der muß eine einheitliche 
Weltanſchauung haben, in welcher er die Reſultate der modernen Cultur 
mit denen aller vorgehenden Culturſtufen vereinigen kann, und die 
gewinnt er nur, wenn er durch das Zeitalter der Griechen und Römer 
hindurch auf die Höhe unſerer Kunſt und unſerer Wiſſenſchaft geführt, 
wenn ihm von dort der Weg, den er zurückgelegt, und die Einheit aller 
Kunſt und Wiſſenſchaft gezeigt wird, und er daraus begreifen lernt die 
Einheit der Welt im Lichte der fortſchreitenden Entwicklung — den 
großen Gedanken unſeres Jahrhunderts. Und danach müſſen die 
Schulen ſich richten.“ 


— Schutz für Schulkinder. Eine unlängſt abgehaltene 
Convention von engliſchen Aerzten empfahl nachſtehende Quarantäne— 
perioden für Schüler, welche an anſteckenden Krankheiten gelitten haben, 
ehe ſie wieder zur Schule zurückkehren: 

Diphtherie 12 Tage Quarantäne; Scharlachfieber 14 Tage; Rötheln 
16 Tage; Maſern 16 Tage; Frieſel 18 Tage; Blattern 24 Tage; 
Bräune 24 Tage; Keuchhuſten 21 Tage. Auf Desinfection zu Hauſe 
ſolle man ſich nicht verlaſſen, ſondern ſobald das Kind wieder in die 
Schule zurückkehrt, ſoll es mit Carbolſeife (10 Procent) in einem 
warmen Bade von Kopf bis zu Fuß gehörig gewaſchen werden; die 
Kleider, Bücher und Alles, was das Kind in die Schule bringt, ſollten 
gründlich desinficirt werden. Bezüglich der Frage, wann Kinder, welche 
mit einer anſteckenden Krankheit behaftet geweſen ſind, wieder ohne 
Gefahr der Anſteckung in die Schule gehen können, wurden folgende 
Regeln als ſicher empfohlen: 

Scharlachfieber — in nicht weniger als ſechs Wochen vom Tage 
des Ausbruches, wenn die Abſchuppung vollſtändig aufgehört hat und 
keine Spur von Halsweh vorhanden iſt. 

Maſern — in nicht weniger als drei Wochen vom Tage des Aus- 
bruches, wenn alle Abſchuppung und der Huſten aufgehört hat. 

Rötheln — in zwei oder drei Wochen, je nach der Stärke des Anfalles. 

Blattern — wenn aller Schorf abgefallen iſt. 

Bräune — in vier Wochen vom Beginne der Krankheit, wenn 
alle Geſchwulſt geſchwunden. 

Keuchhuſten — in ſechs Wochen vom Beginn des Huſtens, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß jeglicher Huſten geſchwunden iſt. 

Diphtherie — in nicht weniger als drei Wochen, wenn die Geneſung 
vollſtändig iſt. 

Die Befolgung dieſer Regeln würde jedenfalls ihre gute Wirkung 


auf den Geſundheitszuſtand der Kinder in den öffentlichen Schulen nicht 
verfehlen. b 


(Wöbl.) 
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Mitglieder des Lehrerbundes, ſowie an ſolche Freunde der Erziehung, 
welche ihre Anerkennung der Beſtrebungen des „Nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes durch die Erwerbung der Mitgliedichaft 
bethätigen wollen, mit der Bitte, baldigſt den Beitrag von zwei Dollars 
pro 1885-1886 einzuſenden. 

Achtungsvoll 
Hei i 
22 Staatszeitung Building, Chicago, III. 


Editorielles. 


Weisheit zu gebrauchen.“ 


So ſchreibt die „Pfälziſche Lehrerzeitung“ anläßlich des Zuſammen⸗ 7 


tretens der diesjährigen deutſchen Lehrerverſammlung in Darmſtadt. 
Und in der hier erſcheinenden „Lehrerpoſt“ leſen wir: a 


„„Ich bedarf keines Lehrertages“, hören wir einen Collegen aus- 


rufen. Mir ſteht ein fo reicher Schatz von Erfahrungen zur Seite, 
daß ich aus den Vorträgen und Discuſſionen kanm einen nennens⸗ 
werthen Nutzen ziehen könnte.“ Zugeſtanden, daß Sie Recht haben, 
lieber College, ſollte darin für Sie, wenn Sie es mit der Sache der 
Erziehung ernſt meinen, nicht eine beſondere Verpflichtung zum Beſuche 
der Lehrertage liegen? Noblesse oblige! Ihre jüngeren Berufs⸗ 


genoſſen haben ein Aurecht, aus dem Vorrath Ihrer Erfahrung und 


Ihres Wiſſens zu ſchöpfen. 
„„Ich halte mich von den Lehrertagen fern, weil ich mir die 


Ueberzeugung verſchafft habe, daß der Lehrerbund nur ein Werkzeug in . 3 


den Händen einiger Streber tft‘, ſagte uns jüngſt ein anderer College. 
Alſo ein kleiner pädagogiſcher Ring!“ Darum bleiben Sie zu Hauſe, 
mein Herr?“ Angenommen, Sie hätten Recht, was wir jedoch ernſtlich 
bezweifeln, warum nicht den Verſuch machen, mit Hülfe der Mitglieder, 
die nicht zu den „Eingeweihten“ gehören, dieſen Ring zu brechen und 
den Lehrerbund ſeiner eigentlichen großen Miſſion entſprechend neu zu 
geſtalten?“ Redliches Wollen, Begeiſterung für die Sache der Erziehung, 


einmüthiges Zuſammenwirken mit Gleichgeſinnten unter Hintenanfegung 


aller perſönlichen Rückſichten führen in jedem Falle ſicher zum Ziele. 
Darum, Herr Vielerfahren und Herr Unzufrieden, ergeht an Sie hier- 
mit die dringende Aufforderung: ‚Anf nach St. Louis!” 


Dieſe beiden Citate ſind ſo beherzigenswerth, daß wir unſeren 


Leſern empfehlen, ſie ſo lange und ſo oft zu leſen, bis in jedem die 
Ueberzeugung ſich Bahn bricht, daß es ſeine Pflicht ſei, das Seinige 
zum Gelingen des St. Louiſer Lehrertages beizutragen. Se hat 
wahrlich, wie das vorläufige Programm zeigt, wieder eine ganze Reihe 


wichtiger Erziehungsfragen zur Discuſſion und eventuell theoretiſchen 
Judem werden Angelegenheiten zur Sprache 


Erledigung zu bringen. 
kommen, welche den Lehrerbund als ſolchen und ſeine bisherigen Be— 
ſtrebungen aufs Tiefſte berühren und welche Jedem, der an den pädago⸗ 
giſchen Zielen des Bundes herzlichen Antheil genommen hat und nimmt, 
hochbedeutſam erſcheinen müſſen. 


Dadurch, daß wir die nächſte Tagung intellectuell zu einer befriedi⸗ 


genden und fruchtbringenden geſtalten, ſtatten wir auch den gaſtfreund⸗ 
lichen St. Louiſern unſeren Dank in einer Weiſe ab, welche des 
Lehrerbundes und des Lehrerſtandes würdig iſt. 

Und in der That, die St. Louiſer verdienen Anerkennung für den 
herzlichen Eifer, mit welchem ſie die Vorbereitungen für den Lehrertag 
betreiben. Namentlich ſcheint Herr L. W. Teuteberg, Präſident des 
Localausſchuſſes, Alles aufzubieten, was in ſeinen Kräften ſteht, um 
der „auf ihm laſtenden Verantwortlichkeit“, wie er ſelbſt es bezeichnet, 
gerecht zu werden. Einem neulichen Circular desſelben an die Preſſe 
von St. Louis entnehmen wir folgende Angaben : 


Die folgenden Logen und Vereine haben Vertreter gewählt, um den Ver⸗ 
handlungen des Localausſchuſſes beizumohnen : Humboldt-Loge No. 3, O. D. 
H. S.; Turnverein Weſt⸗St. Louis; Jefferſon-Loge No 20, U. O. T. B.; 
Göthe-Loge No. 18, U. O. T. B.; Nord-St. Louiſer Bundeschor; 
Plattdeutſcher Club; Garfield-Loge No. 465, D. O. H.; Hoffnungs⸗Loge No. 
500, D. O. H.; Modoc-Stamm No. 9, U. O. D. R. M.; Cimbria⸗Loge No. 
204, D. O. H.; Freier Männerchor; Einigkeits-Loge No. 15, O. D. H. S.; 
Garfield-Loge No. 32, O. D. H. S.; „Pride of the Weſt“⸗Loge No. 2, O. O. H. 
S.; Arndt-Loge No. 22, O. D. H. S.; Germania⸗Sängerbund; Jefferſon⸗ 
Loge No. 14, A. O. U. W.; Rheiniſcher Frohſinn; Columbia-Loge No. 334, 
A. O. U. W.; Aurora⸗Loge No. 298, J. O. O. F.; Concordia⸗Turnverein. 

Folgende Körperſchaften haben dem Schatzmeiſter des Localausſchuſſes, 
Herrn Wilhelm König, zum Beſten des Lehrertages eine Beiſteuer einhändigen 
laſſen: Garfield-Loge No. 465, D. O. H.; Jefferſon⸗Loge No. 20, U. O. T. 
B.; Göthe⸗Loge 18, U. O. J. B.; „Pride of the Weſt“⸗Loge 8, U. O. T. B.; 
Bavaria⸗Loge 261, D. O. H.; „Pride of the Weſt“-Loge 2, O. D. H. S.; 
Garfield-Loge 32, O. D. H. S.; Modoc⸗Stamm 8, V. O. O. R. M.; Colum⸗ 
bus 334, A. O. U. W.; Erwin⸗Loge 121, Orden der Freimaurer; Socialer 
Turnverein; Turnverein St. Louis; Aurora ⸗Loge 398, J. O. O. F.; Einig⸗ 
keits-Loge 15, O. D. H. S.; Columbus⸗Loge 112, D. O. H.; Einigkeits⸗Loge 
342, D. O. H.; Apollo-Geſangverein. 1 

Die folgenden Körperſchaften haben ebenfalls beſchloſſen, die Beſtrebungen 
des Lehrerbundes durch eine Beiſteuer zu unterſtützen: Jefferſon-Loge No 14, 
A. O. U. W.; Concordia⸗Turnverein; Freie Gemeinde; Freier Männerchor; 
Göthe⸗Loge 158, D. O. H. f a 5 i 

Beſondere Erwähnung verdient außerdem das große Interreſſe, welches 


gewährten Verfaſſungsrechte mit Einſicht und 


St. Louiſer 


der Harugari-Orden dem bevorſtehenden Lehrertag entgegenbringt. Herr C. 
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— — — 


H. W. Wellpolt, Gr.⸗B., und Herr E. Knickmeyer, Gr.⸗Seer. dieſes Ordens, 
haben an alle Logen des Staates die überaus freundliche Auf— 
forderung ergehen laſſen, zur Deckung der Unkoſten für die Einquartierung, 
Bewirthung und Unterhaltung der 300 erwarteten Gäſte beizutragen und 
etwaige Beiträge an den Großſchatzmeiſter, Herrn G. Guckes, No. 410 Market— 
Str., oder Herrn Peter Herzog, Oberlehrer der Blair-Schule, abzuliefern. 


L— Die Seminarfrage iſt zu einem vorläufigen Abſchluß gelangt. 
Herr Iſidor Keller hat als Director der Anftalt und der mit ihr ver— 
bundenen Muſterſchule reſignirt. Dem Scheidenden hätten wir am 
Liebſten keine Steine nachgeworfen und ſo für den gegenwärtigen Augen— 
blick auf eine Kritik ſeiner Anſichten und Handlungsweiſe deßhalb ver— 
zichtet, zumal da die maßgebenden Behörden durch ihre Maßregeln den 
richtigen Standpunkt in dieſer Angelegenheit ſchon zur Genüge klargeſtellt 
haben. Da er jedoch durch einſeitige Mittheilungen an die Preſſe das 
Publicum über die wahre Sachlage irrezuführen und einen die Inte⸗ 
reſſen des Seminars ſchädigenden Eindruck hervorzurufen ſucht, werden 
wir uns in den nächſten Nummern noch etwas eingehender mit Herrn 
Keller beſchäftigen müſſen. Für diesmal genüge eine Skizze der jüngſten 
Vorgänge, welche zur Reſignation Herrn Kellers geführt haben. 

Am Donnerstag, den 18., und Freitag, den 19. Juni, inſpicirte 
die Prüfungscommiſſion des Verwaltungsrathes das Seminar; von 
den drei Mitgliedern der Commiſſion waren die Herren W. N. Hail⸗ 
mann von La Porte, Ind., und W. Müller von Cincinnati anweſend. 
Auf Wunſch des Verwaltungsrathes ſollte auch die vom Clevelander 
Lehrertage ernannte Prüfungscommiſſion an der Prüfung Theil nehmen; 
jedoch war nur W. Müller von Louisville erſchienen, während die 
Herren L. Soldan (St. Louis) und H. Raab (Springfield, Ill.,) 
am Kommen verhindert waren. Noch wohnten ſeitens des Vorſtandes 
des Lehrerbundes die Herren H. Schuricht, A. Schneck und M. Groß— 


mann der Inſpection bei. 


Sowohl die officielle Prüfungscommiſſion wie die Herren vom 
Bundesvorſtand erſtatteten dem am 20. Juni zuſammentretenden Ver— 
waltungsrathe des Seminars über den Befund Bericht. Beide Berichte 
werden von Herrn A. Schneck, dem Vertrauensmann des Bundes, dem 
Lehrertag in St. Louis unterbreitet werden. Hier ſei aus ihrem Inhalte 
nur ſo viel mitgetheilt, daß ſich beide entſchieden der Meinung Herrn 
Director Kellers entgegenſtellen, es fer ein ſchädigender Einfluß des 


Seminars auf ſeine Muſterſchule erſichtlich oder überhaupt nothwendig. 


An der Sitzung des Verwaltungsrathes nahmen die Herren H. 
Mann, F. Kühn, Chr. Preußer und J. Keller (ſämmtlich von Mil— 
waukee), ferner W. N. Hailmann, W. Müller, L. Methudi von St. 
Louis und H. H. Andreſen von Davenport Theil. Im Laufe der Ver— 


handlungen wurden gelegentlich zweier entſtandener Vacanzen die Herren 


Wm. Frankfurth von Milwaukee und H. Schuricht von Chicago zu 
Mitgliedern der Behörde erwählt, und zwar Erſtgenannter zum Prä— 
ſidenten an Stelle von Herrn Klamroth. Auch ernannte man den 
Redacteur dieſes Blattes zum Secretär des Verwaltungsrathes, nachdem 
Herr F. Kühn als ſolcher reſignirt und Herr C. H. Boppe die zuerſt 
auf ihn gefallene Wahl abgelehnt hatte. Den vier Herren vom Vor— 
ſtande des Lehrerbundes hatte man gleich Anfangs berathende Stimmen 
eingeräumt. 

Außer den zwei ſchon erwähnten Berichten lag der Behörde noch 
ein ſehr umfangreicher aus der Feder Herrn Director Kellers vor. 
Derſelbe behandelte im Weſentlichen die folgenden drei Punkte: 

1. Ohne die finanzielle Hülfe New Yorks iſt ein Fortbeſtand des 
Seminars unmöglich. b 

2. Dieſe Hülfe iſt dem Seminar entzogen, da das Seminar durch 
die Wisconſiner Incorporationsacte entnationaliſirt und zu einer Mil— 
waukeer Localanſtalt gemacht worden ſei. 

3. Das Seminar ſollte aus dieſen und anderen Gründen nach einer 


anderen Stadt verlegt werden. 


Zu Punkt 2 ſei bemerkt, daß es ſich um die Legalität des § 34 
der Nebengeſetze des Seminarvereins handelte, welcher die Möglichkeit 
einer brieflichen Abſtimmung ſeitens der Mitglieder des Verwaltungs— 
rathes vorſieht. Dieſer § wurde gelegentlich einer Abſtimmung 
Gehaltserhöhung des Directors um 5500 


nur dann vorgenommen werden könnten, wenn der Verwaltungsrath 
zu einer Sitzung verſammelt fe. Die Gutachten ſtlützten 
19 auf die Geſetze des Staates Wisconſin, welche übrigens in 

aller anderen Staaten überein⸗ 


ſtimmen, und ihre Entſcheidung entſpricht wohl auch dem geſunden 
Menſchenverſtande. Der New Yorker Seminarverein betrachtete jedoch die 
Ungiltigkeitserklärung des § 34 der Nebengeſetze als eine Entnationali— 
ſirung des Seminars und handelte darnach, indem er der Anſtalt 
ſeine fernere Unterſtützung entzog und Herr Klamroth als Mitglied des 
Verwaltungsrathes reſignirte. Im Laufe der Debatte, welche ſich an die 
betreffenden Punkte des Kellerſchen Berichtes knüpfte, wurde ſogar die 
Befürchtung laut, daß die „Truſtees“ des “Uhl Memorial Fund” auf 
Grund dieſer angeblichen Entnationaliſirung des Seminars der Anſtalt 
in der Zukunft den Genuß der ihr bis jetzt gewährleiſteten Rente ent— 
ziehen möchten. Wohl verſtanden: mit Ausnahme der Reſignation 
Herrn Klamroths lagen dem Verwaltungsrath keine officiellen Nachrichten 
darüber vor, daß New York ſich dem Seminar feindlich gegenüber— 
ſtellen wolle. Alles, was darüber verlautete, iſt dem Bericht Herrn 
Kellers entnommen, welchem in dieſem Punkte keine officielle Bedeutung 
zukommt. Der Verwaltungsrath neigt vielmehr der Anſicht zu, daß 
nach der Hochherzigkeit, welche New York dem Seminar bisher ſtets 
entgegengebracht hat, ihm eine ſolche Handlungsweiſe gar nicht zuzu— 


trauen ſei. 


Herr Keller mochte vorausgeſehen haben, daß ſeine Anfichten 
und Propoſitionen wenig Ausſicht darauf hatten, im Verwaltungs— 
rathe zur Anerkennung zu gelangen, denn er hatte ſich ſchon in 
ſeinem Berichte nach jeder Seite hin den Rückzug offen gehalten. 
Und als nun der Verwaltungsrath in allen weſentlichen Punkten 
gegen ihn entſchied und namentlich auch den Gedanken einer Verlegung 
des Seminars kräftig ablehnte, da reichte er die bereits in ſeinem 
Bericht vorgeſehene Reſignation ein. Dieſelbe wurde mit der üblichen 
Dankſagung für getreues Wirken einſtimmig angenommen und tritt 
mit dem 31. December in Kraft, wenn nicht vorher, nach Gewinnung 
eines tüchtigen Nachfolgers, eine beſondere Vereinbarung erzielt wird. 

Die Directorsſtelle wird vom Vollzugsausſchuß ſofort ausgeſchrieben 
werden. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 

— Herr Chas. W. Doege, bekanntlich einer der beiden 
Zöglinge der geſprengten dritten Seminarklaſſe, hat uns eine ausführ— 
liche Darlegung der Gründe, welche ihn zum Austritt aus der Anſtalt 
veranlaßten, zugeſandt. Mit Zuſtimmung des Einſenders unterlaſſen 
wir vorläufig die Veröffentlichung des Schriftſtückes und conſtatiren 
nur, daß ſein Rechtfertigungsverſuch den Eindruck der Glaubwürdig— 
keit macht. 

Ss. Statiſtik der deutſchen Schulanſtalten und 
der Kindergärten in Amerika. Der Erfolg der Bemühungen 
der Ausſchüſſe des Lehrerbundes für Zuſammenſtellung genauer Berichte 
über den dermaligen Umfang des deutſchamerikaniſchen Schulweſens 
und der anglo- ſowie deutſchamerikaniſchen Kindergärten iſt abhängig 
von dem guten Willen und Eifer aller Lehrer und Kinder⸗ 
gärtnerinnen des Landes. Nichts vermag beſtimmter zu zeigen, was 
bereits erreicht iſt und was noch zu erſtreben übrig bleibt, als voll— 
ſtändige ſtatiſtiſche Nachweiſe. Deßhalb richten wir hierdurch wiederholt 
die Bitte an alle Mitglieder des Lehrerbundes, die ihnen zugegangenen 
Fragebogen ungeſäumt auszufüllen und den betreffenden Aus— 
ſchüſſen zu übermitteln. 

— Große Ereigniſſe werfen ihre Schatten vor⸗ 
aus! Unter dieſer Ueberſchrift veröffentlicht der „Anzeiger des Weſtens“ 
folgendes „Eingeſandt“: 

„Seit die Welt beſteht, hat es Freunde und Feinde des Guten 
gegeben. Eine wahrhaft edle Handlung entſpringt der Ueberzeugung. 
Wer mit Ueberlegung Schlechtes thut, iſt ein Feind der menſchlichen 
Geſellſchaft; wer Gutes will und edle Beſtrebungen befördert, nützt 
der Allgemeinheit und ſich ſelbſt. 

„Das Wohl der menſchlichen Geſellſchaft kann auf verſchiedene Weiſe 
gefördert werden. Der Induſtrielle fördert es durch praktiſche, commer— 
cielle Unternehmungen und richtet ſeinen Blick hauptſächlich auf die 
Rentabilität derſelben. Er verfügt über ein geiſtiges und materielles 
Capital, welches ihm, bei gewiſſenhafter Verwaltung, reichliche Zinſen 
abwirft und eine ſorgenfreie Exiſtenz in Ausſicht ſtellt. Er iſt der Pro— 
ducent materieller Güter, die das Wohlbefinden der Menſchheit befördern 
und das Leben angenehmer und genußreicher geſtalten. 
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„Die- ganze Bevölkerung der Erde iſt productiv. Jeder, und auch 
der Unbedeutendſte, iſt, wenn er nicht untergehen will, einem unwider— 
ruflichen Naturgeſetze gemäß, zu einer gewiſſen Leiſtung gezwungen. 
Letztere kaun nun eine geiſtige oder materielle ſein. 

„Die Geſchichte lehrt, daß durch das Ueberhandnehmen materieller Be— 
ſtrebungen und das Schwinden edler Motive die Exiſtenz eines Volkes 
in Frage geſtellt wird. 

„Wo nun, fragen wir, liegt dieſes entfaltende, Alles kräftigende 
Agens, welches einer ſolchen Calamität vorzubeugen im Stande wäre? 
Wer und welche Kraft iſt berufen, die Lebensfähigkeit eines Volkes zu 


befeſtigen und ihm die geſunden Säfte einer Alles belebenden Thätigkeit. 


einzuflößen? — 

„Materielle, wie auch geiſtige Güter ſind das Erzeugniß eines 
geſunden Körpers und kräftigen Geiſtes. Letztere beiden aber entſpringen 
der gewiſſenhaften Thätigkeit des Erziehers. In ihm müſſen wir den 
Erhalter der geiſtigen Vermächtniſſe einer Nation erblicken, in ihm den 
Entwickler der körperlichen Kräfte eines Volkes erkennen. Mit feſtem 
Entſchluß und beharrlichem Fleiß nach geiſtiger wie auch körperlicher 
Entwickelung der ihm anvertrauten Zöglinge ſtrebend, bildet er den 
Einzelnen zu einem ganzen Menſchen, — die Geſammtheit zu einem 
harmoniſch beanlagten Volke. Seine ſchönſte Weihe aber erhält der 
Beruf des Lehrers erſt durch die gemeinſame Thätigkeit von Eltern und 
Lehrern, durch das Znſammenwirken von Schule und Haus. Kein 
Beruf iſt in ſeiner Art ſelbſtloſer und edler, keiner aber auch ſchwieriger 
und erſchöpfender. f 

„Es liegt in der Natur des Lehrerberufes, daß er der weltlichen 
Güter nur wenige bietet. Wer ſich demſelben überzeugungstreu widmen 
will, möge nur gleich das Gelübde der Armuth ablegen. Alle die Ge— 
legenheiten zum Gelderwerb, welche ſich dem Induſtriellen in Unter— 
nehmungen und Speculationen bieten, ſind ihm von vornherein 
abgeſchnitten. Umſomehr ſollte daher gerade dem Lehrer, dem ſelbſtloſen 
Arbeiter auf dem geiſtigen Gebiete der Nation unſere volle Sympathie 
zugewandt ſein. 

„Am 28., 29. und 30. Juli wird der deutſche Lehrerbund in St. 
Louis tagen, und da dieſes Feſt hier nur alle zwölf Jahre ſtattfindet, 
alſo ſicherlich zu den ſeltenen gehört, ſo muß es, im Hinblick auf 
die anerkannte Opferfreudigkeit und Gaſtfreundſchaft unſerer Mitbürger, 
wünſchenswerth erſcheinen, dasſelbe zu einem durchſchlagenden Erfolg zu 
geſtalten. Hierzu bedarf es jedoch nicht nur der geiſtigen, ſondern auch 
der materiellen Mittel, unter denen ja bekanntlich „der allmächtige Dollar“ 
eine gar wichtige Rolle ſpielt. — Sage mir, wieviel du beiſteuerſt, und 
ich ſage dir, wer du biſt!“ 

S. „Nationaler deutſchamerikaniſcher Schul⸗ 
verein“. Unter dieſer Ueberſchrift berichtet die „Illinois Staats— 
zeitung“ vom 12. Juni wie folgt: 

„In Henricis Hotel fand geſtern die erſte Verſammlung von 
hieſigen Deutſchen ſtatt, die ſich zur Gründung eines nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Schulvereins vereinigt haben. Es find deren 25, welche 
einen Jahresbeitrag von §69 gezeichnet haben. Zunächſt wurde zur 
Bildung einer Ortsgruppe „Chicago“ geſchritten, welche für das erſte 
Jahr und bis zur Bildung weiterer Ortsgruppen die Centralleitung 
übernimmt; auch wurde mit einigen den hieſigen Verhältniſſen angemeſ— 
ſenen Abänderungen der Verfaſſung des allgemeinen deutſchen 
Schulvereins, deſſen Centralſtelle in Berlin iſt, angenommen. 
Folgende Beamte wurden gewählt: Vorſitzender: H. Schuricht; Stell— 
vertreter: Dr. G. A. Zimmermann; Schriftführer: H. H. Fick; 
Stellvertreter: E. Mannhardt; Schatzmeiſter: E. Prüſſing; Beiſitzer: 
Dr. E. G. Hirſch, Wm. Floto, Dr. Ed. Frederich, K. Häntze, 
L. Schutt, Ad. Schöpflin. Ein Redactionsausſchuß wurde ernannt, 
um einen Aufruf an die Deutſchen der Stadt und des Landes, denen 
die Erhaltung der deutſchen Sprache und der deutſchen Nationalität — 
und als Mittel zum Zwecke die Förderung deutſcher Schulen am Herzen 
liegt, auszuarbeiten, der dann zugleich mit den Statuten zur Veröffent— 
lichung und Verbreitung gelangen ſoll.“ 

So iſt denn der Stein ins Rollen gebracht worden! Möge unn 
das Unternehmen, welches nur dem einen Zwecke gilt: 
„deutſche Sprache und Sitte neben dem Engliſchen zu erhalten“, und 
welches allen Parteibeſtrebungen, politiſchen wie religiöſen, 
durchaus fern bleiben will, die kräftige und einmüthige Unterſtützung 
der deutſchen Bürger dieſer Republik finden. Dem obigen Berichte iſt 
noch hinzuzufügen, daß die Chicagoer Ortsgruppe auch beſchloſſen hat, 


— 


den Lehrerbund, bei Gelegenheit ſeiner ſechzehnten Tagung in Ste- 
Louis, einzuladen, ſich dem Nationalen deutſchamerikaniſchen Schul- 


verein als Corporation anzuſchließen, ſowie ihn aufzufordern, es jedem 
ſeiner Mitglieder zur Pflicht zu machen, in ihren reſpectiven Wohnorten 


Ortsgruppen zu gründen und in und außerhalb derſelben für 
die Förderung der Zwecke des Vereins zu wirken. Da die Chicagoer 


Ortsgruppe für das laufende Jahr die Pflichten und Rechte einer 
Cenutralbehörde übernommen hat, find alle Anfragen und Mit⸗ 


thei lungen an den Präſidenten derſelben, H. Schuricht, 112 Monroe⸗ 2 


Straße, oder an den Secretär, Herrn H. H. Fick, Staatszeitungs⸗ 
gebäude, zu richten. 
öſterreichiſchen Schulvereinen ein Zuſammenwirken angeſtrebt und, wenn 
thunlich, eine Vereinigung herbeigeführt werden. i 


— Die SUMMER SCHOOL OF DRAWING AND MODELING, unter 
der Direction von Herrn Charles F. Zimmermann, dem Principal der 
Milwaukee School of Industrial Design und früheren Superinten⸗ 


denten des Zeichnenunterrichts in den Schulen Milwaukees, wird am 


Montag, den 20. Juli 1885, ihren zweiten Jahrescurſus eröffnen. 
Das Inſtitut hat ſich letztes Jahr einen wohlberechtigten Ruf erworben. 
Der Curſus dauert vier Wochen und wird, laut zugeſandtem Circular, 
umfaſſen: 

1. Blackboard drawing from copy and from memory. 

2. Drawing from models and casts in outline and shaded. 
Elementary projection and perspective. 
Elementary structural drawing. N 
Shading and tinting with pen and brush. 
Analysis of plant forms for purpose of design. 
Elementary design. 
Modeling in high and low relief and from the round. 
9. Preparation of moulds and casts. £ 
10. Preparation of models suitable for the school-room. 


Ueber folgende Gegenſtände werden Vorträge gehalten werden: 


1. Methods of Teaching Drawing in the Public Schools. 

2. The Advantages offered by the Art Schools in the United 

States. f 

3. The Relation of Art to Industry. b 

4. Manual Training its history, and what can be attempted 
in the common school. 


N O f 


— Schulſuperintendent Anderſon von Milwaukee 


hat auf Grund der in ſeinem Jahresbericht ausgeſprochenen und von 
uns veröffentlichten Anſichten eine neue Salärſcala für die Lehrer 
empfohlen, welche nicht vollſtändig unſere Billigung hat. 
darüber in ſeinem Bericht: 8 


In regard to Principals’ salaries, L would recommend that the value of 


experience be taken into consideration and a rule similar to that already prepared 
in the case of class teachers be adopted. With the minimum salary of 51, 400, 


an increase of $100 per annum for two years, and $50 per year for the succeed- 


ing four years would, in my estimation, be a just recognition of increasing value 
of service due to experience.” The salaries of primary school Principals should 


likewise be scaled upon experience and an equitable difference made in the care 


of two and four room buildings. 5 

“The following scale of assistants’ salaries is based upon premises heretofore 
laid down: Inexperienced class teachers holding Partial A certificates should 
receive 8350 the first year and $50 increase annually until $550 is reached for 
experience wholly in the first and second grades, $600 in the third, fourth and 
fifth grades, and $650 in the sixth and seventh grades. Teachers transferred 
from lower to higher grades might equitably be accredited the experience already 
obtained in the lower grades. The new rank of first primary assistant, with 
salary commensurate with the importance of the station, and an extension of the 
time during which increase of salary operates in the case of first grammar assist- 
ant, as above mentioned, completes the plan of readjustment of salaries.“ 


Die Hauptfehler dieſer neuen Scala beruhen unſeres Erachtens 


darauf, daß die Kluft, welche in der Salarirung zwiſchen Lehrern und 


Director beſteht, noch erweitert wird und die Lehrer der unteren Grade 


in durchaus ungerechter Weiſe gegenüber denen der oberen zurückgeſetzt 


werden. 


Eine unter den Aſſiſtenzlehrern der Stadt circulirende Petition an 


den Schulrath hat daher völlig unſere Billigung, wenn ſie ſagt: 
„While we fully believe that no eſſorts should be spared in promoting the 


efficiency of our schools in every particular, and while we shall always be ready 
and willing to co-operate with your Honorable Board in furthering the welfare of 


the children committed to our care, we most respectfully submit that, in our 


opinion, the best interests of our public schools are not served by reducing the 


Ferner ſoll mit den in Amerika beftehenden deutjch- 


Er ſagt 3 
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salary of any worthy teacher now in your employ, nor by estimating the value of 


a teacher's work by the grade in which she may be teaching. 


We therefore most respectfully petition your Honorable Board not to reduce 

the salary of any worthy teacher now employed in the public schools of the city, 

nor to make any pecuniary distinction between the teachers of the different 

grades, excepting in the case of first assistants, who, being next in authority to 

dhe principal, are, in our opinion, well deserving of the compensation now 
allowed them.“ 

— Die Wisconsin TEACHERS’ ASSOCIATION wird am 


und 9. Juli in Racine ihre 33. Jahresſitzung abhalten. 
Ausland. 

— Ein deutſcher Congreß für Handfertigkeits-⸗ 
unterricht fand am 27. v. M. in Görlitz ſtatt. Das Programm 
enthielt a) Vorträge: „Bedeutung und Ziele des Handfertigkeitsunterrichts“, 
Lammers, Bremen. „Aus welchen Gründen, in welchem Umfang und 
in welcher Weiſe iſt der Handfertigkeitsunterricht in den Lehrplan der 
Seminare einzureihen?“ Dr. Götze, Leipzig. „Welche Lehrgegenſtände 
hat ein erziehlicher Handfertigkeitsunterricht zu umfaſſen?“ Gärtig, Poſen. 
„Organiſation und Lehrmethode der Görlitzer Handfertigkeitsſchule, mit 
gleichzeitiger principieller Erörterung der Frage, ob Lehrer oder Hand— 
werksmeiſter den Handfertigkeitsunterricht ertheilen ſollen?“ von Schenden= 
dorf, Görlitz. b) Lehrproben. c) Beſichtigung der Handfertigkeitsſchule. 


— Hört! Nachſtehendes Thema iſt, wie Berliner Blätter melden, 
vor Kurzem den Schülerinnen der erſten Klaſſe einer Privatmädchenſchule 
in Berlin zur Bearbeitung aufgegebeu worden: „Es iſt aus den Ideen 
des Demokrit, der Subſtanz Spinozas, den Monaden des Leibniz und 
aus den ſubjectiven Vorſtellungsformen Kants der Beweis zu bringen, 
daß die Philoſophie es nie verabſäumt hat, die zu berechnenden Wirkungen 
ihrer Hypotheſen mit ihren in die Wahrnehmung fallenden Wirkungen zu 
vergleichen.“ 

— Bezeichnend. Ueber eine Lehrerconferenz in Hagen wird 
den „Rheiniſch⸗Weſtfäliſchen Blättern“ geſchrieben: „Am 5. März ſpielte 
ſich hier in der amtlichen Lehrerconferenz eine Scene ab, die ein grelles 
Licht auf die Zuſtände der Schulverwaltung wirft, die zeigt, wie die 
unter der dünnen Decke des Falkſchen Liberalismus wartenden Geiſter 
der ödeſten Reaction auf der Lauer liegen, um die letzten wenigen 
Volksrechte im Sturme zu vertilgen. Der Herr Schulrath v. Ciriacy— 
Wantrup, einer älteren Generation als Politiker und Dichter ſehr wohl 
bekannt, der während der ſiebenziger Jahre es für opportun gehalten 
hatte, ſich Stillſchweigen aufzuerlegen, hält feine Zeit wieder gekommen. 
Der Vortrag eines Lehrers über Erziehung zur Vaterlandsliebe gab dem 
Herrn Gelegenheit, ſich ſeinem Publicum in den in den fünfziger Jahren 
gelernten Dreſſurkünſten, in der Rechten die Peitſche, in der Linken das 
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NY 


Zuckerbrot, zu produciren. ‚Sein Motto fei‘, jo war der Speech dieſes 
Schulmannes, der König hat Recht, auch wenn er Unrecht hat. Das 
Verhältniß des Königs zum Volke ſei wie das eines Vaters zu ſeinen 


Kindern. Wie die Kinder Nachts die Blöße des trunkenen Vaters mit 
abgewandtem Antlitz zudeckten, ſo müſſe ſich auch das Volk bemühen, 
nicht die Fehler feiner Herrſcher zu bemerken. Man habe geglaubt, der 
Conſtitutionalismus mache das Volk ſelig, unter ihm ſeien keine Steuern 
mehr zu zahlen; doch umgekehrt ſei es gekommen, die Steuern haben 
ſich ungeheuer vermehrt. Das ſchade aber nicht; denn dadurch würden 
wir zu Chriſto geführt. Die Kritiſirſucht nütze nicht; ſchließlich käme 
es zur Anarchie. Das conſervative Element müſſe Thron und Altar 
ſtützen. Die Lehrer müſſen dabei helfen. Sie müſſen den Patriotismus 
vorleben, nicht in der Schule ſchön von Vaterlandsliebe reden und in 
der nächſten Stunde einen fortſchrittlichen Wahlzettel in die Urne legen. 
Es ſind wenig conſervative Lehrer im Kreiſe. In den Acten ſteht viel; 
ſeien viele auf ihrer Hut! Wenn die Lehrer jo ſelten den Adler der 
Inhaber vom Hohenzollernorden bekommen, jo liegt das am Ordens— 
ſtatut; denn gemäß demſelben kann derſelbe nur für hervorragende 
Vaterlandsdienſte verliehen werden. Kann die Regierung das nicht 
erwarten, dann giebts nur das Allgemeine Ehrenzeichen. Alſo, die 
bt müſſen ſich mit der conſervativen Partei aſſociiren, dann wirds 
eſſer!““ 

— Ein deprimirendes Zugeſtändniß. Im preußiſchen 
Abgeordnetenhauſe gab der Cultusminiſter zu, daß das geſammte Volks— 
ſchulweſen Preußens noch um jährlich 30 Millionen Mark hinter dem 
zurückbliebe, was dasſelbe erfordere, um ſich in einem auch nur annähernd 
normalen Zuſtande zu befinden. (Bayr. Lehrerztg.) 
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— Ueber die Hauptrichtungen des Schulzeichnens 
in Deutſchland ſprach Lehrer Franz Steigl vor der Wiener 
Pädagogiſchen Geſellſchaft. Er ſagte im Weſentlichen: 

Im Allgemeinen mache ſich gegenwärtig in Deutſchland ein Ringen 
und Streben nach Beſſerung und origineller Geſtaltung bemerkbar; doch 
herrſche in den Lehrzielen, dem Lehrſtoffe, der Methode und dem 
Stundenausmaße noch ſehr große Verſchiedenheit. Deſſenungeachtet 
ließen ſich drei Richtungen conſtatiren und zwar a) der Hamburger, 
b) der Leipziger und c) der ſüddeutſche Zeichnenunterricht. Unter dieſen 
Richtungen ſei die Hamburger ſehr verbreitet und gewinne in Berlin an 
Boden. Ihr Ziel ſei die Aneignung von Zeichnenfertigkeit, und zwar 
hauptſächlich im Umrißzeichnen von Körpern, während die Farben- und 
Schattengebung einer weit hinausgerückten Stufe vorbehalten bleibe; 
auch werde das Flachornament wenig gepflegt. Der Unterricht beginne 
mit dem Netzzeichnen, gehe in ſtigmographiſches und dann erſt in freies 
Zeichnen über. Das Körperzeichnen geſchieht im 6. bis 8. Schuljahre 
im Einzelunterrichte an kleinen „Hamburger“ Holzmodellen. 

Der Bleiſtift dient als Meß- und Viſirinſtrument; theoretiſche 
Belehrungen aus der Perſpective werden nicht ertheilt. An das Körper— 
zeichnen ſchließen ſich Uebungen nach wirklichen Werkzeugen, Einrichtungs— 
ſtücken an. An Mädchenſchulen trete an Stelle des Modellzeichnens 
jenes von Muſtern für die weiblichen Handarbeiten. 

Die Leipziger Richtung des Zeichnenunterrichtes ſteht in vieler Hinſicht 
im Gegenſatze zur Hamburger. Während dieſe vornehmlich Technik 
anſtrebe, ſchweben jener ideale, ja künſtleriſche Ziele vor. 

Der Hauptvertreter derſelben, der Künſtler Fedor Flinzer, legt 
das Hauptgewicht auf die Darſtellung aus dem Gedächtniß und der 
Phantaſie. Der Unterricht ſelbſt beginne mit dem 4. Schuljahre und 
ſei nach „Anſchauungskreiſen“, Formengruppen durchgeführt. Der Maſſen— 
unterricht beſchränke ſich auf die Grundform, in welche die vorgeſchrit— 
tenen Schüler als „Zwiſchenaufgaben' und ,Epiſoden“ — Sterne, Roſetten ꝛc. 
nach allgemeinen Andeutungen durch den Lehrer einzeichnen. Die Farbe 
finde ſehr ausgedehnte Verwendung. Das Körperzeichnen geſchehe nach 
großen ‚Mafjenmodellen‘; die epiſodiſchen Aufgaben beſtehen in der 
Ausfüllung der Körperſeiten mit erdachten Ornamenten oder in der Con— 
ſtruction anderer Körperbilder in das erſte. 

Die ſichtbaren Unterrichtsreſultate ſprächen, nach dem Urtheile des 
Vortragenden, zu Gunſten der Hamburger Richtung. 

Die ſüddeutſche Richtung ſei die in Baiern, Würtemberg und 
Oeſterreich verbreitete. Sie berückſichtige das techniſche, aber auch das 
äſthetiſche Moment. Der Unterricht beginne mit den geometriſchen 
Elementarformeu, gehe dann zum geometriſchen Ornamente, der Blatt— 
form und dem freien Ornamente über; die Farbengebung finde 
angemeſſene Berückſichtigung. Auf der Unterſtufe gelte Maſſen-, auf 
der Oberſtufe Gruppen- und Einzelunterricht nach Vorlagen und 
Modellen. Die weiblichen Handarbeiten finden in der Mädchenſchule 
erſt nach vermittelter, genügender Zeichnenfertigkeit Berückſichtigung. 

Schließlich empfiehlt Redner den Gebrauch von Wandtabellen deren 
er zwei, in Farben ausgeführt, vorzeigt, im Zeichnenunterrichte neben 
dem Vorzeichnen an der Tafel und tadelt, auf das Mißverhältniß 
zwiſchen Lehrzeit und Erfolg hinweiſend, daß in den öſterreichiſchen 
Lehrerbildungsanſtalten auf die in vorausgegangenen Klaſſen angeeiguete 
Zeichnenfertigkeit keine Rückſicht genommen, ſondern wieder mit den 
Elementen begonnen werde. 

Ein energiſches Körperzeichnen im Sinne der Hamburger Richtung, 
ferner das Aufgeben, des Maſſenunterrichtes wäre vor Allem nöthig. 


g — Den Jammer der penſionirten Schullehrer 
in Deutſchland illuſtrirt ſo recht die folgende kleine Mittheilung, 
die aus Mecklenburg kommt: „Zu Oſtern dieſes Jahres wurde der 
Lehrer Schnell zu Fleeth bei Mirow mit einer jährlichen Penſion von 
144 Mark (35 Dollars) und 7 Raummeter Holz in den Ruheſtand 
verſetzt, nachdem er ſelbſt das Amt 524 Jahre lang treu und gewiſſen— 
haft verwaltet und 24 Jahre einen Hilfslehrer, dem er freie Station 
incluſive Licht und Wäſche zu geben hatte, gehabt hat. Dem noch 
körperlich und geiſtig rüſtigen Mann wurde alfo nach 55jähriger Dienſt— 
zeit dieſe koloſſale Summe als Penſion gewährt, wovon er Wohnungs— 
miethe, Kleidung, Eſſen und ſonſtige Bedürfniſſe beſtreiten ſoll!“ 

— Ein Lehrer verhungert. Die „Breslauer Zeitung“ 
ſchreibt unterm 10. April Folgendes: „In einer Gemeinde bei der 
Stadt Namur (Belgien) iſt der Unterlehrer der Gemeindeſchule nach 
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ärztlichem Zeugniß am Hunger geſtorben. Es hat ſich heraus: 


geſtellt, daß derſelbe ſeit 18 Monaten keinen Pfennig Gehalt erhalten 
hatte.“ So arbeitet die clericale Reaction! - 


Verſchiedenes. 


— Geheimniſſe des Niagara. Seit neuerdings zur 
großen Freude aller Touriſten und Naturliebhaber die Umgebung des 
Niagarafalles von der Geſetzgebung in einen internationalen Park ver— 
wandelt wurde, hat jener „König der Waſſerfälle“ außerordentlich an 
Intereſſe gewonnen. Man wird ſich deßhalb auch mehr, wie je zuvor, 
mit den Geheimniſſen des Niagara befaſſen. Allerdings werden die— 
ſelben nicht ſobald gelöſt werden. Wir ſtehen in dieſer Beziehung heute 
noch vor denſelben Räthſeln, wie im Jahre 1842, als Profeſſor John 
Hall von New Vork die erſte Vermeſſung des Niagara verſuchte. 

Der geheimnißvollſte Theil des Wunderſtromes iſt jedenfalls der 
Whirlpool“ (Mälſtrom), welcher ſich eine ziemliche Strecke unterhalb 
der Fälle befindet, mit denſelben ater in enger Verbindung ſteht. Nur 
wenige Beſucher kennen ihn. In dieſen dämoniſchen Waſſerſchlund, 
welcher oben die Geſtalt einer rieſigen Kreisfläche hat, ſchießt alles Waſſer 
das von den Fällen kommt, mit unglaublicher Schnelligkeit, dreht ſich 
wie ein Kreiſel und ſetzt dann ſeinen raſenden Donnerlauf durch die 
Niagaraſchlucht fort. Der dabei ausgeübte Druck iſt ein ſo furchtbarer, 
daß der Strudel bis in ſeinen „tiefunterſten Grund“ in wirbelnde Be— 
wegung geräth. Die Tiefe des Mälſtromes kann mit einer 1000 Fuß 
langen Schnur noch nicht gemeſſen werden. Thierleichen und Baum— 
ſtämme, die man hineinwarf, brauchten 9 Tage, bis ſie wieder an die 
Oberfläche gewirbelt waren. 

Wohin der ganze Inhalt dieſer Waſſerhölle kommt, darüber werden 
ſich die Gelehrten noch lange ſtreiten. Manche ſagen uns, der Mälſtrom 
bilde einen unterirdiſchen Ausfluß für die großen Seen. Demnach hätte 
er überhaupt keinen Grund. Doch dieſe Annahme ſcheint uns völlig 
unhaltbar. Denn welche Kraft würde dann ein jo ungeheures Waſſer— 
volumen wieder in die Höhe wirbeln? Keine unterirdiſche Quelle wäre 
dieſer Rieſenaufgabe gewachſen. s 

Die beſte Theorie iſt immer noch, daß der ganze Waſſer-Chimboraſſo, 
welcher in den Mälſtrom ſtürzt, denſelben auch regelmäßig wieder verläßt 
und durch die Niagaraſchlucht in den Ontarioſee ſtrömt. Welche enorme 
Waſſermaſſe der letztere von dem Niagara empfängt, geht aus folgenden 
Thatſachen hervor: Der Niagara hat eine Geſchwindigkeit von 10 
Meilen pro Stunde bis 2 Meilen pro Minute; das Waſſervolumen, 
welches mit dieſer furchtbaren Schnelligkeit in den Ontarioſee brauſt, 
bildet unter der oberhalb der Fälle liegenden Brücke eine Würfelfläche 
von 36,000 Quadratfuß! Der Ontarioſee erhält alſo ſo viel Zufluß, 
daß er ſich nothwendiger Weiſe alle paar Tage entleeren muß. Seinen 
Ueberfluß gibt er an den St. Laprenceſtrom ab. Es iſt nicht zu viel 
geſagt, wenn man letzteren hauptſächlich als ein Geſchöpf des Niagara 
bezeichnet. Der Waſſerdruck iſt den ganzen Niagara entlang ein 
unglaublicher und ſetzt ſich auch noch in den Ontarioſee fort. Die 
Tiefe des Stromes, abgeſehen vom “whirl-pool”, beträgt 199 bis 
über 400 Fuß. Die Höhe der ſteilen Schluchtwände aber mit ein- 
gerechnet, die nur durch den Strom gebildet wurden, kommt einer 
Strombetttiefe von 300 bis 700 Fuß gleich. 8 

Die Niagaraſchlucht erweitert ſich von Jahr zu Jahr, und der 
Niagarafall weicht langſam zurück. Der reißende Strom ſchwemmt 
ungeheure Maſſen von Erde, Kieſel und Schiefer aus ſeinem Bette fort. 
Im Ontarioſee, einige Meilen von der Niagaramündung, häufen ſich 
dieſe Auswürfe an und bilden rieſige Untiefen, die unausgeſetzt zunehmen 
und unter dem Namen „brickbats“ bekannt find. 

Mit dieſer enormen Abnutzung hängt unzweifelhaft auch die Ent— 
ſtehung des Whirlpool“ zuſammen. Die Fälle befanden ſich offenbar 
früher hier. Die niederſtürzenden Waſſerberge ſchwemmten unterwegs 
viel, unten aber das meiſte Gerölle fort. So bildete ſich unten im 
Laufe vieler Jahrtauſende der unheimliche Abgrund, und oben wichen 
die Fälle mehr und mehr zurück. Gelehrte haben berechnet, daß der 
Niagarafall 1,267,000 Jahre brauchte, bis er ſeine jetzige Lage erreichte, 
und weitere 3,169,885 Jahre brauchen wird, bis er bei Buffalo 


ankommt. Da hat es noch gute Wege, ehe der Welt dieſes Wunder 
verloren geht. (Wbl.) 
— Was man als die höchſte Errungenſchaft des 


neuen deutſchen Reiches betrachtete und in alle Welt hinauspoſaunte: die 
Befreiung der deutſchen Volksſchule von der Bevormundung der Kirche, 


Erziehungs Blätter. a 


hat ſich als durchaus lügneriſche Phraſe erwieſen. Herr Stöcker hat es 
durchgeſetzt, daß in Preußen während des Gottesdienſtes kein Fortbildungs⸗ 
unterricht ſtattfinden darf, und als ein religiöſer Abgeordneter dem Cultus— 
miniſter v. Goßler den Vorwurf machte, man übergehe die Geiſtlichen 
bei der Wahl der Schulinſpectoren, antwortete dieſer liberal ſchillern 


wollende Neffe des ſeligen Mühler: „O bitte, wir ſtellen Geiftliche _ 


als Schulinſpectoren an, wo wir nur immer können; von 922 Freiſchul⸗ 
inſpectoren find 720 Geiſtliche.“ (Armer Teufel.) 

— Zur Pflege des Rechtsgefühls. 
zu dieſem wichtigen Thema in der „Pädagogiſchen Zeitſchrift“ (Nr. 7) 
einen beachtenswerthen Artikel bei. Er empfiehlt unter Anderem, in dem 
Falle, wenn ſich ein Schüler infolge erhaltener Strafe empört zeigt, 
nicht wieder zur Strafe Zuflucht zu nehmen, ſondern den betreffenden 
kleinen Sünder und ſeine Schulgenoſſen zu belehren, daß der Lehrer gar 
nicht anders handeln darf, daß die Strafe eine natürliche Folge des. 
Vergehens war. Nach Umſtänden könne man die Schüler auch ſelbſt 
urtheilen laſſen, ob die Strafe verdient war. Natürlich iſt damit nicht 
geſagt, daß der Lehrer jedesmal der Strafe eine ſolche Belehrung müſſe 
folgen laſſen. 


— Entſtellung geographiſcher Namen im Volks⸗ 


mund Einem über dieſes Thema gehaltenen Vortrag des Oberlehrers 


Dr. Kleber in Aſchersleben entnehmen wir im Nachſtehenden einige An⸗ 
gaben. Habsburg ſtammt von Habichtsburg. Speſſart von Spechshart. 
(Hart bedeutet Wald, Waldgebirge; ein Gebirge in der Pfalz heißt ja 
noch ſo.) Leipzig ſpricht ſich viel leichter aus als der Stammname 
Lipsk, d. i. Lindenſtadt. Ich erinnere wegen des sk an Tobolsk, Jeniſeisk. 
Unter Weſtphalens rother Erde denkt man ſich ſchon etwas, aber etwas 
Falſches; die Erde iſt dort nicht röther als anderswo. Gemeint iſt 
rus (rohe) Erde, indem die Vehmgerichte auf bloßer Erde, nicht auf 
gedieltem Fußboden gehalten wurden. Der ſüdöſtliche Theil der Sudeten 
heißt das Geſenle. Da wird ſich wohl der Gebirgszug abſenken. Weit 
gefehlt! Das Geſenke iſt nächſt dem Rieſengebirge der höchſte Theil der 
Sudeten, der Altvater mißt über 1400 Meter. 
jesenik, Eſchengebirge. Siebenbürgen will uns mit ſieben Burgen 
nahetreten, es hieß aber 's hüben den Bergen, das Land hüben den Bergen, 
und dieſer Name liegt auch der faſt wörtlichen lateiniſchen Ueberſetzung 
Transsylvania zu Grunde. 


— Das Sanskrit als Handelsſprache im 19. 
Jahrhundert. Gewöhnlich hält man das Sanskrit für eine todte 
Sprache, doch berichtet Profeſſor F. Reuleaux in feinem ſehr intereſ— 
ſanten Buche „Eine Reiſe quer durch Indien“, daß das Hauptbuch des 


indiſchen Kaufmanns überall in Nägari, das iſt Sanskrit (wörtlich 


Stadtſchrift), geführt wird. Er hatte Gelegenheit, ein ſolches Haupt⸗ 
buch zu ſehen, das „wunderſchön geführt war, die Zeichen kalligraphiſch 
tadellos dargeſtellt.“ Die Blätter waren nur auf einer Seite beſchrieben, 
die Zeilen liefen parallel dem Rücken des in biegſame dünne Deckel 
gebundenen Buches. Für jedes Conto wird ein Folium eröffnet, iſt 
dieſes voll, ſo wird eine Allonge angeklebt, ſo daß größere Conti recht 
lange Leporellozettel bekommen. Doch nur das Hauptbuch wird in 


Sanskrit, die untergeordneten Bücher ſind dagegen in Hindi geſchrieben, 


und weiſen auch die gewöhnliche Buchform auf. (Gartenlaube.) 


(Officiell.) 
Nachweiſebureau. 


Stellung ſuchen folgende Herren: 

1. Ed. L. Wolff, früher Lehrer an den öffentlichen Schulen 
zu Berlin. Zeugniſſe und Empfehlungen ſtehen auf Verlangen zu 
Dienſten. Adreſſe: Johnstown, Cambria County, Pa., P. O. Box 720. 

2. R. N. Reichelt, 409 N. Clinton⸗Str., Rocheſter, N. Y. 
Erfahrener und längſt acclimatiſirter Lehrer. 
in Händen des Unterzeichneten. 


3. Chas. A. Wied, care of Adams House, Wauſau, Wis., 
44 Jahre alt, ſeminariſtiſch gebildet und 15 Jahre in Amerika. War 
Lehrer an der deutſchengliſchen Schule in Newark, an Heidenfelds Inſtitut 
und an einer Schule in Greenville, Ohio; iſt beider Sprachen mächtig, 
ſpielt Clavier, Orgel und Violine; auch iſt er im Beſitz guter Zeugniſſe. 
A. Schneck, a 

Secretär des Lehrerbundes. 


J. Killer ſteuert N 


Abſchrift von Zeugniſſen 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Das Erziehungsweſen in der Weltausſtellung 
5 zu New Orleans. 


Von Herrmann Schuricht, Chicago, Ill. 


13% 
Das Inland. 


Die Schulausſtellung der Vereinigten Staaten umfaßt Einzelaus— 
ſtellungen des United States Bureau of Education, verſchiedener 
Staaten und Territorien, der Normal-, Parochial- ſowie Induſtrie— 
Schulen und Collegien der “Christian Brothers,“ der Miſſionsſchulen 
für Indianer und Neger und zahlreicher Privatlehranſtalten höhern und 
niedern Ranges. 

Auf den erſten Blick wird der Beſucher über die Entwickelung und 
Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Staaten und Territorien leicht irre geleitet. 
Die Reichhaltigkeit und Ausſtattung der einzelnen Ausſtellungen lernt 


man aber alsbald nach einem eigenartigen, untrüglichen Maßſtabe be— 


urtheilen. Die großartigſten Schauſtellungen ſind die der jungen, 
erblühenden Territorien, welche ſich beſtreben, durch eine möglichſt 
glänzende Veranſchaulichung ihrer natürlichen Hülfsquellen und Reich— 
thümer das Capital und Einwanderer anzulocken. Es ſind die Roh— 
producte des Landes, welche in dieſen Ausſtellungsgruppen dominiren, 
doch die Leiſtungen der Induſtrie; der Kunſt und vor Allem der Wiſſen— 
ſchaft ſind nur ſpärlich vertreten. Schularbeiten nehmen in dieſen 


Abtheilungen keinen oder nur einen ſehr kleinen Raum in Anſpruch. 


Zumeiſt beſchränkt man ſich darauf, an in die Augen fallender Stelle 
die zum Theil noch imaginären Werthe der für Schulzwecke reſervirten 
Ländereien in hohen Ziffern anzugeben, ſowie in den gedruckten Katalogen 


die Schuleinrichtungen der betreffenden Staaten oder Territorien zu 


ſchildern und Illuſtrationen der überall und ſelbſt in jenen nur mangel— 
haft beſiedelten, ſich der Ctwiliſation erſt erſchließenden Landestheilen 
erbanten hübſchen Schulhäuſer beizufügen. Wie phänomenal die Ent- 
wicklung der Schulverhältniſſe in den nordweſtlichen Prärieländern 


voranſchreitet, mag ein Beiſpiel illuſtriren. 


Dakota, welches vor kaum einem Vierteljahrhundert noch ein faſt 
unbekanntes Stück Erde war, und in deſſen weſtlicher Hälfte die Roth— 
häute noch gegenwärtig den Büffel jagen, liefert in feinen Ausſtellungs— 
katalogen folgende intereſſante Schulſtatiſtik: 


e ana tn  Teeed ca. 500,000 
Zahl der öffentlichen Schulen .. ...... PCC 1,999 
e ß each ee Marie ker 1,921 
een ſenthchen Schulen 2,911 
. ee aan ae nad de 77,499 
entlich Schule sah 50,031 


der Ausgaben für Schulerziehung im Jahre 1884... 81,786,676. 99 
Zahl der Acker Landes, welche dem Schulfond gehören .. . . . .. ca. 6,000,000 


Das Territorium beſitzt ferner 2 Univerſitäten zu Vermillion und 


Grand Forks, 1 landwirthſchaftliches Inſtitut zu Brookings und Lehrer— 


ſeminare zu Madiſon und Spearfiſh. Auch für Taubſtummen- und 


Blindenanſtalten iſt geſorgt, und zahlreiche katholiſche, methodiſtiſche, 


baptiſtiſche und presbyterianiſche Kirchenſchulen und Collegien 
ergänzen noch das öffentliche Schulweſen. 

Wahrlich, das Beſtreben, auf dem der Wildniß kaum abgerungenen 
Boden, der Erziehung der Jugend ſofort Heimſtätten zu bereiten, muß 
einen jeden denkenden Meuſchen und Freund von Sitte und Bildung 
mit aufrichtiger Bewunderung erfüllen. 

Ueber die Betheiligung der einzelnen Staaten und Territorien an 
der Ausſtellung von Schularbeiten erlaube ich mir in Kürze folgende 
Ich berichte in der Reihenfolge, wie ich die einzelnen 
Gruppen beſucht habe. 

Illinois iſt repräſentirt durch Arbeiten der öffentlichen Schulen 
zu Chicago, Aurora und Peoria, ſowie der „Illinois Industrial Uni- 
versity” zu Champaign und der “Ottawa High School.“ Während 


die ausgeſtellten Leiſtungen der Volksſchulen, und zwar namentlich im 


Zeichnen, alle Anerkennung verdienen und ein Bild vom Leben und 
Streben jener Schulen geben, liefern die Ausſtellungen der zwei genannten 
Hochſchulen eine traurige Charakteriſtik amerikaniſcher Oberflächlichkeit 


und Prahlerei. Nur das „Aeußerliche“ tritt zu Tage, man zeigt den 
Beſchauern die Schale, aber nicht den Kern. So ſtellt die land— 
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wirthſchaftliche Abtheilung der Univerſität zu Champaign: „Proben von 
Farmproducten, unter denen namentlich ein Maiskolben von 18 Zoll 
Länge Aufſehen erregt, aus.“ Ob dieſe Univerſitätsproducte wohl im 
Hirn der Herren Studenten gewachſen ſein mögen? — Die „Ottawa 
High School” übertrifft aber die Champaign University“ noch an 
ſinnloſer Ausſtellungswuth. Sie ſtellt eine Anzahl Indianer 
geräthe, Verſteinerungen, Mineralien und Curioſitäten aller Art 
aus, Alles ziemlich bunt durcheinandergewürfelt und ohne jede Spur 
ſyſtematiſcher Anordnung. Dagegen iſt aber mit beſonderer Anerkennung 
die Ausſtellung der techniſchen Abtheilung der Univerſität zu Champaign 
— Arbeiten in Holz und Metall, Modelle architectoniſcher Art und recht 
treffliche Zeichnungen — zu erwähnen, ſowie die Kindergarten 
arbeiten der öffentlichen Schulen in Aurora. 

Das Schulweſen von Wisconſin iſt namentlich durch Schul— 
arbeiten aller Art aus Milwaukee, La Croſſe, Oſhkoſh, Janesville u. ſ. w. 
vertreten. Auch Kindergartenarbeiten der öffentlichen Schulen zu Mil— 
waukee und zum Theil recht vorzügliche Leiſtungen im Zeichnen zieren 
dieſe Abtheilung. Insbeſondere verdienen einige Zeichnungen in Kohle 
gelobt zu werden, 

Indiana leiſtet auf dem Gebiete der Kindergärtnerei und des 
induſtriellen Zeichnens ganz Vorzügliches, und die Ausſtellungen der 
Städte La Porte Lafayette und Indianapolis zählen ſicherlich zu den 
intereſſanteſten in der geſammten Erziehungsgruppe. 

Michigan findet ſeine beſte Vertretung durch die Ausſtellung der 
öffentlichen Schulen zu Grand Rapids. Das Kindergartenweſen hat in 
den unteren Klaſſen Eingang gefunden. Beſonderes Intereſſe erregten 
verſchiedene, von Schülern der Volksſchule gezeichnete Dejigns, und 
die daneben ausgeſtellten, in dortigen Möbelfabriken nach jenen trefflichen 
Deſign-Zeichnungen gefertigten Holzſchnitzereien zur Oruamentirung von 
Möbeln. Das heißt den praktiſchen Werth des Unterrichts im 
induſtriellen Zeichnen illuſtriren. N 

Ohio. Die öffentlichen Schulen der Städte Cincinnati, Columbus, 
Chillicothe, Gallipolis, Springfield ꝛc. haben zahlreiche Schülerarbeiten 
und Schulberichte ausgeſtellt. Die beſten Leiſtungen ſind die der öffent— 
lichen Schulen zu Columbus, während Cincinnati auf dieſer Ausſtellung 
meiſt annähernd ſo erfolgreich iſt, als es zum Beiſpiel auf der Centennial— 
Ausſtellung war. Die Arbeiten und Schulberichte Cincinnatis ſind 
zum großen Theil ältern Datüms, und die ausgeſtellten Zeichnungen 
beweiſen daß der bezügliche Unterricht nicht mehr nach einem ausge— 
ſprochenen, wirklichen Syſteme ertheilt wird, ſondern auf einem Nippen 
und Naſchen von allen möglichen und unmöglichen Zeichnenſyſtemen beruht. 

Texas, der größte Staat der Union, mit einem öffentlichen Schul— 
fond von $80,000,000 und im Beſitz von 5236 öffentlichen Schulen, 
iſt nur ſehr mangelhaft vertreten. Die Schülerarbeiten der öffentlichen 
Schulen zu Auſtin ſind das Erwähnenswertheſte. 

Louiſiana hat ſich bemüht, ſeine Schuleinrichtungen auf der inner— 
halb ſeiner Grenzen veranſtalteten Weltausſtellung in möglichſt günſtiges 
Licht zu ſetzen. Allein Lückenhaftigkeit iſt ungeachtet dieſes Beſtrebens un— 
verkennbar geblieben, ja im Allgemeinen liefert dieſe Ausſtellung den 
ſprechendſten Beweis dafür, daß das Schulweſen im Süden ſich zwar 
andauernd mehr und mehr entwickelt, aber zur Zeit einen Vergleich 
mit den Schuleinrichtungen und Unterrichtserfolgen der nördlichen und 
weſtlichen Staaten noch nicht auszuhalten vermag. Die öffentlichen 
Schulen von New Orleans haben Arbeiten aller Grade, von den Primär— 
bis zu den Hochſchulen, ausgeſtellt. 

Miſſiſſippi liefert Nichts zur Illuſtrirung ſeines Volksſchul— 
weſens. Nur einige Privatſchulanſtalten und „Colleges“ haben einen 
Beitrag zur Schulausſtellung geliefert. Einige Verſuche in Malerei und 
Zeichnungen, ausgeſtellt vom Whitewater Female College,“ ꝛc., geben 
Zeugniß für das Beſtreben, den Kunſtſinn zu wecken, wenn ſchon dieſe 
Leiſtungen keinen Anſpruch auf die ihnen von einigen Enthuſiaſten bei— 
gelegte Bezeichnung als „Kunſtwerke“ erheben können. 

Tenneſſee hat eine recht anſehnliche Zahl von Schularbeiten 
und Statiſtiken ausgeſtellt. Die öffentlichen Schulen zu Knoxville, 
Clarksville, Jackſon City u. ſ. w., ſowie die “Vanderbild University” 
zu Naſhville, Peabody High School” zu Trenton, Columbia 
Atheneum, “Tennessee Female College,” Ward's Seminary“ n. |. w. 
haben werthvolle Beiträge eingeſchickt — und man verläßt dieſe Staat3- 
abtheilung mit einem weit größeren Gefühl der Befriedigung, als die 
zuletzt erwähnten. 
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Kentucky iſt dagegen weit hinter meinen Erwartungen zurück— 


geblieben. Die beachtenswertheſte Vertretung finden die Schulen der 
Stadt Louisville. 

Alabama iſt gleichfalls nur mit verdächtiger Zurückhaltung dem 
Wettſtreite um die Palme des Ruhmes auf dem Felde der Erziehung 
näher getreten. Wahrhaft verblüffend wirkte auf mich die einzige be= 
deutendere Ausſtellung von Schulerzeugniſſen dieſes Staates durch die 
Tuskeger Normalſchule. Unter den ausgeſtellten Arbeiten der Semina— 
riſtinnen (denn vorausſichtlich werden die meiſten der Studirenden an 
jener Normalſchule dem ſchönen und zarten Geſchlechte angehören) fand 
ich nämlich eine Anzahl „Backſteine“ (Bricks), welche in der 
Ziegelei der Normalſchule (the Normal School Brick Yard) 
von den Seminariſten angefertigt worden find. Sicherlich werden meine 
verehrten Leſer gleich mir vor Ueberraſchung ausrufen: „Das iſt ja ein 
prächtiger Handfertigkeitsunterricht für zarte Mädchenfinger!“ Ja, ja, 
„man lernt halt nimmer aus!“ ſagt der Oeſterreicher. 
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Der Primärunterricht in Spanien. 


Eine Merkwürdigkeit des ſpaniſchen Unterrichtsweſens, welche vor 
Allem auffällt, iſt die, daß es in Spanien kein Unterrichtsminiſterium 
gibt. Der Unterricht iſt dem „Miniſterium des Fomento“ (ein Wort, 
welches encouragement, Ermuthigung bedeutet) unterſtellt, zugleich mit 
dem Ackerbau, dem Handel, dem Straßen- und Eiſenbahnweſen, den 
Wäſſern, Brücken und Wäldern. 

Die folgenden Mittheilungen ſind der von dem genannten Miniſte— 
rium veröffentlichten Statiſtik des „Primärunterrichts“ in 
Spanien für die zehnjährige Periode von 1870 bis 1880 entnommen. 
Der erſte Theil dieſer Statiſtik iſt jenen Schulen gewidmet, in welchen, 
laut der Geſetze vom 17. Juli und 9. September 1857, der Unterricht 
zwar für Alle obligatoriſch, aber für Diejenigen unentgelt- 
lich iſt, die nicht zu zahlen vermögen. Derſelbe kann ſowohl an öffent— 
15 wie an Privatſchulen, ja ſelbſt am häuslichen Herde empfangen 
werden. » 

Die genannten Geſetze beftimmen den Charakter der öffent- 
lichen Schulen, je nachdem fie für Knaben oder Mädchen, höhere, 
elementare, vollſtändige oder unvollſtändige, gemiſchte, zeitweilige Schulen, 
Sonntagsſchulen, für Mütter oder überhaupt für Erwachſene ſind, und 
beläuft ſich die Geſammtzahl derſelben auf 23,132. Unter dieſen ſind 
8163 ausſchließlich für Knaben, 6671 für Madchen; 7151 ſind 
gemiſchte Schulen und die übrigen repräſentiren die zeitweiligen, die 
Mutterſchulen ꝛc. 

Neben dieſen öffentlichen gibt es auch Privatſchulen, und 
zwar in ganz Spanien 6696, von denen 1592 für Knaben, 2398 für 
Mädchen und 805 gemiſchte, endlich 1901 für Erwachſene, ſowie zeit— 
weilige und Sonntagsſchulen ſind. 

Aus dieſer Geſammtheit von öffentlichen und Privatſchulen aller 
Kategorien, deren Zahl die Höhe von 29,828 erreicht, reſultirt, daß auf 
5663 Einwohner eine Schule entfällt. Wenn man von der Zahl der 
Schulen, die nach dem Geſetz exiſtiren ſollten, die Zahl der wirklich 
exiſtirenden abzieht, ſo findet man, daß in Spanien noch mehr als 4358 
Schulen geſchaffen werden müßten, und wenn man erwägt, daß in der 
zehnjährigen Periode von 1870 bis 1880 nur 1714 Schulen eröffnet 
wurden, ſo wird es einleuchtend, daß es nicht weniger als 20 bis 25 
Jahre bedürfen wird, um zu der geſetzlichen Zahl von Schulen zu 
gelangen. Dazu kommt noch, daß man glauben könnte, der private 
Unterricht mache viel raſchere Fortſchritte als der öffentliche, denn derſelbe 
hat in der Zeit von 1870 bis 1880 thatſächlich 4114 Schulen geſchaffen. 
Allein man darf nicht aus dem Auge verlieren, daß die Schulen dieſer 
Art ſich in Spanien keineswegs durch ihre Stabilität kennzeichnen; im 
Gegentheil, ihre dauernde Exiſtenz hängt von den verſchiedenſten 
Umſtänden ab. Die einen enden ihr Daſein mit dem Leben ihres 
Gründers, die anderen verſchwinden, wenn das Reſultat nicht im Ver⸗ 
hältuiß zu den Betriebskoſten ſteht oder den Anforderungen Derjenigen, 
die ſie erhalten, nicht entſpricht. Mit einem Worte, ſie ſind thatſächlich 
ein Erzeugniß der Privatintereſſen und unterliegen allen möglichen Ein- 
flüſſen, ſo daß es unter den 6696 Privatſchulen aller möglichen Kategorien 
gegenwärtig nur 2582 gibt, die eine längere Exiſtenz als zehn Jahre 
haben, während von den 23,132 öffentlichen Staatsſchulen, nach Abzug 
der im Zeitraum von 1870 bis 1880 errichteten 1714 Schulen, noch 
20,618 übrig bleiben, die ſich einer längeren als 10jährigen Dauer 
erfreuen. 


Erziehungs Blätter. 


Gehen wir nun von der Zahl der Schulen zu den materiellen 
Verhältniſſen derſelben über, ſo finden wir, daß unter den 
22,327 Localitäten, in welchen ſie untergebracht ſind, ſich 13,200 
öffentliche, ausſchließlich zu Zwecken des Primärunterrichts errichtete 


und beſtimmte Gebäude und 9127 gemiethete Locale befinden; von 


dieſen ſind 4933 in gutem, 11.265 in mittelmäßigem und 6129 in 
ſchlechtem Zuſtande. Die Centraladminiſtration der Schulen iſt weit 
davon entfernt, ſich mit dieſem Sachverhalte zufrieden zu ſtellen, denn 
ſie weiß ſehr wohl, wie viel noch für die Hygiene, die Beleuchtung und 
Ventilation der Klaſſen in den als mittelmäßig und ſchlecht bezeichneten 
Schulgebäuden zu thun iſt; dennoch kann ſie nicht umhin, den guten 
Willen derjenigen Stadtgemeinden anzuerkennen, welche zur Hebung des 
Primärunterrichts 429 neue Gebäude errichtet, 272 Anläufe gemacht 
und 1470 beträchliche Reparaturen ausgeführt haben. Aber auch die 
Privatſchulen befinden ſich in keinem beſſeren Zuſtande, ſo daß voraus⸗ 
ſichtlich an jenem Tage, an welchem eine ſtrenge Inſpicirung derſelben 
ſtattfinden wird, eine nicht geringe Zahl aus hygieniſchen Gründen wird 
geſchloſſen werden müſſen, denn auf 4289 Knaben-, Mädchen- und 
Kleinkinderſchulen entfallen nur 1052, die in ſolcher Beziehung als 
gut, dagegen 1806, die als mittelmäßig, und 1431, die als 
ſchlecht zu erklären ſind. 

Eingangs wurde geſagt, daß der Primärunterricht in Spanien für 
Diejenigen unentgeltlich iſt, die nicht dafür zu zahlen vermögen. Es 
iſt nun intereſſant zu wiſſen, daß von den 23,132 öffentlichen Schulen 
13,269 — und von den 6696 Privatſchulen 1118 ganz unent⸗ 
geltlich ſind. 

So weit in Kurzem der Inhalt des erſten Theils der 10jährigen 
Statiſtik des ſpaniſchen Primärſchulweſens. Der zweite Theil beichäf- 
tigt ſich mit den Lehrperſonen. Nach dem Ausdrucke des uns 
vorliegenden Documents iſt der Lehrer der „Hauptfactor des Unter⸗ 
richts,“ Alles was gethan wird, um ſeine intellectuelle und moralische 


Stellung zu heben, Alles, was ſeine ſociale und berufliche Bildung 


verbeſſern und das Anſehen ſeines Amtes erhöhen kann, trägt zum 
wahrhaften Fortſchritt der Volkserziehung bei. 


Welches iſt vor Allem der bürgerliche Stand der an den öffent⸗ 


lichen Schulen Spaniens wirkenden 23,783, ſowohl definitiv angeſtellten, 
als aushilfsweiſe verwendeten Lehrer und Lehrerinnen? — 5330 ſind 
eheloſen Standes, 15,864 verheirathet, 1845 verwittwet und 744 geiſt⸗ 
lich. Die geringe Höhe der letzten Zahl dürfte Diejenigen überraſchen, 
die gewohnt find, Spanien als das vorzugsweiſe olericale Land 
anzuſehen; doch wird ihre Ueberraſchung ſchwinden, wenn ſie erfahren, 
daß die Beſeitigung des geiſtlichen Lehrerſtandes bei dem Primär⸗ 
unterrichte ſchon ein durch das Geſetz vom 9. September 1857 ſanc⸗ 
tionirtes Princip war. Dieſes Geſetz verbietet zwar nicht ausdrücklich 
die Ingerenz geiſtlicher Corporationen auf den Unterricht, allein es 
unterwirft die öffentlichen Lehrer ſolchen Bedingungen, welche überhaupt 
von geiſtlichen Corporationen nicht erfüllt werden können. Dies der 
Grund, warum nur 744 geiſtliche oder Ordensperſonen auf der Liſte 
des Primärlehrperſonals figuriren. Andererſeits unterrichten in den 
Privatſchulen 3948 eheloſe, 3049 verheirathete, 571 verwittwete und 
2183 geiſtliche Lehrer und Lehrerinnen, was eine Geſammtzahl von 
9751 gibt. Unter den geiſtlichen Perſonen haben nur 680 (174 Lehrer 
und 506 Lehrerinnen) die Direction einer Schule. 5 { 


Die Beſoldung der Lehrer iſt geſetzlich nach der Größe der Be⸗ 


völkerung des Ortes bemeſſen, in welchem ſich die betreffende Schule 


befindet. Das Minimum beträgt ungefähr 200 Francs bei einer 
Bevölkerung von 500 bis 1000 Seelen und ſteigt allmählich bis auf 
2000 Francs für Städte mit 40,000 Einwohner und darüber. Außer⸗ 
dem gibt es bei längerer Dienſtzeit und Verdienſten Erhöhungen um 
50, 75 bis 125 Francs. Die Beſoldung der Lehrerinnen beträgt um 
ein Drittel weniger als die der Lehrer. Ueberdies haben Lehrer und 
Lehrerinnen das Recht, das von den zahlenden Schülern eingehende 
Schulgeld unter ſich zu theilen. Aber dieſe geſetzlichen Beſtimmungen 


ſind weit davon entfernt, gewiſſenhaft beobachtet zu werden. Wir 
wollen zum Beweis nur Einiges aus den vorliegenden Mittheilungen 


anführen. 


deren jährliche Beſoldung nicht mehr als 125 Francs beträgt, ferner 
2827 Lehrer und 187 Lehrerinnen, die nur 250 Francs beziehen. 
Unter ſolchen Verhältniſſen iſt es begreiflich, daß die Carriere eines 
öffentlichen Lehrers in Spanien wenig Anziehendes bietet. x 
| (Fr. päd. Bl.) 
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Büchertiſch. 
— Der Handarbeits unterricht für die männ⸗ 
liche Jugend und der Slöjdunterricht in der 


Schule vom Standpunkte der Pädagogik. Von Joſef 
Urban, Bürgerſchuldirector; Vincenz May, Bürgerſchullehrer; Wilhelm 
Bauhofer, Bürgerſchullehrer; Joſef Kreibich, Volksſchullehrer. Wien 
1885. Verlag von Carl Gräſer. Preis: 60 Cents. — Dieſes hoch— 
intereſſante, uns von der hieſigen Buchhandlung von Brunnquell & Rhode 
überſandte Schriftchen ſtellt ſich die Aufgabe, den Handfertigkeitsunterricht 
vom pädagogiſchen Standpunkte zu beleuchten. Dieſer iſt für die Ver— 
faſſer der allein maßgebende. So ſagen ſie: „Der Erzieher denkt nicht: 
Iſt's gut fo für die Hausfleißbeſtrebungen, für den Handwerker, für 


den rein praktiſchen Geſichtspunkt, für die rein äſthetiſche Bildung, ſon— 


dern er denkt: Welchen Werth hat die Arbeit für die 
Erziehung?“ Alles, was wir in der Schule einführen wollen, 
müſſen wir vom erziehlichen Standpunkte aus betrachten. Was nicht 
für die Erziehung wichtig und nothwendig iſt, gehört nicht in 
die Schule. Wir müſſen immer daran feſthalten, daß die Schule noth— 
wendig Erziehungszwecken dienen ſoll und nichts anderem. Die Schule, 
beſonders die Volksſchule, hat eine ſo hohe Beſtimmung, ein Ziel von 
ſo immenſer Bedeutung und Wichtigkeit, daß ſie unmöglich fremden 
Zwecken dienen darf.“ Daher verwerfen die Verfaſſer den Standpunkt des 
Handwerkers, des „Praktikers“, des Künſtlers und halten ſich ſtreng an die 
erziehliche Aufgabe der Schule. Damit aber gewinnen ſie den für die 
Beurtheilung der Handfertigkeitsfrage einzig richtigen Geſichtspunkt. 

Die Schrift entjcheidet ſich deutlich für den Handfertigkeitsunterricht 
und zwar im weſentlichen für einen nach den Grundſätzen des zu Nääs 
in Schweden aufgeſtellten Syſtems des Slöjdunterrichts. 

Die Verfaſſer nehmen für dieſen Unterricht folgende allgemeine Vor— 
theile in Anſpruch: 

a) Es wirkt der Wechſel von Kopf- und Handarbeit erfriſchend auf 
den Geiſt des Kindes. 

b) Das Anſchauungs- und Denkvermögen wird durch dieſen Unter— 
richt wirkſam entwickelt. 

c) Es iſt bei der Handarbeit der innere Trieb ohne Rückſicht auf 
andere Beweggründe leichter zu erzielen. 

d) Dieſe Errungenſchaften auf geiſtigem Gebiete müſſen nothwendig 
dem intellectuellen Unterrichte zugute kommen, ſo daß derſelbe in materieller 
und formaler Hinſicht gefördert und dadurch nicht nur ein leichteres Er— 
werben, ſondern auch ein längeres Behalten der Kenntniſſe angebahnt würde. 

Auch die moraliſche Bildung wird durch den Handfertigkeitsunterricht 
eine gewaltige Förderung erfahren. Nicht nur wird die Jugend früh— 
zeitig an Ordnung und Genauigkeit gewöhnt, es wird, und das iſt das 
Wichtigſte, in ihr die Arbeitsluſt geweckt und genährt, ſie wird vom 
Müßiggang abgehalten und in geregelte Bahnen geführt. 

In äſthetiſcher Beziehung wird der Formen- und Schönheitsſinn 
entwickelt. Aber nicht allein die geiſtige, es wird durch den Handfertig— 
keitsunterricht auch die leibliche Bildung bedeutend gefördert werden. 
Die Unterbrechung des geiſtigen Unterrichtes, der Wechſel des Locales, 
die Beſchäftigung des ganzen Körpers muß unbedingt wohlthuend auf 
die Entwickelung des Leibes wirken, ſo daß die Schule durch den Hand— 
fertigkeitsunterricht in Verbindung mit dem Turnen auch nach dieſer 
Seite hin ihre Pflicht erfüllen könnte. — 

Der erſte Theil des Buches giebt eine ausführliche hiſtoriſche Dar— 
legung der Entwickelung des Handfertigkeitsunterrichts, anknüpfend an 
die großen pädagogischen Reformatoren des 16., 17., 18. und 19. Jahr- 
hunderts, mit eingehender Beſchreibung der modernſten Bewegungen auf 
dieſem Gebiete. Der zweite, pädagogiſche Theil iſt beſonders ſorgfältig 
bearbeitet. 

Mit Bezug auf die Arbeit und das verwendete Material entſcheiden 


ſich die Verfaſſer nach ſorgfältiger Prüfung aller einſchläglichen Umſtände 


für die Holzarbeit, namentlich die Tiſchlerei. Sie ſtellen unter Anderem 
folgende Regeln für den Handfertigkeitsunterricht auf: 1. Alle Luxus⸗ 
gegenſtände ſind auszuſchließen. 2. Die verfertigten Arbeiten ſollen im 
Haufe Anwendung finden können. 3. Die Gegenſtände müſſen von den 
Kindern ohne fremde Hilfe ganz fertig geſtellt werden können. 4. Zur 
Herſtellung der Objecte ſoll nur Holz verwendet werden. 5. Die Modelle 
ſind unpolirt. 6. Es ſoll ſo wenig Material als möglich verbraucht 
werden. 7. Die Kinder ſollen in harten und weichen Holzarten arbeiten 

lernen. 8. Drechslerei und Holzſchnitzerei ſollen nur mäßig vorkommen. 
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9. Die Modelle follen durch reine Formen dazu beitragen, Formen- und 
und Schönheitsſinn zu entwickeln. 10. Sie müſſen in ihrer Geſammt— 
heit dem Kinde Gelegenheit geben, alle zur Bearbeitung des Holzes noth— 
wendigen Werkzeuge zu gebrauchen und die mit ihnen auszuführenden 
Manipulationen zu üben; ebenſo muß der Schüler die am meiſten vor— 
kommenden Holzverbindungen kennen und ausführen lernen. 11. Der 
Unterricht muß lückenlos vom Leichteren zum Schwereren, vom Einfachen 
zum Zuſammengeſetzten vorwärtsſchreiten. 12. Bei der Anordnung der 
Modelle iſt die nöthige Abwechslung zu beobachten. 13. Die Modelle 
müſſen ſo geordnet werden, daß der Schüler durch die vorhergehenden 
die nöthigen Vorausſetzungen gewinnt, um die nachfolgenden ohne directe 
Hilſe nachmachen zu können. 14. Die Modelle müſſen ſo geordnet wer— 
den, daß der Schüler auf jeder Stufe eine genaue und anwendbare Arbeit 
machen kann. 15. Bei der Verfertigung der erſten Modelle ſoll nur 
eine geringe Anzahl von Werkzeugen angewendet werden, mit fortſchrei— 
tender Serie ſollen deren, wie auch der Handgriffe allmählich mehr werden. 
16. Das Meſſer ſoll als grundlegendes Werkzeug zu Anfang am meiſten 
angewendet werden. 17. Zu den erſten Modellen ſollen im allgemeinen 
die leichter zu bearbeitenden Holzarten gewählt werden. 18. Die erſten 
Arbeiten ſollen klein und bald zu verfertigen ſein. 

Eine werthvolle Beigabe ſind 100 Skizzen der methodiſch geordneten 
Modellſammlung des Nääsſchen Syſtems. N 

F. Collection Schick. Novellen, Humoresken und Skizzen 
der beſten neueren Schriftſteller. Preis: 20 Cents per Nummer; 
33.00 per Jahr. Je drei Nummern bilden einen Band. Preis des 
gebundenen Bandes 85 Cents. L. Schick, Chicago. 

No. 3. Eckſtein: Die Mädchen des Penſionats; Der Beſuch im 
Carcer. Wilbrandt: Der Lootſencommandeur. 


No. 4. Paul Heyſe: L'Arrabiata; Beppe, der Sternſeher; 
Maria Francisca. 
No. 5. Hopfen: Trudels Ball) Flinſerls Glück und Ende. 


Eckſtein: Wider den Strom. 

Von dieſer vorzüglich ausgeſtatteten Sammlung beliebter deutſcher 
Erzeugniſſe der Novelliſtik, deren Erſtlingsnummern wir vor einiger 
Zeit beſprachen, ſind weitere Hefte erſchienen. Dieſelben rechtfertigen 
vollſtändig das Lob, welches wir dem Unternehmen ſpendeten. Die 
Auswahl der Stücke muß eine mit glücklicher Einſicht getroffene genannt 
werden. Druck und Papier ſind tadellos und der Preis erſtaunlich 
niedrig. Die Collection Schick iſt vor allen ähnlichen Wiederausgaben 
deutſcher Litteraturerzeugniſſe zu empfehlen. 

F. THE OVERLAND LIBRARY. Price 25 cents per number. 
$4.00 per year. L. Schick, Chicago, Publisher. Gewiß iſt es 
eine treffliche Idee, die Meiſterwerke der neueren deutſchen Novelliſtik, 
welche die „Collection Schick“ bringt, dem nur der engliſchen Sprache 
Mächtigen in möglichſt wortgetreuer Ueberſetzung zugänglich zu machen. 
Als Lehrmittel bei dem Studium der einen wie der anderen Sprache 
iſt eine derartige Wiedergabe geradezu unſchätzbar, und das Unter: 
nehmen des Herrn Schick verpflichtet einen jeden Lehrer der deutſchen 
oder der engliſchen Sprache zu Dank. Wir zweifeln nicht, daß ſich die 
Hefte beim Sprachunterrichte, ſowie in der Litteraturſtunde bald ein— 
bürgern werden. Die uns vorliegenden Ueberſetzungen von Lindaus: 
„Hans der Träumer“, „Verlorenes Mühen“ und „Erſte Liebe“ ſind 
von anerkennenswerther Genauigkeit und Treue und dabei elegant und 
rein geſchrieben. 

— Ferner erhielten wir und werden in nächſter Nummer beſprechen: 

1. Johann Sebaſtian Bach. Von A. L. Gräbner. Mil⸗ 
waukee, Geo. Brumder. 

2. Deutſches Sprach⸗ und Leſe buch. 
Bernhardt. Boſton, C. Schönhof. 

3. Der Arbeitsunterricht eine pädagogiſche und ſociale 
Nothwendigkeit. Von R. Seidel, Tübingen. 

4, ABBREVIATED LONGHAND. By W. Ritchie. 

5. Ueber Fröbels Kindergarten. Von Theo. Deeke. 

6. ELE PLANT PipES. By C. Putnam, Davenport. 


— 


7. CALENDAR OF THE LA PoRTE PUBLIC SCHOOLS. 

Schließlich gingen noch ein: 

— Der Jahresbericht der Deutſchen Geſellſchaft 
der Stadt New York für das Jahr 1884. Derſelbe 
berichtet zunächſt über das am 4. October 1884 gefeierte Jubiläum des 
hundertjährigen Beſtehens der Geſellſchaft. Die bei dieſer Gelegenheit 


Von Dr. W. 


Be 
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von den Herren Carl Hanfelt, Carl Schurz, Andrew D. White, Oswald] sogenannten „enfants terribles“. Sie verrathen, dass Mama zum 


Ottendorfer und Anderen gehaltenen Reden ſind intereſſant und beachtens— 
werth. Mit verhältnißmäßig wenigen Worten iſt in denſelben das viel⸗ 
ſeitige und ſegensreiche Wirken der Deutſchen Geſellſchaft dargeſtellt, das 
in immer weiteren Kreiſen bekannt zu werden verdient. Bei dieſer Ver⸗ 
anlaſſung bemerken wir, daß Exemplare der von der Geſellſchaft heraus: 
gegebenen Broſchüre: „Praktiſche Rathſchläge und Mittheilungen für 
deutſche Einwanderer“ gratis an irgend Jemand in Europa oder Amerika 
verſandt werden, wenn man darum erſucht unter der Adreſſe: Deutſche 
Geſellſchaft der Stadt New York, 13 Broadway, New Pork. 

— Handbuch für deutſche Einwanderer in Cali⸗ 
fornien. Herausgegeben von der Allgemeinen deutſchen Unterſtützungs— 
geſchaft in San Francisco. — Für ſolche, die ſich in Californien nieder— 


laſſen wollen, ein ſehr werthvoller Rathgeber. Eine Karte von Californien 


und Nevada iſt beigegeben. 

— JOURNAL OH Mvcorocy. Manhattan, Kans. Vol. 1, No. 1. 
Price PI. oO per Annum. 

— Vorträge, herausgegeben von dem Deutſchen geſellig-wiſſen— 
ſchaftlichen Verein in New York. No. 10: Volksmedicin. Von 
Dr. A. Jacobi. — Ein ſehr leſenswerther Vortrag. 

— Zehnter Jahres bericht der Schweizeriſchen 
permanenten Schulausſtellung in Zürich. 1884. 


Feuilleton. 


7 KINDLICHE HUMORISTEN. 
VON P. v. ScHOENTHAN. 


(Schluss.) 

Weniger ungezogen, sondern vielmehr naiv benahm sich der 
fünfjährige Otto in folgendem Falle: Vater und Mutter haben den 
Kleinen — wenn man so sagen darf — dazu dressirt, auf die von 
irgend Jemandem an ihn gerichtete Frage: „Was wünschest Du 
Dir zu Deinem Geburtstage?“ stets bescheiden zu erwidern: „Die 
Liebe meiner Eltern.“ Otto war ausnahmsweise einmal — und 
gerade wieder kurz vor seinem Geburtstag — recht ungezogen. 
Um ihm eine Beschämung zu bereiten, fuhr ihn der strenge Papa 
auch noch an: „Nun, was wünschest Du Dir morgen zu Deinem 
Geburtstag?“ — Schluchzend und zum Tode erschrocken stammelte 
der Junge: „Die Liebe meiner Eltern!“ — „Die verdienst Du 
nicht!“ antwortete der Vater schroff; aber Otto hatte seine männ- 


liche Gelassenheit rasch wieder gewonnen und entschlossen repli- 


cirte er: „Dann wünsche ich mir ein Schaukelpferd!“ 

Ein glücklicher Vater erzählte mir einmal, dass in der Weih- 
nachtswoche eine ernstliche Bestrafung seines Söhnchens noth- 
wendig geworden war; zur Verschärfung wurde dem Inculpaten 
auch noch die Mittheilung gemacht, dass er die auf seinem Wunsch- 
zettel obenan stehende Ritterrüstung nicht erhalten werde. In 
Thränen ausbrechend, klagte der Aermste : „Nun hab' ich sie mir 
so mühsam gewünscht, und nun bekomm’ ich sie nicht !“ 

Gar nicht übel istauch die Zumuthung des jugendlichen Guido: 

„Geh, Papa, sei so gut und schreib mir meinen Neujahrs- 
wunsch!“ 

„Deinen Neujahrswunsch? Ja, für wen ist denn der bestimmt?“ 

„Für Dich, Papa!“ 

„Und warum schreibst Du ihn denn nicht selber?“ 

„Weil Du schöner schreiben kannst, als ich!“ 

Und von demselben Kerlchen rührt eine andere schöne Ge- 
schichte her: 

„Lernst Du denn beim Fräulein auch hübsch Französisch ?“ 
fragte der Vater einmal. 

„O ja“, erwiderte der Kleine mit der grössten Sicherheit. 

„Nun, wie sagst Du denn, wenn Du Fräulein rufen willt ?« 

„Pst, pst !“ machte der perfecte Franzose zur Ueberraschung 
und Enttäuschung des Vaters. 

Ganz allerliebst kleidet die blondköpfige Lili ihre engelhafte 
Ahnungslosigkeit, wenn sie bei der Nachricht, dass sie eine kleine 
Schwester bekommen habe, ausruft: „Welches Glück. . . . weiss es 
Mama?“ 


Eine besondere Art sind die Einfälle, die Aeusserungen; der 


— * er 


Zahnarzt gegangen ist, um sich neue Zähne einsetzen zu lassen, sie 
zählen die Bissen, die wir essen, und wenn wir die Aufforderung 
zum Essen mit dem Einwand: „Ich weiss wirklich gar nicht, wie 
viel ich schon genommen habe,“ ablehnen, rufen sie: „Vier Stücke, 
ich habs gezählt !“ 7 ** 
Ein richtiges “enfant terrible“ ist Gretchen, die mit ihrem 
Brüderchen ein ernsthaftes Gespräch führt. Waldemar; „Weisst 
Du schon, dass wir einen neuen Papa bekommen sollen?“ — Grete: 
„Wie so?“ — Waldemar: „Mama will wieder heirathen.“ — Grete: 
„Wen denn?“ — Waldemar: „Den Assessor, der uns noch nie 
was mitgebracht hat.“ — Grete: „Der soll unser Papa werden? 
Nun, geschieht ihm ganz Recht.“ e 
Ein anderes Mädchen — das “enfant terrible“ ist nämlich in 
der Regel ein Mädchen — wurde von seiner Mutter eine Strasse 
weit geschickt, um ein Buch in der Leihbibliothek umzutauschen. 
Das Kind bleibt auffallend lange aus, so dass die Mutter schon in 
Besorgniss geräth. Endlich erscheint die Kleine. „Nun, wo hast 
Du Dich denn so lange aufgehalten?“ — „Ach, Mama, ich habe 


mich so amüsirt, ich habe einen Menschen zerdrücken sehen!“ ruft 2 
mit leuchtenden Blicken die Kleine. - E 

Ein niedlicher Scherz wurde unlängst in einem Witzblatt von 
einer kleinen Kokette erzählt, die sich auf dem Spielplatz im Ber- 
liner Thiergarten weigert, einem Spielkameraden ihr Springseil zu } 
borgen. Der kleine Junge hat wiederholt und sogar „auf Ehre“ () 
versichert, dass er das Seil in fünf Minuten zurückgeben werde, 
worauf Lieschen mit weltkluger Miene erwidert: „Man müsste = 
euch Männer nicht kennen!“ Freilich, der Scherz sieht einer glück 
lichen Erfindung nicht unähnlich. Glaubhafter ist die folgende, auf 3 
der Promenade gehörte Unterredung zwischen zwei acht- bis neun- 4 
jährigen Dämchen. Die Conversation dreht sich natürlich um — 
das Heirathen. Erna spricht ihre Vorliebe für einen zukünſtigen 


Freier aus den Künstlerkreisen aus, während Helenchen versichert, 
nur einen Lieutenant heirathen zu wollen. „Pah“ — entgegnet 
Erna — „wie dumm, da bricht ein Krieg aus, Dein Mann wird 
erschossen und Du sitzst da mit Deinen sieben Kindern!“ 

Was soll man zu der unzarten Entdeckung des kurzhosigen 
Bengels sagen, der auf den Schooss seines zärtlichen Onkels klettert, 
dessen Nase anfasst und ausruft: „Onkel, Du wirst bald todt sein, 
Deine Nase ist schon kalt!“ 5 

Ganz köstliche Sinnwidrigkeiten bringen die kleinen Lieblinge f 
zu Stande, wenn ihnen Verse eingetrichtert werden. Da betet die f 
vierundeinhalbjährige Bertha andächtig in ihrem Bettchen: 

„Du lieber Gott, ich bitte dich, 
Mach doch ein gutes Kind aus mich!“ 
Aber Fritzchen, der in derselben Stube schläft, corrigirt den falschen 
Casus sofort — freilich noch unglücklicher — indem er verbessert: 
Du lieber Gott, ich bitte dir, 5 
Mach doch ein gutes Kind aus mir !“ 

Länger als ein Jahr haben die vier- und fünfjährigen Geschwister 
Eduard und Toni die Hausandacht der Familie mitgebetet, in der 
die Stelle vorkommt: 13 

„ . . . Auf dass wir selig hier auf Erden, 8 N 
Und einst im Himmel dorten werden!““ g 
Da fällt es plötzlich Eduard ein, neugierig sein Schwesterchen zu 
befragen: „Toni, was für eine Torte möchtest Du denn werden?“ 

Dabei komme ich auf eine persönliche Erinnerung. Als mein 
Bruder kaum vier Jahre zählte, überfiel ihn zeitweise ein wahrhaft 
übertriebener Eifer zum Guten, es war nicht mehr auszuhalten mit 
ihm vor Artigkeit. In einer solchen Anwandlung entschlüpfte ihm 
einmal im biedersten Kinderton die Aeusserung; „Nicht wahr, 
Mama, artige Kinder dürfen nie hässliche Worte in den Mund 
nehm£n, sie dürfen höchstens Torte sagen?“ 1 

Ich schliesse diese kurze Betrachtung über den unerschöpf- - 
lichen Humor, welcher in den Verstandesäusserungen der Jugend 
sich ausspricht. Manche Mutter wird aus ihrer Erfahrung mehr 
und Besseres wissen, denn die Mütter haben es ja aus erster Quelle 
und sind dafür verantwortlich zu machen, dass diese Perlen des 
Kinderhumors nicht verloren gehen. Es gibt Mütter und Erziehe- 
rinnen, die — freilich mitunter nur zu gewissenhaft — Buch führen 
über Alles, was die lieben Kleinen heute und gestern wieder gesagt 
haben; das ist eine löbliche Gepflogenheit und die „geflügelten 
Worte“ aus der Kinderzeit sollten in keiner Familienchronik fehlen. 
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(Officiell.) 
Sechzehnter deutſchamerikaniſcher Lehrertag. 


Aufruf zur DBelhelligung am diesjährigen Lehrerfage, der in der 
Sladt St. Couis, Mo., abgehalten werden ſoll. 


An alle Lehrer, alle Freunde eines fortſchrittlichen Erziehungs- und 
Unterrichtsweſens, ſowie an die Mitglieder des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes ergeht hiermit die freundliche Einladung, ſich an den Ver— 
handlungen des ſechzehnten Lehrertages, der in den Tagen vom 28. bis 
31. dieſes Monats in der deutſchfreundlichen Stadt St. Louis abgehalten 
werden ſoll, zu betheiligen. 

Die ſchon einmal in dieſer Stadt tagende Lehrerbundsverſammlung 
war eine der beſuchteſten, intereſſanteſten und erfolgreichſten; hoffen wir, 
daß dieſes zweite Begegnen der Genoſſen eines fortſchrittlichen Erziehungs— 
i auf demſelben Kampfplatz nicht minder befriedigend 
ausfalle. 


Wir leben, fo lange wir ſtreben! Zu erſtreben iſt noch viel, bis 


nur einmal die Wirkſamkeit der Arbeit in der Schule auf die natur- und 


ſachgemäße Baſis geſtellt ſein wird. 

Die dem 16. deutſchamerikaniſchen Lehrertag zur Berathung vor— 
liegenden Fragen ſind von Intereſſe und großer Bedeutung. Ein Jeder, 
dem vernunftgemäße Erziehung am Herzen liegt, iſt zur Betheiligung 
eingeladen. 

Im Namen des Lehrerbundes, der Vollzugsausſchuß: 
Herrmann Schuricht, Präſident, 112 Monroe-Str., Chicago, Ill. 
A. Schneck, Secretär, 440 Bruſh-Str., Detroit, Mich. 

H. H. Fick, Schatzmeiſter, 22 Staatszeitung Bldg., Chicago, Ill. 

RES” Die Tagespreffe wird gebeten, zu copiren. 


(Officiell.) 
Aufruf zur Betheiligung an der ſechzehnten 
Jahresverſammlung des deutſchamerika⸗ 
niſchen Lehrerbundes! 


Der im verfloſſenen Jahre in Cleveland, O., tagende deutſchamerikaniſche 
Lehrerbund beſchloß einſtimmig, ſeine diesjährige Verſammlung in St. 
Louis, Mo., abzuhalten. 

Der Localausſchuß, in deſſen Hände die Vorbereitungen für den nächſten 
Lehrertag gelegt wurden, richtet nun an Alle, welche mit den Beſtrebungen 


des Lehrerbundes ſympathiſiren und dieſelben thatkräftig zu unterſtützen 


5 


geſonnen ſind, die dringende Aufforderung, durch ihre Anweſenheit und Be⸗ 
theiligung zum Erfolge des nächſten Lehrertages beizutragen. 

Aa deutſche Lehrer und Lehrerinnen, an deutſche Männer und Frauen, 
an Alle, welchen deutſche Erziehung, die Pflege der deutſchen Sprache, und 
die Erhaltung und Veredlung der berechtigten Eigenthümlichkeiten des 
deutſchen Stammes mehr als blos ſchönklingende Worte — denen ſie Herzens⸗ 
ſache find, ergeht dieſe Einladung. Sie werden Alle herzlich willkommen ſein! 


Die Mitglieder des Localausſchuſſes haben ſich der übernommenen 
Pflichten mit dem feſten Entſchluſſe unterzogen, alles in ihren Kräften 
Stehende zu thun, um die diesjährige Verſammlung des Bundes im 
Intereſſe deutſcher Erziehung und deutſchen Unterrichts zu einer beſonders 
erfolgreichen zu geſtalten. 

Nach altem Brauche wird Mitgliedern des Bundes freie Einquarti- 
rung und Bewirthung angeboten. 

St. Louis wird ſeinen wohlerworbenen Ruf der Gaſtfreundſchaft durch 
die Liberalität ſeiner Bürger deutſcher Zunge aufs Neue bethätigen, beſonders 
da es gilt, den Vertretern deutſcher Erziehung und deutſchen Unterrichts ein 
Willkommen zuzurufen. 

Anmeldungen, Mittheilungen und Anfragen find an den correſpon— 
direnden Secretär zu richten und werden von demſelben beantwortet werden. 

Für den Localausſchuß: 
L. W. Teuteberg, 
Vorſitzer. P. Herzog, 
Princ. Blair School, St. Louis & Rauschenbach Aves., 
Correſp. Secretär. 


— — — 


(Officiell.) 
Ermäßigte Fahrpreiſe für die Theilnehmer. 


Der Localausſchuß macht alle Lehrer und Schulfreunde, welche geſonnen 
ſind, am diesjährigen Lehrertage Theil zu nehmen, darauf aufmerkſam, daß 
mit allen in St. Louis terminirenden Eiſenbahnen ein Abkommen getroffen 
wurde, in Folge deſſen allen Theilnehmern ermäßigte Fahrpreiſe bewilligt 
worden ſind. Für die Reiſe nach St. Louis gelten die gewöhnlichen Raten. 
Für die Rückfahrt wird auf Vorzeigung einer vom Vorſitzer des Local⸗ 
ausſchuſſes ausgeſtellten Karte nur ein Drittel des regelmäßigen Fahrpreiſes 
berechnet werden. Dieſe billigen Raten ſollten gewiß viele auswärtige Lehrer 
dazu bewegen, nach St. Louis zu kommen, um dem Lehrertag beizuwohnen. 
Alle ſind willkommen. 

Der Localausſchuß hat die nöthigen Vorbereitungen getroffen, die 
Beſucher in Hotels einzuquartieren. 

Für den Localausſchuß: 
L. W. Teuteberg, Vorſitzer. 
P. Herzog, Secretär. 


(Officiell.) 
Aufforderung. 


Die Mitglieder des Bundes vorſtandes und die Einzel⸗ 
ausſchüſſe werden hierdurch dringend erſucht, ſich rechtzeitig in St. 
Louis einzufinden, um am Vor- und Nachmittag des 28. Juli alle uner⸗ 
ledigten Geſchäfte zu beendigen. Vorſtands⸗ und Comite⸗Sitzungen ſollen 
im Hauptquartier, dem „Germania⸗Club⸗Gebäude“, abgehalten werden. 

g Für den Bundesvorſtand: 


Hermann Schuricht, 
Chicago, den 10. Juli 1885. Präſident. 


Erziehungs- Blätter. 


Programm für den 16. deutſchamerikaniſchen 
Lehrertag in St. Lonis, Mo. 


Erſter Tag — Dienstag, den 28. Juli 1885. 
Empfang der Gäſte im Hauptquartier: Germania = Club- Localitäten, 
Ecke Achter Straße und Gratiot. 
Vertheilung der Quartierſcheine durch Herrn Wilh. Deutſch. 
Vorberathungen der Ausſchüſſe des Lehrerbundes. 
Abends 8 Uhr: Verſammlung. 
Begrüßung der Gäſte durch den Präſidenten des 
Herrn L. W. Teuteberg. 
Anſprache des Mayors von St. Louis. 
Anſprache des Superintendenten der öffentlichen Schulen. 
Jahresbericht des Präſidenten, des Secretärs und des Schatzmeiſters 
Lehrerbundes. 
Ergänzungswahl des Bureaus des Leheertages und Feſtſtellung der 
Tagesordnung. 
Bweiter Tag — Miltwoch, den 29. Zuli. 
Erſte Hauptverſammlung im Germania Club House, von Vormittags 9 Uhr 
bis 2 Uhr Nachmittags. 


Localausſchuſſes, 


des 


1. Geſchäftliches. 

2. Vortrag: „Was iſt von dem Beſtreben, die 
mit den politiſchen Tagesereigniſſen zu beſchäftigen, 
Wilhelm Müller, Louisville, Ky. 

3. Vortrag: „Iſt die für die High School berechnete innere Einrichtung 
unſerer Volksſchule den Bildungsintereſſen der Maſſe ſchädlich?“ vou 
H. H. Fick, Chicago, Ill. 

4. Vortrag; „Vorſchlag zur Gründung eines nationalen deutſchamerika— 
niſchen Schulvereins,“ von Hermann Schuricht, Chicago, Ill. 

5. Vortrag: „Die Reform des Civildienſtes der Vereinigten Staaten 
und die Schule,“ von Julius Reichhelm, Jerſey City, N I!, 

6. Comitebericht: „Arbeitsſchulen,“ von G. Bamberger, New York. 
Abends 8 Uhr: Oeffentlicher Vortrag in der Liederkranz-Halle: „Die Berech— 

tigung der Frauenthätigkeit in der Erziehung,“ von Fräulein 

Celia Dörner, Cineinnati, Ohio. 


Jugend in der Schule 
zu halten?“ von Dir. 


Dritler Tag — Donnerstag, den 30. Zuli. 


Zweite Hauptverſammlung im Germania Club House, von Vormittags 9 Uhr 
bis 2 Uhr Nachmittags. 

1. Geſchäftliches. 

2. Bericht über das nationale deutſchamerikaniſche Lehrerſeminar, von 
Vertrauensmann A. Schneck, Detroit, Mich. 

3. Vortrag: „Wie iſt die paſſive Stellung der meiſten deutſchamerikani— 
ſchen Lehrer unſerm Lehrerbunde gegenüber zu beurtheilen?“ von H. A. 
Rattermann, Cineinnati, Ohio. 

4. Vortrag: „Wie kann der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen 
erfolgreicher gemacht werden?“ von L. W. Teuteberg, St. Louis, Mo. 

5. Comitebericht: „Pflege des Deutſchen,“ von A. J. Eſch, Cleveland, O. 

6. Comitebericht: „Statiſtik der Kindergärten in den Vereinigten Staa— 
ten,“ von Frau Hedwig Schuricht, Chicago, Ill. 

7. Comitebericht: „Statiſtik der deutſchamerikaniſchen Schulanſtalten,“ 
von A. J. Eſch, Cleveland, Ohio. 

Abends 8 Uhr: Concert, gegeben vom „Liederkranz“ zu St. Louis. 


Vierter Tag — Freitag, den 31. Juli. 
Dritte Hauptverſammlung im Germania Club House, von Vormittags 9 Uhr 
bis 2 Uhr Nachmittags. 
1. Geſchäftliches. 
2. Vortrag: „Was wir wollen — und was wir nicht wollen,“ von 
E. A. Zündt, St. Louis, Mo. 
3. Vortrag: „Sprachgefühl und Sprachbewußtſein,“ von B. A. Abrams, 
Milwaukee, Wis. 
4. Comitebericht: „Körperliche Erziehung“, von P. Herzog, St. Louis. 
5. Comitebericht: „Geſchichtsunterricht,“ von H. A. Rattermann, Cin— 
cinnati, Ohio. 
6. Comitebericht: „Gemüthsbildung und Sittenlehre,“ von Herrmann 
Schuricht, Chicago, Ill. 
7. Bericht des Specialcomites: 
Herzog, St. Louis. 


Abends 8 Uhr: Commers, gegeben von dem Germania-Club. 
Fünfter Tag — Samstag, den 1. Auguſt. 
Programm noch nicht feſtgeſetzt. 8 


„Die Ueberbürdungsfrage,“ von P. 


* 


Der Vollzugsausſchuß des deutſchamerikaniſchen 
Seminars | 7 
hat kürzlich einen officiellen Bericht über die neulichen Verhandlungen 


des Verwaltungsrathes veröffentlicht. Demſelben ſind die Berichte Herrn 4 


Kellers, der Prüfungscommiſſion und der Bundesvorſtandscommiſſion 
Wir laſſen die beiden letztgenannten hier in 


in extenso beigegeben. 
ihrem Wortlaute folgen: 


Bericht der Prüfungscommiſſion. 4 
Obſchon in dieſem Jahre keine Abiturientenklaſſe vorhanden war, 


beſuchten wir während der verfloſſenen Woche Ihrer Einladung gemäß 
das Seminar und die Engelmannſche Schule. 
deren Verhältniſſe eingehen, welche Ihnen dieſen Beſuch wünſchenswerth 
erſcheinen ließen, möchten wir Ihnen über den Beſtand des Seminars 
Folgendes berichten: 

Wir prüften die zwei vorhandenen Seminarklaſſen in verſchiedenen 
Fächern. Die Zöglinge beantworteten die ihnen vorgelegten Fragen und 
löſten die ihnen geſtellten Aufgaben im Allgemeinen prompt und gut. 
Wenn Zögerung eintrat, ſo geſchah dies in den meiſten Fällen augen⸗ 
ſcheinlich aus mangelhafter Beherrſchung einer der beiden Sprachen. Den 
aus Deutſchland kommenden Zöglingen war die engliſche Sprache bis 
kurz vor ihrem Eintritt eine fremde geweſen, während die eingeborenen 
nur eine äußerſt mangelhafte Fertigkeit im Deutſchen mitgebracht hatten. 
Die Fortſchritte, welche die Zöglinge in der Bewältigung des ent⸗ 
ſprechenden Idioms, beſonders im Engliſchen, aufwieſen, waren geradezu 
erſtaunlich. Aus allen Antworten und anderen Leiſtungen ging deutlich 
hervor, daß Schüler und Lehrer ihren Pflichten mit eingehenden Ver— 
ſtändniß und großem Eifer obgelegen hatten. 

Unter den „beſonderen Verhältniſſen“, welche Ihnen unſere An— 
weſenheit wünſchenswerth erſcheinen ließen, iſt wohl der Mangel einer 
Abiturientenklaſſe in erſter Linie zu nennen. Dieſer erklärt ſich auf 
folgende Weiſe: Zwei der fünf Zöglinge, welche im Anfange des Schul- 
jahres die Oberklaſſe des Seminars bildeten, nahmen kurz nach Eröff— 
nung der Schule Stellungen an und füllen dieſe, wie wir hören, gut 
aus. Ein dritter verließ die Anſtalt aus Geſundheitsrückſichten. Der 
vierte befürchtete, daß er kein Diplom erhalten könne, und bewarb ſich 
mit Erfolg in einer anderen Stadt um eine Stelle. Von gleicher Furcht 
getrieben, verließ der letzte die Anſtalt, um ſich auf das engliſche Examen 
für die öffentlichen Schulen vorzubereiten. Nach eingehender Prüfung 
der Vorgänge in Betreff des Austritts der letzten zwei Zöglinge müſſen 
wir dem Verhalten des Directors in dieſem Falle unſere volle Billigung 
zu Theil werden laſſen und die von verſchiedenen Seiten gegen ihn 
erhobenen Beſchuldigungen als unbegründet zurückweiſen. Inſolge einer 
Interpellation ſeitens dieſer Zöglinge rieth ihnen der Director an, wegen 
ihres Mangels an Reife und Lehrgeſchick ein weiteres Jahr in der 
Anſtalt zu verbleiben, worauf die Zöglinge es vorzogen, die Anſtalt 
zu verlaſſen. 8 

Uebrigens iſt der diesjährige Mangel einer Abiturientenklaſſe nicht 
ſo beſorgnißerregend, wie er manchen Freunden des Seminars erſcheint. 
Wie aus dem Vorhergehenden erſichtlich ward, wirken drei der Zöglinge 
in dem Beruf. Selbſt in den günſtigſt ſituirten Lehrerbildungsanſtalten 
dieſes Landes ſchwankt die Zahl der jährlich Graduirten in weiten 
Grenzen; ſelbſt da, wo das von der Anſtalt ertheilte Diplom im ganzen 
Staate Giltigkeit beſitzt, treten viele Zöglinge Lehrſtellungen an, ohne die 
Abgangsprüfung abzuwarten. Es iſt dies eine Erſcheinung, die ſich 
auf die beſchränkten Mittel der jungen Leute und auf deren Beſtreben, 
baldmöglichſt eine zahlende Stellung einzunehmen, zurückführen läßt. 

Die Wirkſamkeit und Berechtigung einer ſolchen Anſtalt läßt ſich 
ſomit nur nach den Reſultaten einer mehrjährigen Thätigkeit bemeſſen. 
Zu dieſem Zweck möchten wir Ihnen vorführen, daß ſeit Eröffnung 
des Seminars im Jahre 1878 

1. 385 junge Leute um Aufnahme nachſuchten; 

2. Daß aus dieſen 74 Aufnahme fanden; 

3. Daß von den aufgenommenen Zöglingen 36 Lehrſtellungen 
annahmen und zur großen Mehrzahl darin verblieben ſind; 

4. Daß von Letzteren 21 das Diplom der Anſtalt beſitzen. 

Wir können uns deshalb der Anſicht nicht verſchließen, daß ein 
ausgeſprochenes Bedürfniß für die Anſtalt beſteht, daß bei der Aufnahme 
eine ſorgfältige Sichtung ftattfand, daß ein großer Procentſatz der Auf— 
genommenen dem Lehrfach gewonnen wurde und die Mehrzahl derſelben 
das Diplom der Anſtalt beſitzt. — 


Ehe wir auf die beſon- 


— . En a 


rr 


Irziehungs- Blätter. 3 


In einem Berichte an den Vorſtand der Engelmannſchen Schule 
ſpricht der Director die Anficht aus, daß die Verbindung des Semi— 
nars mit der Schule die Intereſſen der letzteren ſchädige, und weiſt 
zur Begründung ſeiner Anſicht auf die Lehrverſuche der Seminariſten 
hin, welche den Leiſtungen erfahrener Lehrer nicht gleichkommen könnten. 
Wir halten dafür, daß unter gewiſſen Umſtänden eine ſolche Beeinträch— 
tigung eintreten kann, daß dies jedoch nicht in der Natur der Sache 
begründet iſt und ſich durch entſprechende Einrichtungen verhindern läßt. 

Bei der Einſichtnahme in den Beſtand der Engelmannſchen Schule 
war uns eine „unterrichtliche“ Schädigung derſelben in den gelehrten 
Fächern nicht erſichtlich. Wohl aber bemerkten wir bei den Schülern 
auf den verſchiedenen Stufen einen lobenswerthen Eifer und ein über 
dem gewöhnlichen Niveau ſtehendes Wiſſen und Können. Ebenſo können 
wir uns dem Director nicht anſchließen in ſeinen Auslaſſungen betreffs 
des ſchädigenden Einfluſſes des Seminars auf den Lehrplan. In erſter 
Linie ſcheint es uns nicht geboten, daß die dem Seminar beigegebene 
Uebungsſchule in allen Einzelheiten der Einrichtung ein Idealmuſter ſein 
müſſe. Freilich ſoll in ihrem ganzen Geiſt und Weſen die Uebungs— 
ſchule in der Richtung und Atmoſphäre fortſchrittlicher Erziehungsideale 
und vernünftiger Unterrichtsforderungen liegen. In Einzelheiten der 
Einrichtung jedoch, in der Stufung, im Lehrplan und anderen Dingen 
wird auch dieſe Schule, wie jede andere, deren Aufſicht den Seminar— 
zöglingen zufallen möchte, ſich den Forderungen der Zeit und des Ortes 
anpafjen müſſen. So halten wir es keineswegs für unſtatthaft, daß Fächer 
wie Geometrie, Franzöſiſch und andere in den Klaſſen der Uebungsſchule 
Eingang finden. Im Gegentheil möchte es eher vortheilhaft erſcheinen, 
daß die Seminariſten ſchon während der Lehrzeit praktiſch auf die Noth— 
wendigkeit hingewieſen werden, ſich den Verhältniſſen anzupaſſen. 

Nach Prüfung der beiden Anſtalten und ſorgfältiger Erwägung 
aller Verhältniſſe ſprechen wir die Meinung aus, daß die Sachlage 
keineswegs zur Entmuthigung der Seminarfreunde Grund geben, ſondern 
zu fortgeſetztem Wirken und zum Ausharren in dem Anſtreben der vor— 
geſteckten Ziele ermuntern ſollte. 

Als hauptſächliches Hinderniß in der Entwicklung der Anſtalt und 
der Ausübung eines weitgehenden Einfluſſes auf die Geſtaltung der 
erziehlichen Verhältniſſe unſeres Landes erſcheint die beſchränkte Schüler— 
zahl, die ſich daraus erklärt, daß viele Applicanten nicht die Mittel 
beſitzen, drei Jahre auf Erlangung ihrer beruflichen Ausbildung zu ver— 
wenden. Durch Beſchaffung von Stipendien könnte dieſem ekelſtand 
abgeholfen und manche begabte junge Kraft dem Lehrfach gewonnen wer— 
den. Wir empfehlen deshalb die Erwägung dieſes Punktes der Beach— 
tung des Verwaltungsrathes. Gleichzeitig halten wir dafür, daß durch 
eine weitere Agitation zur Vergrößerung des Seminarfonds der Ver— 
waltungsrath ſich in Stand ſetze, dem Vorſtand der Engelmannſchen Schule 
zur Erwerbung geeigneterer Localitäten und zur Anſchaffung ausgiebiger 
Lehrmittel behilflich zu ſein, um demſelben für ſeine Opferwilligkeit dem 
Seminar gegenüber eine Schuld der Dankbarkeit abzutragen. 

Achtungsvoll 
W. N. Hailmann. 
W. Müller. 


Bericht der Bundesvorſtandscommiſſion. 


Milwaukee, Wis., den 19. Juni 1885. 


An den Verwaltungsrath des Nationalen deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
ſeminars, hierſelbſt. 
Geehrte Herren! 
Auf Einladung des mitunterzeichneten Präſidenten des deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes, welcher durch Ihren Herrn Secretär die 


Aufforderung erhalten hatte, der Prüfung der Seminarzöglinge beizu— 


wohnen, haben wir, ſämmtlich Mitglieder des Bundesvorſtandes, uns 
thunlichſt Einblick in das Weſen und die Leiſtungsfähigkeit der Anſtalt 
zu verſchaffen geſucht. Wir haben den mündlichen Prüfungen bei— 
gewohnt, die Prüfungsarbeiten, welche die Zöglinge bei Beginn des 
Schuljahres und während desſelben angefertigt haben, genau eingeſehen 
und uns auch ſonſt bemüht, uns, ſoweit thunlich, über die Sachlage 
zu informiren. 

Als Folge unſerer Beobachtungen erlauben wir uns, Ihnen nach— 
ſtehende Urtheile zu unterbreiten: 

1. Die Strebſamkeit der von uns beobachteten fünf Schüler der 


zwei intacten Klaſſen wird gerne zugeſtanden. 


— — 


2. Die Vorkenntniſſe der Seminariſten der erſten Cunterſten) 
Klaſſe find augenſcheinlich von Haus aus zu ungleich geweſen. 

3. In der zweiten Klaſſe iſt die von uns beobachtete Ungleich— 
heit der geiſtigen Reife wo möglich noch fühlbarer, bedeutungsvoller 
und jedenfalls bedenklicher als in der vorhergehenden. 

4. Dieſe Ungleichheit mußte, wie es auch wirklich der Fall iſt, 
ein Abweichen von einem feſtgeſtellten Yehrplane nothwendig machen. 

5. Dadurch wurde die Erreichung eines Jahreszieles und das 
Ineinandergreifen der Lehrpläne der verſchiedenen Klaſſen, ſowie ein 
ſtufenweiſes entwickelndes Fortſchreiten unmöglich gemacht. So wurde 
denn auch die Erreichung der Seminarziele im Ganzen in Frage geſtellt. 

6. Mit Beziehung auf die Thatſache, daß in dieſem Jahre keine 
Abiturientenklaſſe vorhanden iſt, laſſen ſchon die von uns gemachten 
Beobachtungen den Schluß zu, es dürfe die Urſache davon nicht in den 
während des Schuljahres aus der dritten Klaſſe ausgeſchiedenen Semi— 
nariſten allein geſucht werden. 

Dieſe von uns gemachten Beobachtungen berechtigen uns auch 
zu der Schlußfolgerung, daß unter den obwaltenden Umſtänden die 
Zulaſſung der Seminarzöglinge zur Ertheilung von Uebungslecttonen 
in der Muſterſchule ſich im Durchſchnitt für die Schüler derſelben 
nachtheilig erweiſen muß. 

Auf jeden Fall ſollte es nicht geſtattet ſein, daß ſchon Zöglinge 
der zweiten Seminarklaſſe zu praktiſchen Lehrübungen in der Muſter— 
ſchule zugelaſſen werden. Und ebenſo erſcheint es dringlich geboten, 
daß auch in der dritten Klaſſe nur ſolchen Zöglingen die Berechtigung, 
Lehrübungen vorzunehmen, zugeſtanden werde, welche beide Landes— 
ſprachen mit ausreichender Sicherheit beherrſchen. 

— Dieſe sub 1—8 angeführten Urtheile haben die Unter— 
zeichneten dem vom Verwaltungsrath erwählten Prüfungsausſchuß 
auf deſſen Erſuchen mitgetheilt. — 

9. Ferner ſind wir überzeugt, daß die Verbindung eines richtig 
geleiteten Seminars mit einer zur Muſterſchule beſtimmten Lehranſtalt 
dieſer letzteren keinesfalls zum unterrichtlichen Nachtheil gereichen kann. 

10. Dagegen zählen wir außer den oben bereits angeführten 
Umſtänden noch die folgenden zu den Urſachen, welche die dermalige 
mißliche Lage von Seminar und Muſterſchule hervorgerufen haben: 

Den häufigen Lehrerwechſel; — die zeitweilige Anſtellung incom— 
petenter Lehrkräfte neben der beklagenswerthen Thatſache, daß vorzüg— 
liche Lehrer der Anſtalt nicht dauernd erhalten blieben; — die Unſicher— 
heit, welche das Beſtreben des Directors, den Sitz der Anſtalt zu ver— 
legen, hervorgerufen hat; — das nachweisbare Bemühen desſelben, das 
Seminar ſeinem intellectuellen Schöpfer, dem deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
bunde, zu entfremden, u. ſ. w. 

Mit aller Hochachtung 
Hermann Schuricht, 
Präſident des deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
bundes. 
A. Schneck, 
Secretär und Vertrauensmann des deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes. 
Wm. Müller, Louisville, 
Maximilian Großmann, 
Mitglieder des Bundesvorſtandes. 


Ferner enthält die Brochüre, in welcher der Vollzugsausſchuß 
dieſen Bericht veröffentlichte, noch folgende „Erklärung“: 
Erklärung des Vollzugsausſchuſſes des Nationalen 

deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars. 

Durch unbefugte und einſeitige Mittheilungen des Herrn Director 
Keller an die Preſſe, welche dann ihrerſeits dieſe Mittheilungen in ganz 
mißverſtändlicher Weiſe zu commentiren unternahm, ſind ſo falſche und 
entſtellte Nachrichten über die dermalige Lage des Nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Seminars in das Publicum gedrungen, daß dasſelbe in 
ganz unnöthiger Weiſe alarmirt und mit Mißtrauen gegen die Beſtands⸗ 
und Leiſtungsfähigkeit des Inſtituts erfüllt wurde. Und ſeltſamer Weiſe 
haben gerade die in auswärtigen Blättern erſchienenen mißverſtänd— 
lichſten Darlegungen der Sachlage die weiteſte Verbreitung in der Preſſe 
gefunden, während die Berichtigungen, welche in einigen hieſigen beſſer 
informirten Zeitungen erſchienen, faſt gefliſſentlich ignorirt wurden. Dies 
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Inſtitutes dienenden Mißdeutungen der wirklichen Verhältniſſe vorzu⸗ 
beugen, dem Publicum die folgende Klarſtellung der Sachlage zu unter— 


breiten: 

Es iſt unwahr, daß die Anſtalt vor dem 
financiellen Ruin ſtehe. Der Beſtand des Seminars iſt 
durch die vorhandenen financiellen Mittel vollkommen geſichert. Eine 
weitere Vermehrung des Seminarvermögens iſt freilich auch jetzt noch 
wünſchenswerth, um die Anſtalt in Stand zu ſetzen, noch beſſer ihrer 
Aufgabe gerecht zu werden, als mit den vorhandenen Mitteln möglich 
iſt. Erinnern wir uns jedoch, daß der Seminarverein den Muth 


hatte, vor ſieben Jahren die Anſtalt mit einem Capital von § 19,000 


zu eröffnen, ſo ſehen wir nicht ein, warum man jetzt, da das Baar— 
vermögen des Seminars circa §70,000 und feine jährlichen Revenuen 
circa 54400 betragen, mit weniger Muth in die Zukunft blicken ſollte. 
Man knüpfte die Nachricht, daß der Beſtand des Seminars financiell 
bedroht ſei, an die Mittheilung eines angeblichen Beſchluſſes des New 
Vorker Localvereins, dem Seminar vorläufig ſeine weitere Unterſtützung 
zu entziehen. Nehmen wir an, dieſer Beſchluß ſei eine Thatſache, ſo 
würden dem Seminar allerdings dadurch namhafte Jahreszuſchüſſe ver: 
loren gehen und es würde ihm eine etwas größere Oekonomie als bisher 
aufgezwungen werden — aber ſeine Exiſtenz würde dadurch nicht 
in Frage geſtellt. Denn wenn auch zu ſeinem Vermögen von circa 
570,000 New York die Summe von etwa F339, 000 beiſteuerte, fo 
würde das Eigenthumsrecht des Seminars auf dieſen Betrag durch die 
vorläufige Paſſivität des New Yorker Vereins doch nicht im Geringſten 
tangirt. Bemerkt ſei, daß von dieſen §39,000 §10,000 aus einem 
Legat der Frau Ottendorfer und weitere § 10,000 aus dem“ Hermann 
Uhl Memorial Fund” (einer früheren Stiftung derſelben vortreff— 
ichen Dame) ſtammen, ſo daß die Bürger von New York und Umgegend 
im Allgemeinen demnach mit circa 19,000 am Seminarvermögen 
betheiligt ſind. Auch die Höhe dieſer Summe legt gewiß noch voll— 
gültiges Zeugniß für die Hochherzigkeit und Opferwilligkeit der New 
Vorker ab. 

Man führt den angeblichen Entſchluß der New Yorker, dem Seminar 
vorläufig ihre Unterſtützung zu entziehen, auf ihre Indignation darüber 
zurück, daß die ſeinerzeit von der Generalverſammlung angeordnete und 
von der letzten Generalverſammlung gutgeheißene Wisconſiner Incorpo— 
ration des Seminarvereins dieſen von einem nationalen zu einem Wis— 
conſiner Loealunternehmen degradire. Sollte eine ſolche Anſicht die New 
Yorker wirklich zu ihrem angeblichen Entſchluſſe geführt haben, fo dürfte 
es nicht ſchwer werden, ihnen die Irrthümlichkeit ihrer Auffaſſung nach- 
zuweiſen. Aus dem Bericht, welchen Herr Director Keller an den 
Verwaltungsrath des Seminars in deſſen Extraſitzung am 20. Juni 
erſtattete und welcher unſerem Bericht über die Verhandlungen in dieſer 
Sitzung vollinhaltlich beigegeben iſt, iſt zu erſehen, aus welcher Ver— 
anlaffung die Discuſſion über die angebliche Entnationaliſirung des 
Seminars durch die Wisconſiner Incorporationsacte hervorging — eine 
Discuſſion, welche in der That bedauerlicher Weiſe zur Reſignation des 
Herrn Klamroth, des langjährigen bewährten Präſidenten unſerer 
Organiſation, als Mitglied des Verwaltungsrathes geführt hat. Es 
handelt ſich hierbei um die Legalität des § 34 der Nebengeſetze des 
Seminarvereins, welcher die Möglichkeit einer brieflichen Abſtimmung 
ſeitens der Mitglieder des Verwaltungsrathes vorſieht. Dieſer § wurde 
durch juriſtiſche Gutachten als illegal erklärt, indem Abſtimmungen, 
welche für eine geſetzlich incorporirte Geſellſchaft bindend ſein ſollen, 
nur dann vorgenommen werden könnten, wenn der Verwaltungsrath 
derſelben zu einer Sitzung verſammelt fe. Die Gutachten ſtützten 
ſich auf die Geſetze des Staates Wisconſin, welche übrigens in dieſem 
Punkte mit den Geſetzen aller anderen Staaten übereinſtimmen, und 
ihre Entſcheidung entſpricht wohl auch dem geſunden Menſchenverſtande. 

Daß der Vorwurf, es ſei „in Milwaukee eine Bewegung in Scene 
geſetzt worden, um den bisher maßgebenden Einfluß des New Porler 
Seminarvereins zu brechen und die Verwaltung thatſächlich den in Mil- 
waukee anſäſſigen Mitgliedern ausſchließlich zu überantworten“, wie er 
von der „New Yorker Staatszeitung“ fo kühn erhoben wurde, ein 
ungerechter iſt, iſt leicht zu beweiſen. Ja, er iſt nicht nur ungerecht, 
er iſt ein Inſult gegen den unterzeichneten Executivausſchuß, dem unedle 
Motive untergeſchoben werden, ſowohl wie gegen den New Porker 
Verein ſelbſt, welchem man die Abſicht unterlegt, ſich einen „maßgebenden 
Einfluß“ erhalten zu wollen, während doch gerade er den natio- 


macht es uns zur Pflicht, um weiteren, nur zur Schädigung des nalen Charakter der Seminarverwaltung beſonders betont. Der 4 
Antrag, auf Grund der eingereichten juriſtiſchen Gutachten den $ 34 
der Nebengeſetze für illegal zu erklären, wurde in der Sitzung des Ver⸗ 


waltungsraths vom 20. Juni durch ein auswärtiges Mitglied 
des Verwaltungsrathes, alſo durch keinen Milwaukeer geſtellt, 
und feine Annahme erfolgte einſtimmig, das heißt die anweſenden 
Verwaltungsrathsmitglieder aus anderen Städten des Landes ſtimmten 
eben ſo entſchieden für die Annahme, wie die Milwaukeer. Selbſt 
wenn der Vollzugsausſchuß um des lieben Friedens willen den brief— 
lichen Abſtimmungsmodus hätte beibehalten wollen, ſo wäre er dem 
klaren Geſetz gemäß nicht minder illegal geweſen. 

Der Einwand, daß es durch den Fall des § 34 den auswärtigen 
Mitgliedern des Verwaltungsrathes ſehr erſchwert worden ſei, ihre 
Functionen zu erfüllen, iſt hinfällig. Denn die dem Directorium über⸗ 


bundenen Pflichten ſind derart, daß ſie in einer, in ſeltenen Fällen 


zwei jährlichen Zuſammenkünften wohl erledigt werden können; und 
hat man darauf Bedacht, daß in dieſer Behörde Männer ſitzen, denen 
es ernſt um die Sache iſt, ſo kann die Erlangung eines Quorums zu 
dieſen Verſammlungen keine allzuſchwierige Aufgabe ſein. 

Selbſt aber wenn die Verwaltung ausſchließlich in Milwaukeer 
Händen wäre, ſo brauchte man den Vorwurf der Entnationaliſirung des 
Seminars doch noch nicht ſo ohne Weiteres zu erheben. Wir weiſen in 
dieſer Verbindung auf das in Milwaukee ſtationirte Turnlehrerſeminar 
hin, welches vom nationalen deutſchamerikaniſchen Turnerbunde, deſſen 
Vorort St. Louis iſt, gegründet wurde und ausſchließlich aus deſſen 
Mitteln erhalten wird, während das Directorium der Anſtalt durchaus 
aus Mitgliedern von Milwaukeer Turnvereinen beſteht. Und trotzdem 
hat noch kein Turner den Vorwurf gegen die Anſtalt erhoben, ſie ſei 
kein nationales Inſtitut, ſondern eine Milwaukeer Localanſtalt. 

Wir haben dieſe Auseinanderſetzung gegeben unter der Annahme, 
daß der oben bemerkte Beſchluß des New Yorker Seminarvereins eine 
Thatſache ſei. Wir erlauben uns aber, ſo lauge an der That⸗ 
ſächlichkeit desſelben zu zweifeln, bis uns eine officielle Benachrichtigung 
aus New Pork vorliegt. Eine ſolche iſt aber bis dato nicht erfolgt, 
und die ganze Discuſſion knüpfte ſich an eine Mittheilung in Herrn 
Director Kellers Bericht, dem aber in dieſem Punkte keine officielle 
Bedeutung zukommt. 

In ganz gleicher Weiſe iſt man durchaus nicht berechtigt, aus der 
Ablehnung der von Herren Keller beantragten Verlegung des 
Seminars nach einer anderen Stadt den Vorwurf des Local— 
patriotismus für die Milwaukeer Mitglieder zu conſtruiren. Wie aus 
unſerem Bericht über die Verhandlungen am 20. Juni hervorgeht, 
wurde die Verlegung mit allen gegen Herrn Kellers Stimme 
abgelehnt, und es ſtimmten ſomit wiederum vier auswärtige neben vier 
Milwaukeer Mitgliedern gegen den Verlegungsantrag. Und die 
Milwaukeer ſtimmten gegen denſelben, obwohl Herr Director Keller in 
einer Generalverſammlung des Milwaukeer Schulvereins erklärt hatte, 
die Verbindung mit dem Seminar gereiche der Muſterſchule zum unter— 
richtlichen und financiellen Schaden, alſo eine Trennung der Anſtalt 
vom Seminar den Milwaukeern nur vortheilhaft hätte erſcheinen ſollen. 
Sie ſtimmten gegen denſelben, obwohl Herr Keller behauptet hatte, den 
unheilvollen Einfluß des Seminars auf die Schule ſchon ſeit einiger 
Zeit beobachtet zu haben, und doch mit ſeinem Bekenntniß wartete, bis 
er im Anfang dieſes Jahres direct interpellirt wurde, während es wohl 
ſeine moraliſche Pflicht geweſen wäre, ſich offen zu erklären, ſobald ſich 
ihm die Ueberzeugung von der Benachtheiligung der Schule durch das 
Seminar aufgedrängt hatte. Allerdings glaubten die Milwaukeer nicht an 
die Nothwendigkeit einer unterrichtlichen Schädigung ihrer Schule 
durch ihre Verbindung mit einem richtig geleiteten Seminar, und ſie 
wurden in ihrer Anſicht durch die in der Verſammlung vom 20. Juni 
verleſenen Urtheile der officiellen Prüfungscommiſſion und der anweſen⸗ 
den Mitglieder des Lehrerbundsvorſtands beſtärkt. Ueber die finan⸗ 
cielle Schädigung der Schule durch das Seminar haben die Mil- 
waukeer nie ein Wort verloren. Daß ſie, um dem Seminar eine 
tüchtige Muſterſchule zu erhalten, eventuell zu financiellen Opfern bereit 
ſein müßten, davon waren ſie von vornherein überzeugt. Herr Keller 
geſteht ſelbſt zu, daß die Schule durch die Verbindung mit dem 
Seminar ein financielles Opfer bringe, und beläuft ſich dasſelbe nach 
einer ungefähren Berechnung bis dato auf etwa #7000. — Der 


Milwaukeer Schulverein hat neuerdings eine Subſcription für die 
Muſterſchule begonnen, welche bis zu dem Zeitpunkte der Kellerſchen 
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Erziehung 


Erklärung ſchon die Summe von circa #10,000 ergeben hatte, und 
welche ahn noch bedeutend erfolgreicher zu machen hofft Auf jeden 
Fall dürfen die Milwaukeer Mitglieder des Verwaltungsrathes von ſich 
behaupten, daß ihnen die Intereſſen des Seminars nicht minder am 
Herzen liegen als den anderen Mitgliedern der Behörde, und daß das 
Beſte der Anſtalt für ſie ſtets in erſter Linie ſteht. 

Die Ablehnung des Verlegungsantrags geſchah aus rein ſach— 
lichen Gründen, d. h. weil man die von Herrn Director Keller 
vorgeführten Argumente zu ihren Gunſten nicht für ſtichhaltig 
anſah. Soweit auch in dieſer Frage die angebliche Entnationaliſirung 
des Inſtituts durch die Wisconſiner Incorporation mitſpielt, verweiſen 
wir nur auf die obengegebene Klarſtellung des Sachverhaltes. Zwei 
fernere Gründe des Herrn Directors waren, 1. daß die ärmeren 
Zöglinge des Seminars in Milwaukee zu wenig Gelegenheit fänden, 
in ihren Mußeſtunden ſich einen Zuſchuß zu ihren Unterhaltskoſten zu 
verdienen, und 2. daß in der im September hierorts zu eröffnenden 
neuen Staatsnormalſchule dem Seminar eine zu gefährliche Concur— 
rentin erwachſe. | 

Ad 1 erklärten ſich ſämmtliche anweſende Mitglieder des Ver— 
waltungsrathes dahin, daß es durchaus eine Verkennung der an die 
Zöglinge des Seminars von dieſem ſelbſt geſtellten Aufgaben involvire, 
wenn man von ihnen erwarte, fie ſollten ſich in ihren Mußeſtunden 
noch dem Gelderwerb hingeben. Das in den drei Seminarjahren 
zu bewältigende Penſum iſt ſo bedeutend, daß ſeine Bewältigung die 
ungetheilte Aufmerkſamkeit und Arbeitskraft der Seminariſten in Anſpruch 
nimmt. Die Zöglinge bedürfen ihrer Mußeſtunden eben zur wirk— 
lichen Muße, um den geſtellten Anforderungen nicht zu erliegen, 
und wo dieſe Stunden zum Unterrichtertheilen und dergleichen behufs 
Unterhaltserwerb mißbraucht werden, iſt eine geſundheitliche und intellec— 
tuelle Schädigung des Zöglings zu befürchten. Das einzige Mittel, 
um ärmeren Schülern den Beſuch des Seminars zu erleichtern, iſt die 
Beſchaffung genügender Stipendien, und der unterzeichnete Ausſchuß hat 


im Auftrage des Verwaltungsrathes dieſe Angelegenheit bereits in die 


Hand genommen. 
edgdenrrenz der neu zu eröff⸗ 
nenden Milwaukeer Staatsnormalſchule wurde eben— 


falls als nicht genügender Grund zur Verlegung des Seminars 


angeſehen. Ein Normaldepartement, welches ſich an den Hochſchul— 
curſus anſchloß, hat ſchon ſeit Langem in hieſiger Stadt beſtanden, 
und es wurde in ihm auch ausreichend deutſcher Unterricht ertheilt, ja, 
die Graduirten erhielten ein für die Stadtſchulen giltiges Diplom als 
Hilfslehrer im Deutſchen und manche derſelben errangen ſich ſogar ein 
Speciallehrercertificat. Soeben graduirten 21 Zöglinge dieſer Anſtalt, 
darunter 10 deutſche. Auch beſtanden im Staate bereits vier leicht zu 
erreichende Normalſchulen, welche ſich bis jetzt ebenſowenig als Concur— 
renten des Seminars in dem gewöhnlichen Sinne des 
Wortes erwieſen haben, wie das hieſige Normaldepartement. Daß die 
Verhältniſſe durch die Errichtung der neuen Normalſchule, welche 
eigentlich nur als ein auf etwas weitergehende Ziele hinarbeitender 
Erſatz des jetzt aufzuhebenden ſtädtiſchen Normaldepartements aufzu— 
faſſen iſt, weſentlich anders werden ſollten, iſt nicht einzuſehen. Das 
Seminar hat den Abſichten feiner Stifter gemäfl 
ganz andere und höhere Aufgaben zu erfüllen, 
denn als Concurrent etwelcher localen engliſch— 
amerikaniſchen Normalſchule aufzutreten, und 
die Leitung des Seminars müßte vollſtändig das Bewußtſein dieſer 
Abſichten verloren haben, wenn ſie in der Concurrenz ſolcher Anſtalten 
eine Gefahr für das Seminar erblicken wollte. 

Uebrigens würde eine ſolche Concurrenz durch die Verlegung des 
Seminars nach einem anderen Orte und einem anderen Staate keines— 
wegs ausgeſchloſſen ſein. Normalſchulen oder Normaldepartements von 


ſtädtiſchem oder ſtaatlichem Charakter beſtehen allerwegen, und in den 


größeren Städten, wo ſie noch nicht beſtehen ſollten, iſt die Möglichkeit 
einer ſpäteren Gründung von ſolchen Inſtituten ebenſowenig aus— 
geſchloſſen, wie es in Milwaukee der Fall war. 

Beſonders befremdlich aber muß es erſcheinen, daß die Beſorgniß 
über die Concurrenz der neuen Milwaukeer Normalſchule gerade auf 
der Seite geäußert wird, welche ſo eifrig bemüht iſt, den natio— 
nalen Charakter des Seminars zu wahren. Denn eine ſtaatliche 
Normalſchule kann doch (hier wie anderwärts) nur ſoweit in Betracht 
kommen, als es ſich um Schüler aus dem Staate und 
Lehrerſtellungen im Staate handelt, indem ja bekanntlich 
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die Wirkſamkeit ſolcher Anſtalten auf die ſtaatlichen Grenzen beſchränkt 
bleibt. Unſer Inſtitut ſteht aber auf nationalem Boden, es 
erwartet Zöglinge aus allen Theilen des Landes und hofft fie 
ſpäter in weiteren als den Staatsgrenzen Wisconſins placirt zu ſehen 
— eine Hoffnung, welche auch ſchon in vielen Fällen realiſirt worden 
iſt. Was kann ſolche Zöglinge die Errichtung einer Staatsnormalſchule 
in Milwaukee geniren? 

Zum Schluß ſei noch darauf hingewieſen, daß der Antrag Keller, 
das Seminar zu verlegen, im Grunde außer Ordnung war, da dem 
Verwaltungsrath bezüglich der Auflöſung des Contractes mit der 
Muſterſchule und Inſtituirung des Seminars an einem anderen Orte, 
den Nebengeſetzen des Seminarvereins gemäß, gar keine Competenz 
zuſteht. 

Daß das Seminar gegenwärtig eine Kriſis durchzumachen hat, 
wollen wir nicht beſtreiten. Dieſelbe iſt aber auf andere Urſachen 
zurückzuführen, als jene vielbeſprochenen äußerlichen Umſtände. Wir 
hegen die Ueberzeugung, daß dieſelbe nach Ausfüllung der entſtandenen 
Vacanz durch eine neue tüchtige Lehrkraft für die Directorſtelle bald 
überwunden werden wird. 


Indem der unterzeichnete Vollzugs ausſchuß 
in obiger Erklärung den Standpunkt, welchen 


der Verwaltungs rath in feiner letzten Sitzung mit 


Bezug auf die vielen an ihn herantretenden 
Fragen einnahm, gegen die mißverſtändlichen 
Preßcommentare vertheidigt, iſt er ſich bewußt, 
ee Pfiicht und Schüldigkeitt der fine 
Verwaltung anvertrauten Anſtalt gegenüber zu 
thun. Ihn leiten ausſchließlich ſachliche Gründe 


und der Wunſch, die Intereſſen des Seminars zu 
wahren. Sollte die im nächſten Jahre zuſammen⸗ 
tretende Generalverſammlung des Seminarvereins 
einen anderen Standpunkt einnehmen und bei- 
ſpielsweiſe die Verlegung der Anſtalt nach einem 
anderen Orte für ralhſam erachten, ſo werden 
wir gern und mit Freuden den Wünſchen und 
Ueberzeugungen der Mehrheit uns unterordnen. 


Der Vollzugsausſchuß des Nationalen deutſchamerikaniſchen 
Lehrerſeminars. 


Maximilian Großmann, 
Secretär. 


In deſſen Auftrag: 


Wm. Frankfurth, 
Präſident. 
— ͤ——-—- 


(Officiell.) 
Statiſtik des deutſchen Unterrichts 


e , , e e , e e 


‘ Staat 
WEB zahl.. 3 
b) Größe der deutſchen Einwohnerzahl ·U L 

2. Die Schule iſt eine öffentliche, Privat-, Kirchenſchule, Kinder— 


e e eee 


3. Anzahl der deutſchen Schüler deutſcher Abkunf t...... .... 
4. Anzahl der deutſchen Schüler anderer Abkunft. . . . . . . . . . . ... 
Anzahl der deuſchen Lehrer : rar er AR 
6 Anzahl der deutſchen Lehrerinnen˖n 
7. Der deutſche Unterricht wurde eingeführt 18. . . . .. . . . ... ... 
8. Der deutſche Unterricht beginnt mit dem. . . . . . . .. Schuljahre. 
9. Der deutſche Unterricht wird fortgeſetzt bis . . . . . . . . . . ...... 
Anzahl der wöchentlichen deutſchen Unterrichtsſtunden . . . . . . .. 
Anzahl der Schüler, welche am Turnunterricht theilnehmenn. . .. 
12. Außer Sprachunterricht werden in deutſcher Sprache folgende 
ſtände gelehrt g e Fe 
(Umerſchrift). a Sr ⸗ë M 
Um möglichſt ſchnelle Ueberſendung des Berichts erſucht 
freundlichſt 
Das Comite für Statiſtik des deutſchamerikaniſchen Schulweſens, 
Carl Wolffradt, Secretär, 
719 Vine⸗Straße, Cincinnati, Ohio. 


6 Erziehungs- Blätter. 


(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Haus und Schule. 


Vortrag, gehalten von F. Jonas, Mitglied des Lehrertagsausſchuſſes in 
St. Louis, Mo. 


„Von dem Kinderzimmer und von der Schulſtube aus wird die Welt regiert.“ 

Haus und Schule! Eltern und Lehrer! Großes iſt in ihre Hände 
gelegt, denn die Erziehung iſt nach dem Ausſpruch eines alten Weiſen das 
Göttlichſte, was der Menſch auf Erden üben kann. Haus und Schule üben 
die höchſte und herrlichſte Miſſion des Menſchen an dem Menſchen. Sie 
ſind die Träger der Zukunft, denn dieſe ruht in den Händen der Jugend, die 
Jugend aber in ihren Händen. Das Elternhaus bildet den Boden, in wel⸗ 
chem die Jugend zuerſt Wurzel faßt und ſich leiblich und geiſtig entfaltet, die 
nothwendige Ergänzung bildet die Schule. Sie müſſen zuſammen wirken, 
um das Kind zu dem zu machen, wozu es der Schöpfer beſtimmt hat. Der 
Ernſt dieſer Gemeinſamkeit in der erzieheriſchen Aufgabe wird aber noch viel⸗ 
fach außer Acht gelaſſen, und viele Väter und Mütter laſſen ihre Kinder auf: 
wachſen, wie ſie aufwachſen mögen, geſtatten ihnen volle Willkür in allen 
Dingen, und meinen hinreichend genug gethan zu haben, wenn ſie nur helfen, 
prächtige Schulbauten zu errichten und gute Lehrkräfte anzuſtellen. Ein 
trauriger Irrthum, denn die im Haus verſäumte Pflicht kann weder die 
Schule, noch irgend ein ſpäterer Erzieher wieder gut machen. 

Die Einſicht, daß die Bildung nicht das Vorrecht Einzelner oder der 
mit irdiſchen Glücksgütern reich Bedachten iſt, wenigſtens nicht in einem 
republicaniſchen Staatsweſen, welches ſich auf die geiſtige Selbſtändigkeit 
und Freiheit aller ſeiner Zugehörigen gründet, der Beſitzenden und Beſitz⸗ 
loſen, von Mann und Weib, von Jüngling und Jungfrau, iſt in der 
Gegenwart allgemein verbreitet. Schon die Nothwendigkeit, den Ausweis 
über den Beſitz einer gewiſſen Summe von Kenntniſſen und Fähigkeiten bei 
Uebernahme irgend einer Stellung im bürgerlichen Leben liefern zu müſſen, 
bewirkt dies, und trotzdem herrſchen bezüglich der modernen Volksſchulen und 
ihres Nutzens noch die verſchiedenartigſten, zum Theil ſehr oberflächliche und 
ungerechtfertigte Meinungen und Anſichten. Der Eine erwartet von der 
Volksſchule Alles, der Andere Nichts, Beide mit Unrecht. Die Schule kann 
die Laſt allein nicht tragen, welche manche Eltern ihr aufbürden möchten, 
nämlich die ganze Erziehung der Jugend, ſo daß das Haus nichts weiter zu 
thun hätte, als ſich der erzielten Früchte zu erfreuen. Bei einem glücklichen 
Ausfall der häuslichen Erziehung rühmt man ſich, im Beſitz einer viel vor⸗ 
züglicheren Methode der Erziehung im Gegenſatz zu derjenigen der Schule zu 
ſein, und zeigen ſich andernfalls die Folgen einer vernachläſſigten häuslichen 
Erziehung, — in beiden Fällen lautet das Urtheil ſpöttiſch⸗tadelnd und gering⸗ 
ſchätzig: „Unterrichten kann die Schule, aber erziehen kann ſie nicht.“ Der 
Vorwurf iſt ungerechtfertigt und hat ſeinen Grund in der falſchen Anſicht, 
als ob „Schule und Haus“ ſich „erſetzen“ könnten, während ſie ſich ſtets 
„ergänzen“ müſſen. Der gewiſſenhafteſte Lehrer, der ſich aller ſeiner 
Pflichten in jedem Augenblick bewußt bleibt und in ſteter Anſpannung des 
Gehirns, des Geſichts, Gehörs und Gemüths ſeiner nervenerregenden und 
aufreibenden Thätigkeit unermüdlich obliegt, kann dauernd doch nichts Gutes 
wirken, wenn das Haus nicht mithilft, und umgekehrt bedarf, mit ſeltenen 
Ausnahmen, das Haus der Schule als treuer Bundesgenoſſin. Die allge⸗ 
meine Klage über Verwilderung der Sitten und Rohheit der Jugend wird 
nur dann ſchwinden, wenn Haus und Schule gemeinſam die Hand ans Werk 
legen; nur wenn fte ſich gegenſeitig unterſtützen und ergänzen, treu die Auf⸗ 
gabe gemeinſchaftlich zu löſen ſuchen, wird die Arbeit eine geſegnete ſein und 
das Werk der Erziehung gelingen. 

„Das Vaterhaus iſt die Grundlage aller reinen Naturbildung der 
Menſchheit, die Schule der Sitten und des Staates.“ (Peſtalozzi.) 

„Die Volksſchule fol die Kinder aller Volksklaſſen nach übereinſtimmen⸗ 
den Grundſätzen zu geiſtig⸗thätigen, bürgerlich ⸗brauchbaren und ſittlich⸗ 
religiöſen (guten) Menſchen bilden.“ (Thomas Scherr.) 

Die Aufgabe des Erziehers iſt ernſt und ſchwer, aber auch befeligend. 
Wem Kinder anvertraut ſind, auf Dem ruht die Pflicht, für ihre leibliche und 
geiſtige Entwickelung zu ſorgen. Man iſt in unſerer Zeit eifrig bemüht, 
nachzuweiſen, welch entſcheidenden Einfluß auf die körperliche und geiſtige 
Entwickelung der Menſchen die Luft, die wir athmen, und die tägliche Nah⸗ 
rung ausüben, aber ſollte man nicht eben ſo viel, wenn nicht mehr, Werth 
darauf legen, den Nachweis zu liefern, welch entſcheidenden Einfluß auf das 
fittliche Leben, auf den Charakter der Kinder, die geiſtige Luft, in der fie 
leben, der Ton, der in der Familie herrſcht, das Beiſpiel, das ſie täglich vor 
Augen haben, der Geiſt des Hauſes, in dem ſie aufwachſen, ausübt?! Der 
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Geiſt des Elternhauſes beſtimmt zumeiſt maßgebend den Geiſt und Charakter 


der Kinder. Es liegt viel Wahrheit in dem Worte: „Man könnt erzogene 


Kinder gebären, wenn die Eltern erzogen wären“; das will ſagen, wenn 8 


ihnen die Arbeit an der eigenen Geiſtes⸗, Herzens- und Charakterbildung klar 
wäre. 
liche Bedingung des Erziehers aber iſt, an ſich ſelbſt zu zeigen, wozu er die 
Kinder erziehen will. Die Macht des Beiſpiels und der That iſt das 
Geheimniß einer guten Erziehung, und gerade darüber herrſcht vielfältig 
noch eine jo traurige Unwiſſenheit. Die intenfiofte Einwirkung auf die Bil⸗ 
dung des Kindes hat die Mutter, denn durch ihre Augen ſieht es, mit 
ihrem Ohr hört es, durch ihr Herz fühlt es, zu ihren Füßen ſpielt es, von 
ihren Lippen lernt es die erſten Sprüchlein, und ihr Wort iſt das erſte Samen⸗ 
korn in den noch unbebauten Boden gelegt. Was die Mutter in ihres Kindes 
Gemüth gelegt, das tilgen alle ſpäteren Einflüſſe fo leicht nicht. Keine ſtär⸗ 
keren, nachhaltigeren Eindrücke gibt es, als diejenigen, welche man in früheſter 
Kindheit von ſeiner Mutter empfängt. Die Mutter haucht gleichſam dem 
Kinde die Seele ein; ſie kann daher unberechenbaren Segen ſtiften, furcht⸗ 
bares Elend verſchulden. Ihre Verantwortlichkeit iſt unendlich groß. „In 
Millionen Wiegen ſchlafen, von Mutteraugen bewacht, von Mutterhänden 
ſorgſam gepflegt, die Lehrer, Aerzte, Staatsmänner, Geſchäftsleute und 
Arbeiter der Zukunft. Alle Vaterlandsliebe und aller Verrath der nächſten 


fünfzig Jahre wird heute im Mutterſchoß gebettet und von Mutterlippen in 


lächelnder Unſchuldsgeſtalt geküßt. Alle, deren Namen einſt im Tempel des 
Ruhmes und der Ehre leuchten werden; Alle, die ihr inneres Leben der 
Welt gleich friſchen, ſprudelnden Labequellen in ihren Schriften ihren Mit⸗ 
menſchen zur Begeiſterung und Bildung bieten; Alle, die die unentbehrlichen, 
ſchweren Arbeiten jeder Art zu verrichten haben, lallen jetzt die Sprache der 
Unmündigkeit. Gerade dieſes iſt das plaſtiſche Material, welches von 


Frauenhänden, Frauenherzen und Frauenlippen zu Gefäßen der Ehre oder 


Unehre geſtaltet wird. Dieſe Kinder werden entweder tugendſam oder laſter⸗ 
haft, entweder charakterfeſt, wie die Felſen, oder unbeſtändig, wie das Rohr 
im Winde.“ 

Die Erziehung in der Familie, ſoll ſie gedeihlich und ſegensreich werden, 
muß auf Liebe, Keuſchheit, Treue, Wahrheit, Schönheit, berugen. Mann 
und Weib ſollten wenigſtens die wichtigſten Grundſätze einer geſegneten 
Kindererziehung kennen. Aber nur zu Viele treten ſchon in den Eheſtand, 
wenn ſie ſelbſt noch eines ſicheren Führers ſo ſehr bedürftig ſind, wiſſen von 
den heiligen Pflichten und Aufgaben der Eltern nur wenig, oft gar nichts. 
Die „jungen Frauen“ ſuchen ſich über Alles zu belehren, was einer tüchtigen 
und wohlgeordneten Führung des Haushaltes nöthig iſt, und ſich womöglich 
auch auf anderen Gebieten des ſocialen und volkswirthſchaftlichen Lebens ein 
ſelbſtändiges Urtheil zu bilden; wie fte aber die höchſten und heiligſten Pflichten, 
die Mutterpflichten, erfüllen ſollen, darüber herrſcht in den meiſten Fällen eine 
traurige Unwiſſenheit, höchſtens eine auch nur oberflächliche Bekanntſchaft mit 
der körperlichen Pflege. Wie das geiſtige Leben des Kindes geweckt werden 
muß, wie die zarten Keime des Edlen und Guten eingeſenkt werden müſſen, 
wie die auftauchenden verderblichen Einflüſſe zurückgedrängt und ausgelöſcht 
werden können, darüber iſt entweder gar keine Anſicht vorhanden oder, was 
noch ſchlimmer, falſche und verderbliche Vorſtellungen. Man liest heutigen 
Tages unendlich viel, man hat reges Intereſſe für die neueſten Erſcheinungen 
auf dem Gebiet der Kunſt, Muſik und Litteratur, man ſucht ſich zu belehren, 
um über das Gelernte auch ſchön und zierlich reden zu können — und was 
junge Eltern am Meiſten in Anſpruch nehmen ſollte, Belehrung über Charakter⸗ 
und Gemüthsbildung des Kindes, über die Art, demſelben Adel der Geſinnung 
die Würde der Tugend und Selbſtbeſchränkung einzuprägen, bleibt ihnen 
meiſtens ein Buch mit ſieben Siegeln verſchloſſen. Den Schmuck an 
Diamanten und Brillianten verſtehen die „Damen“ unſerer Zeit vorſichtig 
zu bewahren und anvertrauen ihn nur unter den größten Vorſichtsmaßregeln 
fremden Händen; das köſtlichſte Kleinod aber, die Kinder — werden ſie auch ſo 
ängſtlich bewahrt und auf das, was ihre geiſtige und ſittliche Entwickelung 
ſchädigen kann, geachtet, werden ſie nie ohne Noth fremden Händen anver⸗ 
traut, obwohl ſie doch ſtets am beſten unter der Obhut des Mutterauges 
aufgehoben ſind? Wie viele ſind ſo ſehr „die Kinder der Luſt“, daß ihnen 
die eigenen Kinder zur unbequemen Laſt werden! Und ſind die Herzen gar, 
nicht von dem goldenen Himmelslicht der Liebe, ſondern vom trügeriſchen 
Irrlicht des Goldes zuſamengeführt, oder geſellt ſich zur Armuth die Faulheit, 
zum Elend die gemeine Niedertracht, ſind Hader, Zank und Streit die Geiſter, 
denen man Altäre baut, wie kann dann von Kinderzucht und Kindererziehung 
die Rede ſein? 

Wann hat die Erziehung zu beginnen? So früh wie möglich! 
Die erſten Fehler der Kinder ſind die größten, und die geiſtigen Krankheiten 


Es wird viel von Erziehung im Haufe geredet, die erſte und unerläß: 4 
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werden, ungleich den Pocken, deſto gefährlicher, je jünger man fie bekommt. 
Eigenſinn und Trotz werden ſchon in den Windeln gepflanzt oder gebrochen. 
Ein junges Herz iſt weich wie Wachs, es läßt ſich Alles hineindrücken. 
Kleine Bäume laſſen ſich biegen, große nicht mehr. 

Wie ſollen die Kinder erzogen werden? Conſequent und natürlich, 
ohne Bevorzugung. Nur ein feſter Wille erzieht feſte Herzen! Von des 
Vaters Stirne ſoll das Kind zuerſt den Ernſt des Geſetzes leſen, von ſeiner 
ganzen Haltung des Lebens ernſtes Führen lernen. Conſequent ſei die 
Erziehung, aber die Strenge darf nie zur Rohheit oder Härte werden. 
Der Vater ſoll kein Haustyrann, das Kind kein willenloſer Sklave ſein. 
Vorwurf und Strafe ſollen nicht über das Maß der Gerechtigkeit hinaus 
gehen; berechtigter Tadel, verdiente, wenn auch ſtrenge Strafe verletzt das 
Kindesgemüth nicht, aber ſtetes Tadeln und Poltern, unverdiente Vorwürfe 
verbittern und verhärten. Das Kind hat ein ſtrenges Gefühl für Gerechtigkeit 
Nur die Strafe geht zu Herzen, aus der das Kind die Liebe herausfühlt, die 
nur ſein Beſtes will. „Auf der Ruthe muß der Apfel liegen“, ſagt Luther. 
Und nicht weniger richtig ſagt ein anderer weiſer Mann: „Die Strafe ſei 
wie der Salat, der mehr Oel, als Eſſig hat.“ Es iſt keine Uebertreibung: 
viele Kinder lernen lügen durch Eltern und Lehrer. Es iſt immer die alte 
Geſchichte. Das Kind hat geſpielt, anſtatt zu lernen. Mit bangem Herzen 
tritt es vor den Erzieher, aber ſowie es das finſtere Geſicht des Haus- und 
Schultycannen ſieht, ſinkt der Muth und auf die barſche und ſtrafbereite 
Frage: Haſt du gelernt? ſchlüpft ganz inſtinctmäßig, als Schutz vor der 
drohenden Strafe, ein „Ja“ über die Lippen. 

Conſequent ſei die Erziehung in der Gewöhnung der Kinder an 
unbedingten Gehorſam! Fern bleibe jene ſchwache, thörichte Zärtlichkeit, 
welche dem Schmeicheln weicht und ſchließlich auch den thörichtſten Wünſchen 
und Anſprüchen der Kinder nachgibt. Eintracht herrſche zwiſchen den 
Gatten, denn ein Jammer iſt's, wenn die Mutter niederreißt, was der 
Vater aufbaut und umgekehrt, wenn beide ſo das Kind verziehen, ſtatt zu 
erziehen. 

Einfach ſei die Erziehung und natürlich! Unter dem Fluch der Mode 
und Etiquette erſtickt die Menſchennatur in manchem Kinde. Aus dieſen 
unglücklichen Geſchöpfen recrutiren ſich die altklugen, naſerümpfenden und 
naſeweiſen Schüler, der ſtete Aerger des Lehrers, jene ſpäteren ausgetrockneten 
Egoiſten, die Modepuppen und Modegecken, denen Nichts mehr das Auge 
leuchten und das Herz erglühen macht, die Sklaven des Anſtandes und der 
Höflichkeit, die fügſamen Diener der Geſellſchaft, die Hohllöpfe auf einem 
eninervten Körper. Die Erziehung kann in ihren Wirkungen eben ſo ſchreck— 
lich für die Kinder ſein, wie der Reif und Hagelſchlag für den Segen der 
Fluren iſt, und was durch die häusliche Erziehung verdorben und mißrathen 
iſt, läßt ſich durch die Schule eben ſo wenig wiederherſtellen als das, was Reif 
und Hagelſchlag zerſtörten. 

Der Erzieher erſcheine dem Kinde nie als Störer der Freude, ſo daß bei 
ſeinem Nahen ſofort alle Fröhlichkeit verſtummt, das herzliche Lachen, das 
kindliche Plaudern nicht mehr gehört wird. Der rechte Erzieher weilt gern 
unter den Kindern, nimmt freundlich Theil an ihren kleinen Freuden und 
Leiden. Der wahrhaft liebende Vater hat ſtets „Zeit“ für feine Kleinen, ob 
dieſe ihm manchmal auch noch ſo koſtbar iſt; er iſt ſtets unterrichtet von 
ihren Fortſchritten im Lernen, er lernt mit ihnen, und macht ſich einmal die 
Freude der Buben und Mädchen gar zu ſtürmiſch und laut Bahn, er fährt 
nicht gleich mit Blitz und Donnerwetter drein, ſondern gedenkt der treuen 
Warnung Jul. Hammers: 


Stör' nicht den Traum der Kinder, 
Wenn eine Luſt ſie herzt; 

Ihr Weh' ſchmerzt ſie nicht minder, 
Als dich das deine ſchmerzt. 


Es trägt wohl mancher Alte, 

Deß Herz längſt nicht mehr flammt, 
Im Antlitz eine Falte 

Die aus der Kindheit ſtammt. 


Leicht welkt die Blum', eh's Abend, 
Weil achtlos du verwiſcht 

Den Tropfen Thau, der labend 
Am Morgen ſie erfriſcht. 


Der Erzieher ſei des Kindes Meiſter vom erſten bis zum zehnten, 
des Kindes Vater vom zehnten bis zum zwanzigſten, und des Kindes 
Freund vom zwanzigſten bis zum letzten Jahre. 

Welcher Segen für Sohn und Tochter, wenn Eltern und Lehrer ihnen 
nun, da ſie herangewachſen ſind, zu Freunden, gleichſam mit ihnen wieder 
jung werden und die ſchöne Jugendzeit zum zweiten Male durchleben. 
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O ſelig, wem den Stab hinreicht ein Vater, 
Zur Wallfahrt ſegnend ihm auflegt die Hände, 
Sprechend: „Der Geiſt in dir ſei dein Berather, 
Und was dir Gott geboten, das vollende!“ 


Ein freundliches Familienleben, eine fröhliche Jugend ſind mehr als 
Geld und Gut. Sie geben den Kindern ein warmes und empfängliches 
Herz mit in die Schule und bewahren ſie vor vielem Uebel; tragen dereinſt 
auch in die eigene Häuslichkeit den häuslichen Sinn hinein. Das Haus iſt 
das Erſte und das Letzte. Dem Hauſe gehören wir ſchon an, bevor wir der 
Schule und dem Staate angehören, dem Hauſe gehören wir noch an, wenn 
jene uns nichts mehr angehen. Im Arm der Familie ſchlummert das neu⸗ 
geborene Kind, in ihrem Schooße ruht der lebensmüde Greis. Die 
Familienliebe iſt der erſte Stern, der über uns aufgeht, der letzte, der uns 
untergeht; ſegnend glänzt er über unſerer Wiege, tröſtend ſchwebt er über 
unſerem Sterbebett. Zu beklagen iſt es, daß das Familienleben in der 
Gegenwart an ſo ſchweren Gebrechen leidet, daß das häusliche Leben ſo viel 
von ſeiner Zucht und Ordnung eingebüßt hat, daß die Unruhe und Viel⸗ 
geſchäftigkeit unſerer Zeit überall etwas zu thun hat, nur zu Hauſe nicht, 
überall Erholung ſucht, nur nicht im Familienkreiſe. Darum geht's auch 
vielfach ſo kalt und froſtig, ſo ungemüthlich, oberflächlich und proſaiſch darin 
zu. Das Glück der Glückskin der kann man leicht entbehren; das Glück der 
Kindheit — wehe Dem, der es entbehren muß. Eine verkümmerte Jugend 
iſt eine verkümmerte Seele. Göthe ſagt: „Des Menſchen Herz iſt wie die 
Pflanze, ſoll ſie wachſen und gedeihen, ſo muß ſie jeden Tag Luft und Licht 
vom blauen Himmel haben.“ 


„Nur Ein Glück, nur eines giebt's hienieden, 
Faſt für dieſe Welt zu gut, zu groß: 
Häuslichkeit. In deines Glückes Frieden 
Liegt allein der Menſchheit großes Loos. 


Das gilt Denen, die gern J. J. Rouſſeau im Munde führen und von 
einem „Naturevangelium“ der Erziehung ſprechen, eine beſſere Zukunft nur 
dann für möglich halten, wenn man die Feſſeln der Erziehung und Bildung 
abſchüttele und zum reinſten Naturzuſtand zurückkehre, die ungeſcheut der Auf: 
löſung des Familienlebens das Wort reden, von rieſenhaften Findelhäuſern 
träumen und der Erziehung der Kinder durch den Staat.“ 

Das Haus iſt das Heiligthum. Die Familien ſind die Herzkammern 
für Schule und Staat, bilden das Fundament derſelben, und zerfällt und 
zerlottert dieſes, zerfällt das ganze Gemeinweſen; fehlt die Zucht und Erzie⸗ 
hung im Hauſe, muß die Schule darunter leiden. Sohn und Tochter ſind 
ein treuer Spiegel des Hauſes, an ihnen erkennt der Lehrer den Geiſt des 
Familienlebens, der ihn in ſeinen Beſtrebungen, je nachdem, hindert oder 
fördert. (Schluß folgt.) 
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— Führt die Kinder ſpazieren! Der naturwiſſenſchaft⸗ 
liche Unterricht, nicht mehr ſo ſtiefmütterlich behandelt wie in frü— 
heren Zeiten, nimmt unter den übrigen Disciplinen des Unterrichtes 
gegenwärtig eine geachtete Stellung ein. Und wer ſollte ſich nicht 
freuen, daß man die Natur als Gottesbote überall froh empfange, be— 
lohnt uns doch der Umgang mit ihr, mit ihrem Leben und Weben, 
mit einer Fülle der reinſten Freuden. Wie aber der Menſch erſt recht 
zu erkennen iſt, wenn er unter ſeines Gleichen ſich bewegt, ſo zeigt ſich 
auch uns die Natur in ihrer vollendeten Geſtalt, wenn wir ſie im 
Zuſammenhange betrachten. Deshalb müſſen wir mit unſeren Schülern 
hinaus in die Natur, ihre jugendlichen Herzen ſind für die milden 
Einflüſſe derſelben empfänglich; ihr innerſtes Herz wird ſich uns unter 
dem wohlthätigen Einfluſſe derſelben erſchließen. Die Wanderung ins 
Freie wird auf unſere Schüler erziehlich wirken. Die Schule hat neben 
anderen Zielen die Aufgabe, ihre Zöglinge mit Kenntniſſen zu bereichern, 
deren praktiſche Anwendung ihr ſpäteres Fortkommen erleichtern ſoll. 
Trotz aller Bemühung drängt ſich uns aber immer die niederſchlagende 
Erkenntniß auf, daß unſere Unterrichtsweiſe die Schüler nicht zum 
richtigen Verſtändniß geführt hat. Da wird uns die Natur als würdige 
Gehülfin erſcheinen. Manches Verſtändniß, das wir den Kindern nicht 
zugänglich machen konnten, wird ſie durch ihre hohen Erſcheinungen 
ermöglichen, ohne dem zu Erklärenden den poetiſchen Hauch zu nehmen. 

(Schweiz. Lztg.) 
* Sollte der Verfaſſer die Ideen Rouſſeaus nicht bitter mißverſtanden 
haben? Die Red. 
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Editorielles. 


— Auf nach St. Louis! Wenn dieſe Nummer der „Erziehungs—⸗ 
blätter“ in die Hände unſerer Leſer kommt, ſteht der Lehrertag vor der 
Thür, und es iſt gerade noch Zeit, feine Habſeligkeiten zuſammen⸗ 
zupacken, die Abſchiedsthränen zu vergießen und eiligſt nach der gaft- 
freundlichen Stadt am Vater der Ströme abzudampfen. Wer noch 
nicht den Entſchluß gefaßt hat, der Tagung beizuwohnen, faſſe ihn 
deshalb ungefänmt. Wer immer ſich von feinen Pflicht- und Freund⸗ 
ſchaftsbanden für einige Tage löſen kann, und wer ſollte das nicht 
können, der eile nach St. Louis. Niemand bleibe träge daheim. 
Unſer wartet eine Arbeit, die des Schweißes des Edlen werth iſt, und 
zugleich geiſtige Erfriſchung, welche der tüchtige Menſch nur im Kreiſe 
gleichgeſinnter Berufsgenoſſen finden kann. 

Sehr richtig und ſchön ſchreibt der „Freidenker“: 

„Wir legen den alljährlich wiederkehrenden deutſchamerikaniſchen Lehrer: 
tagen eine hohe Bedeutung bei. Sie wirken jetzt ſchon Gutes und könnten es 
noch in viel höherm Grade thun, wenn das Intereſſe am deutſchamerika 
niſchen Lehrerbunde ein allgemeineres und regeres wäre. 

„Jeder Lehrer, welcher mit den Zielen des Lehrerbundes ſympathiſirt, 
ſollte es ſich zur Pflicht machen, den Lehrertag zu beſuchen und durch Vorträge 
oder durch rege Antheilnahme an den Debatten fein Schärflein dazu bei 
zutragen, um zum Ausharren in den mühevollen Arbeiten zu ermuthigen 
und zum Vorwärtsſchreiten auf der Bahn des Fortſchritts anzuſpornen. 
Denn gerade für den Lehrer darf es keinen Rückſchritt oder Stillſtand geben. 

„Doch nicht nur auf den Lehrer, ſondern auf alle Freunde eines von 
einem freien Geiſt durchdrungenen Schulweſens ſollten die Lehrertage große 
Anziehungskraft ausüben. Lehrervereinigungen bleiben das Hauptmittel zur 
Hebung des Lehrerſtandes. Lehrervereine find — wie Dieſterweg ſich aus 
ſprach — die eigentliche Lebensluſt des wahren Lehrerſinns. Hier in der 
Republik, wo Schule und Erziehung Volksſache find, ſollten Organiſationen, 
wie der Lehrerbund, ſich nicht darauf beſchränken, nur für ſolche Perſonen, 
die den Lehrerberuf ausüben, zu Sammelpunkten zu werden; man ſollte 
fie allgemeiner auffaſſen und allen Freunden und Befürwortern einer im 
beſten Sinne des Wortes liberalen, das heißt zum Selbſtdenken, Selbſt⸗ 
urtheilen und Selbſthandeln heranbildenden Volkserziehung zugänglich 
machen. Wir Deutſchamerikaner namentlich, die wir für die Erhaltung 
der deutſchen Sprache einſtehen und mit aller Energie dahin arbeiten 
wollen, daß die guten, erhaltenswerthen Eigenſchaften des Deutſchthums 
einſt Gemeingut der erſt im Werden begriffenen amerikaniſchen Nation 
werden, wir haben gute Urſache, feſt zuſammen zu ſtehen und uns in 
Ade deren Ziele klar und beſtimmt ausgeſprochen ſind, zuſammen⸗ 
zufinden.“ 

Was hier der „Freidenker“ als Wunſch ausſpricht, nämlich, daß 
die Lehrertage nicht nur den Lehrern, ſondern auch allen Freunden fort— 
ſchrittlicher Erziehung überhaupt zugänglich gemacht werden ſollten, iſt 
ja freilich ſchon längſt verwirklicht. Schon immer nahmen eine ganze 
Anzahl Nichtfachleute an den Tagungen und Berathungen Theil, und 
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Heiles der Anſtalt willen, welche man mit Recht das Schmerzenskind 


auch diesmal ſollen fie willkommen fein. Und deshalb rufen wir noch- 
mals Allen, denen eine Reform unſeres Erziehungsweſens im Sinne 
Auf nach 


der Principien des Lehrerbundes am Herzen liegt, zu: 
St. Louis! 


Blättern den Kampf gegen Perſönlichkeiten zu führen; und wir wünſchten 


von ganzem Herzen, es wäre uns die Nothwendigfeit erſpart geblieben, 
Herrn Iſidor Keller gegenüber von unſerem ſtets feſtgehaltenen Principe 


abzuweichen. Sobald es ſich um Perſönlichkeiten handelt, wird bei 
oberflächlich Urtheilenden leicht der Verdacht rege, es lägen eben auch nur 


perſönliche Motive zu Grunde, und man vergißt nur zu leicht, daß auch 


rein ſachliche Gründe unter Umſtänden dazu zwingen können, ſich 
mit der Wirkſamleit von Perſön lichkeiten zu beſchäftigen. Die 


Perſon ſtets von der Sache zu trennen, liegt nicht ohne Weiteres im 
Wir wiſſen auch ſehr genau, daß ein Ein- 


Bereiche der Möglichkeit. 
gehen auf Perſönlichkeiten vor der Oeffentlichkeit auch ſonſt ſein Miß— 
liches und Peinliches hat. Bei rein ſachlichen Fragen ſpielen Argumente 
die Hauptrolle; in der Beurtheilung von Perſonen miſchen ſich perſön— 
liche Sympathien und Antipathien mit ein und trüben das klare Urtheil. 

Wenn wir uns trotzdem dazu entſchließen, „perſönlich zu werden“, 
ſo geſchieht es mit dem ſicheren Bewußtſein, daß wir weit davon ent⸗ 
fernt find, uns von Dem leiten zu laſſen, was man gemeinhin perſön— 
liche Motive nennt, und in der deutlichen Ueberzeugung, daß um des 


des Lehrerbundes nennt, ein Eingehen auf die perſönliche Wirkſamkeit 
ihres bisherigen Leiters nothwendig geworden iſt, um ſo mehr, als der— 
ſelbe ſich gegenwärtig bemüht, die dermalige Lage des Seminars zu 
mißrepräſentiren und ſich als das Opfer widriger Umſtände und bor— 
nirter Rancune hinzuſtellen. 

„Daß das Seminar gegenwärtig eine Kriſis durchzumachen hat, 
wollen wir nicht beſtreiten. Dieſelbe iſt aber auf andere Urſachen zurück⸗ 
zuführen, als jene vielbeſprochenen äußerlichen Umſtände.“ So ſagt der 
Vollzugsausſchuß des Seminars in ſeiner in dieſer Nummer abgedruckten 
„Erklärung“ ſehr richtig. Zu dieſen Urſachen gehört freilich u. A. der 
von der „Lehrerpoſt“ in dem von uns an anderer Stelle citirten Artikel 
erwähnte Umſtand, daß das Seminar ſeinen Zöglingen kein praktiſch 
verwerthbares Diplom ausſtellen kann. Aber dieſer Nachtheil wird ſich, 
wenn man in richtiger Weiſe verfährt, wohl abſtellen laſſen und hätte 
unſerer Ueberzeugung nach ſchon früher abgeſtellt werden können. Der 
Hauptgrund der gegenwärtigen Kriſis aber iſt, daß das Seminar nicht Das 
war, was es hätte ſein ſollen und fein können. Und wenn der Vollzugs⸗ 
ausſchuß die Ueberzeugung ausſpricht, daß dieſe Kriſis „nach Ausfüllung 
der entſtandenen Vacanz durch eine neue tüchtige Lehrkraft für die 
Directorſtelle bald überwunden werden wird,“ ſo deutet er den Kernpunkt 
der gegenwärtigen Mißlage an. Die Anſtalt hat ihre Aufgabe nicht in 
der Weiſe erfüllt, wie man es zu erwarten berechtigt war, weil, gerade— 
heraus gejagt, ihr bisheriger Leiter den Pflichten 
ſeines Amtes nicht gewachſen war. 

Dieſe Anſchauung von der Sache hegten viele der Anſtalt nahe 
ſtehende Fachleute ſchon ſeit langer Zeit; es iſt nunmehr der Zeitpunkt 
gekommen, wo es nothwendig wird, dieſelbe auch vor der Oeffentlichkeit 
zu vertreten und zu begründen. 

Wir ſind durchaus nicht blind gegen die Eigenſchaften Herrn Kellers, 
welche ihm zum Vorzug gereichen. Wir erkennen mit Dankbarkeit die 
raſtloſe Energie an, mit welcher er namentlich in den Anfangsjahren 
ſeiner Amtsführung für die Intereſſen des Seminars gearbeitet hat — 
eine Energie, deren Erfolge ſich beſonders auf financiellem Gebiete 
bemerklich gemacht haben. Es hat deshalb die Anſicht wohl ihre Berech— 
tigung, daß Herr Keller in der Anfangsperiode, wo das Seminar vor 
Allem eines energiſchen Organiſators und tüchtigen Geſchäftsleiters 
bedurfte, der rechte Mann am rechten Platze geweſen iſt. Wir ver— 
kennen auch nicht im mindeſtens die ganz bedeutenden Schwierigkeiten, 
welche ſelbſt dem tüchtigſten Manne bei der Leitung der Anſtalt im Wege 
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— Zur Seminarkriſis. Es iſt nicht unſere Gewohnheit, in dieſen 
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geſtanden hätten und deren Ueberwindung einem nur mäßig beanlagten 


Director eine Unmöglichkeit ſein mußte. Wenn Herr Iſidor Keller jedoch 
in einer von dem Herrn Director ſelbſt mit ſeltener Beſcheidenheit ſeinem 
officiellen Bericht an die Seminarbehörde einverleibten Bemerkung eines 
ſeiner nächſten Freunde „der von Allen in Betracht kommenden Perſön— 
lichkeiten weitaus Berufenſte“ für das Directorat genannt wird, ſo iſt 
das eine hochgradige Ueberſchätzung dieſer einen Perſönlichkeit oder auch 


N 


Denn was Herrn Keller ſelbſt hätte bewegen ſollen, 
die dauernde Bekleidung ſeines verantwortlichen Amtes abzulehnen, iſt 
eben gerade ſeine wiſſenſchaftliche und pädagogiſche Un— 
zulänglichkeit — eine Unzulänglichkeit, deren er ſelber ſich gewiß 
völlig bewußt war. Und zu dieſem Mangel an wiſſenſchaftlicher Be— 
fähigung tritt noch ein Fehlen derjenigen Charaktereigenſchaften, welche 
der Leiter einer ſolchen Anſtalt unbedingt beſitzen ſollte. 

Wer die Berichte und Anſichtsäußerungen des Herrn Directors 


genau durchlieſt und kritiſch prüft, dem müſſen ſchon ganz von ſelbſt 


Zweifel an der pädagogiſchen Durchbildung Herrn Kellers aufſteigen. 
Aber wir wollen noch einige andere Punkte hervorheben, welche unſere 
Behauptung erhärten ſollen. 

Seine Unzulänglichkeit in wiſſenſchaftlicher Hinſicht bewies er vor 
Allem bei der Beſetzung von Lehrerſtellen. Es glückte ihm in einigen 


Fällen, ganz vortreffliche Lehrkräfte, welche der Auſtalt zur Ehre gereich- 


ten, zu finden; aber gerade dieſe vermochte er nicht zu feſſeln. In der 
Regel waren ſeine Anſtellungen beſonders von engliſchen Lehrkräften 
derart, daß ſie unmöglich ſchlechter hätten ſein können, und thaten 
ſonnenklar dar, daß der Verüber dieſer Anſtellungen entweder nicht 
wußte, welche Anforderungen an den Lehrer von angehenden Lehrern zu 
ſtellen ſind, oder daß er unfähig war, Candidaten auf dieſe Anforde— 
rungen hin zu prüfen. Es waren ganz gelungene „specimens“ von 
„Muſterlehrern“, welche der Herr Director ſo in's Seminar brachte. 
Einer derſelben, welcher Mathematik lehren ſollte, hatte ſo wenig Ver— 
ſtändniß für die von ihm vertretene Wiſſenſchaft, daß er ſich nicht genug 
über die Blödſinnigkeit der Menſchen wundern konnte, die da behaupten, 
daß ½ K = M 'iſt. Ein Lehrer der englischen Sprache und Litteratur 
imponirte ſeinen Zöglingen zwar weniger durch feine Kenntniſſe, dafür 
verſtand er meiſterhaft im Stile der V. M. C. A. zu beten, wenngleich 
ſeine Bekehrungsverſuche bei den Seminariſten nicht recht verfangen 
wollten. Ein Dritter war dem Trunke derartig ergeben, daß er ſogar 
im Bereiche der Anſtalt die Folgen ſeines Laſters zur Schau ſtellte und 
bei ſeinen Schülern Ekel erregte. Solcher Beiſpiele ließen ſich noch 
mehrere anführen. Und wenn die Anſtalt ſchließlich von ſolchen „Muſter— 
lehrern“ befreit wurde, ſo war es nicht der Initiative des Directors, 
ſondern den Seminariſten zuzuſchreiben, welche ſich gegen ſo unfähige 
Präceptoren entſchieden auflehnten. 

Der Herr Director wußte kaum, in welcher Weiſe ſeine Lehrer 
unterrichteten. Denn es mangelte durchaus an einer pflichtgetreuen Be— 
aufſichtigung der Lehrer in ihrem Wirken. Es kam nur ſehr ſelten vor, daß 
der Director die Klaſſen inſpicirte und die Thätigkeit derſelben controllirte. 
Herr Keller ließ jeden Lehrer in der Regel, mochte er gut oder ſchlecht 
ſein, nach ſeiner eigenen Fagon ſelig werden. Jeder mußte ſehen, wie 
er's treibe, und Jeder trieb es ſo, wie er Luſt hatte oder es verſtand. 
Was ein ſolches Syſtem bezüglich der oben charakteriſirten incompetenten 
Lehrkräfte für einen Erfolg haben mußte, läßt ſich leicht einſehen. Aber 
auch auf die Thätigkeit der guten Lehrer mußte es verhängnißvoll ein— 
wirken. Von Einheitlichkeit und planmäßigem Unterrichten konnte keine 
Rede ſein. Mit anderen Worten: Die Summe der unterrichtlichen 
Thätigkeiten des Seminarlehrer bildete kein einheitliches Ganzes. Damit 
ging aber der Anſtalt gerade Das verloren, was ſie durch Auſtellung 
eines Directors zu erreichen bezweckte: die verſtändnißvolle Leitung und 
das unverrückte Feſthalten des Anſtaltszieles. 

So iſt es denn begreiflich, daß auch die Unterrichtsweiſe im Semi— 
nar im Großen und Ganzen nicht ſo war, wie ſie nach der Abſicht der 
Gründer und Erhalter der Anſtalt hätte ſein ſollen. Man wollte im 
Seminar der fortſchrittlichen, entwickelnden Unterrichtsmethode eine Heim— 
ſtätte bereiten — es ſollte ein Reformkeil ſein, den die deutſche Pädagogik 
in das amerikaniſche Schablonenthum eintrieb. In Wirklichkeit bot 
der Unterricht im Seminar nicht ein ſo erfreuliches Bild. Obſchon 
Herr Keller mehrfach in ſeinen Berichten gegen die amerikaniſche Text— 
buchmethode loszieht, war dieſelbe im Seminar doch ebenſo gut zu 
Hauſe, als anderswo. Die meiſten der engliſchen Lehrer waren Sklaven 
des Textbuches, ja die Schüler ſchätzten ſich noch glücklich, wenn der 
Lehrer ihnen wenigſtens das Meiſte von Dem, was ihnen im Textbuch 
begegnete, zu erklären im Stande war. 

Ja noch mehr: Herr Keller ſelbſt war nicht im Stande, einen 
erſprießlichen Unterricht im Seminar zu ertheilen. Von allen deutſchen 
Lehrern war Herr Keller Derjenige, welcher ſich am wenigſten der Ent— 
wicklungsmethode bediente. Seinem Unterrichte mangelte in der Regel 
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Vollſtändigkeit und Einheit, logiſche Anordnung der Themata und der 
zu einem ſolchen gehörenden Punkte. Mit dem Mangel einer natur— 
gemäßen Anordnung des Stoffes ging ſelbſtverſtändlich eine mangelhafte 
Fragemethode Hand in Hand. Ueberſichtliche Wiederholungen kamen 
nie vor. Daraus erklärt es ſich auch, daß Herr Keller ſelbſt, 
ſo ſehr er theoretiſch das Textbuch verdammte, ſich praktiſch wenig von 
dem gewöhnlichen Textbuchlehrer unterſchied. Der Hauptheil ſeines 
Unterrichts beſtand im Dictiren mit Zugrundelegung von Notizen 
oder eines Textbuches; die Dictate wurden dann mechaniſch abgefragt, 
und wehe dem Zögling, der die Paragraphen anders phraſirte oder ab— 
weichende Meinungen zur Geltung brachte. Die „Naturlehre des 
Moraliſchen“ von Dittes z. B. las Herr Keller abſchnittweis vor oder 
ließ fie vorleſen. Alsdann fragte er, ob es verſtanden worden ſei. 
War es nicht verſtanden, ſo ſuchte er die Sache zu erklären; im 
anderen Falle ging er weiter. 

Daß Herr Keller durch dieſe verkappte Textmethode wenig 
Gelegenheit erhielt, ſich über den geiſtigen Standpunkt und die Fort— 
ſchritte ſeiner Schüler zu unterrichten, läßt ſich leicht denken. Ja ſelbſt 
über die Lehrbefähigung ſeiner Schüler, auf welche Herr Keller in ſeinen 
Berichten ſo hohen Werth legt, verſäumte er es ſich genügend zu infor— 
miren. Bei den Lehrproben, welche er mit den Zöglingen vornahm oder 
vornehmen ſollte, erſchien er oft zu ſpät auf dem Schauplatze der Hand— 
lung, und er ſelbſt — wir wiſſen das wenigſtens von einem Schuljahr 
mit Beſtimmtheit — gab nie eine Muſterlection. Im Zuſpätkommen 
und Verſäumen von Lectionen gab Herr Keller überhaupt ſeinen Zög— 
lingen ein nicht nachahmenswerthes Beiſpiel. 

Im Lichte dieſer von uns jederzeit zu beweiſenden Thatſachen 
muß der folgende Paſſus aus Herrn Kellers Bericht an den letzten 
Seminarconvent: 

„Das Seminar hat wohl einen Lehrplan; allein derſelbe iſt nicht auf 
Textbücher, oder gar auf ein beſtimmtes Textbuch zugeſchnitten, ſondern gibt 
im Allgemeinen die Ziele an, — den Weg, auf welchem ſie zu erreichen ſind, 
der Fähigkeit und der Eigenart der Lehrerperſönlichkeit überlaſſend. Leitend, 
wo Leitung nothwendig iſt, und vor Irrthümern bezüglich des Unterrichts— 
weges wahrend, wirkt im Seminar nicht das Textbuch, ſondern meine 
Superviſion und die Berathungen der Lehrerconferenz. Daher ruht der 
Erfolg des Seminars noch viel mehr als in anderen Schulen auf den 
Schultern der Lehrer, und daher wird in unſerer Anſtalt jeder Lehrerwechſel 
viel ſtärkere Schwankungen herbeiführen, als in anderen Inſtituten. Wollten 
wir ebenfalls das Textbuch zur Grundlage unſerer Thätigkeit machen, ſo 
wäre damit die Möglichkeit für jene Schwankungen, die Gefahren, welche 
der häufige Lehrerwechſel mit ſich bringt, beſeitigt; aber nicht ſie allein: 
mit ihnen käme auch ein Theil unſerer reformatoriſchen Aufgabe in Weg— 
fall. Wir ſollen Lehrer heranbilden, welche individuell, erziehend zu unter— 
richten vermögen. Das Beiſpiel dafür ſoll unſern Zöglingen durch ihre 
Lehrer geboten werden; allein die Einführung des Unterrichts durch das 
Textbuch an Stelle des Unterrichts durch den Lehrer würde ihnen dieſes 
Beiſpiel rauben, wir würden ſie alsdann lehren, ein Textbuch zu gebrauchen, 
aber nicht erziehenden Unterricht zu ertheilen. Folglich bedingt eine der 
höchſten Aufgaben unſerer Anſtalt Verbannung des Textbuches“. . .. 
einen ſehr eigenthümlichen Eindruck machen! — 

Aber auch ſeinen Charaktereigenſchaften nach hat ſich Herr Keller 
nicht als der Mann bewährt, welcher einem Seminar, wie das unſrige iſt, 
oder einer Schule, wie die hieſige German and English Academy, mit 
Erfolg vorſtehen kann. Die Art und Weiſe, in welcher er Lehrer und 
Seminariſten behandelte, war eines Gentleman und Pädagogen ſo un— 
würdig, daß uns der parlamentariſche Ausdruck dafür fehlt. Vorzugs— 
weiſe diejenigen armen Menſchen, die als Stipendiaten mehr oder weniger 
von Herrn Kellers Gnade abhängig waren, wiſſen gar manches Erbau— 
liche von ſeiner Herzensgüte zu erzählen. Das unnatürliche Verhältniß, 
in welches ſich der Director zum Lehrkörper ſowohl wie zu den Semi— 
nariſten ſtellte, vertrieb die Lehrer und erregte Unwillen und Unzufrieden— 
heit bei den Zöglingen. Die letzteren erblickten im Seminar eher eine 
Zwangs- denn eine Erziehungs- und Bildungsanſtalt, und hegten in 
ihrer Majorität eine Abneigung gegen den Director, die ſich ſogar zum 
Mangel an Vertrauen und noch Schlimmerem ſteigerte. Alles dieſes 
und mur dieſes war die Urſache der maſſenweiſen Deſertion der Schüler. 

Unſere Behauptung, daß die jungen Leute, welche in das Seminar 
eintraten, in ihm nicht das fanden, was ſie erwartet hatten, erweiſt ſich 
mithin als berechtigt — und wer die Schuld daran trägt, liegt nach den 
bisherigen Darlegungen wohl auf der Hand. Mit Unwillen erfüllt, 
verließen ſie deshalb entweder die Anſtalt ſchon, ehe ſie den Curſus 
beendigt hatten, oder wenn ſie auch bis zu Ende aushielten, ſo denken 
ſie doch nicht mit Liebe und Achtung an die mater zurück, die für ſie 
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keine alma geweſen. Draußen in der Welt benehmen ſie ſich nicht als 
Apoſtel des Seminars, ſondern als ſeine Widerſacher. Sie bemühen 
ſich nicht nur nicht, junge Leute für das Seminar zu gewinnen, ſondern 
ſie bieten ihren ganzen Einfluß auf, um jeden in ihrer Umgebung und 
in ihrem Bereich auftauchenden Wunſch, das Seminar zu beſuchen, im 
Keime und auf's Gründlichſte zu erſticken. Der Schülermangel der 
Anſtalt erklärt ſich ſo ſehr einfach. 

Wir phantaſiren nicht, indem wir dieſes niederſchreiben, ſondern 
ſprechen traurig ernſte Wahrheiten aus, die wir aus eigenen Beobachtungen 
und in Folge zuverläſſiger Information als ſolche erkannt haben. 

Wie ſchon oben bemerkt, ſind wir uns des Peinlichen und Miß— 
lichen, welches unſere öffentliche Bloßſtellung der Unzulänglichkeit des 
bisherigen Directors für ſeine Vertrauensſtelle mit ſich bringt, vollſtändig 
bewußt, und wir ſind nur ungern ſo rückhaltslos deutlich geworden. 
Haben wir es doch nicht nur mit den Freunden der Seminarſache zu 
thun, ſondern auch mit den fanatiſchen Gegnern dieſer Schöpfung des 
freiſinnigen Deutſchthums, und dieſe benützen ſicherlich jede Gelegenheit, 
um mit möglichſt großem Geſchrei unſere Beſtrebungen zu disscreditiren. 
Wir glauben jedoch, daß die mißverſtändlichen und entſtellten Mitthei— 
lungen, welche über die Urſachen der gegenwärtigen Seminarkriſis ins 
Publicum gedrungen ſind, dieſen Gegnern viel ſchärfere Waffen in die 
Hand geben, als wenn wir offen die wahren Mißſtände aufdecken. 
Und wir leben der Ueberzeugung, daß es eine unausweichliche Noth— 
wendigkeit geworden iſt, vor der Oeffentlichkeit den Fehlern in der 
Leitung des Juſtituts die ihnen zukommende Verantwortlichkeit für 
die derzeitige Mißlage zuzuweiſen. 

Wir wiſſen zu gut, wie ſegensreich ein gut organiſirtes und gut 
geleitetes deutſchamerikaniſches Muſterſeminar wirken könnte, wir glauben 
zu feſt, daß die meiſten der äußeren Nachtheile, welche dem Seminar 
gegenwärtig noch anhaften, hätten vermieden oder abgeſtellt werden 
können, wenn die richtige Leitung dageweſen wäre, als daß wir nicht 
ungeſcheut unſere feſte Ueberzeugung dahin ausſprechen: 

Herr Director Keller, und nur Herr Director 
Keller iſt die Urſache der dermaligen Kriſis im 
Seminar! f 


— Die 26. Allgemeine Deutſche Lehrerverſammlung in 
Darmſtadt. In der Zeit vom 26. bis 28. Mai tagte in 
Darmſtadt die 26. Allgemeine Deutſche Lehrerverſammlung. Die 
Beſucher, es ſollen nach der höchſten Schätzung an 2500 geweſen ſein, 
fühlten ſich in der gaſtfreundlichen Stadt äußerſt wohl. Am Montag 
Abend 8 Uhr fand in dem die Menge der Theilnehmer nicht faſſenden 
Saalbau die Vorverſammlung ſtatt. Zu Vorſitzenden wurden gewählt: 
1. Director C. W. Debbe (Bremen); 2. Seminar-Oberlehrer Halben 
(Hamburg); 3. Lehrer H. Mörle (Gera). In der erſten Hauptver- 
ſammlung hielt Director Debbe (Bremen) einen Vortrag über „Die 
Aufgabe und Macht der Erziehung.“ Als deren Aufgabe bezeichnete 
er: 1. die Geſundheit und normale Ausbildung des Körpers zu pflegen; 
2. den Schüler mit werthvollen Keuntniſſen auszuſtatten und ſeine 
Denkfähigkeit zu fördern; 3. den ſittlichen Willen des Zöglings zu 
kräftigen; 4. Geiſt und Gemüth des Kindes für das wahrhaft Schöne 
und Erhabene empfänglich zu machen, und 5. eine vorurtheilsfreie und 
lebendige Religioſität in ihm zu erwecken und zu befeſtigen. Als 
Mittel hierzu nennt der Redner: 1. Unterricht; 2. Beiſpiel; 3. Zucht. 
Um den Eindruck der Rede nicht abzuſchwächen, oder eher wohl weil ſie eine 
ſchon hundertfach ventilirte Frage zum hundert- und erſten Male vor einem 
in dieſem Punkte völlig einigen Publicum wiederkaute, wurde von einer 
Debatte abgeſehen. Den zweiten Vortrag hielt der Lehrer und Redacteur 
der „Frankf. Schulz.,“ Ries (Frankfurt a. M.) über das Thema: 
„Die Simultanſchule.“ Er bezeichnete dieſelbe als eine culturhiſtoriſche, 
politiſch-nationale und pädagogiſche Nothwendigkeit. An dieſen Vortrag 
knüpfte ſich eine lebhafte Debatte, an welcher ſich u. A. auch der Abge— 
ſandte der franzöſiſchen Regierung, Mr. Joſt (Paris) betheiligte. 
Schließlich wurden die Theſen des Referenten angenommen. Jedenfalls 
bildete dieſer Vortrag den Glanzpunkt der Verſammlung. Er zeichnete 
ſich aus durch ſchöne Form, knappe Darſtellung, logiſche Schärfe und 
Tiefe des Inhaltes. Au dem Feſtmahle, welches um 4 Uhr begann, 
nahmen ca. 370 Perſonen theil. Unter den zahlreichen Toaſten iſt der 
des Herrn Ries (Frankfurt a. M.) am bemerkenswertheſten, da derſelbe 
die Annäherung, das geiſtige und perſönliche Nähertreten der beiden 


großen repraͤſentativen deutſchen Lehrervertretungen: der Allgem. Lehrer 
verſammlung und des deutſchen Lehrertages befürwortete. u 

In der zweiten Hauptverſammlung wurden nach einem Choral— 
geſange die Begrüßungen vom General-Schulinſpector Mr. Joſt (Paris), 
Oberſchulrath Petrowitſch (Belgrad), Dr. Baumeiſter (Karlsruhe), 
Ahrens (Kiel), Dr. Brüllow (Berlin), Schrader (Braunſchweig) und 
Koppenſtätter (Geiſenfeld) entgegengenommen. 1. Vortrag: „Die Con- 
centrationsidee und zeitmäße Oekonomie des Volksſchulunterrichts im 
Lichte alter und neuer Pädagogen.“ Ref. Dr. Bartels aus Gera. 
Sein Vortrag gipfelte in folgenden Theſen: 1. Die Concentrationsidee 
muß mehr und mehr ihre Forderung aufgeben, daß ſämmtliche Unter— 
richtsdisciplinen von einem concentrirenden Mittelpunkt, von dem Ge— 
ſinnungsunterricht, abhängig ſein ſollen. 2. Jede Disciplin muß als 
ein ſelbſtändiges Organ im Geſammtorganismus der Schule auftreten und 
behandelt werden. 
die jede ihre beſondere Aufgabe zu löſen hat, iſt nach der Faſſungskraft 
der Schüler, nach der Aufgabe, welche die Schule zu löſen hat, zu voll⸗ 
ziehen und in concentriſchen Kreiſen auf die einzelnen Altersſtufen zu 
vertheilen. 4. Bei der unterrichtlichen Behandlung des Stoffes hat der 
Lehrer darauf hinzuarbeiten, daß die ſich beim Unterricht ungeſucht 
ergebenden Verbindungen mit anderen Disciplinen vermehrt werden; 
daher dürſen die einzelnen Lehrgegenſtände nicht ohne Beziehung zu ein— 
ander bleiben, ſondern ſie ſind als ein einheitlicher Unterrichtsſtoff in 
wechſelſeitiger Beziehung zu einander zu behandeln. Dieſelben wurden 
nach kurzer Debatte angenommen. Als Verſammlungsorte wurden für 
1887 Gotha und für 1889 Augsburg beſtimmt. 2. Vortrag. „Fabrik⸗ 
geſetzgebung und Schule,“ Ref. Seminaroberlehrer Halben (Hamburg) 
Ref. ſtellte folgende Theſen: 1. Kinder, welche das 14. Lebensjahr 
nicht vollendet haben oder welche noch zum Beſuch der Volksſchule ver— 
pflichtet ſind, dürfen in Fabriken, Bergwerken, Steinbrüchen und ähnlichen 
induſtriellen Betrieben nicht beſchäftigt werden. 2. Für verheirathete 
Frauen iſt die Arbeitszeit ſo zu begrenzen, daß den Kindern die ihnen 
nöthige mütterliche Pflege und Zucht nicht entzogen wird. Den Auf— 
ficht3behörden iſt außerdem der Nachweis zu erbringen, daß die Kinder 
während der Arbeitsſtunden der Mutter unter Aufſicht erwachſener 
Perſonen ſtehen. 3. Die Verpflichtung zum regelmäßigen Beſuch der 
Fortbildungsſchule iſt für die in Fabriken beſchäftigten Arbeiter beiderlei 
Geſchlechts bis zum vollendeten 18. Lebensjahre zu erſtrecken. Die 
Fortbildungsſchulen ſollen nicht nur die allgemeine Schulbildung befeſtigen 
und ergänzen oder die gewerbliche Vorbildung unterſtützen; ſie ſollen 
vor allem erziehlichen Zwecken dienen und ihren weiblichen Zöglingen, 
ſoweit irgend thunlich, Anleitung zur haushälteriſchen Ausbildung geben. 

In der dritten Hauptverſammlung ſprach Lehrer Weichſel (Würz⸗ 
burg) über das Thema: „Volksſchule und Volksbildung.“ Derſelbe 
ſtellte nach Schluß ſeines umfaſſenden Vortrages folgende Theſen: 1. 
Der deutſchen Volksſchule iſt durch die geſammte geſchichtliche Entwicke— 
lung des Schulweſens ihr Beruf als Organ der allgemeinen Bildung 
vorgezeichnet. 2. Die Volksſchule hat als öffentliche Unterrichts- und 
Erziehungsanſtalt eine allgemein menſchliche und religiös ſittliche Bil— 
dung zu vermitteln. Mehr als ſeither müſſen die Bedürfniſſe des prak— 
tiſchen Lebens Berückſichtigung finden. 3. Die ſtaatsbürgerliche und 
politiſche Erziehung des Volkes hat ſchon in der Volksſchule zu beginnen. 
4. Die hiſtoriſche Entwickelung der Volksſchule, desgleichen viele ſociale 
und ſchulpolitiſche Gründe ſprechen dafür, daß die Volksſchule die Bil⸗ 
dungsſtätte des geſammten Volkes und die einzige Vorſchule für die höheren 
Bildungsanſtalten ſei. 5. Die Unentgeltlichkeit des Unterrichts iſt eine 
natürliche Conſequenz des allgemeinen Charakters der Volksſchule und 
des ſtaatlichen Schulzwangs. Nach längerer Debatte wurden die erſten 
4 Theſen angenommen. Den letzten Vortrag hielt Director Veith 
(Frankfurt a. M. über „Feriencolonien“ und gab folgende Theſen: 
1. Die Feriencolonien nehmen einen bedeutenden Antheil an der vor— 
ſorglichen Geſundheitspflege, ſie fördern die Jugendbildung und erfüllen 
eine wichtige ſociale Pflicht. 2. Ihre Einrichtung muß ſich den ört— 
lichen Verhältuiſſen anpaſſen. 3. Es iſt von hoher ſittlicher Bedeutung, 
daß nur ſolche ſchwächliche Kinder in Pflege genommen werden, deren 
Eltern durchaus nicht im Stande find, etwas Genügendes für die Kräfti— 
gung derſelben zu thun. 4. Es iſt anzuſtreben, daß für alle wirklich 
bedürftigen Schwächlinge in geeigneter Weiſe geſorgt werde, entweder 
durch Aufnahme in die Colonieen und Kinderheilſtätten oder in die 
Milchſtationen und dergleichen. 5. Für diejenigen Pfleglinge der 
Feriencolonieen, welchen der Landaufenthalt keine ausreichende Hilfe ge— 


3. Die Stoffanswahl der verſchiedenen Disciplinen, | 
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währt hat, müſſen zur Fortſetzung der Pflege zweckmäßige Veranſtaltungen 
in der Stadt getroffen werden. 6. Die Feriencolonieen und ihre Hilfs— 
anſtalten beſtehen am beſten, wenn ſie den Charakter ausgleichender 
Liebesthätigkeit bewahren; wegen ihrer großen Inanſpruchnahme und 
ihres ſegensreichen Wirkens gebührt ihnen opferwillige Unterſtützung von 
Allen, die etwas zur Linderung der Noth ihrer Mitmenſchen beitragen 
können. 7. Wir Lehrer ſind berufen, den Vereinen, welche ſich um die 
Kräftigung ſchwächlicher Schulkinder bemühen, auch ferner jede Beihilfe 
zuzuwenden. 

Neben den drei Hauptverſammlungen wurden noch acht Neben— 
(Sections-) Verſammlungen abgehalten, auf deren mehrfach intereſ— 
ſante Verhandlungen hier noch in Kürze hingewieſen ſein möge. 
So hielt Proſeſſor Sachs (München) einen Vortrag „Der große 
Nutzen der Einführung des gleichſtufigen Tonſyſtems (Chromatik) 
in Theorie und Schrift und bei den Taſt-Inſtrumenten.“ Der 
Vortragende brachte den Nachweis der Gleichberechtigung der zwölf 
Töne des jetzt gebräuchlichen temperirten Tonſyſtems und des Wider— 
ſpruchs zwiſchen der muſicaliſchen Praxis und der Theorie der Notation 
und der Taſtenordnung, welche ſich auf das früher gebräuchliche Sieben— 
Tonſyſtem ſtützen, ein Widerſpruch, welcher eine unnöthige Erſchwerung 
des Muſikunterrichts herbeiführt. Dieſer Widerſpruch würde aufgehoben 
durch Einführung einer Notation, die jedem Ton ſeine eigene Stufe 
giebt, und durch eine regelmäßige Taſtenordnung von ſechs Unter- und 
ſechs Obertaſten. Daran ſchloß ſich ein Vortrag auf einem Inſtrument 
mit einer Neuclaviatur und die Darlegung der Grundzüge der Theorie, 
die in einem von dem Vortragenden verfaßten Schriftchen „Unterſu— 
chungen über das Weſen der Tonarten“ entwickelt ſind. Der von dem 
Profeſſor Kumpa (Darmſtadt) über „Die Bildung des Farbenſinns in 
der Volksſchule“ gehaltene Vortrag behandelte in der Einleitung die Be— 
deutung der Farbenlehre und die Wichtigkeit der Bildung des Farben— 
ſinnes. Sodann folgte die Darſtellung der ſecundären Farben durch 
Miſchung der primären, und es wurde gezeigt, wie die Schüler mit 
Benutzung von Farbenmuſtern geprüft werden, inwieweit ſie ſich die 
ſechs Haupt⸗ oder Normalfarben eingeprägt haben. Es folgte darauf 
die Vorführung der durch Beimiſchung erzeugten Miſchfarben (Farben— 
töne) und der durch Miſchung der Hauptfarben unter ſich entſtehenden 
Farbennüancen u. ſ. w. und endlich die Beſtimmung der Farben ein— 
zelner Gegenſtande. Recht zahlreich war auch ferner der von dem 
Lehrer Fritz (Darmſtadt) gehaltene Vortrag über „Einrichtung von 
Schülerbibliotheken“ beſucht. Desgleichen fand der Vortrag des Gym— 
naſiallehrers Scherer (Gießen) über das Thema: „Das Zeichnen im 
Dienſte des geographiſchen Unterrichts“ lebhafte Zuſtimmung. Großes 
Intereſſe erweckte ferner ein Vortrag des Lehrers Bergemann (Naum— 
burg a. d. S.) über die Frage: „Was hat die Schule zu thun, da— 
mit die ſittliche Aufgabe des naturgeſchichtlichen Unterrichts erfüllt werde?“ 


Editorielle Notizen. 


Inland. 

— Auf den Aufruf zur Betheiligung am Na⸗ 
tionalen deutſchamerikaniſchen Schulverein machen 
wir beſonders aufmerkſam. Die Ortsgruppe Chicago nimmt, wie uns 
mitgetheilt wird, täglich an Mitgliedern zu. Zuſtimmende Briefe und 
Beglückwünſchungen ſind beim Vorſitzer, Herrn Schuricht, mehrfach ein— 
gelaufen, namentlich ſeitens deutſcher Lehrer von freier Geſinnung. So 
ſcheint ja die zeitgemäße und vielverſprechende Bewegung den Anklang zu 
finden, den ſie verdient. Glück auf! 


— Auf den vortrefflichen Vortrag, welchen Herr Pafter 
Jonas von St. Louis vor einer vom Localausſchuſſe berufenen allgemeinen 
Verſammlung von Erziehungsfreunden gehalten hat und deſſen erſte Hälfte 
in dieſer Nummer der „Erziehungsblätter“ erſcheint, verweiſen wir ganz 
beſonders. Er zeichnet ſich in gleicher Weiſe durch gediegenen Inhalt und 
durch feſſelnde Darſtellungsweiſe aus, und ſtehen wir auch mit dem Verfaſſer 
nicht in jedem Punkte auf demſelben Boden, fo hat uns die Lectüre des Vor: 
trags doch in hohem Grade erfreut und angeregt. 


F. Mit aufrichtigem Bedauern und herbem Schmerze 
wird ein Jeder, dem Gerechtigkeitsſinn innewohnt, von dem Verluſte, der das 
Erziehungsweſen durch die Verabſchiedung des Herrn Heinrich Dörner, 
bislang Oberlehrer der 23. Diſtrictſchule in Cincinnati, betroffen hat, Kunde 


(Feder und Scheere.) 


nehmen. Nach fünfundzwanzigiährigem ſegensreichem Wirken an den 
öffentlichen Schulen Cincinnatis iſt ein Mann, eifrig und gewiſſenhaft wie 
es einer nur ſein kann, ein Ehrenmann im vollſten Sinne des Wortes, und 
durch und durch tüchtig in ſeinem Berufe, Machinationen zum Opfer gefallen, 
wie ſie leider das politiſche Getriebe dieſes Landes nicht ſelten hervorruft. 
Statt ihn, der im Dienſte grau geworden, aber friſch an Körper und Geiſt 
geblieben iſt, dafür, daß er fein Möglichſtes für die Hebung und Vervoll⸗ 
kommnung des Schulweſens gethan hat, zu ehren und ſicher zu ſtellen, 
verkürzt die zuſtändige Behörde ohne Weiteres ſeine erſprießliche Thätigkeit für 
das öffentliche Wohl. 

Es iſt beklagenswerth, daß Derartiges ſich zutragen kann, doppelt 
traurig, weil der entſpringende Schaden auf Seite der Erziehung zu finden 
ſein wird. 

Die unausbleibliche Folge wird natürlich in immer höherem Muße ſein, 
daß ſtrebſame, junge Kräfte dem Felde fern bleiben, auf welchem die 
angeſtrengteſte Thätigkeit und die getreueſte Pflichterfüllung als einfache Tag⸗ 
löhnerarbeit angeſehen wird und einem alternden Manne die Ausſicht bleibt, 
ſeinem Berufe noch zu guter Letzt Valet ſagen zu müſſen. 

Vom Ruhme Dörners, deſſen Tüchtigkeit in Theorie und Praxis ſeine 
pädagogiſchen Schrififtellerarbeiten und der muſterhafte Zuſtand feiner Schule 
beweiſen, kann die Verabſchiedung nichts rauben, aber es bleibt eine Schmach, 
daß die große und reiche amerikaniſche Republik in ſolcher Weiſe verdienſt⸗ 
vollen Bürgern begegnet. 


— Das „Fröbel⸗Inſtitut von Nord-Amerika“ hielt 
am 14. Juli feine Jahresſitzung im Hochſchul⸗-Gebäude zu Saratoga im 
Staate New York ab. Herr Hailmann von La Porte, Ind., führte den Vor⸗ 
ſitz. Die Verhandlungen beſtanden aus dem Verleſen von Berichten über das 
Wirken und die Fortſchritte des Vereins. Gleichzeitig tagte in Saratoga der 
nationale Erziehungsverein. Die Betheiligung war eine ſehr 
zahlreiche. Unter den Anweſenden befanden ſich der Staatsſchulſuperintendent 
Ruggles von New Pork, Präſident Hunter vom New Yorker Normal College, 
Hülfe ſchulſuperintendent Calkins von der Stadt New York, Louis Soldan, 
Präſident des nationalen Erziehungsvereins und Oberlehrer der Normalſchule 
von St. Louis, Otto Fuchs, Oberlehrer der Kunſtſchule in Baltimore, John 
Eaton, Bundescommiſſär für das Erziehungsweſen, und viele andere Schul⸗ 
männer von nationalem Rufe. General Thomas J. Moraan von Providence 
in Rhode Island las eine Abhandlung vor, betitelt: „Der ideale Schullehrer“. 
Der Verfaſſer legt dem Muſter eines Schullehrers folgende Eigenſchaften bei: 
1. Edelſte Männlichkeit; 2. Unbegrenzte Menſchenliebe; 3. Aufrichtige 
Vaterlandsliebe; 4 Liebe zur Wiſſenſchaft und Wiſſensdrang; gründliche 
Wahrheitsliebe; 6. Ernſtes Streben, den Charakter und die Seele des 
Schülers zu bilden; 7. Wahre Frömmigkeit und muſterhaften Lebenswandel. 
Ueber den Vortrag fand eine längere Debatte ſtatt. Der Verein nahm einen 
Beſchluß an, worin er ſich dahin ausſpricht, daß die geſetzliche Schul⸗ 
fähigkeit ſich vom 4. bis zum 21., die Schulpflicht aber vom 6 bis 
zum 14. Lebensjahre erſtrecken ſoll. (Wbl.) 


— Der diesjährige Curſus des nordamerikaniſchen 
Turnlehrerſeminars wurde am 6. Juli eröffnet. Es nehmen 18 
Seminariſten daran Theil, und zwar 3 aus Maſſachuſetts, 1 aus Pennſyl⸗ 
vanien, 2 aus New Jerſey, 2 aus Wisconſin, 3 aus Illinois, 1 aus 
Minneſota, 2 aus Miſſouri, 2 aus Ohio, 1 aus Indiana und 1 aus 
Michigan. 


— Man hat ſchon öfters darauf aufmerkſa m 
gemacht, daß die Schüler deutſcher Abſtammung unter den mit Auszeich— 
nungen bedachten Zöglingen unſerer öffentlichen Lehranſtalten einen auf— 
fallend hohen Procentſatz bilden, daß fie, was Fleiß und Kenntniſſe 
anlangt, faſt überall in den erſten Reihen ſtehen. Das hat ſich in recht 
auffallender Weiſe wieder bei den in verwichener Woche ſtattgehabten 
Schlußprüfungen des Normal College und des Colleges der Stadt New 
York bewährt. Im Normal College, der höheren weiblichen Lehranſtalt, 
wurden neun junge Damen mit Medaillen und Preiſen gekrönt, und 
fünf davon waren offenbar deutſcher Abkunft. Die Ehrenliſte wies zehn 
Namen auf, und ſechs davon hatten einen deutſchen Klang. Im Col— 
lege der Stadt New York befanden ſich unter ſiebenunddreißig Graduir— 
ten vierzehn Deutſche, und die mit Preiſen und Medaillen Bedachten 
ſchienen nahezu zur Hälfte Schüler deutſcher Abkunft geweſen zu ſein. 
Das iſt ſicherlich eine überaus erfreuliche Erſcheinung. Sie beweiſt, 
daß ſich deutſche Bildung, deutſcher Fleiß und Wiſſenſchaftsdrang auch 
bei unſerer deutſchamerikaniſchen Jugend nicht verläugnen, und daß die— 


i 


a) 


Srziefungs- Blätter. 


ſelbe zu den Kenntnißreichſten, zu den geiſtig Aufgeweckteſten 
und Gebildetſten des Landes ein ganz ungewöhnlich ſtarkes 
Contingent liefert. Das deutſche Element in ſeiner weiteſten Ausdehnung 
bildet kaum den ſiebenten oder achten Theil der Geſammtbevölkerung, 
aber zur Geiſtes-Ariſtokratie der Zukunft liefert es, wo irgend in großen 
Maſſen vereinigt, nahezu die Hälfte, — das iſt doch gewiß ein überaus 
ſchmeichelhaftes Verhältniß. Unter ſolchen Umſtänden iſt doch dasſelbe 
keineswegs blos, wie ſelbſt ein Friedrich Kapp annahm, ein guter 
Cultur-Dünger für das Land, ſondern es wird hier auch ſeine Zukunft 
haben und an der künftigen Geſtaltung der Verhältniſſe unſerer großen 
Republik ſeinen werkthätigen und gewiß ſtark ins Gewicht fallenden 
Antheil nehmen. (Bell. Journ.) 


— Lehrer — Pferdeknecht. Wie ſehr man von dem Werthe 
eines Lehrers in Texas durchdrungen iſt, beweiſt Folgendes: 


Sechs Meilen von Yorktown, Tex., wurde eine Schulverſammlung 
abgehalten, um einen Lehrer anzuſtellen. Die Anſichten der Schulraths 
mitglieder gingen auseinander, was das Gehalt des Lehrers anbetraf, aber 
man war einſtimmig, nur ſo billig als möglich. Der Lehrer, darum befragt, 
ſagte: „Nicht unter 30 Dollars pro Monat.“ Darüber war Einer ſo 
aufgebracht, daß er erwiderte, er gäbe ja feinem Pferdeknechte nur 20 Dollars 
und der müßte „ſchaffen“ von früh bis Abends. 


Ausland. 


— Die Religionslehre in der Schule ſpielt immer 
noch ſelbſt bei den liberalſten Schulmännern Deutſchlands eine große 
Rolle. „Die Schule ſoll im Schüler eine vorurtheilsfreie und 
lebendige Religioſität wecken und befeſtigen,“ ſagte Realſchul⸗ 
director Debbe aus Bremen in einem Vortrage vor der XXVI. allge— 
meinen deutſchen Lehrerverſammlung in Darmſtadt. Er fügte an anderer 
Stelle hinzu: „Nie aber ſoll die Liebe zur Religion Fanatismus er- 
zeugen. Es gehört zumal in unſerer Zeit, wo manchmal aus unlauteren 
oder politiſchen Zwecken die religiöſen Gegenſätze in beklagenswerther 
Weiſe genährt werden, zu den ausgeſprochenſten Aufgaben der Schule, 
Toleranz zu lehren und zu üben. Wer im Glauben an ſeinen Gott 
vor ihm und Menſchen angenehm lebt, der iſt ein religiöſer Menſch, 
zu welchem Bekenntniß er ſich auch halten mag, welches Gotteshaus er 
auch beſucht. Mit ſolcher Toleranz wird dann auch die Pietät gepflegt, 
welche den Glauben Anderer rückſichtsvoll ſchont.“ 

Und wer nun keinen Glauben an irgend einen Gott in ſich trägt, 
weil ihm ſeine wiſſenſchaftliche und philoſophiſche Ueberzeugung einen 
ſolchen Glauben verbietet, wer alſo kein „religiböſer Menſch“ iſt, wer 
ſich zu keinem „Bekenntniß“ hält und kein „Gotteshaus“ beſucht — iſt 
gegen Den die rückſichtsvolle Toleranz auch zu üben? Leider nein — 
Der iſt in der „liberalen“ Schule des Deutſchlands von heute immer noch 
ein verfehmter Menſch. 


— Deutſches Leben in Auſtralien. Die am 1. Mai 
begangene Jubelfeier des 25jährigen Stiftungsfeſtes des Melbourner 
deutſchen Turnvereins hatte einen Erfolg, auf den das Deutſchthum in den 
auſtraliſchen Colonien mit großer Befriedigung zurückblicken kann, beſonders 
aber die Deutſchen Victorias, denen es an dieſem feſtlichen Tage vergönnt war, 
das 25jährige ſegensreiche Wirken desſelben zu feiern, das nicht bloß in der 
Aufrechterhaltung des Deutſchthums, ſondern auch in der Verbreitung der 
großen Eigenſchaften deutſcher Volksindividualität beſtand und die ſie auf's 
erfolgreichſte emporgewachſen und gekräftigt ſahen; ganz vorzüglich aber die 
deutſchen Männer, welche den Verein in einer Zeit gründeten, wo ſich der 
Deutſche noch nicht von der nationalen Größe ſeines Vaterlandes gehoben ſah 
und noch nicht, wie ſeine britiſchen Mitcoloniſten im vollſten Bewußtſein 
ihrer „Abſtammung, mit erhebendem Stolz zu fühlen vermochte: Ich 
bin ein Deutſcher! — Deutſche Turnkunſt, deutſcher Männergeſang und 
deutſche Geſelligkeit, die den Deutſchen vor allen andern Nationen auszeichnen, 
fanden vor 25 Jahren, wie noch heute, ihre Stätte und Pflege im Turnverein, 
und ſo bildete derſelbe den Mittelpunkt des deutſchen Lebens in Melbourne — 
ſo ſpricht ſich der Feſtbericht über die 25jährige Geſchichte des Vereins mit 
wohlbewußtem Rechte aus, und in dieſem erhebenden Bewußtſein geſtaltete ſich 
die Jubelfeier zu einem Erſolge, der ſeine Saaten für alle Zukunft ausſtreute, 
die für die ganze Colonie die edelſten Früchte reifen wird. Der Verein zählte 
am Tage des Feſtes 600 Mitglieder, darunter 100 thätige Turner, die 
Liedertafel desſelben 35 Sänger, und die Bibliothek 2600 Bände. 

(Wbl.) 


Verſchiedenes. 
— Schulhygiene. 


rung durch eine Commiſſion von ſechs Mitgliedern, beſtehend aus drei 
Schulmännern und drei Aerzten, die Sache einläßlich unterſuchen. = 
Ergebniß ſtellte ſich heraus, daß ein geringer Procentſatz von Schülern 


mit nach links verdrehtem Rücken ſchreibe, ein noch kleinerer Theil — 


in gerader, der Tiſchkante parallel laufender Stellung, die größte 
Zahl aber, bereits 80 Procent, mit nach rechts verdrehtem Rücken 
Stellung beim Schreiben einnehme. Aus dem letzteren Umſtande erklärt 
ſich die Höherhaltung der rechten Schulter und die Haupturſache der jo 
ſehr überhand nehmenden Verkrümmungen des Rückgrates. 
(Bayr. Lehrztg.) 

— Die Steno⸗-tachygraphiſche Geſellſchaft, über 
ganz Deutſchland und Nordamerika verbreitet, lehrt eine neue 
Geſchwindſchrift, die es ermöglicht, achtmal ſchneller zu arbeiten, 
als mit der gewöhnlichen Schrift. Etwa 40 Schriftzeichen und 18 Regeln 
dienen zu Trägern der ganzen deutſchen Sprache, weshalb man im Stande 
ift, ſich dieſe Kunſt durch Selbſtunterricht in wenigen Stunden 
anzueignen. Da dieſes Syſtem wiſſenſchaftlich und ſchnellſchriftlich die 
bisherige Stenographie bedeutend übertrifft, hat es in Lehrerkreiſen, wie 
auch beim Militär ꝛc., ſchnell Eingang und die größte Anerkennung und 
Stütze gefunden. Es ſind bereits 20,000 Schüler in gegen 8000 Orten 
vorhanden; 300 Lehrer wirken für die fernere Ausbreitung, und zwei 
Zeitungen zu Berlin, in dieſer Schrift erſcheinend, ſorgen für die Be— 
lehrung und den Zuſammenhang der Kunſtgenoſſen. Der vorzüglich 
bearbeitete Leitfaden mußte bereits in elf ſtarken Auflagen gedruckt werden, 
und kann dieſes ſauber ausgeſtattete Werk, mit 16 Seiten Typendruck 
und 8 Seiten photographiſcher Wiedergabe der Uebungen, Jedermann 
nur empfohlen werden. Man bezieht das Buch direct durch den Erfinder, 
Herrn A. Lehmann, Berlin N., Große Hamburgerſtraße 38, J., franco 
bei Einſendung von 1 Dollar für 4 Exemplare. 


Seminarnotizen. 


— In ſeinem letzten Directoratsbericht ſchreibt 
Herr Keller unter Anderem: 

„Kein Wunder, daß deshalb ſich außer zwei ſtellenloſen Lehrern 
Niemand meldete, als im Jahre 1878 die Directorſtelle des unter ſolchen 
Umſtänden zu eröffnenden Lehrerſem inars ausgeſchrieben war. Es 
glaubte eben Niemand an die Möglichkeit, mit ſo unzureichenden Mitteln 
den Anfang wagen zu können, und man betrachtete allgemein die Stel— 
lung als einen ‚verlorenen Poſten“.“ 

Und weiterhin: 

„Als ich auf denſelben berufen wurde, ſträubte ich mich zwar, dem 
Rufe zu folgen; denn auch ich konnte meine Augen nicht der offenbar 
unſicheren Zukunft des zu ſchaffenden Inſtituts verſchließen. Allein von 
allen maßgebenden Seiten und von meinem Gewiſſen dazu gedrängt, 
das Werk praktiſch durchzuführen, deſſen Werden ich bis dahin fördern 
geholfen hatte, ja, deſſen Verwirklichung man zu jener Zeit nur für 
möglich hielt, wenn ich dieſelbe unternähme, brachte ich der hohen Auf— 
gabe meine damalige geſicherte Exiſtenz zum Opfer und folgte der 
Berufung.“ 

Die Zeitperiode, von welcher Herr Keller ſpricht, ſollte den meiſten 
Mitgliedern des Lehrerbundes noch in deutlicher Erinnerung ſein. 
Vielleicht hat eines oder das andere Luſt, die von Herrn Keller im 
Obigen gemachten Mittheilungen einigermaßen zu beleuchten. 


— „Es iſt meine nicht durch Behauptungen, ſondern 
nur durch Thaten zu erſchütternde Ueberzeugung geworden, daß es 
nicht möglich iſt, in Milwaukee ſelbſt nur ſechs dauernde Stipen— 
dien zu ſchaffen. Nur in einer Stadt, in welcher der Kreis der frei— 
gebigen Perſonen größer iſt als hier, könnte eine größere Anzahl von 
Stipendien erlangt werden. Ich bin deshalb der Anſicht, daß Sie 
das Seminar an einen ſolchen Ort verpflanzen 
müſſen, wenn Sie ihm eine größere Schülerzahl 
zuführen wollen.“ 

Die Prämiſſe des Herrn Keller in obencitirtem Paſſus aus ſeinem 
Directoratsbericht einmal zugeſtanden, ſo iſt ſeine Schlußfolgerung denn 
doch als höchſt unlogiſch zu bezeichnen. Muß bei der Wahl des 


Zur Löſung einer im Königreich Wür⸗ 
temberg entftandenen Streitfrage, ob nämlich die ſchräge deutſche 
Currentſchrift ſchädlichen Einfluß ausübe, ließ die dortige Regie- 
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— — 


Seminarortes die Anzahl der in einer Stadt zu erwartenden Stipendien 


Gerade der Antrag, bei deſſen Erledigung man die Illegalität des 


in irgend einer Weiſe beſtimmend fein? Warum können die beſſer § 34 „entdeckte,“ nämlich die Erhöhung des Directorgehaltes um §500, 


ſituirten Städte die von ihnen aufgebrachten Stipendiengelder nicht 
ebenſogut nach Milwaukee ſchicken? Auch die Zöglinge des Turnlehrer— 
ſeminars ſind zum großen Theil auf Stipendienunterſtützung angewieſen. 
Dieſelbe kommt nur zu einem geringen Bruchtheil aus den Taſchen der 
Milwaukeer; die Turner aller Himmelsgegenden Amerikas ſteuern dazu 
bei. Es iſt nicht erſichtlich, warum in der Verwaltung des Lehrer— 
ſeminars andere Geſetze der Logik in Anwendung kommen ſollen, wie 
bei der des Turnlehrerſeminars. 


— Die öſtliche Preſſe iſt unverbeſſerlich. Mit rührender 
Einſtimmigkeit erklärt ſie Alles, was die „Erklärung“ des Vollzugs— 
ausſchuſſes den Entſtellungen der Sachlage entgegenſetzt, in dürren 
Worten für „Sophiſterei“, hütet ſich aber ängſtlich, ihren Leſern 
ein Pröbchen von dieſer „Sophiſterei, reſp. der Argumentation in 
dieſer „Erklärung“ zu koſten zu geben. Während ſie ſo dem 
Vollzugsausſchuß das Recht verweigert, in dieſer wichtigen Ange— 
legenheit doch auch zu Worte zu kommen, während ſie alſo deſſen 
„Erklärung“, welche an alle wichtigen deutſchamerikaniſchen Zeitungen 
verſandt wurde, einfach unterdrückt, fährt ſie unentwegt fort, der 
einſeitigen und falſchen Auffaſſung der Verhältuiſſe, wie fie in New 
Jork vorherrſcht, ihre Spalten zu öffnen. Und dabei läßt ſich der 
Urſprung der Wanderartikel, welche ihren Weg durch die ganze öſtliche 
Preſſe und deren weſtliche Nachbeter finden, deutlich bis nach New York 
ſelbſt, reſp. bis auf eine beſtimmte New Yorker Quelle verfolgen, jo 
daß man die Beſchuldigung erheben kann, man wolle von New York 
aus abſichtlich die öffentliche Meinung auf Koſten der Wahrheit und 
Gerechtigkeit irre führen. Ein ſolches Gebahren iſt nicht mehr anſtändig, 
es iſt verächtlich! 

— „Das Ziel unſeres Wunſches nach ſtaatlicher 
Anerkennung unſerer Vereinigung als einer politiſchen Körperſchaft 
iſt im Laufe dieſes Frühjahrs erreicht worden. Die Schwierigkeit, den 


hätte ohne jeglichen Schaden für die Anſtalt bis zur regelmäßigen 
Sitzung der Behörde aufgeſchoben werden können und eine briefliche 
Abſtimmung über ihn war durchaus unnöthig. Und gerade er beweiſt, 
wie nothwendig eine Verſtändigung der in einer Sitzung verjant- 
melten Verwaltungsräthe über die vorliegenden Fragen iſt, um ihre 
Tragweite erkennen zu können. Vom Seminar aus erhält Herr Keller 
nämlich nur 1000 Gehalt; der betreffende Antrag mußte daher auf 
Erhöhung feines Gehaltes von H1000 auf §1500 lauten. Eine ſolche 
Bewilligung erſchien den nicht genügend informirten Mitgliedern der 
Behörde als durchaus nicht unbillig, und ſie ſtimmten daher mit Ja. 
Hätten ſie freilich gewußt, daß der Director von der Schule noch 
weitere 51500 erhält, daß alſo der Antrag thatſächlich eine Erhöhung 
des Geſammtſalärs von §2500 auf 3000 bezweckte, jo würden ſie 
wahrſcheinlich anders geurtheilt haben. 


— „In Milwaukee verſichert man von Seiten aller Sach⸗ 
verſtändigen, kann es (das Seminar nämlich) für die Dauer nicht 
bleiben,“ erklärt das „Belletriſtiſche Journal“. Dasſelbe wird höflichſt 
erſucht, die Namen „aller Sachverſtändigen“, welche es zu dieſer 
Behauptung berechtigen, angeben zu wollen. Sind nur die Herren New 
Vorker „ſachverſtändig“, und gehört alle Welt außerhalb New York zum 
Laienpöbel, der da kein Wort mitzureden hat? 

„Da alſo ſein Sitz verlegt werden muß (sic!), argumentirt man 
hier (nämlich in New Pork) weiter, jo iſt der einzig geeignete Platz 
New Pork. Dieſe vernünftige Anſchauung wird ja wohl ſchließlich auch 
den Sieg davon tragen.“ Natürlich iſt „dieſe vernünftige Auſchauung“ 
wieder nur in New Jork zu finden; wir im weſtlichen Hinterwald 
reichen an die ſtrenge Logik der citirten Argumentation nicht heran. 
Das „Belletriſtiſche Journal“ läßt aber die Handlungsweiſe New Yorks 
in ganz eigenthümlichem Lichte erſcheinen, wenn es hinzufügt: „Der 
Umſtand, daß der New Yorker Seminarverein, die ergiebigſte Quelle für 
den nervus rerum, vorläufig deren Zufluß abgeſchnitten hat, dürfte 


Geſetzen eines Einzelſtaates zu genügen und dennoch dem nationalen den ns g e ee e . 
Grundzug unſerer Unternehmung treu zu bleiben, iſt nach dem Urtheil weſentlich dazu beitragen, ihr (nämlich der „vernünftigen Anſchauung“) 
Ihrer Verwaltungsbehörde durch das Ihnen vorliegende Incorpo-zum Durchbruch zu verhelfen.“ f 42 
rationsinſtrument glücklich überwunden worden.“ | Schau, ſchau — alſo hinc illae lacrimae! Und dabei wird den 
So ſchrieb Herr Klamroth in ſeinem Berichte an den Seminar— Milwaukeern Localpatriotismus vorgeworfen 5 a 565 a. 
convent im Jahre 1883. Und jetzt iſt auf einmal dieſe Incorporation | Per man den Spieß einmal umkehrte und aan = York richtete 
ein Stein des Anſtoßes für denſelben Herrn Klamroth! Nur weil der Würde das nicht am Ende gar ein Kernwurf werden er Hi 
eine Paragraph der Nebengeſetze (wohlverſtanden! nicht des „Der Director der Anſtalt ſteht auf Seiten des New Yorker Ver⸗ 
„Incorporationsinſtrumentes“) als illegal erklärt wurde. Und es war eins und hat dem Verwaltungsrath durch ſeine Reſiguation den Stuhl 
nicht ſchön von Herrn Klamroth, wenn er bei der in Herrn Kellers vor die Thüre geſetzt.“ Wir empfehlen dem „Belletriſtiſchen Journal“, 
Bericht beſchriebenen Debatte im New Yorker Seminarverein auf die den Bericht über die Verhandlungen des Verwaltungsrathes und die 
Frage: „Iſt es nicht erſtaunlich, daß die Entdeckung jener als ungeſetz- Erklärung des Executivausſchuſſes einer genauen. Durchſicht zu unter⸗ 
lich erachteten Paragraphen fo lange auf ſich warten ließ und gerade werfen. Vielleicht gewinnt dann die Meinung bei ihm Raum, ob nicht 


erſt gemacht wurde, als ſie für die Anſchauung einiger Mitglieder des 
Executivcomites wünſchenswerth wurde?“ die Antwort gab: „Auffallend 


die umgekehrte Auffaſſung, daß nämlich der Verwaltungsrath dem Herrn 
Director den Stuhl vor die Thür geſetzt hat, am Ende eine größere 


erſtaunlich! — Glücklichſter Zufall!! —“ denn Herr Klamroth muß te Berechtigung habe. 


wiſſen, daß dieſe „Entdeckung“ gleich das erſte Mal 
wurde, da ein eigentlicher Antrag zur brieflichen Abſtimmung im 
Verwaltungsrathe unterbreitet wurde. Die zwei vorhergehenden brief— 
lichen Verſtändigungen betrafen nur die Organiſation der Behörde. 

Und wenn die öſtliche Preſſe es eine durch den Fall des § 34 
geſchaffene „Ungeheuerlichkeit“ nennt, daß „die außerhalb Milwaulees 
wohnenden Mitglieder des Verwaltungsrathes unter Vernachläſſigung 
ihrer Geſchäfte die weite und koſtſpielige Reiſe zur Sitzung nach Mil— 
waukee unternehmen“ müßten, ſo ſei ſie doch auf den gleich folgenden 
§ 35 derſelben Nebengeſetze aufmerkſam gemacht, welcher beſagt: „In 
der erſten Hälfte des Monats Auguſt findet jähr- 
lich eine Sitzung des Verwaltungsrathes ſtatt.“ 
Wer alſo Mitglied der Behörde wird, weiß von vornherein auch ohne 
den Fall des § 34, daß er jährlich einmal die „weite und koſtſpielige 
reife” nach Milwaukee zu machen hat, um ſeinen Pflichten zu genügen. 
Oder deult man wirklich im Eruſte, daß die wichtigen Verwaltungsfragen 
nur auf brieflichem Wege abgemacht werden können? Die Erklärung 


des Vollzugsausſchuſſes zeigt aber ſehr richtig, wie die dem Verwaltungs— 
rath überbundenen Pflichten derart ſind, daß ſie in dieſer einen, in 
ſeltenen Fällen zwei jährlichen Zuſammenkünften wohl erledigt werden 
lönnen. 


gemacht 


— Die „New Yorker Staatszeitung“, welche die Partei 
des Herrn Keller ergreift und ſich zum Mundſtück des New Yorker 
Localvereins aufwirft, unternimmt es, die Erklärung des Vollzugs— 
ausſchuſſes zu commentiren. Sie ſagt zum Schluß: 


„Mit dialektiſchen Federkunſtſtücken und Doctrinen wird ſich das ernſte 
vorliegende Problem feiner Löſung kaum näher führen laſſen. Thatſächlich 
handelt es ſich, wie der Inhalt des Pamphlets neuerlich beſtätigt, um Folgen⸗ 
des: Das Seminar verfügt wohl über circa 870,000, die jetzt noch ein Erträgniß 
von 54400 liefern, bei dem Herabgehen des Zinsfußes (auch in den weſtlichen 
Staaten) bald weit weniger liefern werden. Dieſes Erträgniß hat ſchon bisher 
niemals hingereicht, die unvermeidlichen Ausgaben zu decken, und der New 
orker Verein mußte alljährlich ein bedeutendes Deficit decken. Nun hat man 
es in höchſt undelicater, geradezu verletzender Weiſe dahin gebracht, daß der 
New Porker Verein, der ſeinen bisher maßgebenden Einfluß lediglich im Sinne 
der Aufrechterhaltung des nationalen Charakters der Anſtalt geltend machte, 
zur Erkenntniß gekommen iſt, es ſei darauf abgeſehen, ſeinen Einfluß lahm zu 
legen. Nachdem im Wege langwieriger Berathungen mit rechtsfreundlicher 
Beihilfe in der Einſetzung des Vollzugsausſchuſſes neben dem Verwaltungs⸗ 
rathe und in der Normirung der Nebengeſetze für Beide eben erſt der Ausweg 
gefunden worden war, wie der nationale Charakter des Inſtituts mit der Local⸗ 
verwaltung in Einklang zu bringen ſei, wurde plötzlich von denſelben Herren, 
die den bewußten Paragraph 34 vereinbart hatten, die Illegalität desſelben 
entdeckt und in ſchroffſter Weiſe, ohne einen Mittelweg zuzulaſſen, zur Geltung 
gebracht. Dazu kommt der abſolut klägliche Mangel an geeigneten Schülern 
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und neueſtens auch noch die Entdeckung, daß es der Muſterſchule nicht bloß 
an Lehrmitteln und brauchbarem Locale, ſondern auch an Exiſtenzmitteln fehlt. 
Je mehr neues Geld aber zur Beſeitigung ſo vieler Uebelſtände nothwendig ge⸗ 
worden iſt, um ſo weniger läßt es ſich begründen, daß den Milwaukeer Mit⸗ 
gliedern, die Intereſſen des Seminars‘ am Herzen lagen, als fie dem freigebigſten 
Förderer des Inſtituts unnöthiger Weiſe ſchroff vor den Kopf ſtießen und auch 
jetzt noch nicht einmal ‚um des lieben Friedens willen den brieflichen Abſtim⸗ 
mungsmodus beibehalten wollen“. Schließlich nur noch die eine Bemerkung. 
Es ſoll uns gewiß lieb ſein, wenn es dem Localpatriotismus von Milwaukee 
gelingen ſollte, die bedeutenden Fonds nicht bloß zur Erhaltung und beſſeren 
Ausſtattung der Muſteranſtalt, ſondern auch für die Stipendien der Schüler 
und die Koſten des eigentlichen Seminarbetriebes aufzubringen und dadurch 
erſt zur Wahrheit zu machen, was bisher nur Phraſe iſt, daß der Beſtand des 
Seminars, vollkommen gefichert‘ ſei. Wenn aber hierbei auf auswärtige Hilfe 
gerechnet werden fol, dann wird ſich die Rechnung nur dann als richtig heraus- 
ſtellen, wenn eine ganz entgegengeſetzte Taktik eingeſchlagen wird, als die am 
25. Juni 1884 begonnene und in der famofen ‚Erklärung‘ gipfelnde.“ 


Hierzu bemerken wir nur, daß es doch auffallend erſcheint, wenn 
derſelbe New Yorker Verein, der jo ſehr darauf pocht, daß er jährlich 
das Seminardeſicit gedeckt habe, aus eigenem Antrieb das Gehalt des 
Directors ohne Noth um ganze F500 erhöhte, ſomit alſo die Jahres— 
unkoſten bedeutend vermehrte. Ob das Auftreten des Vollzugsausſchuſſes 
bezüglich der Abſtimmung über dieſe Gehaltserhöhung ein „)höchſt 
undelicates, geradezu verletzendes“ geweſen ſei, mögen Diejenigen ent— 
ſcheiden, die mehr von den wirklichen Vorgängen willen und vorurtheils— 
loſer urtheilen, als die Redaction der „New Yorker Staatszeitung“. 
Uebrigens möchten wir dieſelbe denn doch auf die Thatſache hinweiſen, 
daß die Nebengeſetze des Seminarvereins, welche den famoſen § 34 
enthalten, urſprünglich von Herrn Keller verfaßt waren und in 
deſſen Handſchrift dem betreffenden Comite vorlagen. 


Auf einen weiteren Commentar der citirten Expectorationen verzichten 
wir und geben in dieſer Sache dem hieſigen „Herold“ das Wort, 
welcher ſchreibt: 


„Die, Staatszeitung ſollte etwas vorſichtiger in ihrer Polemik ſein, um 
ſich nicht unnöthigen Entgegnungen auszuſetzen, zu welchen ſie unbedingt 
herausfordert, wenn ſie ſich zu unwahren Angaben hinreißen läßt, wie es z. B. 
in dem oben citirten Artikel geſchieht. Der Muſterſchule, womit natürlich die 
Engelmannſche Schule gemeint iſt, fehlt es nicht an Exiſtenzmitteln, wie ſie 
ſchon daraus erſehen kann, daß die vom hieſigen Schulverein begonnene Sub= 
feription binnen kurzer Zeit 510,000 ergeben hat und dieſe Summe noch höher 
zu werden verſpricht, das Inſtitut demnach jetzt vollſtändig geſichert daſteht. 
An Lehrmitteln fehlt es ihr ebenfalls nicht, und was das Local anbetrifft, ſo 
kann es nicht unbrauchbar genannt werden, und es wird noch brauchbarer wer: 
den, ſobald die Veränderungen gemacht ſind, welche eben geplant werden. 
Dem abſolut kläglichen Mangel an Schülern‘ mag abgeholfen werden, wenn 
die Anſtalt unter einer anderen Leitung als der des Herrn Keller ſtehen wird, 
und wenn es Herrn Keller nicht gelang, mehr Schüler heranzuziehen, ſo iſt 
damit noch nicht geſagt, daß auch Andere dies nicht bewirken könnten. Hätte 
Herr Keller ſelbſt nicht ſo hohe Salairanſprüche, wie ein Jahresgehalt von 
53000, geſtellt, welches ihm wenigſtens der New Yorker Verein bewilligen 
wollte, ſo hätten vielleicht zwei Stipendien geſchaffen oder eine weitere Lehrkraft 
angeſtellt werden können. Das Salair des Herrn Keller war im Verhältniß 
zu dem der anderen Lehrer des Inſtituts ein viel zu hohes, um noch einer 
weiteren Aufbeſſerung von 5500 zu bedürſen. Sicher hätte man eine ebenſo 
tüchtige Lehrkraft für eine geringere Summe gewinnen können. Der ‚Herold‘ 
iſt und war von jeher der Meinung, daß das Seminar unter der richtigen 
Leitung nicht nur beſtehen, ſondern auch emporblühen könne, ſelbſt wenn es 
mit einer neuen Staats-Normalſchule zu kämpfen haben wird, da es, wie der 
Vollzugsausſchuß ſehr richtig bemerkt, bei Ausbildung der Lehrer ganz andere 
Zwecke verfolgt, als die vom Staate ſubventionirten Anſtalten. Uebrigens hat 
es, wie Herr Keller doch ſelbſt eingeſtand, an guten Stellen für die Abiturienten 
des Lehrerſeminars nie gefehlt, der Hauptgrund für die Concurrenz-Befürch⸗ 
tungen fällt alſo weg. Was die Drohung der „Staatszeitung“ anbetrifft, daß 
man nicht auf auswärtige Hülfe rechnen könne, wenn man ihr, reſpective 
Herrn Keller und dem New Porker Localverein nicht zu Willen ſei, jo wird dieſe 
hoffentlich nicht die Leiter der Anſtalt beeinfluſſen, denn wir ſind überzeugt, 
daß die auswärtigen Freunde des Seminars ihm nicht ihre Hülfe entziehen 
werden, ſobald ſie einſehen, daß die Anſtalt auch gedeihen kann, ſelbſt wenn 
ſie nicht von Herrn Keller geleitet wird. So viel für heute.“ 


— Herr Director Keller macht in ſeinen Berichten ſtets 
die ſchlechten Finanzen des Seminars dafür verantwortlich, wenn er dann 
und wann gezwungen war, minderwerthige Lehrkräfte anzuſtellen. Nun 
waren an ſich die Gehälter der Seminarlehrer nicht ſo ſehr niedrig; im 
letzten Jahre wurden reſp. § 1000, 51100 und §1200 bezahlt. Aller⸗ 
dings war der Unterſchied zwiſchen dieſen Salären und dem des Direc— 
tors, welcher zuſammen §2500 bezog, ein recht klaffender. Aber ſelbſt 
dieſes, wir wollen nicht ſagen, zu hohe, aber entſchieden genügende Salär 
genügte Herrn Keller nicht. Er glaubte ſich, wie er in ſeinem letzten 
Berichte an den Verwaltungsrath erklärt, „zu einem höheren Saläre 


berechtigt“, und ſtellte ſelbſt den Antrag auf eine Zulage von 5500. 


Dadurch würde fein Salär im Ganzen auf $3000 erhöht worden fein, 
d. h. ſoviel wie der Schulſuperindent der Stadt Milwaukee für ſeine 


hochverantwortliche und anſtrengende Stellung erhält. Demſelben unters 
ſtehen 14 Haupt- und eine ebenſogroße Anzahl von Zweigſchulen, nebſt 
einer Hochſchule und einem Normaldepartement. Herr Keller bezog dieſe 
Zulage von §500 auch wirklich aus den Fonds des New Yorker Seminars 
vereins, wenn wir nicht irren, ſogar zweimal. Und doch klagt er in 
jedem Bericht über die Unzulänglichkeit der pecuniären Mittel des Semi— 
nars zur Beſtreitung des Allernothwendigſten. Aus dieſen 5500 hätten 
die Gehälter der drei Seminarlehrer um je §100 aufgebeſſert werden 
können, und es wären noch §200 für den Stipendienfond übriggeblieben. 


— Die hieſige „Germania“, das Organ der proteſtanti— 
ſchen Mucker, kritiſirt die Erklärung des Vollzugsausſchuſſes aufs 
Herbſte und vertheidigt mit Eifer und Gefühl den Kellerſchen Stand— 
punkt. Eine würdige Bundesgenoſſenſchaft! 


— Das juriſtiſche Gutachten des Advocaten Herrn von 
Cotzhauſen wird als der Legalität des § 34 der Nebengeſetze des 
Seminarvereins günſtig betrachtet. Die nachfolgende Stelle, welche dem— 
ſelben entnommen iſt, zeigt aber deutlich, daß der genannte Rechts— 
kundige, wenn er eine briefliche Abſtimmung als nicht ohne Weiteres 
verwerflich Hinftellt, einen ganz anderen Modus derſelben 
im Sinne hatte, als den von § 34 vorgeſehenen. Es heißt da: 

„There is nothing either in the general law of the state or the organic act of 
your society, to prevent the trustees [rom submitting their views and votes on 
any specific question that may come before the board in writing. These 
expressions of individual views accompanied by a written vote or ballot on the 
pending question, may be prepared in advance of a le convened meeting of the 
board, and if your by-laws be framed accordingly, may at such meeting be 
presented, opened, counted and the final result declared, as ifthe members were 
personally present, I see nothing alarming or subversive in such course of 
procedure.” 

— Der im Ganzen ſehr ſachlich gehaltene und 
werthvolle Bericht der Prüfungscommiſſion, wie er 
an anderer Stelle abgedruckt iſt, enthält auch den folgenden Paſſus, 
welchen wir nicht billigen können: „Nach eingehender Prüfung der Vor— 
gänge in Betreff des Austritts der letzten zwei Zöglinge müſſen wir 
dem Verhalten des Directors in dieſem Falle unſere volle Billigung zu 
Theil werden laſſen und die von verſchiedenen Seiten gegen ihn erhobenen 
Beſchuldigungen als unbegründet zurückweiſen.“ 

Wir fürchten, die Herren von der Commiſſion haben nur die Dar— 
ſtellung des Directors, nicht aber auch diejenige der ſich benachtheiligt 
glaubenden Zöglinge gehört. Sonſt, meinen wir, wäre ihr Urtheil 
nicht ſo poſitiv ausgefallen! 


— Ich habe einmal einer Prüfung Kellers im 
Turnlehrerſeminar beigewohnt, und er machte mir den Eindruck eines 
guten Elementarlehrers, aber durchaus nicht eines Mannes, der junge 
Männer begeiſtern kann, und in der Pſychologie prüfte er viel mehr, als 
er ſelbſt verſtand, und quetſchte förmlichen Unſinn aus den jungen Leuten 
heraus, worüber ich ihm auch ſchrieb und ihn um Aufklärung bat. 

(Fritz Schütz, „Rundſchau“.) 


— Das deutſchamerikaniſche Lehrerſeminar in 
Milwaukee hat die Erwartungen, die man in Bezug auf ſeine Leiſtungs— 
fähigkeit hegte, nicht erfüllt. Namentlich ſtellt es ſich endlich für alle 
Welt heraus, worüber die Lehrer und wahren Freunde des Seminars 
ſich ſchon längſt klar waren, daß man in der Wahl des Herrn Iſidor 
Keller, die den New Yorker Unterſtützern zu lieb geſchah, einen ent⸗ 
ſchiedenen Mißgriff begangen hatte. 

(Robert Reitzel, „Armer Teufel“.) 


— „Woran liegt ſes, daß nach ſiebenjährigem Beſtehen keine 
beſſeren Reſultate zu verzeichnen ſind? Fehlte der Anſtalt etwa die 
Exiſtenzberechtigung? Sicherlich nicht. Wenn die deutſche Sprache in 
den öffentlichen Schulen dieſes Landes erhalten und gepflegt, wenn das 
hieſige Erziehungsweſen vom Geiſte ächter Pädagogik, friſchen Fortſchrittes 
durchtränkt werden ſoll, ſo können wir uns nicht auf den Zuzug aus 
der alten deutſchen Heimath verlaſſen, da den von drüben kommenden 
Lehrern die unumgängliche, gründliche Kenntniß der engliſchen Sprache 
und das Verſtändniß für hieſige Verhältniſſe fehlt. Ebenſowenig liefern 


uns die von den verſchiedenen Staaten und großen Städten erhaltenen 


—— 


Seminarien oder Normalſchulen die nöthigen Lehrkräfte, da dort auf eine 
Ausbildung in der deutſchen Sprache wenig oder gar kein Gewicht gelegt 
wird. Die Exiſtenzberechtigeung eines deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
ſeminars kann alſo nicht beſtritten werden. 

„In fachmänniſchen Kreiſen, wo man die Geſchicke des Seminars 
mit der lebhafteſten Theilnahme verfolgte, iſt man geneigt, den bisherigen 
Leiter der Anſtalt für den Mangel an größeren Erfolgen hauptſächlich 
verantwortlich zu machen. In wie weit die Ergebniſſe der vor einigen 
Wochen im Schooße des Verwaltungsrathes unter Hinzuziehung von 
Mitgliedern des Lehrerbundes gepflogenen Berathungen eine ſolche An— 
ſicht rechtfertigen, iſt uns augenblicklich nicht möglich zu beurtheilen. 
Der Verwaltungsrath iſt jetzt mit der Abfaſſung ſeines Berichtes be— 
ſchäftigt und man ſieht der Veröffentlichung desſelben mit berechtigter 
Spannung entgegen. Wir glauben jedoch, daß die Hauptſchuld nicht 
der Incompetenz der Leitung, ſondern den Verhältniſſen aufzubürden 
iſt. Es mag zugegeben werden, daß der bisherige Leiter es nicht ver— 
ſtanden hat, die Zöglinge des Seminars mit Begeiſterung für die Sache 
und Liebe zur Alma Mater zu erfüllen, fo daß die Abiturienten die An— 
ſtalt keineswegs mit ſolchen Erinnerungen verließen, welche ſie veranlaßt 
hätten, mit Begeiſterung Propaganda für das Seminar zu machen, aber 
der Umſtand, daß der Charakter des Inſtituts ein privater iſt, trägt 
doch die Hauptſchuld an der ungemein geringen Schülerzahl. Die That— 
ſache, daß das nach erfolgreich vollendetem dreijährigem Curſus ertheilte 
Diplom von keiner öffentlichen Schulbehörde anerkannt wird, dem In— 
haber desſelben, wenn er als Bewerber um eine Stelle an den öffent— 
lichen Schulen auftritt, demnach nicht den geringſten Vortheil ſichert, 
dürfte wohl eine Anzahl junger Leute abgehalten haben, ſich in dem 
deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminar für den Lehrerberuf vorzubereiten. 
Es kann wohl nicht anders als entmuthigend auf den Abiturienten des 
Seminars wirken, wenn er ſich trotz ſeines Abgangszeugniſſes, und ſei 
es noch ſo glänzend, nochmals einem Examen unterwerfen ſoll, um das 
Anrecht auf eine Stellung im öffentlichen Schulweſen zu erlangen. 

„Man gebe ſich daher keinen zu großen Illuſionen hin. Man 
glaube nicht, daß unter einer neuen Leitung ein großer Aufſchwung zu 
verzeichnen ſein wird. Auch die Verlegung des Seminars nach einer 
anderen Stadt, als Milwaukee, dürfte kaum geeignet ſein, den 
Seminarbeſuch bedeutend zu erhöhen. Dem deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
ſeminar kann ſich nur dann, und natürlich nur unter vorzüglicher 
Leitung, Ausſicht auf eine blühendere Zukunft eröffnen, wenn es der 
Verwaltungsbehörde und ſeinen Freunden gelingt, wenigſtens in einem 
größeren Staate den Abgangszeugniſſen der Zöglinge officielle 
Anerkennung zu verſchaffen. Wir ſind der Anſicht, daß kräftige An— 
ſtrengungen in dieſer Richtung gemacht werden ſollten, und dieſe werden 
zum Ziele führen, wenn die Agitation in der richtigen Weiſe geleitet 
wird. Und ſollte nicht gerade der deutſche Staat Wisconſin das 
deſte Operationsfeld für dieſe Agitation bieten? — — —“ 

(Lehrerpoſt.) 

— Der Seminardirector ift den beſtehenden Beſtimmungen 
gemäß ex officio ſtimmberechtigtes Mitglied des Verwaltungsrathes. 
Das macht ihn in allen Fällen, wo ſeine eigene Amtsverwaltung in Frage 
kommt, d. h. in ſehr vielen Fällen, zum Richter in eigener 
Sache. Während der Verhandlungen des Verwaltungsrathes am 20. 
Juni a. c. beiſpielsweiſe, bei denen derſelbe einmüthig gegen Herrn 
Kellers Anſichten und Vorſchläge Stellung nahm, und ebenſo bei den 
Berathungen des Vollzugsausſchuſſes über die an anderer Stelle ver— 
öffentlichte Erklärung hatte Herr Keller das Recht, Anträge zu ſtellen 
und zu ſtimmen und benützte dasſelbe auch, während er dem neu— 
gewählten Secretär der Behörde, welcher darauf verzichtet hatte, ſeine 
Annahme der Wahl von der Ernennung zum Mitglied des Verwaltungs— 
rathes abhängig zu machen, ſogar das Recht zu ſprechen und mit— 
zurathen ſtreitig machen wollte! Uebrigens ſteht $ 29 der Neben— 
geſetze, welcher den Director zum Mitgliede ex officio macht, in grellem 
Widerſpruch mit dem darauffolgenden Paragraphen, welcher ausdrücklich 
beſagt: „Ein bezahlter Angeſtellter des Seminars oder ſeiner Uebungs— 
ſchule kann nicht als Mitglied des Verwaltungsraths gewählt werden.“ 


— Auch im Milwaukeer Schulverein herrſcht großer 
Unwillen gegen Herrn Iſidor Keller. Man hat ſchwerwiegende Gründe, 


aus denen man den Rückgang der Schule weſentlich ihm zur Laſt legt. 


Das Vertrauen der Eltern und 


a ſelbſt der Schüler hat ſich der Director 
ſchon ſeit Langem verſcherzt. 


Srziehungs- Blätter. 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) 
Das Erziehungsweſen in der Weltausſtellung 
zu New Orleaus. 


Von Herrmann Schuricht, Chicago, Ill. 


II: 
Das Inland. (Fortjegung.) 


Die Schuleinrichtungen und Erfolge der verſchiedenen Schulweſen der 
Staaten und Territorien Miſſouri, Arkanſas, Alaska, Dele— 
ware, Nord: und Süd⸗Carolina, Kanſas, Montana, 
Idaho, Wyoming und Waſhington ſind in der Ausſtellung 
gar nicht, oder doch nur in kaum nennenswerther Weiſe vertreten. Die 
“School of Fine Arts” zu St. Louis, Mo., hat einige recht anerkennens⸗ 
werthe künſtleriſche Entwürfe und Gemälde geliefert. Auch die meiſten 
andern der mit Miſſouri zugleich genannten Staaten und Territorien haben 
Producte ihrer ſogenannten „Kunſtſchulen und Malerakademien“ eingeſandt, 
aber fie hätten beſſer gethan, dieſelben daheim zu behalten. Das Dilettanten 
thum macht ſich leider in der Kunſtabtheilung zu New Orleans in faſt uner» 
träglicher Weiſe breit. Dilettantenhafte Malereien mögen wohl für die 
nächſten Freunde und Familienglieder der Verfertiger von Werth und Intereſſe 
ſein, aber dieſelben unter dem prätenſiöſen Titel von „Kunſtwerken“ auf 
einer Weltausſtellung dem Auge der Kritik bloszuſtellen, kann nur Anlaß 
geben, den Verdacht und Schein der Oberflächlichkeit auf die ganze Nation zu 
werfen. 

Das Schulweſen von Maryland iſt namentlich durch Leiſtungen 
der öffentlichen Schulen, der Normalſchulen und der“ Manual Training 
School“ zu Baltimore vertreten. Insbeſondere verdienen die Erfolge des 
Zeichnenunterrichts anerkennende Erwähnung. 

Der Diſtrict Columbia iſt in mannigfacher Weiſe repräſentirt. 
Die öffentlichen Schulen von Waſhington City haben zahlreiche treffliche 
Arbeiten ausgeſtellt, und einen Hauptanziehungspunkt für alle Beſucher der 
Weltausſtellung bildet ein „Kindergarten in Arbeit“, welcher unter der fähigen 
Leitung von Mrs. A. B. Ogden aus Waſhington ſteht. Leider war die 
Unterrichtszeit vorüber, als ich das Local beſichtigte, doch die ausgeſtellten 
Arbeiten bewieſen, daß Fröbels Syſtem wohl verſtanden iſt und richtig 
gelehrt wird. Während meiner Anweſenheit in jenem Raume trafen einige 
kleine Mädchen, im Alter von ſieben bis acht Jahren, die Vorbereitungen für 
den Beginn des Unterrichts eines ſogenannten „Küchen (Kıtchen-) Gartens“, 
welcher unter der Direction von Miß Olivia Tracy ſteht. Die Kleinen 
deckten geſchäftig die Tiſche, mit wichtigen Amtsmienen zwar, aber auch mit 
anerkennenswerthem Geſchick und Geſchmack. 

Ueber den erziehlichen Werth ſolcher „Küchengärten“ läßt ſich vermuthlich 

ſtreiten, aber auf mich machte die hier vorgeführte Anſtalt dieſer Art den 
Eindruck, daß die Kinder an geſelligen Umgang, Ordnungsliebe und Sauber⸗ 
keit gewöhnt und zu manchen nützlichen Hülfleiſtungen im mütterlichen Haus⸗ 
halt geſchickt gemacht werden. 
Ferner iſt in einem andern Raume nahe bei eine Turnſchule 
(Gymnasium), unter der Leitung des Prof. Haſting Niſſon aus Waſhington 
ſtehend, eingerichtet. Leider fanden auch hier gerade keine turneriſchen 
Uebungen ſtatt. Bezüglich der in diefem “Gymnasium” benutzten Geräthe 
ſagt der Katalog: “with apparatus for schools and families, after 
the Swedish System, which is considered the best.“ Die letztere 
Bemerkung veranlaßte mich, genaue Erkundigungen über die unter des Herrn 
Profeſſors Direction ausgeführten Turnübungen einzuziehen und die 
Apparate mit beſonderem Intereſſe zu inſpiciren, — allein weder mit Hülfe 
der Auskunft, die ich empfing, noch bei Beſichtigung der Geräthſchaften 
vermochte ich irgend Etwas zu entdecken, was ich nicht bereits in deutſchen 
oder deutſchamerikaniſchen Turnhallen geſehen, und zumeiſt ſogar in meinen 
Knabenjahren ſelbſt mit ausgeführt und benutzt hatte. Sonach vermuthe ich, 
daß die Angabe des Kataloges bezüglich des „ſchwediſchen“ beſten Syſtems 
nur ein „Druckfehler“ ift!—? 

Die Schulausſtellung von Pennſylvanien iſt durch die Univer⸗ 
ſität von Pennſylvanien (exhibit of Civil Engineering), Arbeiten und 
Photographien der Ver. St. Indianerſchule und Schüler zu Carlisle, — und 
durch Leiſtungen und gedruckte Berichte der Normal ſchule, der School of 
Design for Women, des Institute for the Deaf and Dumb, u. ſ. w., 
ſämmtlich zu Philadelphia, vertreten. Zahlreiche Schülerarbeiten, Pläne von 
Schulgebäuden, ꝛc., haben außerdem die Schulen von Wilkesbarre, Pa., aus⸗ 
geſtellt. 
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Weſt⸗Virginien iſt in erziehlicher Beziehung nur durch Arbeiten 
der Public Schools zu Wheeling repräſentirt. 

Virginien hat eine beſſere Veranſchaulichung ſeiner Schulanſtalten 
geliefert, als der ſoeben genannte und ihm früher zugehörende Staat. Die 
öffentlichen Schulen zu Richmond, der ehedem viel umkämpften Hauptſtadt 
der ſüdlichen Conföderation, haben zahlreiche Arbeiten eingeſchickt, welche den 
Unterricht in allen gewöhnlichen Lehrfächern der Volksſchule, ſowie im 
induſtriellen und Karten: Zeichnen, illuſtriren. Außerdem find auch Abbil⸗ 
dungen der Schulhäuſer Richmonds ausgeſtellt, und unter dieſen iſt von 
beſonderem Intereſſe das ehemalige, jetzt für Schulzwecke eingerichtete, 
“White House ” des ſüdlichen Staatenbundes, welches feiner Zeit Jefferſon 
Davis bewohnte. Auch die “ Miller Manual School“ zu Lynchburg, Va., 
iſt durch beachtenswerthe Arbeiten vertreten. 

Allein unter allen Südſtaaten hat Florida die umfaſſendſte und befriedi⸗ 
gendſte Ausſtellung von Schulleiſtungen geliefert. Au derſelben ſind die 
öffentlichen Schulen von Jackſonville, St. Auguſtine, St. Johns, Marina, 
Putman, Lyon, Duval und Andere betheiligt. Die Einrichtungen und 
Leiſtungen ſeiner Volksſchulen gereichen Florida zur Ehre. 

(Schluß folgt.) 


(Eingeſandt.) 
Aufruf zur Betheiligung an dem nationalen 
dentſchamerikaniſchen Schulverein! 


Unwürdig der Abkommen eines großen Volkes iſt es, gleichgiltig 
zu bleiben angeſichts von Beſtrebungen, die darauf abzielen, ihnen die 
Erhaltung ihrer Sprache und rühmlichen Charaktereigenſchaften zu ver— 
kümmern. Dieſe Gefahr droht hier zu Lande den Bürgern deutſcher 
Abkunft, ohne daß ein großer Theil derſelben ahnt, um welche Güter es 
ſich handelt, und ohne zu bedenken, daß nur durch ein einmüthiges 
Zuſammenwirken und durch das Ausſchließen aller politiſchen und con— 
feſſionellen Sonderbeſtrebungen die deutſche Sprache und das ſinnige 
deutſche Weſen den gegneriſchen Angriffen gegenüber zu erhalten ſind. 
Gleichwie in den öſterreichiſchen Grenzſtaaten mit ſprachlich gemiſchter 
Bevölkerung, beſtreben ſich auch hier einige Bevölkerungselemente, der 
im Aufbau begriffenen amerikaniſchen Nation ihre Eigenart aufzudrücken, 
und ſie ſuchen deshalb namentlich den Deutſchamerilanern das hohe, ſitt— 
liche Recht zu rauben: die beſten Eigenſchaften ihres Volkes in die 
erwählte neue Heimath zu verpflanzen und ſich ihre Sprache neben der 
Landesſprache zu erhalten. Jene Gegner überſehen aber, daß nicht die 
Bekämpfung der individuellen oder nationalen Eigenart, ſondern die 
Verwendung und Vereinigung der guten Eigenſchaften und Kräfte der— 
ſelben zum Nutzen des nationalen Ganzen, zur Volkswohlfahrt und zur 
Freiheit führen. Sie laſſen außer Acht, daß zur Erreichung des Beſten 
auch die allerbeſten und zweckentſprechendſten Mittel erforderlich ſind, und 
daß für deutſchamerikaniſche Eltern es kein ſichereres Mittel giebt, auf 
Geiſt und Gemüth ihrer Kinder einzuwirken und ſie zu edlen, hoch— 
herzigen Bürgern der Republik zu erziehen, als die deutſche Sprache, die 
ſie am vollkommenſten bemeiſtern. Zudem hat ſich dieſe deutſche Sprache 
in Amerika Heimathsrecht erworben. Der deutſche Sprachunterricht in 
den amerikaniſchen Schulen wird mit Unrecht als eine Sache der Deut— 
ſchen betrachtet; mit Unrecht bezeichnet man jede Bewilligung für den— 
ſelben als ein den Deutſchen gemachtes Zugeſtändniß. So wenig wie 
man in den Schulen Deutſchlands Engliſch und Franzöſiſch nur Eng— 
lands oder Frankreichs halber lehrt, ſo wenig wird hier der deutſche 
Unterricht um der Deutſchen willen ertheilt. Zudem giebt es in den 
Vereinigten Staaten überhaupt keine deutſchen Bürger, ſondern nur 
Amerikaner, — gleichviel, welche Sprache ſie neben der landesüblichen 
ſprechen und ihren Kindern lehren. Wie man in Deutſchland Franzöſiſch 
und Engliſch als Welt- und Verkehrsſprachen lehrt, ſo ſoll man ver— 
nünftiger Weiſe hier das Deutſche pflegen, weil es Verkehrs- und 
Umgangsiprache eines großen Bruchtheiles des amerikaniſchen 
Volkes iſt, weil es in Folge deſſen als ein Erwerbsmittel 
angeſehen werden kann und weil es die Sprache einer Litteratur iſt, 
welche die ganze gebildete Welt bewundert. Wenn 
nicht alle Amerikaner auf dieſer Höhe der Anſchauung ſtehen, ſo kann 
und darf dieſer Umſtand die Deutſchamerikaner nicht beſtimmen, ſich der 
unfreien und engen Denkweiſe derſelben anzupaſſen. Ihre Sprache iſt 
für ſie ein Theil des unveräußerlichen Rechtes, auf welches jeder Freie 
im freien Lande Auſpruch hat, und unentwegt müſſen ſie deshalb ein— 


ſtehen für die deutſche Schule, welche neben dem Elternhauſe das 
einzige Mittel iſt, die Sprache ihrer Väter auf ihre Kinder zu vererben. 
In Erwägung dieſer Thatſache iſt hier ein nationaler 
deutſchamerikaniſcher Schulverein ins Leben gerufen 
worden, welcher den Zweck hat, deutſches Weſen und deutſche Sprache 
unter den Deutſchen in Amerika, deren Nachkommen und, ſoweit thun— 
lich, auch unter den in anderen außerdeutſchen Ländern lebenden Stammes— 
genoſſen zu erhalten. Es ſteht zu hoffen, daß zu der kleinen Schaar 
der Gründer ſich viele von gleichem Streben beſeelte, von der Noth— 
wendigkeit der Erhaltung deutſchen Weſens gleich überzeugte Tauſende 
geſellen werden. Es kommt darauf an, den Kampf herzhaft zu wagen. 
Im Jahre 1880 waren in den Vereinigten Staaten der Bundeszählung 
zufolge 2,150,000 nachweisbar in Deutſchland und deutſchen Ländern 
gebürtige Einwohner. Für die erſte Generation ſind, gleichfalls auf 
Grund des Cenſus, bei den Deutſchen für je eine eingewanderte Perſon 
1,6 Hiergeborene hinzuzuzählen, ſo daß ſich das Deutſchthum im Jahre 
1880 auf 54 Millionen ſtellte. In den ſeitdem verfloſſenen fünf Jahren 
ſind mindeſtens 750,000 Deutſche eingewandert, von denen zum Theil 
auch ſchon etwas Nachwuchs exiſtirt, und es iſt nicht zu hoch gegriffen, 
wenn hente die deutſche Bevölkerung Amerikas auf ſechs bis ſieben 
Millionen beziffert wird. Das aber iſt der achte Theil der Geſammt⸗ 
bevölkerung. Aber um Großes zu erreichen, müſſen dieſe Achtung 
gebietenden Kräfte geſammelt und von einem feſten Punkte aus geleitet 
werden. Das zu thun, iſt Zweck des nationalen deutſchamerikaniſchen 
Schulvereins, und es ergeht nunmehr an alle Deutſchen ohne Unterſchied 
der religiöſen oder politiſchen Richtung die Aufforderung, ſich der Ver⸗ 
einigung anzuſchließen. Für das laufende Jahr haben die Begründer 
der Ortsgruppe Chicago deren Vorſtand mit der Centralleitung des 
Vereins betraut und alle Anzeigen bezüglich der Errichtung von Orts— 
gruppen und ſonſtige ſchriftliche Mittheilungen ſind an die betreffenden 
Beamten zu richten. - 
Möge ſich ein Jeder, dem die Erhaltung deutſcher Sprache und 
dadurch deutſcher Sitte und deutſcher Art im Adoptivvaterlande am Her⸗ 
zen liegt, bereit finden, mit Wort und That für den Verein einzutreten. 
Chicago, im Juni 1885. 
Für den „Nationalen deutſchamerikaniſchen Schulverein“. 
Der Vorſtand: 
Herm. Schuricht, Vorſitzer; Dr. G. A. Zimmermann, 
Stellvertreter; H. H. Fick, Schriftführer; E. Mannhardt, 
Stellvertreter; E. Prüſſing, Schatzmeiſter; Dr. E. G. 
Hirſch, W. Floto, Dr E. Frederic) 1 
lin, R. Häntze, L. Schutt, Beiſitzer. 
Sowie die Mitbegründer des Vereins: 
Hermann Raſter, W. Rapp, Frank Arnold, Louiſa J. Prüſſing, 
Wilhelm Vocke, Hedwig Schuricht, Waſhington Heſing, Otto Was— 
mansdorff, Friedrich Bühring, C. Kern, W. H. Lotz, Theo. Karls, 
M. Ullrich, C. H. Henrici, Clementine Fick, Emmeline Schöpflin, 
Harry Rubens, W. Heinemann, C. Beer. 


HUMOR. 


— EIN DORFLEHRER, der schon mehrere Mittel, seine Schul- 
kinder in Ruhe zu halten, versucht hatte, sprach zu ihnen: „Sitzt 
einmal wie die Studenten, nämlich aufrecht und mit unterschlagenen 
Armen.“ Das Wort „wie die Studenten“ half und der Befehl wurde 
schnell vollzogen. Ein Knabe verblieb in seiner lümmelhaften Stel- 
lung. Befragt, warum er nicht auch sitzen wolle wie die Studenten, 
antwortete er phlegmatisch: „Ich brauche das nicht, ich werde ein 
Schuster. 


— DER UÜRSPRUNG DER WORTE. Ein kleines Mädchen plagte 
sich mit dem Lesepensum und fragte bekümmert den Bruder: 
„Paul, wo ist nur diese fürchterliche Menge Worte hergekommen ?“ 
— „Siehst Du, Lieschen, vom Zanken unter den Menschen. Du 
weisst, dann giebt ein Wort das andere.“ 


Geſucht. 
Ein tüchtiger deutſcher Lehrer für die Oberlehrerſtelle an der 


„Deutſchamerikaniſchen Schule“ in Omaha, Neb. 
Man adreſſire: Henry Haubens, Omaha Neb. 


* — —— 


Hauptpunkte (Theſen) 


des Gegenftandes : 
Die „Reform des Civildienſtes der Vereinigten 
Staaten‘ und die Schule. 


Die eine — nach den eigenen, laut betonten Forderungen beurtheilt, welche 
die Reformer an das Volk der Vereinigten Staaten zur „natur— 
gemäßen“, . . . „ſittlichen“ Reformirung des „öffentlichen“ Lebens 
geſtellt haben; 

Die andere — auftretend als der von den Reformern übergangene Haupt— 
factor ihres Strebenszieles. 


Eine Vorlage für den 16. Lehrertag, 


beginnend am 28. Juli 1885 zu St. Louis, Mo., 
in der Geſtalt: 


Offenes Wort, vom Lehrerbunde im Bunde mit „Freunden eines 
fortſchrittlichen Erziehungsweſens“ gerichtet an die Reformer. 


Von Julius Reichhelm, Jerſey City Heights, N. J. 


I. 

Die Reform des Civildienſtes der Vereinigten Staaten beſteht nach 
einem Erlaß des Congreſſes (Anfangs 1883) in einer Vervollſtändigung 
von Vorſchriften für Prüfungen der Dienſttauglichkeit von Bürgern, 
welche ſich um Anſtellung oder Beſchäftigung, oder um Aufbeſſerung 
ihres Platzes im untergeordneten Civildienſt der Vereinigten Staaten 
bewerben. — Politiſcher Einfluß ſoll ſtrengſtens ausgeſchloſſen ſein. — 
Die Ausführung dieſes Erlaſſes iſt gänzlich dem Ermeſſen des jedes— 


maligen erſten „Civildieners“ — des Präſidenten — anheimgeſtellt, da 


er verfaſſungsmäßig nicht dazu verpflichtet iſt und deßhalb — laut einer 
Erklärung der Reformer in der Preſſe — nur unter „ſtäter Ueber— 
wachung und ſtätem Druck ſeitens des Publicums“ gehalten werden kann. 
(New Yorker “Evening Post“ vom 28. December 1882.) 
IR 
Dieſe „Reform“ iſt das bis zur Unkenntlichkeit abgeſchwächte und 


entſtellte Ziel eines Strebens, welches jetzt noch und ſeit Jahren von 


„unabhängigen Bürgern“ in „Civildienſt-Reformaſſociationen“ betrieben 
wird, und in jener großen, höchſt beachtungswerthen „Reform-Conferenz“ 


im Jahre 1876 nicht ſowohl ſeinen erſten Anſtoß, als vielmehr eine 


kräftige Wiederbelebung zur Verfolgung eines allumfaſſenden Reform— 


zieles erfahren hat. 
LIT: 


Die Conferenz wurde in den Tagen des 15. und 16. Mai jenes 


Jahres — der hundertſten Geburtsfeier der Republik — aus Anlaß der 


damals bevorſtehenden Präſidentenwahl von nahezu 200 Bürgern aus 
verſchiedenen Staaten der Union abgehalten, welche der perſönlichen Ein— 


ladung von in New York lebenden Reformfreunden gefolgt waren. 
Sie bildeten ſozuſagen die Vertretung eines erleuchteten Bürgerthums, 
unter ziemlich ausgeprägter Betheiligung des pädagogiſchen Elements, 
mit Ausſchluß aber von Fach- oder Gewerbepolitikern, und aus ihren 
mit Ernſt und Würde gepflogenen Verhandlungen gingen hervor: 

1. Ein Aufruf des Volkes zum Kampfe gegen die Corruption, 
welche „kaum ein einziges Gebiet des öffentlichen Lebens unberührt ge— 
laſſen hat“; „Niederwerfung — und zwar um jeden Preis — alles 
Deſſen, was, das Uebel vermittelnd, der Reform im Wege ſteht“ — 
wie dies vor Allem der Fall iſt „mit dem Beuteſyſtem“, das „im Heiß— 
beete tyranniſcher, den Volkswillen beugender Parteiorganiſationen von 
Aemterinhabern und Aemterjägern gepflegt wird.“ — Eine Refor— 
mirung des ganzen öffentlichen Lebens — „von 
Paus“, „durch greifend“, „natur gemäß“, 
„ſittlich“, — iſt unabweisbar geboten. — Und „mit dem Amte des 
Präſidenten“ ſoll nur „ein Mann betraut werden, deſſen Name allein 
ſchon ein Loſungswort der Reform iſt.“ ... x 

2. Ein Comite, mit Carl Schurz, dem Reformator, als Vormann, 


ward eingeſetzt, um im Sinne dieſes Aufrufs zu handeln... Es 


Demnächſt gelangte zur Annahme 


3. Ein Beſchluß, eingebracht vom Ver. Staaten -Civildienſt— 


Commiſſar, welcher gewiſſermaßen den Schatten jener Congreßverordnung 
(Theſe I) vorherwirft durch die Erklärung, daß „die jeweilig in der 
Macht ſich befindende Partei, indem ihr die Vertretung ihrer Anſchau— 
ungen und ihrer Politik in allen geeigneten Stellen erlaubt ſei, doch 
die anderen Stellen allen dafür tauglich befundenen Perſonen offen er— 
halten müſſe.“ 


SUPPLEMENT TO ERZIEHUNGS-BLTTTER, 


IV. 29,7 


Der unendliche Abſtand — wenn nicht Widerſpruch — zwiſchen dem 
Reformziele des „Aufrufs“ und dem jener Congreßverfügung (Theſe I) 
bedarf kaum der Andeutung; — 

das eine — die „ſittliche“ Reformirung unſeres ganzen „bürger— 

lichen (‚öffentlichen‘) Lebens“ — Bethätigung unſerer Rechte und 

Pflichten als Bürger des Gemeinweſens, und ſomit Leiſtung des 

recht eigentlichen, höchſten Civildienſtes — genug der Aufbau der 

reinen Republik — Ausfüllung der „republicaniſchen Regierungs— 
form“ — Streben nach Gründung und Sicherung der Wohlfahrt 
aller Glieder der Geſellſchaft 


und 

das andere — die Regelung der Anſprüche und Obliegenheiten der 

Bürger als Bewerber um Beſchäftigung in einem untergeordneten 

Civildienſt. 

. 

Dieſes Stück „Reform“ können die Reformer beſtenfalls als eine 
Art Vorſtufe — wenn auch nur ſehr ſchwankende, wo nicht morſche — 
zum Eintritt in das Reformgebiet — die Bauſtätte der Republik — 
betrachtet, und dieſen Eintritt von Umſtänden abhängig gemacht haben, 
unter deren Einfluß ihre Schritte an Sicherheit und Nachhaltigkeit 
gewinnen ſollten. Sie werden aber unter allen Umſtänden als den ent— 
ſcheidendſten jede ernſte Anregung erkennen, die ihnen von Bürgern 
gegeben wird, welche nicht nur mit ihnen von der Unabweisbarkeit der 
Reformaufgabe überzeugt ſind, ſondern auch verbündet ſtehen mit dem 
Genius jener Bauſtätte, der ihnen in derſelben die umfaſſendſte der 
Pflichten, den höchſten Rang im „Civil“- oder Bürgerdienſte, und damit 
die größeſte Verantwortlichkeit zuweiſt für die Lieferung des richtigen 
Materials zum Aufbau der Republik. 

VI. 

Und wie anders können die Reformer von jener „Civil dienſt— 
einrichtung“ aus — dieſelbe als einen erſten Beginn der Reformirung 
unſeres öffentlichen Lebens annehmend — die Aufſtufung desſelben zur 
reinen Republik anſchauen, als nach den Anforderungen, welche dieſe an 
die Reform ſtellt, und zwar: 

1. Ausmerzung der dem Weſen der Republik widerſprechenden 
Beſchränkung der „Reform“ auf einen „untergeordneten Civildienſt der 
Vereinigten Staaten“ und die Unterwerfung der geſammten Bundes— 
dienerſchaft unter ein Geſetz, im Einklange mit dem Bundesgrundgeſetze, 
an deſſen Stirn, als Ziel des Bundes, leuchtend eingegraben ſtehen: 

Gerechtigkeit feſt zu gründen, damit das Lebensziel, die Wohlfahrt 

Aller, gefördert und dieſe Segnung der Freiheit der Mit- und 

Nachwelt geſichert werde. AT. 

Ein ſolches Geſetz hat zur Vorausſetzung 

2. Einen dem Reformziele ſich zuneigenden Geſetzgebungskörper, 
ſo wie dieſer 

3. Einen die Reform fördernden Wahlkörper, und dieſer wiederum 

4. Eine Mehrheit von Bürgern, welche einen klaren Einblick in 
das Weſen des Bundes nach dem ihm vorgezeichneten Ziele (der reinen 
Republik) gethan, es ehren gelernt, in dasſelbe ſich eingelebt haben. 
Dieſes aber — und das iſt ſozuſagen die Vorausſetzung aller Voraus— 
ſetzungen — bedingt 

5. Eine Schule — ein mit geiſtigem wie mit materiellem Ver— 
mögen reichlich ausgeſtattetes Syſtem der Volksbildung, der Bürger— 
erziehung, um den Stoff zu jener Mehrheit von Bürgern — jenem 
Wahlkörper — jenem Geſetzgebungskörper — und dergeſtalt eine Geſammt— 
dienerſchaft des Bundes heranzubilden, welche keinen anderen Civil— 
d. h. Bürger dienſt kennt, als den einer höheren Civili— 
ſation, einem weiter entwickelten Menſchen- oder Bürgerthum geweihten 
Dienſt, der da alle die Leiſtungen in ſich faßt, welche jedes Glied, 
jeder Bürger im freudigen Fördern der Wohlfahrt Aller ſich ſelbſt 
ſchuldet. . . . Und jo wie dieſe Geſammtheit der Bürger nur ſich ſelbſt 
— als eigenſte Selbſtdienerſchaft, ohne ein gegebenes Oben oder Unten 
— kennt, ſo ſchließt ſie von ſelbſt die unbedingte Selbſtregierung in ſich, 
und jede außer, neben, oder gar über ihr ſtehende Regierung von ſelbſt 
aus. Sie iſt die Verkörperung des Gemeingeiſtes im Gemeinwohl — 
die reine Republik. 

VII. 

Mit den Reformern in dieſer Richtung rathzupflegen und ſie zur 
Aufnahme ihres Reformzieles — Hand in Hand mit einem erleuchteten 
Bürgerthum und der Schule — anzuregen, iſt der Zweck des „Offenen 


Wortes“. 
„ 


r rr 


Bedingungen, 
Erſcheint monatlih.— Preis 52.12 jährlich 
bei Voraus bezahlung. 


K 


Für Schule 


un \ 5 8 dr 


(Gern -Ait. Pontul st Fılacation,) 


Fünfzehnter Jahrgang. 
Neue Folge. — 12. Band. — 11, Heft. 
Auguſt 1885. 


und Sous · Os 


2 2 


Organ des deutſch⸗amerikaniſehen Lehrerbundes. 


Jünfzehnter Jahrgang. 


Herausgeber: FREIDENKER PUBLISHING CO., Milwaukee, Wis. 
Redacteur: Maximilian Großmann. 


Tauf. Nummer 179 


eee : Officielles Protokoll des ſechzehnten deutſchamerikaniſchen Lehrertages. — Haus und Schule. — Briefkaſten. — Bekanntmachung. — 


ditorielles: 


Der ſechzehnte Lehrertag; Zur Geſchichte des „deutſch öſterreichiſchen“ und des „Allgemeinen deutſchen Schulvereins“, ſowie des 


„Nationalen deutſchamerikaniſchen“ Schulvereins. — Editorielle Notizen. — Preßſtimmen über den Lehrertag. — Aphorismen aus den Werken Dr. Karl 
Kehrs. — Correſpondenz. — Nachweiſebureau. — Büchertiſch. — Feuilleton: Commerslieder vom 16. deutſchamerikaniſchen Lehrertag. 


Officielles Protokoll 


— des — 


ſechzehnten deutſchamerikaniſchen Sehrertages, 


abgehalten in 


St. Louis, Mo., vom 28.—31. Juli 1885. 


Vorverſammlung. 


In dem geſchmackvoll decorirten Saale des „Liederkranz“ fand am 
28. Juli, Abends 83 Uhr, die formelle Eröffnung des 16. Lehrertages 
ſtatt. 

Herr L. W. Teuteberg, Superintendent des deutſchen Unterrichts an 
den St. Louiſer Stadtſchulen und Vorſitzer des Localausſchuſſes, eröffnete 
die Verſammlung mit folgender Anſprache: 

„Geehrte Damen und Herren! 

„Im Namen des Localausſchuſſes, welcher die Anordnungen für 
die Abhaltung der diesjährigen Jahresverſammlung des Nationalen 
deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes zu treffen hatte, rufe ich den Damen 
und Herren, die aus den verſchiedenen Theilen unſeres großen Landes 
ſich in St. Louis eingefunden haben, ein herzliches Willkommen zu. 

„Unſere Bürger wünſchen, daß der Aufenthalt in St. Louis den 
Gäſten, welche ſich dem edlen Lehrerberufe gewidmet haben und als 
Erziehungsvertreter des Nordens, Südens, Oſtens und Weſtens unſerer 
herrlichen Republik über wichtige Schulangelegenheiten berathen werden, 
ſo angenehm wie möglich ſein möge; die Herren des Localausſchuſſes 
haben es verſucht, Ihnen, geehrte Damen und Herren, einen warmen, 
freundlichen Empfang zu bereiten, und ſie hoffen, daß die Anordnungen 
betreffs der Einquartirung, Bewirthung und Unterhaltung ſolcher Art 

ſein mögen, daß die Theilnehmer am diesjährigen Lehrertage an den— 
ſelben mit Freude werden zurückdenken können. 

„Eine längere Erörterung der wichtigen erzieheriſchen Fragen, 
welche Ihnen zur Beſprechung und Beſchlußnahme vorliegen, werden 
Sie von mir nicht erwarten. Wohl aber iſt eine Betonung der allge 
meinen Wichtigkeit ſolcher jährlichen Zuſammenkünfte, wie die vom Lehrer— 
bunde ſeit ſechzehn Jahren veranſtalteten es ſind, nach meiner Anſicht 

ganz am Platze. Die in unſeren Verſammlungen gepflogenen Verhand— 
lungen, die Vorträge und Berichte über wichtige Fragen, die an dieſe 
Vorträge und Berichte ſich anſchließenden Debatten wirken anregend 
auf den Lehrer. Die Lehrertage bieten den aus allen Theilen des Landes 
herbeikommenden Lehrern und Schulfreunden eine vorzügliche Gelegenheit 
ihre Anſichten zu vergleichen. Auf dieſe Weiſe gereichen die Lehrer— 
verſammlungen der Erziehung zum großen Vortheile, und die Begeiſte— 
rung für den ſchönen und erhabenen Lehrerberuf wird auf's Neue geſtärkt. 

„Daß die Bürger unſerer Stadt die Wichtigkeit der Lehrertage zu 
würdigen wiſſen, haben fie durch ihre rege Theilnahme an den Vor— 
arbeiten des Localausſchuſſes bewieſen. 

„Dieſes gilt ganz beſonders von unſeren deutſchſprechenden Bürgern, 
die ja in der Erhaltung und Pflege der deutſchen Sprache eines der 
Hauptziele unſeres Lehrerbundes erblicken. 


4 


„Mögen denn die Verhandlungen unſerer Jahresverſammlung für 
die Erziehung von Vortheil ſein, und möge der 16. deutſchamerikaniſche 
Lehrertag uns Allen, und namentlich den werthen Gäſten unſerer Stadt, 
in angenehmer Erinnerung bleiben.“ 


Nachdem der Redner geendet, ſtellte er Mayor Francis der Ver- 
ſammlung vor. Dieſer hieß die Lehrer in etwa folgenden Worten will 
kommen: 

„Ich bin erfreut und fühle mich dem Localcomite verpflichtet, daß 
es mir Gelegenheit geboten hat, zu einer ſolchen Verſammlung zu ſprechen. 
Es erfüllt mich mit Stolz, Sie im Namen der ſtädtiſchen Behörden 
und der ganzen Bevölkerung von St. Louis willkommen heißen zu 
können. St. Louis freut ſich ſtets, Beſucher in ſeinen Mauern zu 
ſehen, wir ſind ſtolz auf unſeren Ruf der Gaſtfreundſchaft. Auch Ihnen 
gegenüber wird St. Louis keine Ausnahme machen. Eine Frage giebt 
es, in der alle Bürger dieſes Landes übereinſtimmen, einerlei, wie ſehr 
ſie in anderen Sachen differiren mögen, die Wichtigkeit der Erziehung. 
Ich bewillkommne Sie deßhalb als Erzieher der künftigen Bürger und 
Bürgerinnen dieſes Landes, aber ich möchte Sie auch als Vertreter des 
deutſchen Elementes bewillkommnen. Wir hier wiſſen den guten Einfluß, 
den das deutſche Element auf unſere ſtädtiſchen Angelegenheiten ausübt, 
gebührend zu würdigen. Ferner bewillkommne ich Sie noch individuell, 
und hoffe, daß Sie Gelegenheit finden werden, das Sehenswerthe unſerer 
Stadt in Augenſchein zu nehmen und zu beobachten, welche Fortſchritte 
St. Louis in den zwölf Jahren, die ſeit Ihrem letzten Beſuche ver— 
floſſen ſind, gemacht hat.“ 

Hierauf verlaſen die Beamten des Bundes die folgenden Jahres⸗ 
berichte: 


Jahresbericht des Präſidenten des FJehrerbundes. 


Geehrte Damen und Herrn! Werthe Mitglieder des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes! 


Der Umſtand, daß der diesjährige Lehrertag in einer Stadt zuſammentritt, 
welche ſeit Jahren eine Heimſtätte der deutſchamerikaniſchen Culturbeſtrebungen 
iſt und bereits zum zweiten Male dem Lehrerbunde herzliche Gaſtfreundſchaft 
entgegenbringt, gilt mir als ein günſtiges Omen für den Erfolg dieſer Tagung. 
Hier in der alten Miſſiſſippiſtadt ſind die „kinderbeglückenden“ Theorien Fröbels 
mehr als in irgend einer andern Stadt der civiliſirten Welt in die Praxis der 
Volksſchule eingeführt worden; — hier beſteht ein wohlorganiſirtes, alle 
Grade der öffentlichen Schulen umfaſſendes deutſches Unterrichtsdepartement, 
und hier ruht die Leitung des ſtädtiſchen Lehrerſeminars in der Hand eines 
verdienten deutſchamerikaniſchen Schulmannes und Mitgliedes des Lehrer: 
bundes. 


Geehrte Freunde und Männer von St. Louis, die Sie die deutſche 
Erziehung der Jugend nach ihrer culturellen Bedeutung für Amerika würdigen, 
deßhalb die Pflege der deutſchen Sprache und Sitte hochhalten, und ſtrebſamen 
deutſchamerikaniſchen Lehrern, welche ee zumeiſt ſchlechter geſtellt find, 
als ihre angloamerikaniſchen Berufsgenoſſen, durch gaſtliches Entgegenkommen 
behülflich find, Kenntniſſe und Beobachtungen auszutauſchen, —empfangen Sie 
durch mich die wärmſten Dankesverſicherungen des Lehrerbundes. Zugleich 
richte ich an Sie aber auch die Bitte, an den Berathungen der nächſten Tage 
regen Antheil zu nehmen. Unſer Bund iſt zwar zunächſt eine Vereinigung von 
Lehrern, — aber wir hören auch gerne den Rath von Müttern und Vätern und 
freuen uns, wenn dieſelben I Verbande beitreten, Haus und Schule 
theilen ſich thatſächlich in die Erziehungsarbeit, — und deßhalb ſollten auch 
Eltern und Lehrer gemeinſchaftlich „rathen und thaten“. — 


2 Erziehungs- Blätter. 


Ferner danke ich insbeſondere den thätigen Mitglieder des hieſigen Local⸗ 
ausſchuſſes, welche ſich der mühevollen Arbeit, die nöthigen Vorbereitungen 
für den Lehrertag zu treffen, unterzogen, — ſowie den deutſchen Geſellſchaften 
„Germania⸗Club“ und „Liederkranz“, welche ihre prächtigen Räumlichkeiten 
für unſere Verſammlungen zur Verfügung geſtellt haben. 

I beg Your Honor, the Mayor of the City, to accept the expression of the 
sincerest thanks of this National German- American Teachers“ Association for 
your kind words of welcome. We know that your impartiality and your untiring 
exertion to promote the educational interests of this community receive the 
fullest approbation of all its inhabitants whatever political party or religious 
belief they may belong to. We know that you protect and endeavor to envelop 
the faculties of every nationality represented in this city, and that you render 
them all possible assistance to educate their children in their inherited manner in 
order that they may become good Americans and loyal, efficient citizens of the 
Republic. Therefore, Sir, we appreciate your words of acknowledgment as 
a recognition of our truly American intentions and labors. Please to extend to 
the Anglo-american citizens and to the teachers of St. Louis our thanks for this 
reception and our invitation to participate in our meetings. 


Demnächſt lade ich Sie ein, geehrte Bundesmitalieder und Freunde, zu 
einem kurzen Rückblick auf die Geſtaltung des amerikaniſchen Schulweſens und 
der deutſchamerikaniſchen Schulverhältniſſe während der letzten zwölf Monate. 

Das hervorragendſte Ereigniß auf dem Gebiete der amerikaniſchen Schule 
war eine zweite allgemeine Concurrenz der Schuleinrichtungen und Leiſtungen 
auf der Weltausſtellung zu New Orleans. Dieſelbe zeigte namentlich, daß die 
deutſchen Pfleglinge, das Kindergarten weſen, ſowie der An- 
ſchauungs⸗ und Handfertigkeits unterricht, immer mehr Ein⸗ 
gang in die öffentlichen Schulen finden, und daß auch der Turn unter- 
richt nach deutſchem Muſter, obwohl auf jener Ausſtellung unter „ſchwediſcher 
Flagge“ ſegelnd, in angloamerikaniſchen Schulkreiſen zunehmende Beachtung 
findet. Außerdem war eine auffallend ſtärkere Betheiligung niederer und 
höherer Schulen unter kirchlichem Patronate wahrzunehmen, während — 
ich ſpreche es nur mit Bedauern aus — Leiſtungen deutſchamerikaniſcher Schulen 
fait vollfländig mangelten! 

Die Zurückhaltung der deutſchen Lehranſtalten, welche in minderem Grade 
ſchon auf der Ausſtellung zu Philadelphia zu bemerken war, iſt aufrichtig zu 
beklagen. Das gilt namentlich hier, in einem Lande, wo man zumeiſt vom 
äußeren Schein auf den inneren Werth ſchließt, — und Schau- 
ſtellungen liebt. Gegenüber dieſer charakteriſtiſchen Eigenthümlichkeit 
der amerikaniſchen Nation, muß ein Fernbleiben von ihrem Leben und Treiben 
unſerer Sache nothwendig ſchaden, und beſonders, da eine wahrhaft erſchreckende 
Gleichgiltigkeit der großen Menge der Deutſchamerikaner für die ſie zunächſt 
angehenden Erziehungsfragen nach hinzutritt. 

Allerdings ſind die deutſchamerikaniſchen Schulbeſtrebungen in letzter Zeit 
mit einigen namhaften Erfolgen gekrönt worden, wie beiſpielsweiſe die Wieder: 
einführung des deutſchen Sprachunterrichts in die circa 18,000 Schüler zählen⸗ 
den oberen Grade der öffentlichen Primärſchulen in Chicago — aber die Aus⸗ 
ſichten für unſere culturellen Beſtrebungen ſind dennoch ſehr mißliche. Bei 
genauer Betrachtung ergiebt ſich, daß die erwähnten Erfolge faſt allerwärts 
auf dem Gebiete des deutſchen Unterrichts in den öffentlichen Schulen 
liegen, während die deutſchamerikaniſchen Privat⸗ und Ver⸗ 
einsſchulen im ſchnellen Rückgang begriffen ſind, und ſich endlich auch 
gegen die deutſchamerikaniſchen Kirchenſchulen eine bedenkliche 
Oppoſition der angloamerikaniſchen Prieſterſchaft bemerklich macht. 

Zur Bekräftigung der letztausgeſprochenen Anſicht erinnere ich an die 
bezüglichen Vorgänge auf dem Concil der katholiſchen Prälaten zu Baltimore, 
welche die gerechte Erbitterung der deutſchamerikaniſchen katholiſchen Preſſe 
hervorriefen und dieſelbe veranlaßten, mit der Enthüllung eines tiefgehenden 
Zwieſpalts zwiſchen den iriſchengliſchen und den deulſchamerikaniſchen Würden⸗ 
trägern vor die Oeffentlichkeit zu treten. Genug, es haben ſich innerhalb der 
letzten zwei Jahrzehnte bedeutſame Umgeſtaltungen in allen deutſchamerika⸗ 
niſchen Schulverhältniſſen vollzogen. Die Ueberzeugung zwingt ſich jedem 
Ruhigdenkenden auf, daß es nicht mehr, oder mindeſtens nicht allein die deutſch⸗ 
amerikaniſchen Vereins-, Privat: und Kirchenſchulen find, auf denen die 
Zukunft des Deutſchamerikanerthums ruht, ſondern namentlich die 
Volksſchulen mit deutſchen Klaſſen. 

Sicherlich, werthe Mitglieder des Lehrerbundes, würden wir ſehr unklug 
und unrecht handeln, ſchon jetzt die deutſchengliſchen Kindergärten, Vereins⸗ 
und Privatſchulen, ſowie das nationale deutſchamerikaniſche Seminar, als 
verlorene Poſitionen aufzugeben. Dieſelben ſind ja, — und das dürfen wir 
nicht vergeſſen, im eigenſten Sinne des Wortes die deutſchamerikaniſchen 
Schulen, — ſie gehören uns ganz und kein Fremder hat in ihre Einrichtungen 
hineinzureden, und ſie ſind, was das Wichtigſte iſt, Pionierſchulen für alle 
fortſchrittlichen, ſowie wahrhaft humanen und natürlichen Erziehungsmethoden. 
Aber trotz aller und alledem würden wir einen verhängnißvollen 
Irrthum begehen, zögerten wir noch länger, die Erweiterung des deutſchen 
Sprachunterrichts und die Einführung der entwickelnden deutſchen Lehr⸗ 
methoden in den Volks- und Normalſchulen des Landes als unſere 
Hauptaufgabe anzuſehen und mit allen uns zu Gebote ſtehenden 
Mitteln und Einfluß durchzuſetzen. 

Ich möchte auch noch darauf aufmerkſam machen, daß der Lehrerbund, 
ſofern er dieſen Anſchauungen beitritt, nicht einen Fuß breit von dem Felde 
ſeiner Wirkſamkeit aufgiebt, ſondern im Gegentheil durch das Erhalten 
deſſen, was erhaltungsfähig iſt, und durch ſtrebſamere Förderung des Volks⸗ 
ſchulunterrichts ſeinem Wirken einen mehr nationalen Charakter aufdrückt. 

Doch, geehrte Mitglieder des Lehrerbundes und anweſende Freunde, um 
ſo Großes zu erreichen, müſſen die Kräfte des ganzen Deutſchamerikanerthums 
vereinigt und von einem feſten, jede Parteifärbung ausſchließenden Mittel⸗ 
punkte aus geleitet werden. Das ſollte leicht ausführbar ſein, da alle 


Abkömmlinge deutſcher Nation, ohne Schädigung ihrer politiſchen und reli⸗ 
giöfen Sonderanſichten und Principien, eins ſein können in dem 
Beſtreben, die dermalige Unterrichtsmethode der Volksſchulen zu heben, gute 
Lehrkräfte heranzubilden, und ſich und ihren Kindern die Sprache und beſten 
Eigenſchaften ihrer Vorfahren zu erhalten. 0 

Während unſerer Tagung werde ich die Ehre haben, Ihnen Vorſchläge zur 
weiteren Organiſirung und thatkräftigen Unterſtützung einer Vereinigung der 

edachten Art zu unterbreiten; aber dieſe Anträge bezwecken — ich möchte dies 
55 jetzt betonen — keine Verkürzung der Selbſtändigkeit und des 
Wirkungskreiſes unſeres Lehrerbundes, ſowie auch kein Aufgeben der von 
demſelben ſeit nun 16 Jahren befolgten fortſchrittlichen Principien. 

Unter Anderem witd ſich dieſe Vereinigung auch die Intereſſen der deutſch⸗ 
amerikaniſchen Lehrer, die Sicherung und Aufbeſſerung ihrer Stellungen, zur 
Aufgabe machen. Die Unſicherheit und Abhängigkeit der deutſchamerikaniſchen 
Lehrerſtellungen von politiſchen Parteiſtrömungen und der Willkür der vielfach 
aus wunderlichen Elementen zuſammengeſetzten Schulbehörden iſt bejammerns⸗ 
werth und zugleich eine andauernde Gefahr für die hohen, ſittlichen Zwecke der 
Schule. Auch die letzte Schulperiode hat vielfache Beiſpiele ſchreiender Un⸗ 
gelten gegen fähige, gewiſſenhafte und verdiente deutſche Lehrkräfte 
geliefert. 

Ich wende mich nun zu den internen Angelegenheiten unſeres Bundes. 

Mit Vergnügen berichte ich Ihnen, daß während des letzten Jahres unſere 
Beſtrebungen das öffentliche Intereſſe im höchſten Maße angeregt und in der 
Tagespreſſe, Fachblättern und Broſchüren zahlreiche bei- und mißfällige Urtheile 
veranlaßt haben. Namentlich iſt es die pädagogiſche Preſſe Deutſchlands, 
welche eine höchſt ehrenvolle und wohlmeinende Geſinnung für unſern Bund 
und den offenen, freien Meinungs ausdruck, der unſer Bundesorgan charak⸗ 
terifirt, ausſpricht. Die gegneriſchen Stimmen kommen dagegen aus den 
Reihen der extremen Radicalen oder pietiſtiſchen Fanatiker. 0 
es unſerer Sache nur förderlich, wenn ſie zum Gegenſtand eingehender, öffent⸗ 
licher Kritik gemacht wird. Durch dieſelbe werden unſerer Ziele und Zwecke 
bekannter, und umſo ſicherer können wir auf wachſende, beifällige Zuſtimmung 
und auf zunehmende Betheiligung an unſerer Bundesarbeit rechnen. 

Den Mitgliedern des Bundesvorſtandes und der Einzelausſchüſſe ſpreche 
ich für die Thatkraft, mit der ſie ihre Obliegenheiten erfüllt haben, aufrichtigen 
Dank aus. Der harmoniſche Geiſt, welcher alle Beamten unſerer Vereinigung 
beſeelt, hat uns über manche Schwierigkeiten hinweggeholfen. N 5 

Ueber das nationale deutſchamerikaniſche Seminar, deſſen dermalige miß⸗ 
liche Lage, ſowie die Umſtände, welche für die Hoffnung Raum laſſen, daß das 
mit ſo weitgehenden Erwartungen und großer Opferwilligkeit ins Leben gerufene 
Inſtitut neue Lebenskraft gewinnen und das ihm geſteckte Ziel erreichen werde, 
wird Ihnen unſer Vertrauensmann, Herr A. Schneck von Detroit, während 
unſerer Tagung berichten. Ich begnüge mich, nur hervorzuheben, daß die 
Schwierigkeiten, unter denen das Seminar leidet, auch eine freundliche Seite 
beſitzen. Es iſt dies die Wiederannäherung des Seminarverwaltungsrathes 
an den intellectuellen Urheber der Anſtalt — den deutſchamerikaniſchen Lehrer⸗ 
bund. Ich zweifle nicht, daß das Zuſammenwirken der Seminarbehörde und 
des Lehrerbundes gute Früchte zeitigen wird. ö 


Von dem günſtigen Stande der Bundeskaſſe wird Ihnen der Schatzmeiſter, 
Herr H. H. Fick von Chicago, Mittheilung machen. s 

Zum Schluſſe freue ich mich, Sie darauf aufmerkſam machen zu können, 
daß wir Gelegenheit und Veranlaſſung haben, während unſerer diesjährigen 
Verſammlung ein bedeutſames Jubiläum zu feiern. Es iſt gerade 
ein Vierteljahrhundert verfloſſen, ſeit in Verbindung mit der deutſchengliſchen 
Bennett⸗Straßen⸗Schule zu Boſton, damals unter der Direction von Herrn Dr. 
A. Douai ſtehend, der erſte Kindergarten in Amerika gegründet 
wurde. Seitdem iſt die Saat, welche deutſche Humanität ausgeſtreut hat, 
wunderbar gediehen — ſie hat tauſendfältige Frucht getragen — und Fröbels 
prophetiſcher Spruch hat ſich bewahrheitet, daß ſeine Theorien auf dem freien 
Boden Amerikas eine allgemeinere und ſchnellere Verbreitung finden würden, 
als in der alten Welt. Das Glück, werthe Mitglieder des Lehrerbundes, iſt 
uns beſonders günſtig, denn kein anderer Ort in Amerika bietet mehr Anlaß, 
in ſeinen Mauern die Erinnerung an das erwähnte Ereigniß freudig zu 
begehen, als St. Louis, „die Stadt der Kindergärten!“ 

Ich erlaube mir ſonach, indem ich den 16. deutſchamerika⸗ 
niſchen Lehrertag für eröffnet erkläre, Ihnen im Namen der 
Bundesexecutive vorzuſchlagen: ; 

„Den Abend des 29. Juli zu einem „Fröbelabend“ zu geftalten und 
die bezüglichen Arrangements dem Bundesvorſtande und dem Localausſchuſſe 
für den 16. Lehrertag zu übertragen.“ 5 

Möge ſich der diesjährige Lehrertag in allen Beziehungen erfolgreich 


erweiſen! - 
Hermann Schuricht. 


Bericht des Hecrefärs des Lehrerbundes. 


Der von Ihrem Vollzugsausſchuß neu betretene Weg, ausreichendes 
Material für die Verhandlungen des Lehrertages zu ſichern, hat mit geringen 
Schwierigkeiten zum Ziele geführt. 5 

Es wurde nämlich durch ſeine Mitglieder eine Anzahl von Thematen, die 
als beſonders zeitgemäß erachtet wurden, zuſammengeſtellt, wobei es ſich als⸗ 
dann nur noch darum handelte, geeignete Referenten dafür zu gewinnen. 
In wieweit ihm ſolches Verfahren gelungen iſt, darüber werden Sie während 
5 Verlaufs unferer begonnenen Lehrertagsverhandlungen am beſten urtheilen 
önnen. 5 

Von unſerem bisherigen Verfahren, gelegentlich eine anerkannt gute 
Leiſtung auf Bundeskoſten zum Zwecke größerer Verbreitung drucken zu 
laſſen, in Zukunft ausgedehnteren Gebrauch zu machen, möchte ich Ihnen 


Auf jeden Fall iſt 
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angelegentlichſt empfehlen, weil ich darin darin das geeignetſte Mittel 


erblicke, unſeren Lehrertagsverhandlungen größere Wirkſamkeit zu ſichern. 
Der in Folge Ihres Beſchluſſes 25 Ueberſetzung ins Engliſche gelangte und auf 


Bundeskoſten als Brochüre erſchienene Bericht unſeres Collegen Bamberger 


über die New Porker Workingmen's School” hat zum Beiſpiel Ihrem Bericht⸗ 


erſtatter erſt ganz neulich gute Oienſte geleiſtet, da ſich ihm dadurch Gelegen⸗ 
heit bot, die Detroiter Schulbehörde in einer uns Allen ſehr wichtig ſcheinenden 
Angelegenheit zu beeinfluſſen. Es ſollte nämlich auf Antrag eines Mitglieds 
derſelben “Industrial Training“ in die dort vor zwei Jahren eingerichtete 
Specialſchule ( Ungraded School” nennt man dieſelbe) eingeführt werden, 
was jedoch, hauptſächlich in Folge mangelhafter Kenntniß von der Sache, auf 
hartnäckigen Widerſtand ſtieß. Da erkannte Ihr Berichterſtatter alsbald, daß 
er keine beſſere Verwendung für die ihm von Collegen Bamberger zugeſtellten 
Exemplare finden könnte, als die, jedem der Mitglieder der Schulbehörde eines 
davon zu ſeiner Orientirung über die Sache zuzuſenden. 

In Folge der neulichen Verwicklung in Angelegenheit des nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerſeminars zu Milwaukee hielt ich es, als Ihr Vertrauens⸗ 
mann in Sachen des Seminars, für meine Pflicht, mich an Ort und Stelle zu 
begeben, um mich ſo genau vom Sachverhalt unterrichten zu können. Ihr 
Bundespräſident, und außer ihm noch College Müller (Louisville) hatten ſich 
ebenfalls dort eingefunden und der Redacteur unſeres Bundesorgans, Herr 
Großmann, ſich uns angeſchloſſen. Ihr Vertrauensmann wird 150 aus⸗ 
führlich über die gegenwärtigen Verhältniſſe dieſer Anſtalt, und zwar nicht 
blos über den thatjächlihen Beſtand derſelben berichten, ſondern Ihnen die 
Geſammtverhältniſſe in kritiſcher Beleuchtung vorführen. Es iſt an der Zeit, 
daß Sie einmal gründlich üder die Natur „unſeres Kindes“ belehrt werden. 

Bezüglich der bei unſeren Lehrertagsverhandlungen einzuhaltenden Ord⸗ 
nung werden Sie gut daran thun, die Zeit für den Vortragenden und den 
Debattanten, wie früher zum Vortheil für die Verhandlungen üblich geweſen, 
angemeſſen zu beſchränken; nur dadurch können Sie ſich vor Zeitverſchwendung 
ſicher ſtellen. 

In Folge der Reviſion unſerer Bundesverfaſſung können Sie die Ernen⸗ 
laſſer des Nominationscomites füglich nun nicht mehr dem Präſidenten über⸗ 
a en. 

Wie Ihr Nachweiſebureau es anzeigt, ſieht es auf dem deutſchamerikaniſchen 
Lehrermarkte ſehr flau aus, flauer als je zuvor. 

Mit der von Ihrem Vertrauensmann mit Beharrlichkeit angeſtrebten 
Seminaractien⸗Gewinnung für den Lehrerbund, wenn auch nur in Form leih⸗ 
weiſer Uebertragung, ſind bereits Reſultate erzielt worden, und weitere Erfolge 
ſtehen in nächſter Ausſicht. A. Schneck. 


Der Schatz meiſter, Herr H. H. Fick, berichtete, daß ſich in 


dem verfloſſenen Jahre die Einnahmen des Bundes auf $511.59, die 


Ausgaben auf F 128.24 beliefen, mithin ein Ueberſchuß von 383.35 in 
der Kaſſe ſei. ö 

Das nächſte Geſchäft war die Wahl von zwei Vicepräſidenten und 
zwei Hilfsſchriftführern. Als Vicepräſidenten wurden die Herren L. W. 
Teuteberg von St. Louis und C. Nippert von Cincinnati, als 
Hilfsſchriftführer C. Grebner von Cincinnati und H. Jäſchke 
von St. Louis gewählt. Hierauf trat auf Wunſch Aller Vertagung ein, 
da die Hitze im Saale den Aufenthalt darin unerträglich gemacht hatte. 


Alles begab ſich in den Garten hinaus, woſelbſt noch einige Stunden 
bei Concertmuſik in heiterer Unterhaltung verbracht wurden. 


Erſte Hauptverſammlung. 
(Germania Club House, Mittwoch, den 29. Juli.) 


Die Verſammlung wurde genau um 9 Uhr Vormittags durch den 
fe und Tagſatzungspräſidenten, Herrn Herrmann Schuricht (Chicago), 
eröffnet. 

Nur wenige Mitglieder waren anweſend, doch trafen die übrigen im 
Laufe der Begebenheiten langſam, aber ſicher, auch noch ein. 

Der Präſident ernannte zunächſt die folgenden Comites: 

1. Reviſion der Bücher des Schatzmeiſters — Großmann, Herzog, 


Eſch. 
89 5 Prüfung neuer Mitglieder — Teuteberg, Müller (Louisville), 
neck. 

Auf Antrag der Bundesexecutive wurde ſodann beſchloſſen, die abend— 
liche Zuſammenkunft in der Liederkranzhalle zu einer Fröbelfeier zu 
geſtalten, zum Gedächtniſſe des 25jährigen Gedenktages der Eröffnung 
des erſten Kindergartens in Amerika durch Adolf Douai in Boſton, 
Maſſ. Ein Comite, beſtehend aus den Herren Großmann, Herzog und 
Müller (Louisville), wurde ernannt, um das Nöthige in dieſer Ange— 
legenheit zu verrichten. 

Es geſchah dann, von Seiten des Bureaus, Erwähnung dreier ein— 
gelaufener Geſuche von Lehrern um Anſtellung, mit Empfehlung ſeitens 


des Präſidenten an die anweſenden Mitglieder um Unterſtützung der 


Stelleſuchenden. 


Irziehungs- Blätter. 3 


Ein Vorſchlag des Herrn Großmann, behufs Ernennung eines Comites, 
das dem Lehrertage im Anſchluß an den zu unterbreitenden Bericht des 
Vertrauensmannes A. Schneck Vorſchläge betreffs des nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerſeminars unterbreiten ſolle, wurde angenommen, 
und die Herren Schneck, Großmann, Müller (Louisville), Abrams, 
Boppe und der Bundespräſident ex officio wurden dazu ernannt. 

Es folgte zunächſt der Vortrag von Herrn Müller (Louisville) 
über das ee „Was iſt von dem Beſtreben, die Jugend in der 
Schule mit den politiſchen Tagesereigniſſen zu beſchäftigen, zu halten?“ 
Der Redner betonte die ungemeine Wichtigkeit dieſer Culturfrage, und 
wies an der Hand der Geſchichte nach, daß bei Griechen wie Römern 
ſchon die Erziehung inſofern eine politiſche geweſen, als dieſe Völker, 
wenn auch in verſchiedener Weiſe, die Geſchicklichkeit für das öffentliche, 
politiſche und ſociale Leben, und folglich die Bekanntheit mit Recht und 
Rechtsbegriffen, und deren Anwendung für die wichtigſten Erziehungs— 
factoren mit betrachteten. 

Anknüpfend an die rieſigen Ideenumwälzungen im Zeitalter der 
Revolutionen, und zeigend, wie Rouſſeau, Fichte und Peſtalozzi auf ver⸗ 
ſchiedenen Wegen dasſelbe Ziel zu erreichen ſuchten, nämlich Selbſtthätig— 
keit im Guten, erklärte er es für den Hauptzweck der heutigen Jugend» 
erziehung, in unſerem Lande beſonders, daß die Jugend zum ſpäteren 
thätigen Eingreifen in die politiſche Selbſtverwaltung des Landes durch 
Beihülfe der Schule befähigt werde, daß ſie in das Recht frühzeitig 
ſchon eingeführt werde, Rechtsunterricht erhalte, jedoch ohne denſelben an 
politiſche Tagesereigniſſe zu binden. 

Die Debatte über den Vortrag war eine lebhafte, und es betheiligten 
ſich an derſelben die Herren Preuß, Schutt, Raab, Walters, Grebner, 
Rink, Boppe, Abrams, Kleiſt, Schneck, Nippert und Carus, wobei das 
Bedürfniß nach ſolchem Unterricht gerne anerkannt, die Frage aber, ob 
politiſche Tagesereigniſſe dabei in Betracht gezogen werden ſollten, nicht 
entſchieden wurde, weil der folgende Antrag Herrn Großmanns durch 
ſeinen Schlußpaſſus Widerſpruch erregte: „Der Lehrertag erkennt eine 
Erziehung der Ingend in der Volksſchule zu politiſcher und ſocialer 
Selbſtbeſtimmung und zum republikaniſchen Bürgerthum für im höchſten 
Grade nothwendig an, bedauert aber, zugeſtehen zu müſſen, daß der 
gegenwärtige Lehrerſtand im Allgemeinen noch ſelbſt mehr der politiſchen 
Schulung bedarf, um eine ſolche Erziehung erfolgreich leiten zu können.“ 
Es wurde ſchließlich, nach mehrfachen Abänderungsvorſchlägen, ein 
Subſtitut des Herrn Boppe angenommen, welches lautet: „Der Lehrertag 
ſieht ab von Beſchlußnahme, indem Paragraph 1 der Statuten des 
Lehrerbundes die Sache ſchon behandelt.“ Herr Herzog beantragte nun 
Schluß der Debatte, und es trat eine Pauſe von zehn Minuten ein. 

Die Verſammlung wurde um 10:55 wieder eröffnet, um dem 
Vortrage des Herrn H. H. Fick zu lauſchen, über das Thema: „Iſt 
die für die High School berechnete innere Einrichtung unſerer Volks— 
ſchule den Bildungsintereſſen der Maſſe ſchädlich?“ 

Dem Herrn Redner ſchien nicht ſowohl das Erziehungsziel, ſondern 
die Eintheilung des demſelben dienenden Lectionsplanes tadelnswerth. 
An der Hand ſtatiſtiſcher Angaben angloamerikaniſcher Schulbehörden 
wies er nach, daß, trotzdem die Hochſchule für Alle offen ſteht, „die 
Volksſchule nicht das Portal zur Hochſchule, ſondern das Thor hinaus 
ins Getriebe des Lebens“ iſt. Auch die gang und gäbe Lehrweiſe unterzog 
er einer Kritik, als nicht geſchickt zur Bildung von Durchſchnittsmenſchen, 
wie ſie heute das Land nöthig hat. Während zu den Lehrfächern der 
Volksſchule noch Geſundheitslehre, Turnen, Handfertigkeitsunterricht, 
Weltgeſchichte hinzuzufügen ſeien, müßte für weiſe Beſchränkung der ſo 
beliebten unzweckmäßigen Ausdehnung des Lehrſtoffes, wodurch derſelbe 
in den höchſtens fünf Jahren Schulbeſuches von 95 Procent unſerer 
Kinder niemals ein abgerundetes Ganzes bilden kann, geſorgt werden. 

Das Wort über den Vortrag nahmen die Herren Schneck, Troll 
und Großmann; letzterer zu einem Antrag, „den Vortrag des Herrn 
Fick ins Engliſche überſetzen und als Brochüre veröffentlichen zu laſſen.“ 
Dieſer Antrag wurde angenommen, worauf Vertagung bis 124 Uhr. 


Die Verſammlung wurde zu feſtgeſetzter Zeit durch den erſten Vice— 
präſidenten, Herrn Teuteberg, wieder eröffnet, und Herr Schuricht hielt 
ſeinen Vortrag: „Vorſchlag zur Gründung eines nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Schulvereins.“ Der Redner beklagte den Rückgang des 
Deutſchamerikanerthums ſeit dem Bürgerkriege und während des allmäh⸗ 
lichen Ausſterbens der ſogenannten Achtundvierziger. Die heutigen zahl⸗ 
reichen deutſchen Einwanderer ſeien anderen Schlages, ihr einziges ernſt⸗ 
liches Streben ſei Gelderwerb. Zur Erhaltung deutſchen Weſens und 


- 


„1. Der Nationale deutſchamerikaniſche Lehrerbund ſchließt ſich 
als ſolcher in corpore dem deutſchamerikaniſchen Schulverein an. 

„2. Alle Mitglieder des Lehrerbundes werden aufgefordert, behufs 
Bildung von Ortsgruppen, nach dem Vorbilde der Chicagoer, in ihren 
reſpectiven Standorten thätig zu ſein.“ 

An der Debatte betheiligten ſich die Herren Großmann, Dr. Stern, 
Kleiſt, Fick, Boppe, Schuricht, Beckbold und Schneck, letzterer um ganz 
entſchieden gegen Beſchluß 1. zu proteſtiren. 

Schließlich kam ein Subſtitutantrag des Herrn Großmann zur 
Annahme, lautend, wie folgt: 

„1. Der Lehrertag erklärt ſeine herzliche Uebereinſtimmung mit 
den Zielen des nationalen deutſchamerikaniſchen Schulvereins, und begrüßt 
denſelben als Mitſtreiter in dem Kampfe um Erhaltung deutſcher Sitte 
und Sprache in dieſem Lande. 

„2. Der deutſchamerikaniſche Lehrerbund empfiehlt ſeinen Mit⸗ 
gliedern, in ihren heimathlichen Kreiſen die Bildung von Ortsgruppen 
zu veranlaſſen.“ 

Da die Herren Reichhelm und Bamberger nicht anweſend waren, 
fielen der Vortrag: „Die Reform des Civildienſtes der Vereinigten 
Staaten und die Schule“, ſowie der Comitebericht über „Arbeitsſchulen“ 
aus. 

Auf Antrag des Herrn Großmann wurde ein Comite für Nomi⸗ 
nationen erwählt, beſtehend aus den Herren Nippert (Cincinnati), Herzog 
Sr Louis), Abrams (Milwaukee), Müller (Louisville), Rink (St 
Paul). 

In der Geſchäftsordnung für den zweiten Haupttag wurde dann 
der Vortrag des Herrn Zündt für den des Herrn Teuteberg angeſetzt, 
und beſtimmt, daß die ausgefallenen Arbeiten der Herren Reichhelm und 
Bamberger in folgenden Sitzungen den Vorrang haben ſollen vor anderen 
angeſetzten. 


Hierauf Vertagung auf den zweiten Haupttag. 


Zweite Hauptverſammlung. 
(Samstag, den 30. Juli.) 
Die Verſammlung wurde Punkt 9 Uhr durch den zweiten Vite— 
präſidenten, Herrn Nippert, eröffnet. 


Das Protokoll der erſten Hauptverſammlung wurde verleſen und 
angenommen. 8 


Auf Antrag des Herrn Schuricht (Chicago) wurde beſchloſſen, 


Herrn Dr. Douai auf telegraphiſchem Wege die Ehrenmitgliedſchaft des 4 


Lehrerbundes anzubieten, was auch ſogleich zur Ausführung kam. 

Der Vertrauensmann des Bundes in Seminarſachen, Herr A. 
Schneck (Detroit), verlas ſodann einen ſehr ausführlichen kritiſchen Be— 
richt über die Verhältniſſe des deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars in 
Milwaukee und empfahl dem Comite für Seminarangelegenheiten folgende 
Hauptpunkte zur Berückſichtigung: 1. Die Machtbefugniſſe des Seminar⸗ 
directors; 2. Die bislang überſchätzte Bedeutung der Uebungsſchule; 
3. Mitglieder des Lehrerbundes, welche in Function bei der Seminar⸗ 
behörde find, ſollen dem Bunde verantwortlich fein; 4. Der neu anzu⸗ 
ſtellende Leiter des Seminars werde es nur proviſoriſch. Der Bericht 
wurde dem beſagten Comite überwieſen, um morgen darüber zu referiren. 

Sodann folgte der Vortrag des Herrn E. A. Zündt (St. Louis): 
„Was wir wollen und was wir nicht wollen“, welcher von Herrn P. 
Herzog vorgeleſen und von der Verſammlung günſtig aufgenommen 
wurde. Die Discuſſion, eingeleitet durch Herrn Preuß (Cleveland), 
endete ſchnell, nach einem Rencontre zwiſchen genanntem Herrn und den 
Herren Herzog und Boppe, anläßlich einiger kritiſchen Bemerkungen durch 
Preuß über den geſtrigen Vortrag der Frl. Celia Dörner über „Die 
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richt, verleſen: 


Hierauf ſtattete das Comite über Sittenlehre in den 
Schulen durch Herrn Schuricht den folgenden Bericht ab: 


Bericht des Comites für Sittenſehre. 


Das unterzeichnete Comite hat ſich während des letzten Vereinsjahres da⸗ 
rauf beſchränkt, durch zeitweilige Veröffentlichungen in der Preſſe und namentlich 
in den „Erziehungsblättern“ auf die Mängel der gegenwärtigen ſittlichen 
Erziehung hinzuweiſen, beklagenswerthe, augenfällige Ergebniſſe derſelben 
beſonders hervorzuheben, und namentlich auch den Irrthum zu bekämpfen, daß 
durch einen einſeitigen Temperenzunterricht die Schule ihre Aufgabe 
erfüllen könne: „Charaktere zu bilden.“ Anleitung zur Mäßigkeit und 
Nüchternheit iſt unbeſtritten höchſt lobenswerth, aber ſie bleibt doch nur ein 
kleiner Bruchtheil der Moral im Ganzen. Der Sittenunterricht muß auf 
breiterer Baſis ſtehen! Phyſiologie und Hygiene ſind nützliche Lehrfächer, — 
aber ſie genügen nicht als Mittel der Unterweiſung über Moral, und dieſelben, 
wie zum Beiſpiel im Geſetze des Staates Illinois vorgeſchlagen wird: „mit 
beſonderer Beziehung auf die Wirkung, welche alkoholhaltige 
Getränke, Reizmittel und narkotiſche Stoffe auf den menſchlichen Körper 
ausüben“ — zu lehren, iſt einfach albern und — unmoraliſch. Und 
fo verwerflich ſolcher Unterricht an ſich —ſo tollhäusleriſch find auch jene Mittel. 
Erſt vor wenigen Tagen enthielten faſt ſämmtliche Blätter folgende Mit⸗ 
theilung: 

„Auch in Nebraska iſt der Temperenzunterricht in den 
öffentlichen Schulen eingeführt. In der dortigen Staatshauptſtadt 
Lincoln ſollten deshalb kürzlich neue Lehrbücher über, Geſundheitslehre“ in den 
öffentlichen Schulen eingeführt werden. Unter den eingereichten vier Probe⸗ 
büchern, die alle mehr oder weniger Blödſinn über die „Gifte“: Bier und Wein 
enthalten, trägt doch dasjenige den Unſinnspreis davon, welches — obwohl 
von einem angeblichen Doctor der Mediein verfaßt — einem Menſchen von 
20 Jahren, der Bier und Wein trinkt, nur noch 15 Jahre zu leben gibt, während 
Dem, der weder Bier noch Wein trinkt, noch eine Lebensdauer von 50 Jahren 
gewährleiſtet wird.“ 


Die Jugend unterſcheidet mit richtigem Gefühl Wahrheit und Lüge, und 
was muß ſie von einer Lehre und der Wahrhaftigkeit des Lehrers denken, die 
ihr ſolche Angaben machen, während ſie doch täglich beobachten kann, daß viele 
Menſchen, vielleicht ſogar die Eltern und geſchätzteſten Familienfreunde, bei 
mäßigem Genuß geiſtiger Getränke an Geiſt und Körper geſund bleiben, — ja, 
daß Aerzte die ſogenannten Gifte: Wein, Bier und Branntwein, kranlen Per⸗ 
ſonen zu ihrer Kräftigung verordnen, und daß ſehr viele Apotheken die aller⸗ 
ſchlimmſten (weil heimlichen) Schnapshöhlen ſind? —Die Schule ſoll nicht nur 
unterrichten, ſondern erziehen — ſittlich erziehen! Dr. Stanley ſagt ſehr wahr: 
„Without exerting or ripening into ethical potency knowledge is not power, but 
weakness, and is nearly as likely to arm the bad as the good elements of the 
soul and of society.“ Anleitungen zur Heuchelei und Scheinheiligkeit wirken 
entſittlichend, und derarkig iſt der moderne Temperenzunterricht. Iſt 
es überhaupt auch nur pädagogiſch richtig, die Kinder durch Schilderungen der 
Gebrechen der Geſellſchaft ſchrecken zu wollen, anſtatt ihnen die Lichtſeiten 
des Lebens zu zeigen und ſie durch dieſelben emporzuheben? Zudem iſt es 
gefährlich, Bilder des Laſters zu malen, denn leider ſind ja für Viele die ver⸗ 
botenen Früchte am verlockendſten. 


Ihr Comite beklagt mit Rückſicht auf die Irrungen, die den Sittenunterricht 


immer noch charakteriſiren, daß Sie die auf dem letzten Lehrertag gut 


geheißenen Grundſätze für den Moralunterricht nicht in der vorgeſchla⸗ 
genen Weiſe anderen Lehrervereinigungen zur kritiſchen Erwägung mitzutheilen 
beſchloſſen haben. Wir ſind unverändert der Anſicht, daß die Wichtigkeit der 
Sache einen rückhaltloſen Austauſch der Meinungen unter den verſchiedenen 
Lehrer⸗Aſſociationen des Landes verlangt, und daß lediglich durch allſeitige 
Beleuchtung des „Wie“ eine befriedigende Löſung der einſchlagenden Fragen 
gefunden werden kann. Was wir bisher in dieſer Richtung gethan, braucht die 
Oeffentlichkeit nicht zu ſcheuen. So ſagt zum Beiſpiel eine Autorität wie Dr. 
Friedrich Dittes im „Pädagogiſchen Jahresbericht von 1883“ über den Bericht, 
welchen unſer Comite für Gemüthsbildung und Sittenlehre dem 14. Lehrertag 
zu Chicago erſtattete: „Wenn es auch noch weiterer Ueberlegung bedarf, wie 
viel von den in dieſem Vortrag aufgeſtellten Ideen direct in der Schule realiſirt 
werden kann, ſo muß doch dieſer Vortrag als eine ſehr ſchätzenswerthe pädago⸗ 
giſche Arbeit anerkannt werden, die jeder ſtrebſame Lehrer mit Befriedigung 
und Nutzen leſen wird, um ſo mehr, als ſie ein beredtes Zeugniß der Geiſtes⸗ 
gemeinſchaft iſt, welche zwiſchen der deutſchamerikaniſchen Lehrerſchaft und der 
des Mutterlandes beſteht.⸗ usch wohlmeinende Urtheil, dieſes formvolle 
Zugeſtändniß der Geiſtesgemeinſchaft darf uns wohl ermuntern, auf dem 
betretenen Wege zu verharren und weder die Oeffentlichkeit noch die Kritik zu 
meiden, und Ihr Comite empfiehlt Ihnen deshalb: „Die bezüglichen in Cleve⸗ 
land gefaßten Beſchlüſſe in engliſcher Sprache durch den Druck zu veröffent⸗ 
lichen und den angloamerikaniſchen Lehreraſſociationen mitzutheilen.“ 


Deer Bericht wurde gutgeheißen, ebenſo ein Antrag, die letztes Jahr 
in Cleveland gefaßten Beſchlüſſe über den Unterricht in der Sittenlehre 
in's Engliſche zu überſetzen und zu veröffentlichen. 

Der folgende Bericht des Comites für Kinder⸗ 
gärten wurde ſodann durch den Secretär des Comites, Herrn Schu⸗ 


Kirchenſchulen 51 45 Schüler durchſchnittlich auf eine Lehrkraft. 


Arziehung 
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Statiftik der Kindergärten in den Vereinigten Staaten. 


Das unterzeichnete Comite hat die Ehre, Ihnen eine Statiſtik der Kinder⸗ 
gärten in den Vereinigten Staaten zu unterbreiten. Aus derſelben ergibt ſich, 
daß ſeit der Begründung des erſten Kindergartens durch den Schulverein 
der deutſchengliſchen Bennettſtraßen⸗Schule in Boſton, vor jetzt 25 Jahren, die 
n auf mehr als 565 angewachſen iſt. Von den in vorliegender 

tatiſtik aufgeführten Kindergärten ſind 423 der Unterrichtsſprache nach 
angloamerikaniſch und 142 deutſchamerikaniſch. Das erfreu⸗ 
liche Verhältniß der Anzahl der letzteren im Vergleich mit derjenigen der anglo⸗ 
amerikaniſchen iſt jedoch nur der großen Menge deutſcher Kindergärten in der 
Stadt New York zu danken. Weniger günſtig geſtaltet ſich das Verhältniß, 
wenn New Mork nicht in Betracht genommen wird. In letzterem Falle verhalten 
ſich die deutſchamerikaniſchen Kindergärten zu denen, in welchen Engliſch aus— 
ſchließlich als Unterrichtsſprache dient, wie 52 zu 363. 

Der Anzahl von 401 Privat⸗ Kindergärten ſtehen nur 64 unter kirchlicher 
Controlle und 100 mit öffentlichen Schulen verbundene Kindergärten gegen 
über — allein die beiden letztgenannten Ziffern ſind unvollſtändig, denn die 
Erziehungsabtheilung in der Weltausſtellung zu New Orleans hat gezeigt, daß 
ſowohl zahlreiche öffentliche wie kirchliche Schulen einzelne Kindergarten⸗ 
Beſchäftigungen in ihre Elementarklaſſen eingeführt haben. Die in den 
Schlußbemerkungen unſerer Statiſtik angeführten Thatſachen liefern Beweiſe 
für die Richtigkeit dieſer Angabe. 

Obgleich lückenhaft, gibt unſer Bericht dennoch die vollſtändigſte, bisher 
veröffentlichte Statiſtik der Kindergärten in den Vereinigten Staaten. Der 
Bericht des Bureau of Education für 1882—1883 zählt nur 348 Kindergärten 
mit 16,916 Schülern und 814 Kindergärtnerinnen auf. Außerdem zeigt die 
nachſtehende Statiſtik, daß Fröbels ebenſo ſinnige wie naturgemäße Entwick⸗ 
lungstheorien für die Geiſtes- und Herzenseigenſchaften der Kleinen wachſende 
Anerkennung und Anwendung finden. 

Das Comite für Kindergärten.“ 


Auf Antrag des Herrn Fick (Chicago) wurde der Bericht an- 
enommen und dem Comite für ſeine Pflichterfüllung der Dank der 
erſammlung ausgeſprochen, trotz Widerſpruches der Herren Grebner und 
Teuteberg, die da meinten, alle derartigen Dankesergüſſe ſeien vom 
Uebel. Es wurde ferner, ebenfalls auf Antrag des Herrn Fick, nach 
einigem Hin- und Herreden beſchloſſen, das Comite für Nominationen 
zu beauftragen, das Comite für Kindergärten auch im nächſten Jahre 
mit denſelben Perſonen zu beſetzen. 


Das Comite für Pflege des Deutſchen in den 
Schulen hatte nichts zu berichten. 


Den Schluß der Sitzung bildete der ausführliche Bericht des 
Comites für Statiſtik des deutſchamerikaniſchen 
Schulweſens, vorgeleſen durch Herrn C. Wolffradt: 


Bericht des Comites für Statiſtik. 


Das Comite für die Statiſtik des deutſchamerikaniſchen Schulweſens tritt 
heute wieder zum erſten Male ſeit dem 12. deutſchamerikaniſchen Lehrertage, der 
vom 2. bis 5. Auguſt 1881 in Davenport, Jowa, abgehalten wurde, mit einem 
Stehen. Berichte und einer bedeutend erweiterten ſtatiſtiſchen Tabelle vor 

ie hin. 

Wenn dieſe, wie geſagt, bedeutend erweiterte Tabelle auch jetzt noch lange 
nicht vollſtändig iſt, ſo können wir doch mit voller Ueberzeugung ſagen: Wir 
rücken unſerm Ziele immer näher und die diesjährige ſtatiſtiſche Tabelle wird 
bewirken, daß wir das noch fehlende Material für eine vollſtändige Statiſtik 
des deutſchamerikaniſchen Schulweſens endlich erhalten werden. 

Drei Tabellen hat das ſtatiſtiſche Comite bis jetzt den deutſchamerikaniſchen 
Lehrertagen vorgelegt, und zwar die erſte im Jahre 1880 in Newark, N. J., die 
zweite im Jahre 1881 in Davenport, Jowa, und der dritte hier jetzt in St. Louis. 

Vier Jahre ſind ſeit der Ueberreichung der zweiten ſtatiſtiſchen Tabelle ver⸗ 
ſtrichen, aber bei Vergleichung der beiden erſten ſtatiſtiſchen Tabellen mit unſerer 
diesjährigen werden Sie ſich überzeugen können, daß Ihr ſtatiſtiſches Comite 
in dieſer Zeit nicht müßig geweſen iſt, ſondern rüſtig weiter gearbeitet hat, um 
dem ihm geſteckten Ziele immer näher und näher zu kommen. 

Unjere Tabelle von 1880 gab nur über 76, die von 1881 über 296 deutſche 
Schulen Auskunft; die diesjährige Tabelle gibt aber ſchon Auskunft über 
1299 Schulen, in denen deutſcher Unterricht ertheilt wird. Im Jahre 1881 
betrug die Zunahme 290 445 Procent, in dieſem Jahre beträgt fie 439 115 
Procent. Dieſe 1299 Schulen, von denen 233 öffentliche, 96 Privatſchulen 
und 970 Kirchenſchulen find, befinden ſich in 1048 Städten und Dörfern, die in 
37 Staaten und Territorien liegen. Die Schülerzahl dieſer Schulen beträgt, 
ſoweit unſere Nachrichten reichen, 317,111, das iſt in Bezug auf unſere Tabelle 
von 1881 eine Zunahme wieder von 226 Procent. 

Die Geſammtzahl der Lehrkräfte betrug nach der Tabelle von 1881 1291, 
in unſerer diesjährigen Tabelle ſind 4923 Lehrkräfte aufgeführt worden; das 
iſt eine Zunahme von 381 Procent, und auf jede Lehrkraft kommen 64 215 
Schüler, und zwar in den öffentlichen Schulen 101 7110, in den Privatſchulen 
42 115, in den proteſtantiſchen Kirchenſchulen 61 115 und in den katholiſchen 
Wenn es 
heißt, daß auf eine Lehrkraft 101 7110 Schüler kommen, ſo iſt das nicht fo zu 
verſtehen, als ob jeder Lehrer 101 7110 Schüler in jeder Stunde der Schul⸗ 
zeit zu unterrichten habe, ſondern damit iſt nur gemeint, jeder Lehrer hat dieſe 


* Es folgt hier die erwähnte Statiſtik, die wir aus Mangel an Raum 
fortgelaſſen haben. ie Red. 


Schülerzahl am Tage zu unterrichten, abgeſehen davon, wie viel Schüler er in 
der einen oder andern Stunde um ſich hat. 

In den meiſten Schulen beginnt der deutſche Unterricht jetzt ſchon mit dem 
erſten Schuljahre, und ſolcher Schulen, in denen deutſcher Unterricht erſt nach 
dem fünften Schuljahre ertheilt wird, ſind uns verhältnißmäßig nur ſehr wenige 
bekannt geworden. 

Die Einführung des deutſchen Unterrichts geſchah, wie unſere Tabelle zeigt, 
hauptſächlich nach dem Jahre 1860, in vielen Kirchen- und Privatſchulen jedoch 
ſchon weit früher. In etwa 20 Schulen iſt angegeben, daß der deutſche Unter— 
richt erſt nach 1880 eingeführt worden iſt. 

Die größte deutſche Schülerzahl hat der Staat Ohio, die geringſte New 
Mexico, wie in unſerer Tabelle zu erſehen iſt. 

Was den Turnunterricht betrifft, dem wir auch in dieſem Jahre wieder 
einen Platz in unſerer Tabelle eingeräumt haben, ſo erhielten in 124 Ort⸗ 
ſchaften 39,642 Schüler Turnunterricht. 

Die Unterrichtszeit, die auf das Deutſche verwandt wird, iſt ſehr verſchieden. 
An den Privat- und Kirchenſchulen beträgt ſie meiſtens die Hälfte der ganzen 

nterrichtszeit und oft noch mehr, indem noch viele Unterrichtsfächer, wie 
Geſchichte, Rechnen u. ſ. w. in deutſcher Sprache gelehrt werden. In den 
öffentlichen Schulen beträgt fie 2 bis 15 Stunden per Woche, d. h. 4 bis 3 
Stunden per Tag. In den unteren Graden bis zum vierten Schuljahre wird 
in der Regel mehr Zeit auf das Oeutſche verwandt und in manchen Städten 
ſogar die halbe Tageszeit, während die andere Hälfte dem engliſchen Unterrichte 
gewidmet wird. ? 

In den höheren Graden der Diſtricts⸗ und Hochſchulen erhalten die Schüler 
täglich nur 1 bis 1 Stunde deutſchen Unterricht. 2 

Wie unſere Tabelle zeigt, find nur wenige öffentliche Schulen darin aufs 
geführt, in denen außer dem Sprachunterrichte noch andere Gegenſtände in 
deutſcher Sprache gelehrt werden, und in der Hälfte dieſer Schulen ſind es 
wiederum nur Geſang und Zeichnen. Wie wir ſchon vor vier Jahren ſagten, 
iſt es ſehr zu bedauern, daß in den öffentlichen Schulen — wenigſtens in 
denjenigen Graden derſelben, in denen die halbe Zeit im Engliſchen, die andere 
Hälfte im Deutſchen unterrichtet wird, nicht die Elemenkarfächer Rechnen, 
Geographie, Naturgeſchichte und Weltgeſchichte auch in deutſcher Sprache 

elehrt werden. Würden dieſe Unterrichtsfächer, die bis jetzt nur auf dem eng⸗ 
iſchen Lehrplane der öffentlichen Schulen ſtehen, auch in deutſcher Sprache 
gelehrt, fo würden viele Kinder, die am deutſchen Unterrichte nicht aus eigenem 

ntriebe, ſondern in Folge elterlichen Befehls theilnehmen, bald mehr Intereſſe 
am Deutſchen bekommen. Wenn die Schüler dieſe Gegenſtände, die fie im 
engliſchen Unterrichte gehabt haben, noch einmal von ihren deutſchen Lehrern 
vorgetragen erhielten, ſo würde das Zweiſprachen⸗Syſtem ſich noch viel 
glänzender bewähren, als es bisher ſchon gethan hat. f 

Es iſt ja eine längſt ſchon anerkannte Wahrheit, daß Kinder, die deutſchen 
Unterricht genießen, beim engliſchen Examen faſt immer höhere Procente 
erlangen, als ihre Kameraden engliſcher Zunge, die am deutſchen Unterrichte 
nicht Theil genommen haben, ſelbſt wenn die letzteren die doppelte Zeit auf das 
Engliſche haben verwenden können. Um wie viel mehr aber würden ſie wohl 
ihre engliſchen Kameraden überragen, wenn dieſelben Fächer mit ihnen zwei 
Mal — einmal engliſch und einmal deutſch — durchgenommen würden. Aber 
auch noch einen zweiten Vortheil würde das Lehren der Elementarfächer in 
deutfcher Sprache haben, und dieſer iſt der, daß die deutſche Sprache und die 
Stellung der deutſchen Lehrer in den öffentlichen Schulen geſicherter wäre. 
Könnte daher das durchgeſetzt werden, daß in den öffentlichen Schulen den 
deutſchen Lehrern der Unterricht der Elementarfächer in deutſcher Sprache freis 
gegeben würde, dann würde der Erfolg der deutſchen Lehrer ein noch weit 
größerer als bisher, und ihre Stellung eine bei weitem geſichertere ſein. 

Was die Zunahme der Schülerzahl in den Schulen der einzelnen Orte 
betrifft, ſo zeigt unſere diesjährige Tabelle im Vergleiche zu der von 1881, daß 
dieſelbe ebenfalls eine erfreuliche iſt, und manche Orte zeigen ſogar eine 
Zunahme von 50 und ſelbſt 100 Procent. PORT, 

Trotzdem dieſe Tabelle um ein Bedeutendes erweitert ift, jo hätte dieſelbe 
doch noch größer ſein können, wenn dem Comite nicht im vorigen Jahre die 
ganze Zeit und in dieſem Jahre faſt 516 derſelben durch unfreiwilliges Nichts⸗ 
thun verloren gegangen wäre. Einen Beweis hierfür liefert die Menge des 
neuen Materials, das dem Comite noch nach dem 12. Juli, d. h. nach der 
Zuſammenſtellung der Tabelle, zur Verfügung geſtellt wurde, welches allein 
genügt haben würde, um dieſelbe um zwei weitere Seiten zu vergrößern. 

Das Comite hat zwar betreffs der proteſtantiſchen Kirchenſchulen in den 
letzten vier Jahren viele Mittheilungen erhalten, aber noch lange nicht genug. 
Die Schülerzahl derſelben iſt bedeutend geringer als die der katholiſchen Kirchen⸗ 
ſchu len, und doch find wir feſt davon überzeugt, daß jede der genannten Schulen 
eine ziemlich gleich große Zahl deutſcher Schüler hat und hoffen dies durch eine 

pätere ſtatiſtiſche Tabelle reſpective Nachtrag beweiſen zu können. Wie wir 
chon zu Anfang unſeres Berichtes ſagten, hoffen wir, daß die Veröffentlichung 
er diesjährigen Tabelle zur Folge haben wird, daß über die noch fehlenden 

Schulen dem Comite jetzt baldigſt die nöthigen Notizen zugeſchickt werden. 

Die Namen der Berichterſtatter von 1881 bis 1885 hat das Comite wieder 
auf der 1 85 Seite der Tabelle veröffentlicht, und indem es allen dieſen Mit⸗ 
arbeitern ſeinen herzlichen Dank abftattet,; bittet es ſchließlich jeden deutſchen 
Lehrer und Schulfreund, der beim Ourchſehen dieſer Tabelle eine oder die 
andere Schule vermißt, das ſtatiſtiſche Comite ſofort davon zu benachrichtigen 
und ihm das nöthige Material nach dem bekannten Formulare zuzuſenden.“ 

Achtungsvoll 
Das Comite für Statiſtik des deutſchamerika⸗ 
niſchen Schulweſens. 


Die Verſammlung vertagte ſich um 24 Uhr auf morgen 9 Uhr. 


* Die erwähnte Tabelle war in einer beſonderen Brochüre un 
ie 


* 
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Dritte Hauptverſammlung. 
(Freitag, den 31. Juli.) 


Die Verſammlung wurde zehn Minuten nach neun Uhr durch den 
Präſidenten, Herrn Schuricht, eröffnet. Das Protokoll der geſtrigen 
Sitzung wurde verleſen und angenommen. 

Der Präſident ernannte ſodann die Herren Deutſch, Schutt und 
Wolffrath als Comite für die Abfaſſung von Dankesbeſchlüſſen, worauf 
Herr Teuteberg (St. Louis) ſeinen Vortrag hielt über das Thema: 
„Wie kann der deutſche Unterricht in den öffentlichen Schulen erfolg— 
reicher gemacht werden?“ Die ſehr ſorgfältigen Ausführungen des Red⸗ 
ners waren zuſammengefaßt in fünf Theſen, welche nach einer lebhaften 
Debatte, an welcher ſich die Herren Schneck, Großmann, Dr. Carus, 
Nippert, Dapperich, Rink und Frau Gimbel (St. Louis) betheiligten, 
amendirt und angenommen wurden, wie folgt: 


1. Theſe. Die tägliche Unterrichtszeit, welche dem deutſchen Sprach⸗ 
unterrichte gewidmet wird, iſt in faſt allen öffentlichen Schulen dieſes Landes 
ungenügend, um befriedigende Leiſtungen zu ermöglichen. 

2. Theſe. Die deutſche Sprache muß außer dem eigentlichen deutſchen 
Sprachunterricht noch wenigſtens in einem der in den Lehrplan aufgenom: 
menen Lehrgegenſtände gebraucht werden, wenn die Reſultate befriedigend ſein 
ſollen. 

3. Theſe. Der deutſche Unterricht ſollte in allen Graden der öffent⸗ 
lichen Schule ertheilt werden. 

4. Theſe. Bei der Auswahl von Lehrkräften muß mehr Gewicht auf 
die deutſche Geſinnung der Candidaten gelegt werden, als bisher der Fall 
geweſen iſt, denn nur durch deutſch denkende und fühlende Lehrer kann der 
Jugend Liebe für die deutſche Sprache eingeflößt werden. 

5. Theſe. Der deutſche Unterricht wird von größerem Erfolge begleitet 
ſein, wenn die deutſchen Lehrer und Lehrerinnen eine paſſende deutſche Lectüre 
empfehlen; deßhalb iſt die Anlegung von deutſchen Schulbibliotheken wün⸗ 
ſchenswerth. 

6. Theſe. Der für unſere deutſchamerikaniſche Jugend geeignete Lehr 
gang zur Erlernung der deutſchen Sprache iſt für Angloamerikaner nicht 
paſſend. 

Da Herr Abrams (Milwaukee) krankheitshalber nicht anweſend 
war, ſo mußte der Vortrag: „Sprachgefühl und Sprachbewußtſein“, 
ausfallen, und beſchloß die Verſammlung, denſelben den „Erziehungs— 
blättern“ zum Drucke zu übergeben. 

Herr Kleiſt (Milwaukee) ſtellte dann den Antrag: „Die durch 
den Vortrag des Herrn W. Müller (Lvuisville) angeregten Fragen 
einem Comite zur Berichterſtattung auf dem nächſten Lehrertag zu über⸗ 
wohnt Die Mitglieder des Comites ſollen in ein und demſelben Orte 
wohnen.“ 

Der Präſident ernannte für das Comite die Herren Großmann, 
Kleiſt, Abrams. 

Herr Israel, Agent der „Erziehungsblätter“, wurde ſodann der 
Verſammlung vorgeſtellt, und die Unterſtützung derſelben nochmals warm 
empfohlen. 

Nun folgte Herr H. A. Rattermann (Cincinnati) mit einem Vor⸗ 
trage über die Frage: „Wie iſt die paſſive Stellung der meiſten deutjch- 
amerikaniſchen Lehrer unſerem Lehrerbunde gegenüber zu beurtheilen.“ 

Die Gründe des Vortragenden zerfielen, wie er ſelbſt angab, in 
zwei Kategorien: Perſönliche, alſo die Lehrer als Individuen berüh- 
rende, und principielle Gründe, allgemeiner Natur. Beide Kategorien 
aber ſchnitten dem Lehrerſtande, deſſen Exiſtenz in Amerika der Vor⸗ 
tragende beſtritt, tief ins Fleiſch, und Herr Großmann traf wohl das 
Rechte, als er ſogleich nach Beendigung des Vortrages den Antrag ſtellte, 
keine Debatte ſtattfinden zu laſſen, weil eine ſolche, der Wichtigkeit des 
ernſten Gegenſtandes gemäß, zu lang, und ſicherlich heftig werden würde. 
Nachdem noch Boppe, Schneck, Carus, Soldan und Andere zur Sache 
geſprochen hatten, und es eine Zeit lang ſchien, als ob man ſich zur 
Zuſtimmung der Perſonenfrage und Ablehnung der Principienfrage hin— 
neige, wobei die Gemüther ſich zuſehends mehr und mehr erhitzten, 
wurde ein Antrag von Soldan (St. Louis) angenommen, „den Vor⸗ 
trag entgegenzunehmen und ihn dem Protokoll einzuverleiben“, wodurch 
derſelbe alſo immer der Debatte offen ſtehe. 

Es folgte nunmehr der Bericht des Comites, das eingeſetzt worden 
war, um über den Bericht des Herrn A. Schneck, Vertrauensmann des 


Erziehungs- Blätter. 


Bundes in Seminarangelegenheiten, zu rapportiren. 
von Herrn Boppe (Milwaukee) vorgeleſen, und lautete wie folgt: 


Bericht des Seminarcomites. 


Nach Berathung und Ergänzung des kritiſchen Berichtes Ihres 


Vertrauensmannes in Angelegenheiten des nationalen deutſchamerikaniſchen 
Lehrerſe minars gelangte Ihr Comite zu folgenden Schlüſſen und Empfeh⸗ 
lungen: 

1. Es liegen keine irgendwie ſtichhaltigen Gründe vor, welche es 
wünſchenswerth oder nothwendig erſcheinen laſſen, das Seminar von Mil⸗ 
waukee nach einer andern Stadt zu verlegen. Die Urſachen der zu Tage 


getretenen Mißſtände ſind ganz anderswo zu ſuchen, als in dem Umſtande, 


daß Milwaukee Seminarort iſt. Für die Verlegung wurden bis jetzt nur 
Gründe finanzieller Natur geltend gemacht. Das Seminar muß — unſerer 
Anſicht nach — nationalen Zwecken dienen, und es wäre für das zu⸗ 
künftige Gedeihen desſelben verhängnißvoll, wenn man ſich von dem Grundſatze 
leiten laſſen wollte, daß immer derjenige Ort auf das Seminar in erſter Linie 
Anſpruch habe, welcher während einer gegebenen Zeit dem Seminarfond die 
meiſten Gelder zuführte. 

2. Wir wollen die Frage nicht aufwerfen, ob die Incorporation des 
Seminars unter den Staatsgeſetzen Wisconſins eine Nothwendigkeit war 
oder beſſer unterblieben wäre; aber wollte man der Anſtalt einen legalen 
Charakter geben, ſo ließ ſich die Incorporation auf keine andere Weiſe voll⸗ 
ziehen, und es iſt unbegreiflich, daß gerade von derjenigen Seite, welche ſeiner 
Zeit die Incorporation beſonders lebhaft befürwortet und betrieben hatte, nun 
nachträglich gegen dieſelbe eine leidenſchaftliche Kritik ausgeübt wird. 

3. Ganz gleichviel, ob die Geſetze, unter welchen das Seminar incorpo⸗ 
rirt iſt, eine briefliche Abſtimmung innerhalb des Verwaltungsrathes geſtatten 
oder nicht, ſo ſprechen principielle Gründe und Erfahrungen gegen den Modus 
der brieflichen Abſtimmungen. Dieſer ſchließt jede Discuſſion und gründliche 
Berathung aus, und verleiht der Perſon, welche die ſchriftliche Abſtimmung 
einzuleiten und durchzuführen hat, einen ungebührlichen Einfluß. 

4. Die Ausnahmeſtellung und die Machtbefugniſſe des Directors 
müſſen auf ein verſtändiges und billiges Maß zurückgeführt werden. 
Es ſollten alſo im Sinne der Empfehlungen, welche Herr A. Schneck zum 
Schluſſe ſeines Berichtes macht, Freibrief und Nebengeſetze des Seminars ſo 
abgeändert werden, daß der Director als ſolcher nicht mehr ex officio 
Mitglied des Verwaltungsrathes iſt und daß außerordentliche Beſugniſſe 
desſelben, die zum voraus ein collegialiſches Zuſammenarbeiten mit dem 
Lehrerperſonal ſehr erſchweren, in Wegfall kommen. Als ſolche Befugniſſe 
betrachten wir das alleinige Vorſchlagsrecht bei der Wahl der Lehrer, 
ſowie bei der Feſtſtellung und Erhöhung ihrer Gehälter, und das Recht der 
Suſpenſion von Lehrern. 

5. Es ſcheint uns nicht abſolut erforderlich, der Uebungsſchule für die 
Ziele, welche das Seminar verfolgt, eine ſo große Bedeutung zuzuerlennen, 
als es der bisherige Director zu thun für gut befand. 


6. Ein Haupterforderniß für das zukünftige Gedeihen des Seminars 
iſt, daß die Perſon des Directors dem ſchwierigen Amte in jeder Beziehung 
gewachſen iſt. Sie muß die erforderliche fachliche Befähigung, das nöthige 
Adminiſtrationstalent und die ebenſo nothwendigen Charaktereigenſchaften 
beſitzen. Sollte ſich ſofort eine ſolche Perſönlichkeit nicht finden laſſen, ſo 
empfehlen wir dem Verwaltungsrathe, lieber einen anerkannt tüchtigen 
Hauptlehrer, welcher ſchon am Seminar wirkt oder für dasſelbe neu gewonnen 
werden kann, mit der proviſoriſchen Leitung zu betrauen, als durch eine 
übereilte Neuwahl einen folgenſchweren Mißgriff zu thun. 

7. Faſt ebenſo dringend nothwendig als ein allſeitig tüchtiger Director 
find Hauptlehrer, die in Folge ihrer Charaktertüchtigkeit, ihres Lehrtalents 
und Wiſſens dem Seminar Anſehen und Ruf verleihen können. Die Salaire 
dieſer Lehrer ſollten nicht, wie es bisher der Fall war, vom Salair des 
Directors ſo abſtechen, daß ſich die Anſicht einer ſehr ungleichmäßigen 
Werthung der Arbeit aufdrängen muß. 

8. Das Verhältniß des Lehrerbundes zur Seminarverwaltung ſollte 
ein innigeres werden. Die §§ 30 und 31 der Nebengeſetze ſollten jo ab» 


geändert werden, daß die auf Vorſchlag des Lehrerbundes erwählten ſieben 


Mitglieder des Verwaltungsrathes während ihrer geſammten Amtsdauer auch 
thatſächlich den Lehrerbund vertreten. 
der erſte Satz lautet: Der Verwaltungsrath beſteht aus 14 Mitgliedern, 
die entweder ſelbſt Mitglieder des Seminarvereins oder Vertreter von Organi⸗ 
ſationen ſein müſſen, welche Mitglieder des Seminarvereins ſind. 


Derſelbe wurde 


n 


§ 28 ſollte ſo abgeändert werden, da 


rathe zu übermitteln: 


ö Hermann Schuricht. 


Stadt nicht allein die Nützlichkeit, ſondern ſogar die Nothwendigkeit der körper⸗ 


Arziehungs- Blätter. 


9. In Berückſichtigung, daß die Seminarverwaltung noch mit einem 
jährlichen Deficit zu rechnen hat und daß die Neuorganiſation des Seminars 
auch finanziell vermehrte Opfer fordert, ſollte die Agitation für den Seminar⸗ 
fond neu belebt und in Angriff genommen werden. Den Mitgliedern des 
Lehrerbundes wird warm empfohlen, in ihren betreffenden Wirkungskreiſen 
das Intereſſe für das Seminar rege zu erhalten und auf Mittel zu ſinnen, 
um dem Seminarfond vermehrte Einnahmen zu ſichern. Beiſteuern zum 
Seminarfond, die durch die individuelle Thätigkeit der Mitglieder des Lehrer: 
bundes aufgebracht werden, ſollten nicht direct in die Seminarkaſſe, ſondern in 
die Lehrer bundskaſſe fließen und zur Erwerbung von Actien und Stimmen 
für den Lehrerbund verwendet werden. 

10. Eine energiſche Agitation zur Sicherung von Stipendien ſollte 
überall eingeleitet werden. Um zur Thätigkeit in dieſem Sinne anzuſpornen, 
beſchließt der Lehrertag für das nächſte Jahr ein Stipendium im Betrage von 
5120 auszufegen. 

11. Der Lehrertag ernennt ein Comite, aus drei Mitgliedern beſtehend, 
welches die Pflicht hat, dem Verwaltungsrath des Seminars, wenn er es 
wünſcht, bei Verwirklichung der hier gemachten Empfehlungen ſo viel wie 
möglich zur Seite zu ſtehen und hier angedeutete nothwendige Abänderungen 
des Freibriefs und der Nebengeſetze in richtiger Form in Vorſchlag zu bringen. 

12. Dieſe Meinungsäußerungen und Empfehlungen find durch den 
Secretär des Bundesvorſtandes ungeſäumt an den Verwaltungsrath des 
Seminars zu übermitteln und der Seminarverwaltungsrath iſt erſucht, auf ſie 
na Berathungen und Schlußnahmen fo viel wie möglich Rückſicht zu 
nehmen. 

Das Comite: 
A. Schneck, Vorſitzer. 
C. Hermann Boppe, Secretär. 


Wm. Müller (Louisville). 
Maximilian Großmann. 
B. A. Abrams. 


Der Bericht wurde ſeinem Wortlaute nach angenommen, und der 
Bundesſecretär wurde angewieſen, denſelben dem Seminarverwaltungs— 


Die nachträglich durch Rattermann ausgeſprochene Befürchtung, 
die Verſammlung gehe in dieſer Angelegenheit zu weit, wurde durch den 
Präſidenten dahin berichtigt, daß der ganze Vorgang ein aus dem 
ausdrücklichen Wunſche des Seminarverwaltungsrathes hervorgegangener ſei. 

Als Mitglieder des im Berichte vorgeſehenen Comites wurden 
ernannt: Soldan (St. Louis), Rink (St. Paul), Dapprich (Belleville). 


Herr Herzog, St. Louis, berichtete ſodann im Namen des Comites 
für körperliche Erziehung, wie folgt: 


Bericht des Comites für körperliche Pflege. 


Als auf Anregung des Nordamerikaniſchen Turnerbundes — durch ſeinen 
Vertreter J. Tönsfeldt — der 14. deutſchamerikaniſche Lehrertag zu Chicago den 
Ausſchuß für körperliche Pflege einſetzte, ſtellten ſich die Mitglieder desſelben 
die Aufgabe, in den „Erziehungsblättern“ ſerienweiſe eine Sammlung ſolcher 
Uebungen zu veröffentlichen, wie ſie in jeder Schule und von jedem Lehrer oder 
jeder Lehrerin vorgenommen und durchgeführt werden könnten. Nach reif— 
licher Abwägung des Für und Gegen wurde jedoch von einem ſolchen Vorgehen 
Abſtand genommen, aus dem ſehr triftigen Grunde, weil für Lehrer, welche 
nicht Turner find, oder die für körperliche Uebungen ſich nicht intereſſiren, unſere 
Arbeit eine nutzloſe geweſen wäre. Ferner wurde erwogen, daß, da verſchiedene 
Schulen verſchiedene Bedürfniſſe haben und deshalb auch keine ſolche Samm— 
lung geltefert werden könnte, die für alle Schulen als Norm hätte gelten 
können, unſere Arbeit nur darin beſtanden hätte, zu thun, was ſchon viel beſſer 
in vielen Lehrbüchern für turneriſche Uebungen gethan wurde, nämlich eine 
Zuſammenſtellung von körperlichen Uebungen zu bieten, die für den Einen zu 
viel und für den Andern zu wenig geboten hätte. Ihr Ausſchuß betrachtete es 
daher als ſeine erſte Pflicht, zu Hauſe anzufangen und durch die That zu 
zeigen, was geleiſtet werden kann. Deshalb wurde ſogleich im folgenden 
Herbſte vorgegangen, um in den öffentlichen Schulen von St. Louis das Werk 
zu beginnen. Da gleichzeitig mehrere angloamerikaniſche Oberlehier unſerer 


lichen Uebungen als Unterrichtsgegenſtand erkannten und befürworteten, wurde 
unſere Arbeit bedeutend erleichtert. Durch beſondere Erlaubniß autoriſirt, wurde 
desbalb im Schuljahre 1883 — 1884 in den hieſigen Schulen mit probeweiſer 
Einführung der Freiübungen begonnen. Die Turnlehrer Mügge und Beck 
(der erſtere in der Stoddard⸗ und in der Carr Lane⸗Schule, der letztere in der 
Blair⸗ und Blair Branch⸗Schule) unterſtützten die Beſtrebungen der betreffenden 
Oberlehrer, indem ſie nicht allein in den Schulzimmern und auf dem Schulhofe 
die Uebungen klaſſenweiſe leiteten, ſondern auch beſondere Klaſſen errichteten, 
um die Lehrerinnen zur Ertheilung des Unterrichts in Freiübungen beſſer zu 
befähigen. Im Laufe des Schuljahres hatten die Mitglieder des Schulraths 
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und die Superintendenten unſerer Schulen Gelegenheit, ſich von dem voll— 
ſtändigen Erfolge des Unternehmens durch Augenſchein und Prüfung zu unter⸗ 
richten, und durch einſtimmigen Beſchluß des Schulrathes wurden den körper⸗ 
lichen Uebungen 15 Minuten des täglichen Programms gewidmet. In dem 
verfloſſenen Jahr waren die Fortſchritte vielverſprechend, und haben ſich die 
Turnlehrer des Weſt⸗St. Louis⸗ und des Nord-St. Louis-Turnvereins durch 
ihre freundlichſt angebotene Mithülfe um den Erfolg beſonders verdient ge— 
macht. Die Erfahrung der letzten zwei Jahre hat uns gelehrt: das erſtrebte 
Ziel iſt ein unmöglich zu erreichendes, wenn Lehrer und Lehrerinnen ſich nicht 
befähigen wollen oder können, die Ausführung der körperlichen Uebungen 
ſelbſt zu leiten. Neun Zehntel aller Lehrer und Lehrerinnen können nicht gut 
genug commandiren, um ihre Zöglinge während der Uebungen unter Disciplin 
zu halten, und ſpielen eine lächerliche Figur, wenn ſie ſelbſt die Freiübungen 
vormachen ſollen; ſie haben kein Urtheil über die Zweckmäßigkeit der zu 
wählenden Uebungen und begehen einen pädagogiſchen Fehler, indem ſie von 
den Kindern etwas verlangen, was ſie ſelbſt nicht leiſten können. Die an die 
Lehrer geſtellte Forderung — Beherrſchung der eigenen Gliedmaßen — iſt durch⸗ 
aus keine ungerechte, ſondern recht eigentlich eine natürliche, der Sache ent: 
ſpringende. Daß ſo viele Lehrer und Lehrerinnen dieſelbe nicht an ihre 
Schüler ſtellen dürfen, ohne Gefahr zu laufen, bei Ausführung der Uebungen 
erröthen zu müſſen, iſt ein ſchlimmes Zeichen. 

Es iſt kaum begreiflich, wie Lehrer, welche ihrem Berufe mit Liebe und 
Begeiſterung ergeben ſind, einen ſo wichtigen Theil der eigenen Erziehung 
vernachläſſigen können. Ja des Lehrers eigenes Intereſſe erfordert die Auf— 
nahme körperlicher Uebungen in den Studienplan. Welch große Anzahl 
Disciplinarſtrafen könnte erſpart bleiben, wenn den erſchlafften Muskeln durch 
tüchtiges Ueben die nöthige Elaſticität wieder verſchafft würde! 

An Gelegenheit, ſich mit der phyſiſchen Erziehung bekannt zu machen, fehlt 
es wahrlich den deutſchen Lehrern nicht. Wo das Deutſchthum ſtark genug iſt, 
eine deutſche Schule zu erhalten, oder die Aufnahme des deutſchen Unterrichts 
in den Stundenplan der öffentlichen Schulen zu veranlaſſen, da exiſtirt auch 
der Turnverein. Die innige Verbindung des Nordamerikaniſchen Turner⸗ 
bundes und des Lehrerbundes ſollte jedes unſerer Mitglieder veranlaſſen, will 
es in der eigenen körperlichen Erziehung den Schülern als empfehlungswerthes 
Vorbild dienen, ſich einem Turnverein anzuſchließen. Der Turnerbund würde 
durch den Beitritt intelligenter Leute nur gewinnen, und für die Turnlehrer 
würde der Umgang mit Schullehrern, mit Pädagogen von Beruf, ſehr frucht 
bringend ſein. Auch ſind die Turnvereine bereit, die deutſchen Lehrer mit 
ae Armen zu empfangen und zugleich denſelben ein natürliches Arbeitsfeld 

u bieten. 
Wenn einmal deutſche Vereine und Geſellſchaften nicht mehr für die Erhal⸗ 
tung unſerer Sprache wirken, ſo wird's mit der Anſtellung deutſcher Lehrer 
ſowohl als auch mit der deutſchen Sprache in den Schulen dieſes Landes bald 
zu Ende ſein. 

Solche Lehrer nun, die ſelbſt befehlen und vorturnen können, werden 
betreffs des Lehrſtoffes nicht in Verlegenheit ſein. Das ſelbſt durchgeübte 
Material allein würde ſchon genügend ſein, die Sache auch für die Schüler 
intereſſant zu machen, wenn mit pädagogiſchem Takte ausgewählt und geordnet. 
Außerdem beſitzen wir ausgezeichnete turneriſche Werke, die für ſehr billige 
Preiſe zu haben find. Ein Leitfaden für Freiübungen wird vom Vorort des 
Nordamerikaniſchen Turnerbundes mit dem größten Vergnügen Anfragenden 
es zur Verfügung geſtellt. * 8 

ir müſſen aber nochmals wiederholen: Erſprießliches kann in der Schule 
nur geleiſtet werden, wenn die Lehrer ſelbſt turnen, ſich ſelbſt mit den Frei⸗ 
übungen durch eigenes Thun bekannt machen. 

Als weitere Ziele der Agitation betrachten wir die Einſetzung eines Super⸗ 
intendenten für das Turnen für öffentliche Schulen in größeren Städten, und 
obligate Einführung des Turnens in alle Normalſchulen dieſes Landes. 

Achtungé voll 
Peter Herzog, Vorſitzer. 
J. Toensfeldt. 
L. W. Teuteberg. 


Ehe über dieſen Bericht entſchieden wurde, ertheilte der Präſident 
Herrn Rathmann, Mitglied des Vorortes des Nordamerikaniſchen Turner— 
bundes, das Wort zur Erklärung des Standpunktes, den der Turnerbund 
der Frage gegenüber einnimmt. 

Herr Rathmann ſagte etwa Folgendes: Es freut den Turnerbund, 
daß dieſer Gegenſtand am Lehrertage zu ſo eingehender Erörterung gelangt 
iſt. Der Turnerbund iſt ja in ſeinen Beſtrebungen und Zielen ſo innig 
verwandt mit dem Lehrerbunde. Auch er hat ſich die Erziehung zur 
Aufgabe gemacht. Die Gründung der Turnſchulen war es, welche dem 
Bunde in den letzten Jahren einen ſolchen Aufſchwung verſchafft. 
Ueberall erkannte man die Wichtigkeit der Turnſchulen für die Vollendung 
der Erziehung der Jugend und ſo bildeten ſich im Norden und Süden, 
Oſten und Weſten neue Turnvereine und traten dem Bunde bei. Damit 
aber das Turnen zum Gemeingut Aller werde, muß es in den Volks— 
ſchulen eingeführt werden, und um dieſes zu bewerkſtelligen, muß der 
Lehrerbund dem Turnerbunde die Hand zu unentwegtem Zuſammenwirken 
reichen. Der Vorort hat dieſes in ſeiner letzten Jahresverſammlung 
ausgeſprochen und darauf hingewieſen, daß den amerikaniſchen Turn— 
freunden keine Gelegenheit geboten ſei, einen Einblick in das deutſch— 
amerikaniſche Turnweſen zu gewinnen, weil alle Verhandlungen in deutſcher 
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Sprache geführt werden. Dieſes muß geändert werden, wenn das Turnen Das Comite für Geſchichtsunterricht, Vorſitzer Rattermann, war 


Geſammtgut des amerikaniſchen Volkes werden ſoll. Der Vorort des 
Turnerbundes hofft, daß es dem gemeinſamen Wirken des Lehrer- und 
Turnerbundes gelingen wird, das Turnen in den Volksſchulen eingeführt 
zu ſehen. 

Die Verſammlung zollte den Worten des Sprechers ihren Beifall 
und der Bericht des Comites über körperliche Erziehung wurde angenommen. 

Zunächſt erklärte das Comite für die Ueberbürdungsfrage durch 
Herrn Herzog, daß es nicht im Stande ſei, zu berichten. Die Ver— 
ſammlung nahm dieſe Erklärung entgegen und bewilligte Aufſchub bis 
zur nächſten Tagſatzung. 

Das Comite für Dankesbeſchlüſſe reichte folgende Vorſchläge ein, 
welche angenommen wurden: 


Bericht des Comites für Danlesbeſchlüſſe. 


Ihr Comite empfiehlt Ihnen die Annahme folgender Beſchlüſſe: 

In Erwägung der gaſtfreundlichen Aufnahme, welche den Mitgliedern 
des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes in dieſer Stadt zu Theil wurde, ſei 
es beſchloſſen, unſern innigſten Dank und unſere Anerkennung auszuſprechen 

1. Dem Localausſchuſſe für deſſen Bemühungen, den Mitgliedern und 
Gäſten des Lehrerbundes den Aufenthalt in St. Louis ſo außerordentlich 
angenehm zu machen; 

2. Dem Mayor der Stadt St. Louis für deſſen freundliche Begrüßung; 

3. Den Bürgern der Stadt St. Louis für deren große Freigebigkeit; 

4. Dem Germania⸗Club und dem Liederkranz für deren freundliche 
Ueberlaſſung ihrer Vereinslocale und dem Liederkranz ſpeciell für die Geſangs⸗ 
vorträge bei dem Concert in Körners Garten. Beſonders empfiehlt Ihnen Ihr 
Comite den Ausſpruch eines Dankes an die Annhäuſer⸗Buſch Brewing Co. 
nicht allein für deren freundliche Bewirthung, ſondern beſonders für die uns 
gegebene Gelegenheit, die ſo intereſſante und großartige Einrichtung ihres 
Etabliſſements kennen zu lernen; 

5. Den Mitgliedern, welche durch ihre Vorträge ſo viel geiſtige An⸗ 
regung veranlaßt, und den Comites, die durch ihre umfaſſenden Berichte 
bewieſen, wie ernſt ſie es meinten mit den deutſchen Erziehungsintereſſen. 
Beſonders empfiehlt Ihnen Ihr Comite, einen Dank auszusprechen an Ihren 
Vertrauensmann in der Seminarfrage, Herrn Schneck, der durch ſeine 
umfaſſende kritiſche Beleuchtung der genannten Frage endlich die ſo verwirrten 
Verhältniſſe klar gemacht hat; 

6. Der Preſſe von St. Louis, die durch freie Vertheilung von Exemplaren 
ihrer betreffenden Blätter und Abdruck unſerer Verhandlungen einem großen 
Publicum einen Einblick in unſere Beſtrebungen möglich machte; 

7. Unſerem Bureau und den Executiobeamten, welche trotz der faſt 
erdrückenden Hitze ihrer ſchweren Aufgabe mit treuer Hingebung an unſer 
Werk ſich opferten und während des Jahres ihren mühevollen Pflichten mit 
Aufopferung oblagen. 

Ihr Comite 


Wm. Deutſch. 
Carl Ed. Wolffradt. 
L. Schutt. 


Die Tagesordnung wurde jetzt unterbrochen, da der Präſident auf 
Antrag des Herrn Teuteberg der Verſammlung die beiden Lehrerveterane 
Steinis von Oakfield und Hardt von St. Louis vorſtellte und die „alten 
Herrn“ aufs wärmſte begrüßte. Herr Steinis erwiderte mit einigen 
paſſenden Worten, worauf die Verſammlung, ihre Gäſte ehrend, ſich 
erhob. Beide Herren wurden zu Ehrenmitgliedern des Lehrertages ernannt. 

Hierauf berichtete das Comite für Aufnahme von Mitgliedern 
folgendermaßen: 8 


Herr Präſident! Das für Berichterſtattung über die Aufnahme von 
Mitgliedern ernannte Comite berichtet hiermit, daß 174 Damen und Herren 
durch die Zahlung des Beitrages von §2 00 ihren Wunſch kundgegeben 
haben, dem Lehrerbunde als Mitglieder anzugehören. Ihr Comite empfiehlt, 
daß der Bundesſchatzmeiſter beauftragt werde, die vollſtändige Liſte der 
Bundesmitglieder in den „Erziehungsblättern“ zu veröffentlichen. 

L. W. Teuteberg. 
Wm. Müller. 
8 A. Schneck. 

Sodann wurde der Schatzmeiſter auf Antrag des betreffenden Comites 
durch deſſen Vorſitzer Großmann angewieſen, die Rechnung für Druck— 
ſachen des ſtatiſtiſchen Comites zu bezahlen. 


nicht zum Berichte bereit und bat um Aufſchub bis zur nächſten Tao 
ſatzung. Die Bitte wurde gewährt. 

Es reichte ſodann das Comite für Nominationen durch ſeinen Vor⸗ 
ſitzer Nippert folgende Nominationen ein, die alle von der Verſammlung 
gutgeheißen und angenommen wurden: f ; 

Vorſtand: Teuteberg, Großmann, Schuricht, Fick, Boppe, Abrams, 
Herzog, Müller und Nippert. 29 

Für Arbeitsſchulen: Bamberger, Jäſchke, Schutt. — 

Für Kindergartenſtatiſtik: Frau Schuricht, Frau Müller, Frl. 
Wiegand. 

Für Pflege des Deutſchen: Nippert, Grebner und Meyder. 

Für Gemüthsbildung und Sittenlehre: Fick, Schuricht und Frl. 
Dörner. 

Für Körperausbildung: Tönsfeld, Herzog und Rabe. 

Für Geſchichte: Rink, Rattermann, Lohmann. 

Für Statiſtik: Wolffradt, Göbel, Schwab. 

Für Ausarbeitung eines Lehrplanes für die Schulen: Fick, Rink 
und Dapprich. 

Als Vertrauensmann für das Seminar: A. Schneck. 

Zu Hilfsredacteuren des Bundesorgans „Erziehungsblätter“: 
Schuricht und Rink. 

Da obiges Comite es unterlaſſen hatte, den Ort vorzuſchlagen für 
die Abhaltung des Lehrertages im nächſten Jahre, und da auch keine 
Einladungen beim Bureau eingetroffen waren, ſo wurde beſchloſſen, die 
Bundesſtatuten, reſpective § 7 derſelben, zu ſuspendiren und den Voll⸗ 
zugsausſchuß zu ermächtigen, den Feſtort für die Tagſatzung des Lehrer 
bundes im Jahre 1886 zu beſtimmen. 

Mit einigen paſſenden Dankes- und Abſchiedsworten erklärte darauf 
der Präſident den 16. deutſchamerikaniſchen Lehrertag für geſchloſſen. 


Conſtantin Grebner, N 
Erſter Hülfsſecretär. 


Er 
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(Für die „Erziehungsblätter“.) a 
Haus und Schule. a 


Vortrag, gehalten von F. Jonas, Mitglied des Lehrertagsausſchuſſes in 
St. Louis, Mo. 


(Schluß) 
Da gehſt du nun, — es iſt der erſte Schritt 
In deine Welt! Es öffnen ſich die Thüren 
es Wiſſens dir, — o nimm den Segen mit 
Der Mutter, die dich ferner nicht kann führen! 


Ich hieß dich gehn; ſtill löſte ſich das Band, 
Das dich an Mutterhand fo ſüß geſchloſſen. — 
So ſteht die Mutter wohl am Meeresrand 

Und ſieht des Sohnes Kahn vom Ufer ſtoßen. 


Von nun an — o, wie manches Meiſters Hand 
Wirſt du ergreifen, wie hindurch dich ſchlagen 
Durch Schul' um Schule, bis dein Schifflein Land 
Gefunden, und die Antwort deine Fragen. 


In ähnlicher Stimmung, mit ähnlichen Gedanken hat wohl manche 
Mutter ihrem Knaben nachgeblickt, der zum erſten Male den Weg zur Schule 
angetreten hat, jener Anſtalt, die die erſte Uebungsſtätte, das Haus, ergänzt. 
Mit ängſtlichem, hochklopfendem Herzen überſchreitet das Kind die Schwelle 
des Schulzimmers. Eine neue Welt thut ſich ihm auf. Bis dahin vielfach 
noch regel⸗ und planlos, wird die Thätigkeit von nun an eine geregelte und 
geordnete. Das Bewußtſein wird gekräftigt, daß es in der Welt und im 
Menſchenleben Ordnungen giebt, denen man nicht ungeſtraft den Gehorſam 
verweigert, daß Alle einem Geſetz gehorchen müſſen. Die kundige Hand 
des Lehrers übernimmt jetzt die Führung, ſchärft ihm Sinne und Verſtand. 
Das bis jetzt noch ungeübte Auge lernt unter der Leitung des Lehrers einen 
ungewohnten Reichthum, eine Fülle der höchſten Schönheiten in der Natur, 
im Menſchenleben erkennen; mit dem Lehrer reiſt das Kind über Länder und 
Meere, lernt die Völker mit ihren verſchiedenartigen Sitten und Gebräuchen 
kennen. Die Rechte und Pflichten des Menſchen, Lebensregeln aller Art 
werden ihm klar gemacht, die Liebe zum Vaterland im jugendlichen Herzen 
geweckt und durch Geſchichte und Geſang das Gemüth zur Nachahmung der 
Tugenden der Väter entzündet. Mählich mehr und mehr wird das Kind 
gewöhnt, ſelbſtändig zu denken und zu arbeiten; der geiſtige Menſch alſo, 
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nach Verſtand, Gemüth und Wille, wird allſeitig angeregt und bereichert. 
Die wahre Volksſchule iſt der Boden, in welchem die Nationalbildung Wurzel 
faßt. Sie iſt die Pflanzſtätte des Volkes, die Grundlage einer beſſeren 
Zukunft. Sie ſucht wahre Aufklärung zu verbreiten und die Sittlichkeit zu 
befördern, die einzigen Mittel, dem Volke inneren Wohlſtand, Anſehen und 
Würde zu geben. Je vollkommener entwickelt die geiſtige Kraft eines Volkes 
iſt, deſto vollkommener entwickelt wird ſich auch das ſtaatsgeſellſchaftliche 
Leben zeigen. Was ein Volk iſt, iſt es durch ſeine Bildung. Das äußere 
Leben wird durch das innere, geiſtige Leben bedingt, nur dieſes entjcheidet über 
die Stellung und Beſtimmung eines Volkes in der Geſchichte. Das Streben 
der Volksſchule iſt darauf gerichtet, das aus dem Menſchen zu bilden, wozu 
ihn die Schöpfung durch die ihm verliehenen Anlagen und Kräfte beſtimmt 
hat, ihn alſo mit den ihm verliehenen Gaben und Anlagen zu entwickeln 
und zu erziehen. So darf ſich alſo die Erziehung in und durch die Schule 
nicht blos darauf beſchränken, den Verſtand zu entwickeln und das Dent- 
vermögen zu ſchärfen, ſomit nur darauf hinzielen, die Jugend vollzupfropfen 
mit einer Menge von Kenntniſſen aller Art, und ſich zu einer Dreſſuranſtalt 
fürs practiſche Leben zu machen. Geſchickte, kluge und gewandte Leute giebt 
es in Hülle und Fülle, aber an edlen, durchgebildeten, charakterfeſten Menſchen 
iſt im Großen und Ganzen Mangel. 


Mit den Worten: „Lernt nur brav!“ 
Sind wir ſchlecht berathen, 

Sind, ob Bauer oder Graf, 
Zuchthauscandidaten. 


Geht dem Wiſſen nicht ein Herz 
Liebevoll zur Seite, 

Irrt es troſtlos allerwärts 

In die blaue Weite. 


Zartes Herz und reicher Geiſt 
Wehren der Verwildung, 
Und ihr einzig Bündniß heißt 
Schlußſtein aller Bildung! (O. Sutermeiſter.) 
„Den Verſtand nur auszubilden, aber nicht mehr das Gemüth 
Unſerer Mädchen, lehrt die Weisheit, die durch manche Schulen zieht; 
Aber wundert euch nicht ſpäter, wenn mit Wiſſen viel begabt, 

Ihr dann Frauen ohne Herzen, Mütter ohne Liebe habt!“ 5 


Bildung des Kopfes iſt eine ſilberne Schale, die des Herzens und des 
Charakters iſt der goldene Apfel darin. Schön iſt's, wenn beide zuſammen 
ſind, aber traurig, wenn man eine ſilberne Schale hat und — — einen faulen 
Apfel darin. 

Den ganzen Menſchen gilt's zu bilden, Körper und Geiſt, nicht einſeitig 
Eins auf Koſten des Andern; nur in einem geſunden Körper wohnt ein 
geſunder Geiſt. Das ganze geiſtige Weſen des Menſchen bedarf der Pflege 
und Erziehung; nicht nur Verſtand und Kopf, ſondern auch Herz und 
Gemüth. Nicht möglichſt viel Stoff aus allen Wiſſensgebieten in das Kind 
hineinzutrichtern, es zu überfüllen und zu überſättigen iſt die Aufgabe, ſondern 
den Trieb zum Denken und Beobachten, zum Auffaſſen und Erfaſſen, zum 
reinen Empfinden und edlen Streben zu wecken. Ganze Menſchen zu 
bilden, geſund nach Leib und Seele, Veredlung der Geſinnung, Herzens⸗ und 
Charakterbildung, die geſunde Entfaltung des ganzen Menſchen alſo iſt das 
hohe, herrliche Ziel der Erziehung, die Aufgabe von Haus und Schule. 

Die große, weite Welt in ihren verſchiedenartigen Einflüſſen und 
Charakteren, in ihren mannichfaltigen Ereigniſſen, mit ihrer Freude und 
ihrem Schmerz, Alles, was dem jugendlichen Gemüth nahe tritt und ſeine 
Aufmerkſamkeit erregt, wirkt erziehend ein. Im engeren Sinne alſo beſteht 
die erziehende Aufgabe von Haus und Schule darin, das Kind die Sprache 
verſtehen zu lehren, welche die Welt zu ihm redet, daß es ſich nicht beirren 
laſſe von dem Stimmengewirr und nur den Tönen des Guten, Schönen und 
Wahren lauſche und folge. 

Die Erziehung kann dem Menſchen nicht Alles geben und dort, wo 
man zu viel verlangt, wird oft gar nichts erreicht. Es iſt im Grunde 
genommen eine Thorheit, behaupten zu wollen: „Die Erziehung macht den 
Menſchen“, als ob der Menſch eine Thonmaſſe ſei, die der Töpfer nach 
Belieben knetet und formt. Wo der Seele einmal eine Gabe, eine Kraft ver: 
ſagt iſt, können alle Erziehungskunſtſtücke ſie nicht erſetzen, alle Methoden 
werden ſich als verfehlt erweiſen, und „wer mehr oder anders bilden will, als 
wozu der Schöpfer Form und Stoff gab, der wird nicht Bildung, ſondern 
Verbildung bewirken.“ 


5 zog eine Winde am Zaune, 
nd was ſich nicht wollte winden 
Und ranken nach meiner Laune, 
Bean ich dann anzubinden, 
Und dachte, für meine Mühen 

Sollt' es nun fröhlich blühen. 


Doch bald hab' ich gefunden, 
Daß ich umſonſt mich mühte, — 
Nicht was ich angebunden 
War, was am ſchönſten blühte, 
Sondern, was ich ließ ranken 
Nach ſeinen eignen Gedanken. 
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Damit ift der Einfluß der Erziehung nicht geleugnet, denn man kann 
nicht nur Roſenſtöcke veredeln und Bäumchen biegen und ziehen, auch auf ein 
junges Menſchenleben läßt ſich fördernd und beſſernd einwirken, es läßt ſich 
erziehen; der Dichter will nur mahnen, daß man dem Grundcharakter des 
Kindes Rechnung tragen und beſonders behutſam ſein ſoll, mit unzartem 
Finger gewaltſam in den Blumenkelch der jungen Seele einzugreifen. Die 


Aufgabe der Erziehung iſt ſtets eine leitende und entwickelnde, nie eine 


ſchöpferiſche, und würde dies mehr beherzigt, es würde nicht ſo viele Söhne 
und Töchter geben, die — eine Folge der Eitelkeit ihrer Eltern, — nutzlos 
die koſtbare Zeit vergeuden mit einem Studium, wozu ihre Natur ſich gar 
nicht eignet; es würde z. B. auch nicht fo viele „Finger- und Kehlkünſtler“ 
geben, mit einer Muſik, „die Stein' erweichen und Menſchen raſend machen 
kann.“ — In der Berufswahl, dem practiſchen Lebensberuf, machen Eitelkeit, 
Ehrgeiz und thörichter Größenwahn eine unzählige Menge von Mißgriffen 
und ein großer Theil des ſocialen Elends hängt damit zuſammen, die vielen 
„verfehlten Ex'ſtenzen“ und „verkommenen Genies.“ Man follte nie ein 
Kind zwingen zu einem Berufe, ſondern nur mit guten Rathſchlägen und 
Vorſtellungen einzuwirken ſuchen; Haus und Schule ſollten gemeinſam vor⸗ 
gehen, die Eltern mit dem Lehrer berathſchlagen und auf dem Grunde der 
bekannten Wahrheiten der Lebenspraxis die Säulen des Lebensglückes eines 
Kindes gemeinſam errichten. 

Schule und Haus, wie viel iſt in ihre Hände gelegt! Wie groß und 
mühevoll iſt die Arbeit des treuen und gewiſſenhaften Lehrers! Und wie 
wenige, die ſich anmaßen, über den Werth oder Unwerth des Schulunterrichtes 
zu urtheilen, und kurzſichtig genug, dies oft in Gegenwart und unter dem 
Einfluſſe der Kinder zu thun, — wie wenige haben nur eine Ahnung von 
der Schwierigkeit des Lehrerberufes. Arbeit und Arbeit decken ſich nicht 
ſtets, und der Arbeiter am Ambos und an der Hobelbank, der bei der Aus: 
übung ſeines Berufes ſchwielige Hände und einen müden Körper bekommt, 
iſt leicht geneigt, nur dieſe als „Arbeit“ zu rechnen. Die Arbeit eines Tages 
mit Hacke und Schaufel, im Kaufmannsgeſchäft bei langen Zahlenreihen und 
Geſchäftsſorgen, in der Stube des Denkers bei anſtrengender Lectüre und 
ernſtem Studium, in der Werkſtatt mit Hammer und Hobel — und die 
Tagesarbeit des Lehrers iſt nicht dasſelbe. Die Arbeit des Lehrers verlangt 
die Thätigkeit des Gehirns für den Lehrgegenſtand und die zu bildende 
Jugend, die ganze Klaſſe und den einzelnen Schüler, den fortgeſchrittenen und 
den ſchwachen, den ſittlich⸗tüchtigen und den ſchlecht veranlagten Zögling 
zugleich. Sie nimmt Geſicht, Gehör und Gemüth zu gleicher Zeit in 
Anſpruch, und kommt dazu noch die bittere Erfahrung, daß der Einfluß des 
Hauſes den Erfolg der treueſten und gewiſſenhafteſten Mühe beeinträchtigt 
und in Frage ſtellt, daß die Hohlheit und Oberflächlichkeit keine innere ſelb⸗ 
ſtändige Tüchtigkeit und Gediegenheit wünſcht, ſo wird auch der hochfliegendſte 
Enthuſiasmus, der begeiſterlſte Idealismus herabgeſtimmt. Erfolg und 
Mißerfolg hängen im Leben gemeiniglich vom Arbeiter ſelbſt ab, der Erfolg 
der Schule wird weſentlich bedingt durch den Fleiß und die Lernbegier des 
Schülers und durch den Einfluß des Hauſes. „Gute Schulen am rechten 
Platz ſind für die Gemeinde ein großer Schatz, aber zu Hauſe rechte Zucht 


bringet erſt die rechte Frucht.“ 


Haus und Schule müſſen ſich ergänzen in der wirkſamen und ſegens⸗ 
reichen Erziehung und Bildung der Jugend, um ein Geſchlecht zu erziehen, 
das beſſer und edler iſt als wir, ein Geſchlecht, lauter wie Gold und ſtark wie 
Stahl. Nie trete Unverſtand und Schwachheit der Arbeit des Lehrers 
entgegen, ſondern die verſtändnißvolle häusliche Zucht ermuntere ihn im 
ſchwierigen Berufe. Schule und Haus müſſen harmoniſch, in gleichem 
Geiſte, zuſammenwirken in der Erziehung der Jugend. Von ihnen hängt 
die Zukunft der Menſchheit, ihr Heil und Segen, zu einem großen Theile 
ab, denn, wie geſagt, die Zukunft ruht in den Händen der Jugend, die 
Jugend aber in den Händen von Haus und Schule! Möge, das wünſche ich 
herzlichſt, das deutſche Haus denn der Schule ſeine Anerkennung zollen für 
ihr ſegensreiches Wirken am kommenden deutſchamerikaniſchen Lehrertage. 


Briefkaſten. 


R. G., Carlſtadt, N. J. — Wir ſchrieben unſern Bericht über die 
Allgemeine deutſche Lehrerverſammlung in Darmſtadt nach dem ſtenogra— 
phiſch aufgezeichneten Protokoll derſelben, wie es uns in deutſchen Fach— 
zeitungen vorlag. Jedenfalls thut die Zerſpaltung der deutſchen Lehrer in 
„Allgemeine deutſche Lehrerverſammlungen“ und „Lehrertage“ nicht gut; es 
bewirkt das eine Zerſplitterung der Kräfte und damit innere und äußere 
Schwächung. Wie Sie übrigens aus unſerem Berichte geſehen haben wer— 
den, iſt der Gedanke der Vereinigung dieſer beiden Organiſationen in 
Deutſchland ſchon rege geworden. 
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(Officiell.) 
Bekanntmachung. 


In einer am 31. Juli dieſes Jahres in St. Louis abgehaltenen Sitzung 
des Bundesvorſtandes wurden L. W. Teuteberg, St. Louis, zum Präſidenten, 
P. Herzog, St. Louis, zum Secretär, H. H. Fick, Chicago, zum Schotzmeiſter 
erwählt, was hierdurch zur Kenntniß der Mitglieder des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes gebracht wird. 

St. Louis, den 12. Auguſt 1885. 

Der Bundesvorſtand: 
Teuteberg, Präſident. 
Herzog, Secretär, 


— —— — 


Editorielles. 


— Der ſechszehnte Lehrertag if iſt vorüber. Er hat gezeigt, daß es 
den Mitgliedern des Lehrerbundes Ernſt damit iſt, unter allen, auch 
den ſchwierigſten Umſtänden ihre Schuldigkeit zu thun und an den ernſten 
Fragen rüſtig zu arbeiten, deren Löſung der Bund auf ſein Panier geſchrieben 
hat. Und wahrlich die Umſtände, unter denen diesmal gearbeitet wurde, 
waren ſehr „drückende“. Bleiſchwer laſtete ein ſchwüler Himmel über den 
Lehrertäglern, und die geradezu phänomenale Hitze gönnte nicht einmal zu ſtiller 
Nachtzeit dem Müden erquickende Ruhe. Unter den Hunderten, welche 
gerade in jenen Tagen von den Pfeilen des tückiſchen Sonnengottes getroffen 
und verwundet wurden, beſanden ſich auch ſechs aus unſeren Reihen, vier 
Männlein und zwei Fräulein. Aber ein Lehrer iſt an „Einiges“ gewöhnt 
und hat eine zähe Natur; deshalb gingen ſie aus der Anfechtung ſiegreich 
hervor. In irgend einer Weiſe jedoch trug wohl jeder Lehrertägler die Folgen 
der furchtbaren Hitze mit zu den heimiſchen Penaten. 

Unerträglich wäre die Schwüle geweſen, hätten nicht die gaſtfreundlichen 
St. Louiſer durch überraſchend hübſch und ohne Rückſicht auf Koſten arrangirte 
Unterhaltungen es fertig gebracht, die gute Laune der Theilnehmer immer 
friſch zu bewahren. Es ſcheint, in St. Louis weiß man zu leben und — 
leben zu laſſen. Man ſorgte für uns mit einer ſo herzlichen Liebenswürdig⸗ 
keit, welche bewies, daß man uns aufrichtig gerne ſah, und mit ſolch geſchickter 
Vertheilung aller Kräfte, daß man merkte, die St. Louiſer haben in der Gaſt⸗ 
freundſchaft langjährige Erfahrungen. 

Und das Wunderbarfte iſt: trotz aller Koſtſpieligkeit der getroffenen 
Arrangements blieb dem Comite von den ſeitens der Bürgerſchaft überreichlich 
zugefloſſenen Mitteln roch ein Reſt von nicht weniger als §1200 übrig — 
ein Kunſtſtück, das nicht jede Stadt nachmachen wird. Es iſt übrigens 
Hoffnung vorhanden, daß auch dieſe Summe im Intereſſe der Beſtrebungen 
des Lehrerbundes Verwendung finden wird. 

Trotz aller Hitze iſt ein gut Stück Arbeit geleiftet worden. Aber auch 
diesmal ſtellte es ſich zur Evidenz heraus, daß es ſehr unweiſe iſt, das Pro⸗ 
gramm mit Stoff zu überladen. Es iſt nicht ſowohl der Zweck ſolcher Ver⸗ 
ſammmlungen, Vorträge zu hören, als Anſichten auszutauſchen. 
Die Vorträge über fachliche Gegenſtände kann man ſchließlich auch leſen. 
Ja, es wäre ſo übel noch nicht, wenn man überhaupt alle Gegenſtände, 
welche auf einem Lehrertag zur Beſprechung kommen ſollen, oder doch die 


Joche vorher im Bundesorgan veröffentlichte, anſtatt es, wie üblich, 
nachher zu thun, wodurch nur ein geringer Nutzen geſchaffen wird. 
Dadurch würde den Lehrern Gelegenheit geboten, ſich über den Standpunkt 
des Referenten genauer zu informiren, die Frage zu ſtudiren, und gerüftet 
zur Discuſſion zu kommen, und dieſe Discuſſionen gewönnen an Umfang 


und Erſprießlichkeit. Vielleicht genügte auch die Vorherveröffentlichung der 
Theſen. Auf jeden Fall aber ſollte die Zahl der zu discutirenden Gegenſtände 
ſehr ſtark beſchränklt werden. Auch in St. Louis drängte die Zeit fo, daß 
Beſpiechungen der wichtigſten Fragen kurz abgebrochen werden mußten und 
nur in feltenften Fällen tiefer auf den vorliegenden Gegen ſtand eingegangen 
werden lonnte. So aber haben Beſprechungen wenig oder gar keinen Nutzen. 
Ueber die Verhandlungen ſelbſt giebt das in dieſer Nummer veröffent: 
lichte Protokoll genügenden Aufſchluß. Wir kommen ſpäter noch auf einzelne 
Punkte zurück. 


S. Zur Geſchichte des „deutſch⸗öſterreichiſchen!“ und des 
„Allgemeinen deutſchen Schulvereins“, jowie des „Nationalen 
deutſchamerikaniſchen“ Schulbereins Im Jahre 1880 bildete ſich in 
Wien ein Verein, der ſich zur Aufgabe ſtellte, gefährdete deutſche Schulen 
in den national gemiſchten Kronländern zu unterſtützen und neue 
Schulen zu gründen, wo das Bedürfniß der Landsleute unter den 
Fremden es verlangte. Den Anlaß zur Gründung des Wiener deutſchen 
Schulvereins gaben die planmäßigen heftigen Angriffe, die von Czechen, 
Slovenen und Magyaren auf das deutſche Element im öſterreichiſchen 
Kaiſerſtaate ſeit Se gemacht wurden, und die jeit 1879 beſonders 
gefährlich geworden ſind. 

Der Wiener Schulverein erhielt im Deutſchen Reiche eine bedeutende 
Unterſtützung durch den Allgemeinen deutſchen Schulverein, der ſich nach 
ihm bildete, ſeine Centralleitung in Berlin hat und gegenwärtig einen 
Verband von 140 Ortsgruppen darſtellt, dem ſich außerdem 40 Vereine 
zum ſelben Zwecke angeſchloſſen haben. Das Ziel dieſer großen Ver⸗ 
brüderung iſt, den in ihrer Nationalität bedrängten Deutſchen überall 
auf der Erde, vorzüglich aber in der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, 
Hilfe zu leiſten, damit ſie ihre Sprache und Sitte erhalten können. 
Das einzige Mittel dazu iſt die Schule. Politiſche und confeſſionelle 
Zwecke liegen dem Allgemeinen deutſchen Schulverein durchaus fern. Er 
kennt leine Parteiunterſchiede unter ſeinen Mitgliedern und keine Rückſicht 
auf das religiöſe Bekenntniß der zu Unterſtützenden. Nirgends wird 
gefragt, ob die Schule, die erhalten oder neu gebaut werden ſoll, im 
katholiſchen Böhmen, Krain, oder Tirol, oder bei den lutheriſchen Sachſen 
in Siebenbürgen liegt. Die deutſche Nationalität gilt es vor dem Ver⸗ 
ſchlingen durch Slaven oder Magyaren zu ſchützen. Es gilt ebenſo, 
eine menſchliche Pflicht gegen Stammesgenoſſen zu erfüllen, als die 
Ehre des erſtarkten deutſchen Volkes gegen grimmige Feinde zu ver⸗ 
theidigen. 

Ganz verfehlt würde es ſein, wollte ſich der Allgemeine deutſche 
Schulverein in die inneren Angelegenheiten eines fremden Staates ein⸗ 
miſchen. Das muß ihm ebenſo fern bleiben, als der Wiener deutſche 
Schulverein es ſtreng vermeidet, irgend mit ungeſetzlichen Mitteln ſeine 
Zwecke zu verfolgen. Nur durch ein ſtreng geſetzliches und alle religiöſen 
oder politiſchen Parteibeſtrebungen ausſchließendes Wirken iſt der Wiener 
oder deutſch⸗öſterreichiſche Schulverein zu einer Macht erſtarkt, welche 
nicht ignorirt werden kann. Derſelbe zählt in mehr als 100 Orts⸗ 
gruppen weit über 100,000 Mitglieder, — und mit großer Energie tritt 
er für den Schutz und die Vermehrung deutſcher Schulen in allen 
bedrohten Landestheilen ein. 

Mit Freuden wurde von den Deutſchen in Amerika — und 
namentlich von den Mitgliedern des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes 
— die Begründung von Vereinen begrüßt, welche ſich die Aufgabe ſtellen, 
die Stammesgenoſſen im Auslande vor der Entnationaliſirung möglichſt 
zu bewahren und ein geiſtiges Band womöglich um alle Deutſchen der 
Erde zu ſchlingen. Die nationale Noth der Deutſchen an den Sprach⸗ 
grenzen in Oeſterreich-Ungarn, der Mangel an Schulen, welcher bewirkt, 
daß Tauſende deutſcher Kinder alljährlich der deutſchen Sitte verloren 
gehen und die deutſche Sprache nur ungenügend oder nicht erlernen, — 
iſt ja nur ein Spiegelbild von den Bedrängniſſen, mit denen die 
deutſchen Bürger dieſer Republik zu kämpfen haben. Deshalb fanden 
die Aufforderungen zur Nachahmung und Mitwirkung, welche der 
W Lehrerbund während ſeiner Tagung in Chicago von 
Berlin und Antwerpen aus empfing, Wiederhall in den Herzen deutſch⸗ 
amerikaniſcher Lehrer und Schulfreunde, — und n im. Juni 
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dieſes Jahres in der Begründung einer erſten Ortsgruppe eines Natio— 


nalen deutſchamerikaniſchen Schulvereins zu Chicago. Der Lehrerbund 
at am 29. Juli durch einſtimmigen Beſchluß auf ſeiner diesjährigen 


Tagung ſeine warme Sympathie für dieſe Schöpfung ausgeſprochen, und 


gugleich alle feine Mitglieder erſucht, in ihren Wohnorten für Begrün- 
ung von Ortsgruppen thätig zu fein Es iſt ſonach 
eine ſchnelle Ausbreitung des Nationalen deutſchamerikaniſchen Schul— 
vereins zu erwarten, zumal hoffentlich auch Andere, welche außerhalb 
des Lehrerbundes, und dieſem mancher ſeiner Tendenzbeſtrebungen wegen 
vielleicht oppoſitionell gegenüber ſtehen, ſich dieſer für alle Deutſch— 
Die Beſtre⸗ 
bungen des Nationalen deutſchamerikaniſchen Schulvereins ſind ja nur 
auf einen Punkt, nämlich auf die Erhaltung der deutſchen Art und 
Sprache gerichtet, und er kommt ſonach weder mit religiöſen noch 
politiſchen Parteianſichten in Conflict. Es iſt auch Grund zu der 
Hoffnung vorhanden, daß ſich der ſeit Jahren zu Chicago beſtehende 
„Deutſchöſterreichiſche Schulverein“ dem Nationalen deutſchamerikaniſchen 
Schulverein anſchließen wird, nachdem in Folge Vereinbarung zwiſchen 
den Präſidenten beider Vereinigungen der Nationale deutſchamerikaniſche 
Schulverein in ſeinen Statuten die Beſtimmung aufgenommen hat: 
„daß ſein Wirken ſich ſoweit thunlich auch auf die in andern außer— 
deutſchen Ländern lebenden Stammesgenoſſen erſtrecken ſoll.“ 

Ign den Zeitungen Deutſchlands wird die Begründung des deutſch— 
amerikaniſchen Schulvereins ſehr beifällig beſprochen, und die deutſch— 
amerikaniſche Preſſe befürwortet dieſelbe faſt ausnahmslos. Alſo: 
„Hand an's Werk“! — Auslunft wird bereitwillig vom Präſidenten des 
Vereins, Herrn Herrmann Schuricht, Chicago, 399 Orchard-Straße, 
und dem Secretär, Herrn H. H. Fick, Gebäude der „Illinois Staats— 
zeitung“, Chicago, ertheilt. 


Editorielle Notizen. (Feder und Scheere.) 


Inland. 


— Zur erſten Tagung deutſcher Jour naliſten und 
Schriftſteller, welche vom 20. bis 23. Auguſt in Milwaukee ſtatt 


fand, hatten ſich eine große Anzahl der tüchtigſten Männer von der Feder in 


der Feſtſtadt eingefunden. Die Verhandlungen endeten mit Gründung eines 
„Nationalverbandes deutſchamerikaniſcher Journaliſten und Schriftſteller“, 
auf der Baſis von Statuten, welche allerdings noch ſehr reviſions bedürftig 
ſind. Folgende Beſchlüſſe wurden ohne Debatte von der Verſammlung 
angenommen: 

1) Der erſte nationale deutſchamerikaniſche Journaliſten⸗ und Schrift 
ſtellertag begrüßt aufs wärmſte die vor Kurzem angebahnte Bewegung, die 
Kräfte des geſammten Deutſchamerikanerthums behufs Erhaltung und Pflege 
der deutſchen Sprache und deutſchen Weſens in dieſem Lande zu vereinigen, 
m von einem feſten, jeder Parteifärbung ausſchließenden Mittelpunkte zu 
eiten. g 

2) Er ſpricht hiermit die Anſicht aus, daß alle Abkömmlinge deutſcher 
Nation, unbeſchadet ihrer religiöſen und politiſchen Anſchauung, ſich als Mit 
arbeiter und Mitſtreiter bei dem großen und dringend nothwendigen Werke 
ſich betheiligen könnten und ſollten, um ſich und ihren Nachkommen die 
Sprache und die beſten Eigenſchaften ihrer Vorfahren zu erhalten. 

3) Er befürwortet deshalb die Bildung von Ortsgruppen des in 
Chicago ins Leben gerufenen nationalen Schulvereind in allen Orten, wo 
Deuiſche in genügender Anzahl ſich niederlaſſen, und legt es feinen Mit 
gliedern aufs Dringendſte ans Herz, mit allen ihnen zu Gebote ſtehenden 
Mitteln und Kräften für die Erreichung des angeſtrebten Zieles zu wirken. 

— Die regelmäßige Jahresſitzung des Seminar— 
verwaltungsrathes fand am 15. Auguſt ſtatt. In derſelben 


gelangte auch das vom St. Louiſer Lehrertage angenommene Memorial 


ur Verleſung, und es wurde beſchloſſen, eine Reviſion der Statuten und 
ebengeſetze des Seminarvereins vorzunehmen und der nächſten General— 
verſammlung eine diesbezügliche Vorlage zu unterbreiten. Auch das 
vom Lehrertage ernannte Comite ſoll erſucht werden, bei dieſer Reviſion 
mit dem Vollzugsausſchuß zu cooperiren. Der Präſident des Ver⸗ 
waltungsrathes hatte in ſeinem Bericht an demſelben ebenfalls auf die 
Nothwendigkeit einer Statutenreviſion hingewieſen. Er ſagte in dem 
Bericht unter Anderem Folgendes: 
„In Uebereinſtimmung mit den Pflichten und Rechten, welche dem 


Präſidenten zufallen, empfehle und beantrage ich, eine Veränderung reſpective 


Amendirung der Conſtitution und Nebengeſetze vorbereiten zu laſſen, um 
ſolche der im Auguſt 1886 ſtattfindenden Generalverfammlung zu unter⸗ 
breiten. Es iſt wohl der Mühe werth, in Erwägung zu ziehen, ob fort⸗ 
gefahren werden ſoll, ein „nationales“ Unternehmen, wie unſer Seminar es 
ſein ſoll, ähnlich wie eine Eiſenbahncorporation oder dergleichen finanzielle 
Speculation zu regieren, ob über das Wohl und Wehe des Seminars nur 
allein das Capital entſcheiden ſoll, ob eine einzelne Perſon die Anſichten von 
500 Perſonen überwiegen ſollte, ob man das Seminar der Gefahr ausſetzen 
darf, das mit ſo vieler Mühe angeſammelte Vermögen in den Privatbeſitz von 
einigen Perſonen möglicherweiſe gelangen zu laſſen. Ferner wird es noth⸗ 
wendig ſein, die Befugniſſe des Verwaltungsrathes und des Vollzugsaus⸗ 
ſchuſſes einer Reviſion zu unterwerfen. Ich erwähne nur einzelne Punkte: 
Beaufſichtigung des Seminars durch eine competente Behörde. Die jetzigen 
Statuten ſind außerdem mangelhaft, zum Beiſpiel das Stimmrecht iſt nicht 
ger au definirt; bei entſprechender plötzlicher Vacanz in der Seminardircctor⸗ 
ſtelle, oder in anderen unvorhergeſehenen Fällen gibt es auch keine Beſtim⸗ 
mungen. Es iſt erfreulich zu verzeichnen, ein wie lebhaftes Intereſſe vor wie 
nach der Lehrerbund für das Seminar bekundet, und iſt es wünſchenswerth, 
daß das ſelbe dauernd erhalten bleibe. Die Wurzeln des Seminars ruhen 
im Lehrerbur de; mögen dieſe beiden Anſtalten immer in wahrer Freund: 
ſchaft zu eineinder verbleiben. Der Lehrerbund hat in ſeiner letzten Sitzung 
in St. Louis eine Reihe von Beſchlüſſen adoptirt, welche er den legislativen 
Körperſchaften des Seminars zur Begutachtung vorlegt, und werden Sie 
heute ſolche in den Bereich Ihrer Berathungen ziehen“ 

Betreffs der Wahl eines neuen Directors einigte man ſich nicht. 
Die Angelegenheit wurde einem Specialcomite übergeben und der Voll— 
zugsausſchuß mit der Vornahme der definitiven Schritte betraut. 


— Wie genau unterrichtet das „Belletriſtiſche Journal“ 
über die Seminarverhältniſſe iſt, trotzdem es ſich, wie unſere Leſer wiſſen, 
ein Urtheil über dieſelben erlaubt hat, geht aus einer äußerſt gelungenen 
Briefkaſtennotiz in der Nummer vom 5. Auguſt hervor. Darin heißt 
es unter Anderem: „Der bisherige Director, der reſignirt hatte, ſcheint 
weiter zu fungiren!“ Von der Kündigungsfriſt desſelben und 
den Vorbereitungen für die Wahl eines neuen Directors hat das brave 
Blatt natürlich keine Ahnung, obwohl ihm ſeiner Zeit ein Exemplar des 
Berichtes über die Verhandlungen des Verwaltungsrathes ꝛc. übermittelt 
wurde. „Stipendien für den Unterhalt der Seminariſten gab es bisher 
noch nicht!“ Wenn das „Belletriſtiſche Journal“ die „Erziehungsblätter“ 
genauer geleſen hätte, ſo würde es gefunden haben, daß es wohl 
Stipendien gab, daß aber der Director die alleinige Controle darüber 
hatte. 

— Fritz Schütz, der bekannte freiſinnige Redner, gedenkt auf 
ſeiner Vortragsreiſe im Vorwinter drei Vorträge zum Beſten eines 
Stipendiums für einen Schüler des deutſchamerikaniſchen Lehrerſeminars 
zu halten. Das Beiſpiel verdient Nachahmung. 


— Ueber die böſen Freidenker im Lehrerbund, welche 
in ihrer „bekannten“ Intoleranz und Vordrängerei den ganzen Lehrertag 
in die Taſche geſteckt und alle Andersdenkenden moraliſch verſpeiſt haben 
ſollen, hatte kurz nach Beendigung des St. Louiſer Lehrertages der „An— 
zeiger des Weſtens“ einen Brandartikel zuſammenphantaſirt, der nur für 
die gründliche Unkenntniß der Thatſachen ſeitens des Verübers desſelben 
Zeugniß ablegt. Die wackere „Poſt“ in Keokul, Jowa, leuchtet dem 
zur Unzeit entrüſteten Artikelfabricanten wie folgt heim: 

„Kommt da der ‚Anzeiger des Weiten!‘ und läßt eine Philippica 
gegen den freidenkenden Lehrerbund und gegen die Intoleranz der Frei— 
denker überhaupt los! 

„Daß gebildete Lehrer freie Menſchen ſind, verſteht ſich doch wohl 
von ſelbſt, daß aber die „Freidenker unduldſam ſeien, iſt eine Unwahrheit. 
Nicht ein einziges Wort iſt auf dem Lehrertag in St. Louis gegen Kirchen 
u. ſ. w. geſprochen worden. Wünſcht der ‚Anzeiger des Weſtens“ viel— 
leicht, daß die Lehrer bei ihrem Lunch beten? Oder iſt er aufs Fiſchen 
im ‚Schwarzen Meer“ ausgegangen? Die einzigen toleranten Menſchen 
dieſes Landes ſind die Freidenker, weil ſie wiſſen, daß man aus 
den Nervenknoten eines „Knoten nicht über Nacht ein Menſchengehirn 
bilden kann. Stolz mögen die Freidenker fein, aber unduldſam — niemals. 

„Uns iſt ein recht orthodoxer, gläubiger Kirchenmann viel ſympathi— 
ſcher, als ſo ein Halbmenſch, Leiſetreter und Auch-Freidenker, heute 
fromm, morgen radical, im Ganzen aber unzuverläſſig, feig und treulos, 
und ſtets bereit, ſeine Freunde zu verrathen.“ 
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— Es ift neuerdings in allen Zeitungen wieder viel die 
Rede von dem Unterricht in der deutſchen Sprache. Da mag denn 
einmal kurz auf die Erfolge hingewieſen werden, die in dieſer Beziehung 
auf unſerer Staatsuniverſität erzielt werden. Dort iſt es dem Profeſſor 
der deutſchen Sprache und Litteratur (Profeſſor W. H. Roſenſtengel) 
gelungen, das Intereſſe ſeiner Schüler für die von ihm vorgetragenen 
Lehrgegenſtände zu erwecken und — der Erfolg iſt ein überraſchender, 
denn die Studenten gewinnen nicht nur ein Verſtändniß des Weſens der 
deutſchen Sprache und Litteratur, ſondern ſind auch meiſt im Stande 
ſich mit Gewandtheit in der deutſchen Sprache auszudrücken. Der 
Profeſſor iſt freilich auch ſo zu ſagen Tag und Nacht mit der Sache 
beſchäftigt, der er ſeine Kraft geliehen. So iſt es ſeinen perſönlichen 
Bemühungen zu verdanken, daß die Univerſitätsbibliothek jetzt über eine 
ſehr anſehnliche deutſche Abtheilung verfügt. (Milw. „Germania.“) 

— Ein neuer Curſus für Agricultur wird in 
unſerer Wisconſiner Staatsuniverſität eingerichtet werden. Ein Circular 
ſagt darüber: 

Heretofore the long time required and the large expense necessitated by 
courses running through two and four years evidently deterred many ſrom attend- 
ing who might otherwise have come, and to obviate these difficulties the new 
course is limited to twelve weeks, during the winter months, when farmers’ sons 
have the most time ſor study. In this course it is designed to give the largest 
amount of instruction in the theory and science of agriculture that the time and 
conditions will allow, and to adapt this instruction to the immediate and ſuture 
needs of our farming population, The course will be made up of sixty lectures 
upon Agriculture, sixty upon Agricultural Chemistry, sixty upon Agricultural 
Botany, and twenty-four upon Veterinary Science.” 

Ob ein ſolcher „wiſſenſchaftlicher“ Curſus, dem nichts weiter fehlt, 
als eben die wiſſenſchaftliche Gründlichkeit, und damit die Wiſſenſchaft 
ſelbſt, unſern Farmerjünglingen viel nützen, oder ob er nicht eher zu 
ihrer Ver bildung beitragen wird, wollen wir dahingeſtellt ſein laſſen. 
Agriculturchemie und dergleichen läßt ſich nicht in zwölf Wochen ein— 
trichtern; Wiſſenſchaft will theoretiſch und praktiſch begriffen, geübt und 
bewältigt werden. 

— Das AMERICAN JOURNAL OF EDUCATION, in St. Louis 
erſcheinend, weiß kein Wort vom deutſchamerikaniſchen Lehrertag! 


— Amerikaniſcher Göthe-Cultus. In den zwei letzten 
Wochen des Monats Juli hat ſich in einem Orte Neu-Englands ein 
Feſt abgeſpielt, das, ſoweit es einen Heros deutſcher Litteratur anbetrifft, 
vielleicht ohne Beiſpiel in der Welt daſteht. Die diesjährige Con- 
vention der Schule der Concord-Philoſophen, die ſiebente Jahresconvention, 
welche ſeit Beſtand der Philoſophen-Schule in Concord, N. H., ſtatt⸗ 
gefunden, gehörte ganz dem glänzendſten Vertreter des deutſchen Genius 
in der Weltlitteratur: Göthe. Ueber hundert Herren und Damen hatten 
ſich aus allen Theilen der Union zur Convention eingefunden, um ſowohl 
die Vorträge über Göthe zu hören, ſowie ſich an den Debatten, die einem 
jeden Vortrag folgten, zu betheiligen. Die Vorträge und Debatten, 
welche gehalten wurden, legten nicht nur Zeugniß ab von dem tiefen 
Verſtändniß der Werke Göthes, ſondern auch von Kenntniß der deutſchen 
Sprache ſeitens der Theilnehmer an der Verſammlung, unter denen ſich 
nur ein einziger Deutſcher befand, Prof. Soldan von St. Louis. Die 
übrigen Theilnehmer waren Amerikaner, beherrſchten aber alle, mit nur 
wenigen Ausnahmen, das Deutſche faſt wie ihre Mutterſprache, was 
nicht nur daraus geſchloſſen werden kann, daß eine Boſtoner Zeitung 
meldete, die meiſten Theilnehmer wären im Stande, dasſelbe, was ſie in 
engliſcher Zunge von Göthe ſagten, auch in des Dichters eigener Sprache 
auszudrücken, ſondern aus den Vorträgen ſelbſt, in denen wiederholt 
erklärt wurde, daß zum vollen Verſtändniß Göthes die Kenntniß der 
Sprache „des größten poetiſchen Genius ſeit Shakeſpeare“ unerläßlich ſei, 
und wer ſich blos an einer Ueberſetzung labe, den gewaltigen Eindruck 
des Götheſchen Genius etwa ſo empfinde, wie der Leſer einer Schilderung 
des Meeres. „Wie das Meer ſelbſt, ſo unendlich, ſo gewaltig iſt Göthe 
in ſeiner eigenen Sprache.“ (Herold.) 

Wir kommen auf dieſe Convention und den gediegenen Vortrag 
Herrn Soldans über „Kants und Spinozas Einfluß auf Göthe“ zurück. 


Aus land. 


— Internationaler Lehrercongreß zu Havre. Der 
Gedanke, zu Havre eine Lehrerverſammlung zu veranſtalten, iſt ſchon ſeit 
mehreren Jahren im Geiſte des Gemeinderathes vorhanden. Wenn der— 
ſelbe nicht hat zur Ausführung gebracht werden können, ſo rührt das 
von verſchiedenen Urſachen her, welche die Verwirklichung hinausgeſchoben 


Arziehungs- Blätter. 


haben. Aber in dieſem Jahre ſind dem Gemeinderathe die Verhältniſſe 
günſtig erſchienen, eine Verſammlung dieſer Art nach Havre zu berufen, 1 
daher hat er auch den Vorſchlag, welchen ihm in ſeiner Sitzung vom 
19. December 1884 der Maire Herr Siegfried gemacht hat, beifällig h 
angenommen. 2 

Der erſte Magiſtratsbeamte der Stadt rechtfertigte ſeinen Vorſchlag 
folgendermaßen: | 

„Seit lange hat man in verſchiedenen Zweigen der Arbeit und der 
Wiſſenſchaft das Syſtem der Verſammlungen eingeführt, und beinahe 
immer iſt das gemeinſame Studium gemeinſamer Fragen der Ausgangs⸗ 
punkt einer neuen fruchtbringenden Thätigkeit geworden. Auf den Unter⸗ 
richt angewandt, iſt dieſe Methode in hervorragender Weiſe geeignet, 
über wichtige Verbeſſerungen zu entſcheiden. Sie muß Allen nützlich 
ſein: den Kindern, den Familien, den Lehrern, endlich dem Lande ſelbſt, 
weil der Unterricht nichts Anderes zum Zwecke hat, als die Vervoll⸗ 
kommnung des menſchlichen Geiſtes, das iſt, des erſten und nothwendig— 
ſten Werkzeuges des Fortſchritts. Wir haben geglaubt, meine Herren, 
daß die Stadt Havre, wegen der Anſtrengungen, welche ſie ſeit 1870 
für die Ausbreitung des Unterrichts gemacht hat, rechtmäßiger Weiſe die 
Ehre beanſpruchen könnte, der Sitz einer Verſammlung dieſer Art zu 
ſein. Wir ſchlagen darum vor, für 1885 eine internationale Lehrer⸗ 
verſammlung zu veranſtalten.“ 

Dieſer Vorſchlag wurde nun einer Commiſſion zur gründlichen 
Durchberathung überwieſen. Ueber das Reſultat derſelben äußerte ſich 
der ar Herr Bazan, in der Sitzuug vom 7. Januar 1885 
wie folgt: 

„Der Gedanke einer Elementarlehrerverſammlung konnte in der 
Hauptſache nur beifällig aufgenommen werden. Wenn Frankreich noch 
nicht ähnliche Verſammlungen veranſtaltet hat, ſo haben die Länder, 
welche uns umgeben, Deutſchland, Belgien, die Schweiz ꝛc., ſchon lange 
Lehrerverſammlungen bei ſich wirken ſehen, und die Erfolge ſind zufrieden⸗ 
jtellend geweſen. Wir können darum nicht an dem Erfolge eines ähn— 
lichen Unternehmens in unſerm Lande Zweifel hegen. In Zukunft 
werden ſich die Lehrer zuſammenthun und organiſiren zur Einrichtung 
von Verſammlungen, welche von ihnen veranſtaltet und unter ihrer Ver⸗ 
antwortlichkeit arbeiten werden. Da aber in dieſem Augenblicke nichts 
Aehnliches vorhanden iſt, ſo handelt es ſich darum, die Bahn zu eröffnen, 
indem wir im Namen der Stadt eine Verſammlung berufen, welche 
ohne Zweifel für ſpätere Jahre eine feſte Organiſation beſchließen wird. 
Ihre Commiſſion ſchlägt daher vor, folgenden Beſchlüſſen zuzuſtimmen: 

1. Im September 1885 wird unter dem Schutze und der mora⸗ 
liſchen und financiellen Beihilfe der Stadt eine internationale Lehrer⸗ 
verſammlung ſtatthaben. 

2. Ein Comite von 39 Mitgliedern wird unter dem Vorſitze des 
Herrn Maire beauftragt werden, die Verſammlung zu organiſiren und 
ihr Programm aufzuſtellen. 

Beide Anträge wurden angenommen. d 

In das Ehrenpräſidium ſind von auswärtigen Perſönlichkeiten 
berufen worden: die Herren Mundella, Vicepräſident der Commiſſion 
des Unterrichtsrathes (England); Couvreur, ehemaliger Vicepräſident 
der Abgeordnetenkammer (Belgien) und Präſident des belgiſchen Unter⸗ 
richtscongreſſes vom Jahre 1880; Dr. Dittes, Wien. 

Das Programm wird ſich folgendermaßen geſtalten: 

Sonntag, den 6. September 1885: 2 Uhr, Eröffnung des Con⸗ 
greſſes, Begrüßungsreden, Wahlen der Sectionspräſidenten und Schrift⸗ 
führer. 4 Uhr, Einweihung des Töchtergymnaſiums. 9 Uhr, Abend- 
trunk (Punch) auf dem Rathhauſe —C oncert. 

Montag, den 7. September: 8 Uhr, Commiſſionsſitzungen, 2 Uhr 
Fortſetzung derſelben. 5 Uhr, Beſuch eines transatlantiſchen Dampfers. 

8 Uhr, Conference pedagogique e Beiſammenſein). 

Dienstag, den 8. September: Nach Beendigung der Commiſſions⸗ 
ſitzungen, Abends 8 Uhr Beſuch einer Vorſtellung im Grand-Theätre. 

Mittwoch, den 9. September: 9 Uhr, Beſuch der Fortbildungs⸗ 
ſchule für Knaben (Ecole d’apprentissage), der Fortbildungsſchule für 
Mädchen, der gehobenen Primärſchule und einer Knaben-Primärſchule. 

2 Uhr, Generalverſammlung — Beſprechung der Berichte — Rede des 
Miniſters — Schluß der Verſammlung. 12 Uhr, Bankett. 

Donnerstag, 8 Uhr Meerfahrt: Trouville, Honfleur ꝛc. 

Der Congreß zerfällt in drei Sectionen. 2 

Section A, Vorſitzer, M. Joſt, Generalinſpector, wird folgende 
Fragen behandeln: 1. Ueber die Nützlichkeit nationaler und inter⸗ 
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nationaler Lehrerverſammlungen. 2. Ueber den Handfertigkeitsunterricht 
in der Primärſchule, als Ergänzung zum Elementarunterricht. Von 
der Organiſation der Fachſchulen (ècoles professionelles) und Fort— 
bildungsſchulen. 

Section B, Vorſitzer M. Lenient. Director der Normalſchule (Lehrer— 
ſeminar), wird berathen über: Beſoldung der Lehrer und Lehrerinnen 
in den verſchiedenen Ländern, und in welchem Maße müſſen der Staat 
und die Gemeinde dazu beitragen. 

Section C, Vorſitzer. M. Brouard, Generalinſpector, verhandelt 
über die der allgemeinen Bildung und der Fachbildung der Lehrer und 
Lehrerinnen zu gewährende Berückſichtigung. 

Die Geſchäftsordnung des Congreſſes verlangt in Artikel 5, „Kein 
Redner darf mehr wie zweimal und länger als jedesmal 10 Minuten 
über denſelben Gegenſtand reden“, und in Artikel 9, „Die Berathung 
der Sectionen muß gipfeln in Reſolutionen, welche der Generalverſamm— 
lung durch einen in der Section ernannten Berichterſtatter vorgelegt 
werden;“ endlich Artikel 10, „Das Organiſationscomite wird die Arbeiten, 
7 und Reden bezeichnen, welche ganz oder theilweiſe gedruckt werden 

önnen.“ 

Aus den beigegebenen Mittheilungen (renseignements) ſind folgende 
Sätze von Bedeutung: ’ 

Das Organiſatiouscomite erlaubt ſich, die Congreßmitglieder drin— 
gend zu erſuchen, die Verhandlungsfragen vorher genau zu ſtudiren und 
e eingereichten Arbeiten durch beſtimmt gefaßte Theſen abzu— 

ießen. 

Jeder muß mit ſo viel als möglich gereiften und fertigen 
Gedanken ankommen. Von dieſer vorbereitenden Arbeit hängt der ganze 
Erfolg des Congreſſes ab. Alle Bahnen gewähren 50 Procent Ermäßi— 
gung des Fahrpreiſes; einige wollen bei genügender Betheiligung Extra— 
züge veranſtalten. Theilnehmerkarten müſſen vor dem 1. Juli beim 
Generalſecretär im Rathhauſe zu Havre verlangt werden. Die Stadt 
übernimmt es, den Lehrern freies Logis zu beſchaffen. Die Erhaltungs— 
koſten müſſen die Lehrer ſelbſt tragen; doch werden ihnen Reſtaurants 
und Hotels angewieſen, wo ſie unter vortheilhaften Bedingungen und zu 
ermäßigten Preiſen ſpeiſen können. Die Vorſtellung im Theater, das 
gemüthliche Beiſammenſein, die Meerfahrt, der Punch und das Concert 
auf dem Rathhauſe, das Abſchiedsbankett veranſtaltet die Stadt und 


trägt auch die Koſten. 


Weitere Auskunft ertheilt der Secretär des internationalen Con— 

greſſes in Havre. 
a Verſchiedenes. 

— Der Verein für Lateinſchrift faßt die Vorzüge der 
Lateinſchrift in folgenden kräftigen Sätzen zuſammen: 

1. Die Lateinſchrift iſt zur Weltſchrift geworden. Alle 
Culturvölker bedienen ſich derſelben oder kennen ſie doch. Sie erleichtert 
alſo den geiſtigen wie den geſchäftlichen Verkehr. 

2. Sie iſt, abgeſehen von den nie allgemein angewandten Runen 
und Vulfilas' gothiſchem Alphabet, die älteſte deutſche Schrift. Aus 
ihrer urſprünglichen runden Form, in welcher ſie unſere Altvordern, wie 
die übrigen Völker Europas, von den Römern erhielten, wurde ſie im 
Laufe des Mittelalters durch Brechen und Verſchnörkeln mehr und mehr 
in eine Eckenſchrift verwandelt. Dies war aber durchaus nicht eine auf 


Dieutſchland beſchränkte Eigenthümlichkeit, ſondern geſchah ebenſowohl in 


} 


Italien, Spanien, Frankreich u. ſ. w. In den genannten Ländern kehrte 
man bei ſteigender Geſchmacksbildung zu dem ausſchließlichen Gebrauch 
der urſprünglichen einfachen Schriftzüge zurück, während man denſelben 


in Deutſchland zwar auch die Wiederanerkennung zuletzt nicht mehr ver— 
ſagen konnte, dabei aber das bisher getragene Uebel der Eckenſchrift im 


- 


weiteſten Umfange bejtehen ließ, und ſomit freiwillig das weitere Uebel 


einer durch nichts gerechtfertigten graphiſchen Doppelwährung 
auf ſich nahm. 


Schreibunterricht wird durch 


i 


3. Der Leſe⸗, und beſonders der jetzt jo ungebührlich zeitraubende 
das Aufgeben der Eckenſchrift außer— 
ordentlich vereinfacht. Bisher hatten und haben die deutſchen Schüler 
acht Alphabete zu lernen (ein großes und ein kleines, je in lateiniſcher 


und in deutſcher Schrift, und dieſe vier wiederum im Druck) anſtatt, wie 


1 
5 
5 


in den meiſten übrigen europäiſchen Ländern, nur vier. Durch das 
Aufgeben der Doppelſchreibung würde im Schulunterricht viel Zeit ge— 
wonnen, die wir zum Erlernen anderer Gegenſtände oder zur Milderung 
der Ueberbürdung unſerer Schuljugend nützlicher verwenden könnten. 
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4. Die Handſchrift wird beſſer, wenn nur eine Schrift⸗ 
gattung im Gebrauch bleibt. Beim Schreibunterricht wirkt das Einüben 
der ſpitzwinkligen deutſchen Schrift dem Aneignen der gerundeten latei— 
niſchen unvermeidlich entgegen, und umgekehrt. Daher gelangen die 
deutſchen Schüler — abgeſehen von der auf zweierlei Schriften zu ver— 
wendenden längeren Lernzeit — ſeltener und jedenfalls viel ſpäter in den 
Beſitz einer feſten Handſchrift, als es der Fall ſein würde, wenn ſie nur 
eine der beiden ſo verſchiedenen Schriften zu üben brauchten. Jeder 
Sachverſtändige weiß außerdem, daß Niemand die deutſche Schrift, wie 
ſie in allen Schreibbüchern vorgedruckt iſt, richtig ausführen kann, ohne 
ſich dabei zweier verſchiedenen Federn zu bedienen: einer ſpitzen für die 
rundlichen Züge und einer ohne Druckanwendung ſchreibenden abgeſtumpf— 
ten für die ſpitzen Formen. Bei der Lateinſchrift fällt dieſer Uebelſtand 
bekanntlich fort, und es gebührt ihr alſo auch in dieſer Beziehung der 
Vorrang vor der ſpitzen Schrift. 

5. Die gerundeten und dadurch weiten und lichten Formen der 
Lateinſchrift ſind anerkannt ſchöner als die eckigen, verſchnörkelten 
und dadurch verdunkelten Formen der deutſchen Buchſtaben. 

6. Sie find deutlicher, können demzufolge in der Druckſchrift 
in viel kleinerer Geſtalt lesbar hergeſtellt werden und finden aus dieſem 
Grunde bereits allgemein Anwendung, wo es auf Deutlichkeit und außer— 
dem auf Feinheit ankommt, zum Beiſpiel bei Perſonen- und Ortsnamen, 
bei Inſchriften, auf Schildern. Münzen, Stempeln, Landkarten u. ſ. w. 

7. Die allgemeine Einführung der Lateinſchrift ſtößt auf keine 
erheblichen Schwierigkeiten, da dieſe Schrift jedem Deutſchen durch den 
Schulunterricht längſt bekannt iſt. Auch werden bereits eine große Anzahl 
Bücher und Zeitſchriften in Lateinſchrift gedruckt. So erſchienen zum 
Beiſpiel im zweiten Halbjahr 1884 in nicht wenigen Abtheilungen der 
deutſchen Litteratur mehr Bücher in Lateindruck als in deutſcher Schrift; 
zum Beiſpiel in Sprachwiſſenſchaft 163 deutſch, 390 lateiniſch; Heil— 
kunde und Naturwiſſenſchaften 149 deutſch, 720 lateiniſch. 

8. Sollte man ſpäter, dem oberſten Grundſatze der Rechtſchreibung 
entſprechend, einlautige Buchſtaben verbindungen, wie ß, ch, 
ih, und die unbequemen betüpfelten Umlaute (ä ö ü) durch einfache 
Zeichen erſetzen wollen, ſo werden ſich dieſe leichter durch Merkmale an 
den größeren und einfacheren Lateinbuchſtaben herſtellen laſſen als durch 
weitere Verzwickung der kleinen und verſchnörkelten deutſchen Schrift— 
formen. Auch ſind die erſteren beſſer geeignet, Accent und Quantitäts— 
zeichen aufzunehmen. 

9. Faſt alle deutſchen Regierungen zeigen ſich der Lateinſchrift 
geneigt. Die amtliche Berliner Conferenz von 1876 nahm den Satz: 
„Der Uebergang von dem deutſchen zu dem von faſt allen Culturvölkern 
angewandten lateiniſchen Alphabet iſt zu empfehlen“ mit 10 gegen 3 
Stimmen an, und die Feſtſetzungen dieſer Conferenz bildeten bekanntlich 
die Grundlage zu den 1873, 1880 u. ſ. w. erſchienenen preußiſchen, 
bayerischen, ſächſiſchen, öſterreichiſchen Regelbüchern. Auch in dieſer Rück— 
ſicht ſteht alſo unſern Beſtrebungen kein Bedenken entgegen. Die 
Hinderniſſe beſchränken ſich lediglich auf einen mißverſtandenen Patriotis— 
mus und auf die Macht der Gewohnheit. Indeß, jener kann berichtigt, 
dieſe bekämpft werden. Beginnen wir nur! Bei jedem Unternehmen 
erweiſt ſich das Zaudern als gefährlichſter Feind. Wer Alles von 
Dir Zeit erwartet erreicht nichts 

— Wie der Religionsunterricht zur Sittlichkeit 
erzieht! Die Münchener „Neuen Nachrichten“ vom 19. Juli ver— 
öffentlichen eine Anweiſung über das Verhalten in der Beichte, die ein 
Münchener Religionslehrer, der inzwiſchen zum Pfarrer avancirt iſt, in 
der 5. Klaſſe 10 —11jährigen Mädchen dictirt hat. 6. Gebot. 1. Ich 
habe an Unkeuſches gedacht (jede Woche vielleicht 2—3 Mal). 2. Ich 
habe Unkeuſches geredet (jeden Monat vielleicht 3—4 Mal). 3. Ich 
habe Unkeuſches angeſehen (jede Woche vielleicht 1 Mal). 4. Ich habe 
Unkeuſches gethan mit anderen Kindern (im Ganzen 2 Mal); allein 
5 Mal. Der Vater eines der betreffenden Kinder hat dieſe Art, den 
Kindern, noch dazu Mädchen im Alter von 10—11 Jahren, die 
Keuſchheit zu bewahren, ſehr eigenthümlich gefunden, und verlangt, daß 
dasſelbe in die proteſtantiſche Schule (er iſt ſelbſt Proteſtant, die Mutter 
Katholikin) verſetzt werde. Dies Verlangen iſt von dem katholiſchen 
Stadtpfarrer, der Polizeidirection, dem Verwaltungsgerichtshof als nicht 
zuläſſig abgewieſen worden. Der Mann iſt alſo gezwungen, ſein Kind 
weiter an einem Religionsunterricht theilnehmen zu laſſen, den er für 
bedenklich hält. Die Sache wird noch bedenklicher dadurch, daß der 
betreffende Lehrer erklärt, „was ich gethan, das thun auch meine Herren 
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— 


Srziehung 


5- Blätter. 


Collegen, das entſpricht genau der kirchlichen Vorſchrift, wie ich es feiner 
Zeit von meinen Profeſſoren gehört habe.“ Die „N. N.“ verlangen 
dem gegenüber von den „Häuptern der Kirche“ in Deutſchland eine 
Aenderung des Unterrichtsſyſtems. Solchen Unzuträglichkeiten, wie die 
hier erwähnten, könne nur dadurch geſteuert werden, daß man die 
Religion und die ſogenannte religiöſe Erziehung gänzlich von der Schule 
ausſchließe. (Wbl.) 


Preßſtimmen über den Lehrertag. 


— „Lehrerpoſt“: Der ſechzehnte deutſchamerikaniſche Lehrertag 
bildet nunmehr ein Blatt in der Erziehungsgeſchichte dieſes Landes, und es 
gereicht uns zu aufrichtiger Genugthuung, hier ausſprechen zu können, daß 
er den bedeutendſten ſeiner fünfzehn Vorgänger ſich in würdigſter Weiſe 
anreiht. Die auf der Geſchäftsordnung ſtehenden Fragen waren größtentheils 
ſolche von höchſter Wichtigkeit und wurden von den mit der Aufgabe betrauten 
Rednern aufs gründlichſte und gediegenſte behandelt. Alle Theilnehmer 
waren von dem beſten Geiſte beſeelt, und trotz der entnervenden, geiſtes⸗ 
abſpannenden Hochſommerhitze widmeten ſich die verſammelten Lehrer mit 
freudigem Eifer der Erledigung der vorliegenden Geſchäfte. Allerdings kam 
es höchſt ſelten zu einem wirklichen, kräftigen „Aufeinanderplatzen“ der Geiſter. 
Aber mit der ganzen ſengenden Gewalt ihrer Strahlen hätte die mit voller 
Dampfkraft arbeitende Sonne dies nicht verhindern können, wenn das über: 
reiche Programm ein geiſtiges Turnier nicht unmöglich gemacht hätte. Und 
das war ſchade! Möge der Vollzugsausſchuß, dem die Aufgabe zufällt, die 
Geſchäftsordnung für den nächſten Lehrertag feſtzuſtellen, wohl bedenken, daß 
auch die gediegenſten, werthvollſten Vorträge an Bedeutung verlieren, wenn 
eine eingehende Discuſſion wegen Mangel an Zeit nicht möglich, beſonders 
wenn es ſich um ſolche wichtige Fragen handelt, wie die, welche die Themata 
der in St. Louis zur Verleſung gelangten Vorträge bildeten. Man begnüge 
ſich mit zwei, höchſtens zwei Vorträgen für jeden Sitzungstag und gebe 
dem Ideenaustauſch den freieſten Spielraum. Allerdings trage man dann 
auch ſtets Sorge, nur ſolche Themata aufzuſtellen, welche eine eingehende, 
lebhafte Debatte herausfordern. 


— „Freidenker“: Man konnte es faſt ein Wagniß nennen, 
mitten in der heißeſten Sommerszeit nach St. Louis, einer Stadt von aus⸗ 
geprägt ſüdlichem Typus, in welcher die Sonnengluth auf Einwohnern und 
Gäſten beſonders ſchwer laſtet, einen Lehrertag einzubrrufen. Und doch war 
der Lehrertag in jeder Beziehung ein ſchöner Erfolg! 

Er war ſo gut beſucht als je einer vorher. Namentlich die Städte des 
Weſtens, an ihrer Spitze Cleveland, Cincinnati, Dayton, Milwaukee u. ſ. w. 
hatten recht anſehnliche Beſuchercontingente geſtellt. Der Oſten war leider 
nur ſchwach, einzig durch einzelne wenige Herren und Damen aus Philadel⸗ 
phia und New Pork, vertreten. 

Die Verhandlungen waren haochintereſſante, und fie wurden ungeachtet 
der Schwüle, die aus dem Verſammlungslocal nicht gänzlich zu bannen war, 
lebhaft geführt. Zu bedauern war nur wieder, daß, wie in früheren Jahren 
auch, der Debatte viel zu wenig Zeit eingeräumt war. Man ſcheut ſich, 


unſerer Anſicht nach, auf den Lehrertagen viel zu ſehr vor Meinungskämpfen. 


Mit der größten Zuvorkommen⸗ 
heit hatten die Feſtcomites für die Bequemlichkeit ihrer Gäſte geſorgt. Etwa 
400 Pädagogen, darunter mehrere von nationalem Ruf, hatten ſich ein⸗ 
gefunden, während eine große Zahl anderer durch die übermäßige Hitze am 


— „Poſt“, Keokuk, Jowa: 


Kommen verhindert war. Die Muthigen aber, welche im Intereſſe der 
Schule gekommen waren, bewieſen durch den Ernſt, womit ſie ſich ihrer Auf⸗ 


gabe widmeten, daß es ihnen auf ein wenig mehr oder weniger Sheol in 


dieſem Jammerthal nicht ankommt. Sie alle bauen ja an dem tauſendjährigen 
Reich, und dafür werden noch manche Schweiß und Bluttropfen vergoſſen werden. 


Daß die Lehrerinnen in dieſem Convent durch Zahl und Talent glänzten, 


verſteht ſich von ſelbſt, da die angloamerikaniſchen Männer, wie es ſcheint, 
willens ſind, das Gebiet der Schule gänzlich den Frauen abzutreten. Die 
rationelle deutſchamerikaniſche Anſchauungsweiſe, welche die Kindererziehung 
beiden Geſchlechtern anvertrauen will, wird ſich aber wohl mit der Zeit Bahn 
brechen. 
welche ſich die deutſchen Lehrer geſteckt haben, muß den Menſchenfreund mit 
Hoffnung für die Zukunft und mit Bewunderung für dieſe ſelbſtloſen Idealiſten 
erfüllen. 

Freilich ſprechen ſie auch manch großes Wort gelaſſen aus. Sie ſchrecken 
vor keiner noch ſo ſchwierigen Culturaufgabe zurück und ſind alle von jenem 
feſten Glauben an die Menſchheit erfüllt, der Berge verſetzen ſoll, der uns 
Alltagsmenſchen aber längſt abhanden gekommen iſt. 

Wer ſich als Fremdling dieſen Convent betrachtet, würde ſchwerlich darin 
eine Zunft erblicken. Niemand würde errathen, daß dies Lehrer ſind, 
und zwar meiſtens Lehrer von Beruf. Mit Ausnahme von einigen ländlichen 
Typen ſehen dieſe Pädagogen durchaus nicht de⸗ und wehmüthig aus; im 
Gegentheil, man merkt Jedem an, daß er den Marſchallsſtab in feiner Reife 
taſche mit ſich trägt. Und erſt die Damen! Nun, die “schoolmarm” iſt 
in Amerika eine Großmacht geworden, möchte es nur auch recht bald der 
deutſche Schulmann werden. Wir wiſſen, daß zur Erzeugung des 
Menſchen die zwei Geſchlechter gehören, wir ſollten auch wiſſen, 
daß zu ſeiner Erziehung die vereinte Thätigkeit von Männern und Frauen 
erforderlich iſt. Was unſerem Geſchlecht beſonders Noth thut, iſt die Ent⸗ 
wickelung der Mannheit in unſerem Volksleben. Glatte, höfliche, 
geriebene und weibiſche Charrktere haben wir im Ueberfluß, aber es fehlt 
wahrhaftig unſerem Geſchlecht an Männern. Damit meinen wir nicht 
eine Ausleſe von Kraftmeiern und Kncchenariſtokraten, von Säbel⸗ und 
Maulhelden, welche die Welt ſeit undenklichen Zeiten möglichſt ſchlecht regiert 
haben, ſondern von Männern, die das gleiche Recht für Alle fordern und 
erzwingen. Aber nur im Verein mit Frauen läßt ſich eine neue, beſſere 
Welt gründen. 

Bezeichnend für die Stellung, welche der deutſchamerikaniſche Lehrer zur 
Frauenfrage nimmt, iſt die Thatſache, daß Frl. Dörner von Cincinnati die 
größte Auszeichnung für ihre Vorleſung: „Die Berechtigung der Frauen⸗ 
thätigkeit in der Erziehung“ durch dreimaliges ſtürmiſches Hervorrufen zu 
Theil wurde. Wie man auch über Frauenrechte denken mag: ſo viel ſteht 
feſt, daß der Männerſtaat in der ganzen Welt ein Mißerfolg geweſen 
iſt. Wahrſcheinlich würde ein reiner Amazonenſtaat auch nicht viel beſſer 
gerathen ſein; aber ein Staat, in deſſen Angelegenheiten das intelligente 


Wenn, und namentlich in Fragen, die von principieller Wichtigkeit find, eine Weib auch ein Wort mitredet, dürfte der Welt zum Segen gereichen, da 


Verſchiedenheit in der Auffaſſung und in Schlußfolgerungen ſich kund gibt, 
ſo wäre es viel klüger, den Meinungsaustauſch zu fördern, als ihn zum 
voraus unmöglich zu machen. Eine ſachgemäße Debatte, und treten auch in 
ihr noch ſo weit auseinandergehende Anſichten zu Tage, 


kann nur klären, hatte. 


Mütter ihre Kinder inniger lieben, als Väter — und alle Frauen ein directes 

Intereſſe am Schutz der Schwachen haben. \ 

Jowa war der einzige nördliche Staat, der keine Vertretung geſandt 
Wohl auch eine Folge der Prohibition? Dieſe nationale Epidemie 


Mißverſtändniſſe heben, anregen und belehren. Werden aber, wie es in St. erhielt eine gründliche Beleuchtung und Beurtheilung in dem Bericht des Präſi⸗ 
Louis geſchah, in einzelnen Vorträgen Gedanken in die Verſammlung denten, Herrn Schuricht, über die Wirkſamkeit des Comites für Sittenlehre. 
geworfen, die einen kritiſchen Beigeſchmack haben, im Sinne eines Tadels Man kann von St. Louis behaupien, daß es ſtolz auf fein Deutſchthum, 
aufgefaßt werden können, für angebliche Mißſtände auf Heilmittel hinweiſen, und dieſes ſtolz auf feine deutſchen Lehrer iſt. Jeden Tag ein 
deren Heilkraft erſt noch erwieſen werden müßte, und es wird dann keine Erfriſchungen zu jeder Zeit, eine ganze Woche von Feſtlichkeiten; Concerte, 
Gelegenheit geboten, daß die Verſammlung ſelbſt mit dieſen Gedanken ſich Geſänge, Feuerwerke, Commers und zum Schluß — große Auffahrt in 100 
näher beſchäftigt, ſie auf ihren Werth prüft, der Feuerprobe einer Debatte Caroſſen mit Picnic — welchem deutſchen Schulmeiſter muß da nicht das 
unterwirft — ſo ſetzen ſich Lehrerbund und Lehrertag leicht ganz mißverſtänd Herz aufgehen „wie eine Roſe“! 

lichen Beurtheilungen aus, und dieſe oder jene Zeitung findet ſich nachträglich Wir waren ganz erſtaunt über die Leiſtungsfähigkeit dieſer „Ritter des 
bemüßigt, obſchon fie über thatſächliche Verhältniſſe gar nicht oder ganz falſch Geiſtes.“ In der That haben wir noch keiner Convention beigewohnt, die 


berichtet iſt, ihre Weisheit auszukramen und über den Lehrerbund, ſeine bei einer faſt unerträglichen Hitze ſo viele ernſte und heitere Aufgaben ohne 


Zuſammenſetzung, ſein Wirken und ſeine Principien völlig unzutreffende den geringſten Unfall und das geringſte Zerwürfniß erledigt hat. Ehre dem 

Vorſtellungen zu verbreiten deutſchamerikaniſchen Schulmeiſter! Ehre auch der guten Stadt St. Louis 
Der Lehrertag darf auf ſeine Arbeiten ſtolz ſein. Es herrſchte auf mit ihren vielen liebenswürdigen Menſchen! 

demſelben der Geiſt ächter Collegialität. Er bot allen Theilnehmern eine Erhaltung deutſcher Cultur, deutſcher Sitte und deutſcher Sprache auf 

Fülle von Anregung und Belehrung und wird denſelben noch lange in amerikaniſchem Boden ift das Ziel, das ſich der deutſche Schulmeiſter hier 

angenehmſter Erinnerung bleiben. geſteckt hat. Laßt uns ihn in feinem edlen Streben unterſtützen! 


Banquet, 


Ein Vergleich von Sonſt und Jetzt in Bezug auf die Ziele, 1 
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Aphorismen aus den Werken Dr. Karl Kehrs. 


— Das Schullehrerſeminar fol fein: 1) eine Erzie- 
hungsanſtalt, denn dasſelbe ſoll dem Volke und der Jugend desſelben 
tüchtige Volksſchullehrer, gewiſſenhafte Männer und zuverläſſige Charaktere 
erziehen; 2) eine Lernanſtalt, die Zöglinge ſollen gediegene Wiſſens⸗ 
ſtoffe klarbewußt erfaſſen und ſelbſtthätig verarbeiten lernen, alſo ſich 
nicht bloß todte Kenntniſſe gedächtnißmäßig aneignen; nur wer arbeiten und 
denken gelernt hat, kann auch beſſer lehren; 3) eine Lehranſtalt, 
in ihm ſollen nicht nur die Lehrer lehren, es ſollen auch die Zöglinge das 
Lehren lernen und das Lernen lehren. 

— Aller Unterricht muß Sprachunterricht ſein, d. h. geiſt⸗ 
weckender, geiſtentwickelnder und geiſtbildender Unterricht. Es iſt ein gewol⸗ 
tiger Irrthum, wenn man meint, die Sprache durch die Kenntniß der Sprach 
formen zu erlangen. Die Sprache iſt der Ausdruck des Gedankens, und 
wenn der klare Gedanke vorhanden iſt, dann findet ſich auch das rechte Wort, 

— In Rechnen und Geometrie iſt den Kindern mehr damit 
gedient, wenn ſie eine Aufgabe nach 5 verſchiedenen Weiſen rechnen, als 5 
Aufgaben nach einerlei Weiſe. 


— Aller Unterricht muß Anſchauungs unterricht fein, und 
überall muß der Lehrer mit äußeren Anſchauungen (Geſichts-, Gehörs, 
Geruchs⸗, Geſchmacks, Vital und Taſtanſchauungen) oder mit inneren An: 
ſchauungen (Erfahrungen der Kinder) beginnen. Ueberall muß man 
mit den Anſchauungen des Einzelnen, des Concreten, den Anfang machen 
und erſt von der Anſchauung zum Begriff vorwärts ſchreiten. 

— Die Schule iſt die Photographie des Lehrers! Seine Beſſerung 
hat die Beſſerung ſeiner Schüler zur Folge; der Grund zu den Fehlern ſeiner 
Schüler liegen im Lehrer. 

— Wer Menſchen erziehen will, muß ihn kennen, und wer ſich 
rühmt, Pſycholog zu fein, muß feine Pſy hologie an lebendigen Menſchen be⸗ 
weiſen. Menſchenerzieher müſſen Menſchenkenner ſein. In dieſem Punkte 
läßt ſich wohl im Seminar zu wenig, aber nie zu viel thun. 

— Die Dauerhaftigkeit des Unterrichts iſt abhängig 
von der Kräftigkeit der Anſchauungen, von der öfteren Wiederholung der 
gewonnenen Eindrücke und von dem Grade des Intereſſes, welchen der 
Schüler dem Unterrichte zuwendet. 

— Erziehung zur ſittlichen Freiheit. Ein klarer 
Kopf, ein warmes Herz, ein ſtarker Wille, gepaart mit reiner Begeiſterung, 
jelbftverleugnender Treue, echter Hingebung und deutſcher Gewiſſenhaftigkeit, 
Ausbildung des ſittlichen Willens und des klaren Denkens, Förderung einer 
richtigen und geſunden Lebensanſchauung; eine Erziehung in Zucht und 
Sitte, in Kraft und Selbſtbeherrſchung: — das iſt's, was wir bei unſern 
Kindern anſtreben müſien, wenn unſere Knaben einſt freie Männer von gutem 
Rufe und unſere Mädchen die Freude und der Stolz eines freien Vaterlandes 
werden ſollen. 


Correſpoudenz. 


Brooklyn, N. Y., 1. Auguſt 1885. 
Herrn H. Schuricht, Präſidenten des deutſchamerikaniſchen Lehrertages 
in St. Louis. 
Geehrter Genoſſe! 

Ihr Telegramm mit der Anzeige, daß der St. Louiſer Lehrertag 
wegen Gründung des Kindergartens in Boſton durch mich vor 25 
Jahren mich zum Ehrenmitglied des Deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes 
ernannt habe, kam zu ſpät mir zu, um es ſofort telegraphiſch beant— 
worten zu können. Ich erkläre alſo brieflich den Genoſſen, welche mir 
dieſe Ehre erwieſen haben, meinen herzlichen Dank. Sie kam mir un— 
erwartet, zumal die Gründung der Boſtoner Schule und des Kinder— 
gartens in das Jahr 1859 fällt, alſo ein Jahr früher.“ 

Mit den beſten Wünſchen für lange Blüthe des Deutſchamerika— 
niſchen Lehrerbundes und ſeiner Schöpfung, des Seminars, 


Ihr treuer Genoſſe Adolf Douai. 


* Das hat ſeine Richtigkeit. Man vergleiche: Schurichts Geſchichts— 
tabellen (zweite Auflage), Seite 30. Allein da die Eröffnung des Kinder— 
Bern erſt in der zweiten Hälfte des genannten Jahres erfolgte, jo 
onnte der 25jährige ee jener bedeutſamen Gründung auch erſt 
in dem ſoeben abgeſchloſſenen Bundesjahre begangen et Gr 
ie Red, 


Nachweiſebureau. 


Stellung ſuchen: 

— F. Kruſe, zuletzt Lehrer für den Unterricht im Deutſchen 
an der öffentlichen Freiſchule zu Lebanon, Ill. Iſt beider Sprachen 
mächtig und war viele Jahre an öffentlichen Freiſchulen in Stellungen, 
wo er alle vorgeſchriebenen Fächer zu lehren hatte. Abſchriften guter Zeug— 
niſſe in den Händen des Unterzeichneten. Adreſſe: Lebanon, Ill., Box 138. 

— G. A. Donakowsky, Utopia, Du Page Co., Ill. 
Fünf Jahre im Lande; unverheirathet; unterrichtet außer den gewöhn— 
lichen Schulfächern auch in Latein, Franzöſiſch, mit beſonderer Vorliebe 
aber Mathematik. 

— Eugene H. Friedlander, Lehrer aus Oeſterreich, 
empfiehlt ſich allen Privatfamilien für Unterricht in der deutſchen Sprache, 
ſowohl für Anfänger, als auch für Vorgeſchrittene, ertheilt ferner Unter— 
richt in einfacher und doppelter Buchhaltung und gibt Anleitung für alle 
Fächer, welche im kaufmänniſchen Leben vorkommen. Adreſſe: 465 N. 
4. Str., Philadelphia, Pa. 

R. N. Reichelt, 409 N. Clinton⸗Str., Rocheſter, N. Y., 
ſchon längſt in den Ver. Staaten anſäſſiger, erfahrener deutſcher Lehrer, 
Vacante Stelle. 


— WANTED — At New Richmond, Clermont Co,, Ohio, a 
German Teacher at the Public School for one term. Certificate 
must accompany the application, for not less than one year, or 
call in person. Address C. G. Seitz, New Richmond, Ohio. 


A. Schneck, Secretär des Lehrerbundes. 
Büchertiſch. 


— „Verdeutſchungs wörterbuch von Daniel San— 
ders.“ Leipzig. Verlag von Otto Wigand. 1884. — Als haupt- 
ſächliche Benutzer dieſes Fremdwörterbuches denkt ſich Herr Sanders 
„Leute, denen ſich im gegebenen Falle ein ihnen nach allen Beziehungen 
bekanntes und geläufiges Fremdwort zunächſt in den Gedanken und in 
die Feder drängt, und die, von dem Wunſche beſeelt, dieſe die Einheitlich 
keit und Reinheit des deutſchen Stils entſtellenden Aufdringlinge durch 
einen gutdeutſcheu, vollgiltigen Erſatz zu beſeitigen, doch nicht ſofort 
einen ſolchen finden können. In ſolchen Verlegenheiten ſoll das zu 
Rathe gezogene „Verdeutſchungswörterbuch“ raſch Abhülfe gewähren.“ 
Herr Sanders will alſo nicht für jedes Fremdwort ein entſprechendes 
deutſches „finden oder machen“, um alles Fremde aus unſerer Sprache 
auszumerzen; er will nur „hier und da einen Vorſchlag wagen, mit 
dem ſtillen Wunſche, daß er Anerkennung und allgemeine Aufnahme 
finden möge.“ „Wir verlangen“, ſagt er, „durchaus nicht die Aus— 
merzung alles Fremden, nur eine Beſchränkung in ſo weit, daß man 
Fremdwörter nicht aus läſſiger Bequemlichkeitsliebe überflüſſig und 
unnöthig verwende, ſondern nur mit bewußter Abſicht, in der Ueber— 
zeugung, daß ſie, wenigſtens zur Zeit noch, unentbehrlich ſind, weil es 
für den dadurch bezeichneten Begriff an einem allgemein anerkannten 
vollgiltigen Erſatz fehlt.“ 

Wie alle Sprachwerke des Verfaſſers, ſo iſt auch dieſes kurz und 
knapp, durchaus correct, und zeugt von großer Kenntniß unſerer heutigen 
Sprache und von ungeheuer vielem Fleiß. Leider iſt es aus Sparſamkeits— 
rückſichten unpraktiſch eingerichtet. Den Leſern der „Erziehungsblätter“ 
ſei dies Werk aufs wärmſte empfohlen. 

Daß auch ein vorzügliches Fremdwörterbuch mit Vorſicht gebraucht 
werden muß, möge Folgendes zeigen: „Transportation f.: ſ. Deporta— 
tion: Fort⸗, Weg⸗, Ueberführung in einem Verbrecher-, Sträflings- 
Aufenthalt“; „Fontanelle f.: künſtliches (oder Kunſt-) Geſchwür (zur 
Ableitung), vgl.: Fn, die unſere deutſchen Medici recht artig Fluß— 
löcher nennen. Zinkgref Apophth. 1,220; auch (bildl.) : Ableitungs⸗, 
Abzugsquelle ꝛc.; Schlagbrunnen (kam Kopf Neugeborener)“ 
Das Buch (255 Seiten) iſt für F 1.85 bei Herrn Guſtav Hinſtorff, 
48 Dearborn-Straße, Chicago, Ill., zu haben. 

W. H. Roſenſtengel. 

— Neues vollſtändiges engliſch-deutſches und 
deutſch-engliſches Taſchen wörterbuch, mit der Aus— 
ſprache der deutſchen und der engliſchen Wörter, und mit beſonderer 
Berückſichtigung der techniſchen Ausdrücke der Künſte und Wiſſenſchaften, 
für Geſchäftsleute und Schulen. 874 Seiten. Von Dr. J. F. Leonhard 


— 9 


16 


Srztehbungs- Blätter. 


Tafel und Louis H. Tafel, A. B. Ig. Kohler, 911 Arch⸗Straße, 
Philadelphia, Pa. Preis F 1.00. — Der Umſtand, daß dieſes handliche 
Wörterbuch in einer neuen zehnten Auflage vorliegt, ſpricht wohl am 
beſten für ſeine Brauchbarkeit. Es iſt von relativ großer Vollſtändigkeit, 
die gegenſeitige Ueberſetzung der Wörter iſt meiſt eine ſehr glückliche, die 
Ausſprachebezeichnung meiſt genau und zutreffend, der Druck ſauber 
und deutlich, ſo daß das Tafelſche Wörterbuch, namentlich auch in 
Anbetracht ſeines billigen Preiſes, beſtens empfohlen werden kann. 

— Ueber Fröbels Kindergarten und Erziehung 
im Allgemeinen. Von Dr. Theodor Deecke, Utica, N. Y. — 
Eine ſehr hübſche und ſinnige Abhandlung über Fröbelſche Erziehungs— 
principien. Der Verfaſſer vertheidigt den Kindergarten gegen abſurde 
Angriffe und benutzt die Gelegenheit, ſeinen Auſichten über Kinder— 
bildung überhaupt Ausdruck zu geben. 

— Johann Sebaſtian Bach. 
Milwaukee, Wis, Geo. Brumder. — Zum Händel-Bach-Jubiläum liegt 
hier eine ſchöne Gabe vor uns. Was zunächſt auffällt, iſt die vor⸗ 
nehme Ausſtattung. Vorzügliches, ſtarkes Papier, brillianter Druck, 
ſchöner, ſolider Einband, ein photographiſches Bild des Bachdenkmals 
als Frontiſpice — alles das empfiehlt ſich ganz von ſelbſt. Der 
biographiſche Text, 153 Seiten umfaſſend, verfaßt von Gräbner, dem 
Autor des ſeiner Zeit an dieſer Stelle beſprochenen Lutherbuches, iſt ſehr 
feſſelnd geſchrieben und zeugt für die geſchichtliche Gründlichkeit des 
Verfaſſers, der für ſolche biographiſche Darſtellungen ein beſonderes 
Geſchick zu haben ſcheint. 

— CALENDAR OF THE LA PORTE (IND.) PUBLIC SCHOOLS FOR 
. 1884—1885. — Dieſer Bericht iſt von ungewöhnlichem Intereſſe, da 
„Freund Hailmann, Schulſuperintendent von Laporte, darin zeigt, in 
welcher Weiſe es ihm gelungen iſt, zum erſten Male in dieſem Lande 
den Volksſchulunterricht einer ganzen Stadt nach modernen fortſchrittlichen 
Erziehungsprincipien zu organiſiren. Wir kommen ſpäter noch auf dieſe 
werthvolle Publication zurück. 

— CIxcuLARS OF INFORMATION OF THE BUREAU OF EDUcA- 


TIoNn. No. 2, 1885. Teachers’ Institutes. 
— GOVERNOR’S MESSAGE AND ACCOMPANYING DOCUMENTS. 
2 vols. Wisconsin, 1885. 


Feuilleton. 


Com merslie der 
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16. deutſchamerikaniſchen Lehrertaz zu St. Luis, Mo. 


Das deutſche Wort ſoll leben! 
Melodie: „Die Fahnenwacht“, von P. Lindpaintner. 


„Der Sänger hält im Feld die Fahnenwacht“ 2˙. 


Getrennt vom Land, wo uns der Mutter Kuß 
Den Abſchied gab, ließ das Geſchick uns landen, 
Im Weſten hier von jenem mächt'gen Fluß, 
Den endlos breit die claſſ'ſchen Alten fanden. 
Heut jagt mit Dampf man über Land und Meer, 
Kaum wird's noch Neues zu entdecken geben; 
Man reiſt und ſpinnt und denkt mit Dampf noch mehr; 
Laßt Alles denn, was vorwärts ſtürmet, leben! 
Laßt Alles denn, was vorwärts ſtürmet, leben! 


Und lagern wir nicht an des Denkens Quell? 
Vom Land der Denker ſind wir hergekommen; 

Uns iſt nur wohl, wo's licht und klar und hell, 
Verhaßt iſt uns, was trugvoll und verſchwommen. 
Und wie wir ſelbſt dem Gott des Lichtes hold, 

So führen wir zum Licht in unſerm Streben 

Die junge Welt; wir graben nur nach Gold, 

Den Stein der Weiſen -aus dem Schacht zu heben; 

Det Stein der Weiſen aus dem Schacht zu heben. 


Die Freiheit lebe drum, die unverzagt 

Der Wahrheit Fackel allerwärts entzündet; 

Uns ruft der Thürmer, wo der Morgen tagt, 

Der aller Welt das gleiche Licht verkündet. 

Wir ſchießen emſig all die Fäden ein, 

Die tauſendfach den Lebensteppich weben; 

Drum füllt die Becher jetzt mit edlem Wein: 

Das deutſche Herz, der deutſche Geiſt ſoll leben! 
Das deutſche Herz, der deutſche Geiſt ſoll leben! 


Von A. L. Gräbner. 


Treu, unverzagt laßt uns dem Gegner ſtehn, 
Der Nachts durch unſ're Blumengärten ſchreitet; 
Auch, wenn er grollt, ſoll er es eingeſtehn, 
Daß wir der Zukunft freie Bahn bereitet. 
O edler Keim, der unſerm Dienſt vertraut, 
Nichts ſoll der Pflicht uns jemals überheben, 
Vom Gartenfeld, das unſer Fleiß bebaut, 
Die beſte Frucht der Welt zurück zu geben. 

Die beſte Frucht der Welt zurück zu geben. 


Das deutſche Wort, das unſ're Mutter ſprach, 

Das unſ're Weiſen, unſ're Dichter ſchmücken, 

Es folgt uns, wie der Mutter Segen, nach; 

Die Blume iſt's, die wir am liebſten pflücken. 

Das deutſche Wort, „ſie ſollen's laſſen ſtah'n“, 

Es hat der Welt Erlöſungskraft gegeben! 

Wir ſtehen hier, wir brechen ihm die Bahn! 

Du, deutſches Wort, du, deutſches Wort, ſollſt leben! 
Du, deutſches Wort, du, deutſches Wort, ſollſt leben! 
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So tagen wir, ein ftrebender Verein 

Von deutſchen Männern, edlen deutſchen Frauen; 

Und jedes bringt vertrauend ſeinen Stein 

Zum Tempel, den auf heil'gem Grund wir bauen. 

Und wie wir ſtehn, ſei es von uns gelobt, 

Wie wir uns hier die Hand zum Pfande geben: 

Was wir durchdacht, was wir erkämpft, erprobt, 

Es ſoll im Geiſt der deutſchen Jugend leben! 
Es ſoll im Geiſt der deutſchen Jugend leben! 


E. A. Zündt. 


Geographie der Getränke. ö 
Melodie: „Der Papſt lebt herrlich in der Welt.“ 


Es iſt gar nett auf dieſer Erd', 

Da allerwärts ein Trunk beſcheert, 
Mit dem des Daſeins Schlacken man 
Aus ſeinem Körper waſchen kann. 


Es trinkt der Menſch ſo dies und das, — 
Dem perlet lichter Wein im Glas, 

Der trinket importirtes Bier, 

Und Jener, was man braut allhier. 


Gar Vieles in dem Weltenrund 
Iſt einem Pädagogen kund; 

Heut lehr' aus der Geographie 

Er uns des Zechers Wo und Wie. 


Der Eskimo netzt ſeinen Zahn 

Voll Wolluſt an dem „Leberthran“, 
Und in der Steppe der Kalmück' 
Bleibt mit dem „Koumiß“ nicht zurück. 


Den „Wuttki“ nimmt der Ruſſe “straight,” 
Wo immer er auch geht und ſteht, 

Dieweil des Skandinaven Wunſch 

Verlangt nach echtem „ſchwed'ſchem Punſch“. 


Durch des Franzoſen Kehle rinnt 

Der „Cognac“ und auch der „Abſynth“, 
Doch Englands wack're Söhne traf 
Man ,„merſchtendeehls“ beim 'alfrand- alf. 


In Holland hat, wie allbekannt, 
„Genever“ man aus erſter Hand, 
Und immerhin ein „lütter Kähm“ 
Dem Niederdeutſchen iſt bequem. 


Dem lieben Bruder Jonathan 

Die mixed drinks“ haben's angethan; 
Ihn macht ein „whiskey cocktail“ froh, 
Die “cobblers” ſaugt er durch ein Stroh. 


“Mint juleps” find auch gar nicht ſchlecht, 
Und „lings“ und “sours,” ſobald fie echt; 
Was Wunder, daß die eng're Wahl 
Macht oft der durſt'gen Seele Qual. 


Dem Gerſtenſaft und Rebenblut 7 
Iſt jeder brave Deutſche gut. 

Dem ſüff'gen „Bier“, dem edlen „Wein“ 

Ein donnernd Hoch aus unſern Reih'n! 


Heinr. H. Fick. 


Förderung bemühen. 
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(Officiell.) 
Iſt die für die High School berechnete innere Ein: 
richtung unſerer Volksſchule den Bildungs⸗ 
intereſſen der Maſſe ſchädlich? 


(Vortrag, gehalten auf dem 16. deutſchamerikaniſchen Lehrertag zu St. 
Louis, Mo., am 29. Juli 1885, von H. H. Fick.) 


Die Thatſache, daß Männer von feſtbegründetem Rufe, wie bei— 
ſpielsweiſe der jüngſtverſtorbene Richard Grant White, nach eingehenden 
Unterſuchungen ſich berechtigt hielten, die amerikaniſche Volksſchule als 
Fehlſchlag zu bezeichnen, iſt nach dem Sprichworte, daß wo Rauch auch 
Feuer, gewiß beachtenswerth. Allerdings ſind von anderer Seite die 
Schlußfolgerungen in Frage gezogen und mannigfache Vertheidigungs— 
verſuche gemacht worden. 

Nach wie vor werden dem öffentlichen Erziehungsſyſteme und ſeinen 
Einrichtungen gegenüber ſolchem Tadel geradezu überſchwängliche Lobes— 
erhebungen gemacht und etwaige Zweifelsäußerungen über die Zweck— 
mäßigkeit als dem Vorurtheile oder der Neuerungsſucht entſpringend, 
aufgefaßt. Abſprechende Erörterungen und hämiſche Anklagen, inſoweit 
ſie von Ungebildeten und hin und wieder von parteilich geſinnten 
Halbgebildeten verlauten, mögen ſtillſchweigend hingenommen werden, 
denn einentheils beſtimmt das Sonderintereſſe leicht ein Urtheil, andern— 
theils aber vermag nur Bildung die Bildung zu begreifen und Manches 
verſtehen, heißt Vieles verzeihen. 

Aber Kritiken in Aufſatz und Rede dauern an und da dieſelben 
ſogar von Fachmännern ausgehen, ſo paßt ſich ſchlechterdings kein vor— 
nehmes Nichtbeachten, ſondern das Für und das Wider ſollte gewiſſen— 
haft und leidenſchaftslos in Erwägung gezogen werden. Es iſt unſer 
gutes Recht, es iſt unſere heilige Pflicht, zu prüfen und zu wägen und 
dann nach Kräften für das von uns zu Recht Erkannte einzutreten. 

Es ſteht mir nicht an, die Frage der Exiſtenzberechtigung öffent— 
licher Volksſchulen zu erörtern; meine Aufgabe ſpitzt ſich zu in eine 
Feſtſtellung, ob die gang und gäbe Einrichtung der beſtehenden Volks— 
ſchule den Bildungsintereſſen der großen Menge förderlich oder ſchädlich ſei. 

Die enorme Bedeutung dieſer Frage für die öffentliche Wohlfahrt, 
für das Gedeihen der menſchlichen Geſellſchaft, iſt unleugbar. Von einer 
befriedigenden Löſung und den etwa in der Folge ſich geſtaltenden 
Aenderungen hängt nicht zum geringſten Theile die Löſung des ſocialen 
Problems ab. N 

Wie alle menſchlichen Einrichtungen, iſt die beſte Schule niemals 
vollkommen. Und ſie wird auch unvollkommen bleiben, trotzdem die 
begabteſten und edelſten Menſchen ſich unabläſſig um ihre Hebung und 
Der Vorwurf der Unvollkommenheit iſt bei allen 
Erziehungsfactoren ſtichhaltig, und in höherem Maße als bei der Schule. 
Hat doch dieſe neben großen Mängeln unbeſtreitbare hohe Vorzüge, und 
es wäre thöricht, das eine leugnen und das andere nicht zugeben zu wollen. 

Drei Factoren treten zuſammen zur Erziehung des Menſchen: 
das Haus, die Schule und die ganze menſchliche Geſellſchaft. Von dieſen 


ſind die erſten beiden vorbereitender Natur und das Ziel aller Erziehung 


das 
Individuum, und dadurch die Ermöglichung desſelben für die Geſammt— 


die Herbeiführung und Förderung des wahren Wohles für 


| heit. Für Haus und Schule meint das die Fertigſtellung des unreifen 


Menſchen, ſo daß er nach dem Eintritte ins Getriebe der Welt ſelbſt— 
ſtändig und unter eigener Verantwortung ein ihn ſelbſt und Andere be— 
friedigendes Daſein zu führen vermöge. 

Dieſe Umformung in bewußter, planmäßiger Weiſe zu betreiben, 
iſt vor allem Sache der Schule und bedingt ein Einwirken ſowohl auf 
das Leibliche, als auch auf das Geiſtige und Sittliche. Vernachläſſigung 
in der einen oder der andern Richtung ſchädigt unausbleiblich das End— 
reſultat der Erziehung. 

Genügt nun die Volksſchule den billigerweiſe zu ſtellenden An— 
ſprüchen? Setzt ſie die ihrer Obhut und Zucht Anvertrauten in den Beſitz 
der Erforderniſſe eines ſpätern menſchenwürdigen Wirkens? 

Die Volksſchule, welche hier zu Lande faſt aller Orten in an— 
nähernd gleicher Weiſe eingerichtet iſt und ziemlich übereinſtimmend 
geleitet wird, bietet den Kindern beiderlei Geſchlechtes, ohne Rückſicht auf 
das Glaubensbekenntniß oder auf die politiſche und geſellſchaftliche Stellung 
der Eltern die Möglichkeit einer achtjährigen Schulung. Bei einem 
Eintritt in die Schule mit zurückgelegtem ſechsten Lebensjahre beſchäftigt 
ſich dieſelbe mit dem Unterrichten des Zöglings bis zum beendeten vier— 
zehnten Jahre. An die Volksſchule ſchließt ſich meiſtens noch ein zwei—, 
drei⸗, oder vierjähriger Curſus der ſogenannten Hochſchule. 

Gegen die Ausdehnung der zu Gebote geſtellten Schulzeit läßt ſich 
gewiß nichts einwenden und wäre der Mehrzahl der Schüler ein Durch— 
laufen des ganzen Curſus vergönnt, ſo ließe ſich auch wohl das Ver— 
theilen der verſchiedenen Fächer rechtfertigen, etwa im Sinne des Verschens: 

„Could a man be secure 

That his days would endure, 

As of old, for a thousand long years : 
What things might he know ! 

What deeds might he do! 

And all without hurry or care !” 

Manches, womit man jetzt die unteren Stufen belaſtet, könnte 
füglich verſchoben und in den Oberklaſſen mit Leichtigkeit bemeiſtert 
werden. Allein wir haben mit den Umſtänden zu rechnen, wie ſie ſind, 
nicht wie ſie ſein könnten. Da ſtarrt uns denn in erſchreckender Deutlich— 
keit die Thatſache entgegen, daß 95 Procent aller Schüler mit dem 15. 
Lebensjahre der Schule den Rücken kehrt, daß nur ein ſehr kleiner Bruch— 
theil der Geſammtzahl die Hochſchule beſucht und daß überhaupt die 
Durchſchnittsdauer des Schulbeſuches ſich für das Kind auf nicht mehr 
als 5 Jahre beläuft. Superintendent Hinsdale behauptet, daß über 69 
Procent der Geſammtſchülerzahl in den Elementargraden, etwas über 26 Pro— 
cent in den Mittelgraden und nicht 5 Procent in den Hochſchulen zu finden 
ſeien, weiter, daß von 108 Kindern des erſten Schuljahrs eins den 
Hochſchulcurſus beendet, das aus 60 Schülern, welche durch die Elementar— 
klaſſen gehen, 20 weiterhin die Intermediatgrade durchmachen, ſowie daß 
ferner von dieſen 20 vier das zweite Jahr der Hochſchule vollenden und 
endlich einer graduirt. Dieſe Angaben mögen vielleicht Erſtaunen 
hervorrufen, aber ſie ſind noch durch weitere Zeugniſſe bekräftigt. Nach 
der Schulſtatiſtik von Maſſachuſetts befindet ſich die Hälfte aller Schüler 
in den unteren drei Graden und kaum 4 Procent gelangen zur Hoch— 
ſchule. Derſelbe Bericht gibt an, daß Alles in Allem gerechnet ein 
Schüler der Volksſchule durchſchnittlich 166 Wochen oder wenig über 4 
Jahre Schulung erhält. 
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2 Erziehungs- Blätter. 


Trotz alledem ſcheint es, als gingen unſere Volksſchulen von der 
Vorausſetzung aus, es werde ein jeder AAC-⸗Schütze einmal die Hoch⸗ 
ſchule abjoloiren. Es wird die Volksſchule gleichſam als ein Portal der 
höheren Lehranſtalt betrachtet, während ſie in Wahrheit für bei Weitem 
die Meiſten ein Thor iſt, welches hinaus auf die Straße des Welt— 
getriebs führt. 

Ein Erziehungsplan nun, welcher das Wohl der Wenigen, denen 
es vergönnt iſt, alle Stufen der Erziehungsleiter zu erklimmen, auf 
Koften der nicht jo begünſtigten Mehrheit bezweckt, kann nicht anders 
als den Bildungsintereſſen der Allgemeinheit zuwiderlaufend bezeichnet 
werden und bedarf ſehr durchgreifender Abänderung. 

Und daß dem ſo iſt, ſcheint zweifelsohne. 

Die Lehrfächer der öffentlichen Volksſchule umfaſſen wenig mehr als 
das Trivium reading’, ’riting, ’rithmetic, neben der Grammatik, dem 
Zeichnen und Singen, wohinzu in den höheren Abtheilungen noch 
Geographie und zum Schluſſe eine geringe Portion Vereinigte Staaten— 
Geſchichte kommt. Immerhin genügend Lehrfächer, aber gerade einige 
Disciplinen der Hochſchule und des letzten Grades der Mittelſchule, 
welche dem nur die Volksſchule Beſuchenden völlig fremd bleiben, ſind 
von hohem Werthe in einer allgemeinen Bildung. 

Daneben ſieht es mit den Fächern, welche betrieben worden ſind, 
oftmals traurig genug aus. Ich möchte nicht behaupten, daß die Hälfte 
der Kinder nach 6- bis 7jähriger Schulung die vier Species und ein— 
fache Bruchrechnung bemeiſtert. Ferner, daß dieſelbe im Stande ſei, 
ohne Nachhülfe einen auch nur einigermaßen ſtyliſirten Brief zu wege 
zu bringen und in verſtändlicher Weiſe über alltägliche Vorkommniſſe 
ihre Gedanken auszudrücken. Vieles iſt in einer entſetzlichen Weit— 
ſchweifigkeit und in erſchöpfender Breite durchgenommen worden, als ſolle 
dem Lerner keine Phaſe des Faches unbekannt bleiben. Freilich ſoll das 
Kind wohl Vieles lernen, aber wahrhaftig in der Volksſchule nichts in 
der Vollſtändigkeit. Hier gilt das Wort des Dichters: „In der 
Beſchränkung zeigt ſich der Meiſter.“ 

In den meiſten Schulen wird nicht im Entfernteſten daran gedacht, 
daß der Schüler über kurz oder lang auf ſich ſelbſt, auf das was er 
gelernt, oder vielmehr darauf, daß er gelernt, wie etwas zu lernen, wird 
angewieſen ſein. Hunderte und Tauſende der Schüler haben nicht die 
blaſſeſte Ahnung, daß und wozu das in der Schule Gelehrte und Erlernte 
die mindeſte Verwendung finden wird. Von Selbſtſtändigkeit und eigener 
Thätigkeit iſt wenig die Rede. Die Schule iſt vielmehr eine Paukmühle, 
in der vorgekaut, eingekaut und nachgekaut wird. Der Schüler verläßt 
ſich auf den Lehrer und iſt, deſſen Führung enthoben, ein hülfloſes Geſchöpf 

Bloßes Buchlernen von der Unterſtufe an in immer ſteigendem 
Maße N ſowohl Volksſchule als die höheren Lehranſtalten hier 
zu Land. 

Vor allen andern Nationen haben wir den Ruf, äußerſt praktiſch 
zu ſein. Das trifft zu in Hinſicht auf arbeitſparende Maſchinen und 
Geräthſchaften, in der Auffindung und Vervollkommnung von ſchnell zum 
Ziele führender Proceſſe, aber keineswegs ſoweit es die Schule betrifft. 
In manchen Fällen gehen wir mit der Kirche um's Dorf. 

Rufen wir uns die ſinnloſe Belaſtung der Schuljugend mit 
theoretiſcher Grammatik, mit einzelnen Abſchnitten des Rechnens, mit dem 
geiſttödtenden Memoriren von Namen und Zahlen ins Gedächtniß, ſo 
müſſen wir wohl oder übel eingeſtehen, daß alles Das nicht der directeſte 
Weg iſt, dem Zwecke der Schulung zu genügen. 

Was Prof. Pecht in München vor einiger Zeit im „Berliner Tage⸗ 
blatt“ äußerte, iſt nicht minder auf hieſige Verhältniſſe anwendbar: 

„Ich glaube, daß Unzählige mit mir das ungeheure Capital von 
Zeit und Kraft bedauern, welches bei uns in einer zum reinſten 
Chineſenthum führenden Schulfuchſerei verſchwendet wird. Gerade für 
die Erwerb⸗ und Concurrenzfähigkeit unſerer Nation iſt es ein ganz 
unſäglicher Nachtheil, daß z. B. die Söhne unſerer Induſtriellen und 
Handwerker ſo erzogen werden, daß ſie faſt nie den Beruf des Vaters 
mehr ergreifen mögen, ſondern ſich den ſogenannten gelehrten Fächern 
zuwenden, Beamte werden, ſtudiren wollen, oder ſelbſt wenn ſie erſteres 
thun, genöthigt ſind, die Jahre, wo man ſich techniſche Fertigkeiten am 
leichteſten erwirbt, überdies am eheſten arbeiten lernt, auf den Schul- 
bänken mit dem Studium von Dingen zubringen, die ſie entweder nie 
brauchen, oder deren Nothwendigkeit für ihren Beruf ſie noch gar nicht 
einſehen, während ſie ſich dieſelben ſpäter, wenn ſie es einſehen, mit der 
größten Leichtigkeit nebenher erwerben würden.“ 

„Iſt es fraglich, ob die Bildung, auf welche die Hochſchule das 
meiſte Gewicht legt, die dem Durchſchnittsmenſchen anpaſſendſte iſt oder 


| 
ob nicht vielmehr die Zöglinge gewiſſen Berufen und Thätigkeiten 


entfremdet werden, ſo iſt naturgemäß das Vorarbeiten der Volksſchule 
noch bei Weitem verderblicher. Folgt, daß der größte Procentſatz der 
Schüler ſich einer Richtung zuwendet und wird dem von unten auf 
Vorſchub geleiſtet, ſo werden die beſten Allgemeinintereſſen empfindlich 
geſchädigt und bedenkliche geſellſchaftliche Umwälzungen können nicht aus— 
bleiben. Wie kommt es, daß das Land mit Advocaten ohne Clienten 
und Aerzten ohne Praxis überſchwemmt iſt; daß zehnmal mehr Buch— 
halter ſich anbieten, als im günſtigſten Falle Beſchäftigung mit der 
Feder finden können und doch trotz alledem die meiſten der die höheren 
Klaſſen Beſuchenden dieſen Berufsfächern zuſtrebt, und dem Bedarf an 
gehörig geſchulten und tüchtigen Technikern und Mechanikern auch nicht 
annähernd Genüge geleiſtet werden kann. Wir werden eine Urſache 
dieſer beklagenswerthen Erſcheinung in der Schule ſuchen müſſen, welche 
es wohl verſteht, den Schüler an das Buch zu feſſeln, ſeine Neigung 
zu den gelehrten Fächern zu wecken ſich beſtrebt, aber ohne Fühlung mit 
dem wirklichen Leben verbleibt. 

Was aber vor Allem noth thut, ſind nicht etwa einige Profeſſoren 
und Aerzte und Prediger und Advocaten und Schriftſteller, ſondern 
möglichſt viele Durchſchnittsmenſchen, die im Stande ſind, Kopf und 
Hand zu brauchen, das Herz auf dem rechten Fleck haben, geſittete 
Menſchen und gute Staatsbürger ſind. 

Dazu iſt aber mehr erforderlich als die Fähigkeit arithmetiſche 
Vexiraufgaben zu löſen und das Vermögen, grammatiſche Regeln her zu 
leiern. Und hiermit wird unendlich viel Zeit in der Volksſchule ver— 
ſchwendet. Sowohl in Hinſicht auf ſpätere Verwendung wie auch als 
Mittel geiſtiger Schulung, als Wetzſtein der Denkthätigkeit betrachtet, iſt 
nicht wenig völlig ungeeignet. Gewiß gibt es wohl keinen Gegenſtand, 
dem der Menſch ſeine Aufmerkſamkeit zugewendet hat, deſſen Kenntniß 
nicht an ſich Werth hätte, — würde es Jemand unternehmen, die Namen 
der 50,000 Poſtämter in den Vereinigten Staaten auswendig zu lernen, 
ſo möchte dies in dem einem oder dem andern Falle für ihn von Werth 
ſein, aber der Aufwand an Zeit, die erforderliche Arbeit ſteht in keinem 
Verhältniſſe zum Endreſultate. 

Die Fächer der Volksſchule müſſen in möglichſt großer Ausdehnung 
Anwendung auf die Verhältniſſe des Lebens finden können und ſollten, 
ſo weit nur irgend thunlich abgerundet gelehrt werden. 

Disciplinirung und Schulung des Geiſtes iſt lange genug ein 
Schlagwort der Pädagogik geweſen und ihm iſt manches Opfer gebracht 
worden. Neuerdings ſind gerechte Bedenken erhoben worden. Am 
Weſentlichen wie am Unweſentlichen vermag ſich der Geiſt heranzuſchulen. 
Wer würde im Leben den ebenen Weg verlaſſen und mit ſeinem Roſſe 
über Gräben und Steinhaufen ſetzen, um ſich und dem Pferde Bewegung 
und Kraftübung zu verſchaffen. 

Wohl läßt ſich ein Baum mit einer Steinaxt fällen, aber wer wird 
ſeine Muskeln ſtählen wollen, indem er das Werkzeug der Wilden dem 
ſcharfen Stahle vorzieht? Auch in der Erziehung ſollte der kürzeſte 
Weg beſchritten und ein jedes Abweichen in die Irre vermieden werden. 

Eine Beſchränkung der Ausdehnung des Stoffes ſcheint für die 
Volksſchule geboten. Vereinfachung und Beſchränkung auf das Weſent⸗ 
liche und die Befolgung des von Ferdinand Schnell meiſterhaft begründeten 
Satzes, daß Alle weder Alles, noch das, was ſie 
lernen müſſen, im gleichen Maße 
brauchen. 

Würde die Wahrheit dieſer Begründung mehr erfaßt, ſo könnte es 
nicht vorkommen, wie hier kürzlich geſchah, daß Bewerbern um Brief— 
trägerpoſten bei der Prüfung die Aufgabe geſtellt wurde, die einzelnen 
Knochen der großen Fußzehe zu benennen. a 

Mehr Sprechübung und Sprachunterricht als Grammatik in der 
Volksſchule, mehr Rechnen als Regelnlernen, mehr Briefſchreiben als 
Aufſätze über höchſt unwichtige und fernliegende Gegenſtände. 

Die Grundwahrheiten der Raumlehre, welche für jeden Knaben und 
für jedes Mädchen von thatſächlichem Werthe ſind, könnten und ſollten 
in der Volksſchule einen Platz finden. Das Wiſſenswertheſte aus der 
Natur könnte in großen Bildern den Schülern vorgeführt werden, ein— 
gedenk des Wortes: „Die Natur iſt unſer Aller gemeinſame Mutter, 
in der ein Fremdling zu ſein Jedermann Schande und Schaden bringt.“ 
Mit Bock muß man einſtimmen, „es iſt eine Schmach und eine Schande, 
daß der Menſch in den meiſten Schulen nicht wenigſtens ſo weit ſeinen 
Körper kennen lernt, daß er ſeine, ſowie ſeiner Angehörigen Mitmenſchen 
Geſundheit vor den ſchlimmſten Störungen zu wahren vermag.“ Die 
Hauptpunkte der Geſundheitslehre den Zöglingen beizubringen, gehört 
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unbeſtreitbar in das Gebiet der Volksſchule. Ein lobenswerthes Streben, 
den Turnunterricht auch in die Volksſchulen einzuführen, hat ſich neuerdings 
bemerkbar gemacht und verdient, wie die zunehmende Beachtung der 
Handthätigkeitsfrage, alle Achtung. 

Aber bisher iſt die Weltgeſchichte dem Schüler der Volksſchule terra 
incognita geblieben. Höchſtens in der Oberklaſſe hat man ihm erzählt, 
daß dieſes Land das begnadetſte und beſtverwalteſte auf dem Erdboden 
ſei, daß, Bürger dieſes Landes zu ſein, ein hohes Glück und große Ehre 
ſei, aber er iſt genöthigt, das auf Treu und Glauben hinzunehmen, 
denn von der Geſchichte, den Verhältniſſen und Errungenſchaften anderer 
Nationen hat er nichts erfahren. Die Weltgeſchichte ganz auf die Hoch— 
ſchule zu verſparen, hieße den Zögling eines wichtigen Factors in der 
allgemein-menſchlichen Bildung berauben. 

Einen Einblick in die angedeuteten Fächer ſollte ein Jeder erhalten 
und das könnte geſchehen, wenn die Unterrichtsfächer der Volksſchule 
anders vertheilt wären, als ſie es gegenwärtig ſind. 

Mir ſcheint die Hauptaufgabe der Volksſchule darin zu liegen, dem 
Zöglinge die Elemente des Wiſſens zu eigen zu geben, ihm die Grund— 
bedingung des Könnens, die Erkenntniß zu verſchaffen, vor Allem in ihm 
aber den regen Drang nach Weiterbildung, nach Selbſtthätigkeit, nach 
fernerer Entwicklung und Entfaltung zu wecken. 

„Wohl denn — ein großer Theil der Menſchen wird immer auch bei 
dem beſten Unterrichte gegenüber allen weiteren geiſtigen Fragen und 
Intereſſen, ja zum Theil ſelbſt gegen die ihm näherliegenden, in der 
Schule angeregten indifferent bleiben. 

Für dieſe hat es wahrlich wenig Werth, ihnen ein Wiſſen auf— 
drängen zu wollen, das ihnen während ihrer Schuljahre zur Qual wird, 
und von dem ſie in's Leben nichts entnehmen als die Erinnerung an 
dieſe Qual. 

Laßt ſie tüchtige Ausnützer ihrer Körperkräfte werden, bildet ihr 
Gemüth und gebet ihnen von geiſtiger Nahrung nur ſo viel, ſo wenig 
wollt' ich ſagen, als ſie vertragen können.“ 

„Eines ſchickt ſich nicht 


Wie wahr bleibt das Wort des Dichters: 
e, 

Und dieſes Princip erheiſcht mehr Beachtung in dem Betriebe der 
Bildungsſtätte für den Durchſchnittsmenſchen, der Volksſchule. Dem 
letzteren mag der Kreis des Wiſſens ein enggezogener bleiben, die Radien 
mögen ſehr, ſehr kurz verharren, aber auch der kleinſte Kreis iſt voll— 
kommen in ſich und läßt unendlich viele Radien zu, wie der des größten 
Umfanges. 

Wenn es mir gelungen iſt, darzulegen, daß bei der Ausarbeitung 
des Schulprogrammes der Grundſatz maßgebend ſein ſollte: „Manches 
von Vielem“, und nicht: „Alles von Einigem“, ſo glaube ich meiner 
Aufgabe genügt und nachgewieſen zu haben, daß die Volksſchule, wie 
hier organiſirt, welche theils einige Zweige des Unterrichtes gänzlich 
ignorirt, theils einſeitig vorbereitende Anſtalt für die ſtreng wiſſenſchaft— 
liche Ziele verfolgenden höheren Schulen iſt, in denen wohl Fachunter— 
richt, aber nicht allgemeine Erziehung die Loſung, den Bildungsintereſſen 
der großen Menge nicht entſpricht. . 


(Dfficiel.) 
Vorſchlag zur Gründung eines nationalen deutſch⸗ 


amerikaniſchen Schulvereins. 


(Vortrag, gehalten auf dem 16. deutſchamerikaniſchen Lehrertag zu St. Louis, 
Mo., am 29. Juli 1885, von Hermann Schuricht.) 


Geehrte Verſammlung! Der Bürger zweier Welten, Dr. Friedrich 
Kapp, hielt wenige Monate vor ſeinem Tode vor der Generalverſamm— 
lung des „Allgemeinen deutſchen Schulvereins“ in Berlin einen Vortrag 
über das Thema: „Die Deutſchen in Oſt und Weſt“ — und ich glaube, 
meine heutigen Bemerkungen zu Gunſten der Mitbegründung eines 
Vereins, welcher im Weſentlichen dieſelben Zwecke verfolgen ſoll, wie der— 
jenige, an welchen Dr. Kapp feine Anſprache richtete, nicht beſſer ein— 
leiten zu können, als durch die Wiedergabe ſeiner Anſichten über das 
Deutſchamerikanerthum. Der berühmte Redner ſagte: 

„Erſt allmählich haben die Deutſchen in Amerika ſich eine menſchen— 
würdige Stellung errungen. Jetzt ſind wir dort ein kräftiges und ſtarles 
Element geworden. Seit der Revolution im Jahre 1848 exiſtirt dort 
eine Geſellſchaft von hunderttauſenden, ja Millionen Deutſchen, die alle 
Berufsarten umfaßt, die ſich auf eigene Füße ſtellt, die Großes geleiſtet 
und erreicht hat, und jetzt auch unſere Hülfe nicht mehr 


1 


| 
braucht, im Gegeutheile uns oft und gern in der Stunde der Noth 
beiſpringt. ; 

„Nicht richtig iſt es, wenn gejagt wird, der Deutſche gehe in Nord— 
amerika ſeinem Vaterlande verloren. Seine Anhänglichkeit, Liebe und 
Begeiſterung für die Heimath, die ihm in der Kindheit tief eingeimpft 
worden, verlaſſen ihn nicht, und ſo iſt er immer noch der Unſere.“ 

Geehrte Damen und Herren! Dieſer Ausſpruch eines bedeutenden 
Mannes iſt ſicherlich höchſt ehrenvoll, allein, möchte ich fragen, iſt er 
auch noch wohl verdient und zutreffend? Hat ſich nicht vielmehr im 
Leben der Deutſchen in Amerika eine bedauerliche, ungünſtige Aenderung 
vollzogen, ſeitdem Dr. Kapp in die alte Heimath zurückkehrte? Ja, zu 
ſeiner Zeit ſtand die Sonne des geiſtigen Lebens und Strebens der 
Deutſchamerikaner im Zenith. Jene Zeit war die der Achtund— 
vierziger, der Männer, die für den Gedanken der Freiheit und 
Menſchenwürde Leben, Heimath, Hab' und Gut eingeſetzt hatten und 
ihr gemeinſinniges Streben auf das Land übertrugen, welches ihnen 
Zuflucht und bürgerliche Rechte geboten hatte. Ja, damals erblühten 
deutſchengliſche Schulen; die deutſchamerikaniſche Preſſe und deutſcher 
Buchhandel, deutſche Geſang- und Turnvereine entſtanden und commun⸗ 
liche, ſowie ſtaatliche Aemter von hoher Bedeutung öffneten ſich den 
Bürgern deutſcher Abkunft. Wahrlich, jene Periode der deutſchamerika— 
niſchen Culturbeſtrebungen und Erfolge war eine große und erhebende! 
Allein es folgte auf ſie der Krieg zwiſchen Nord und Süd mit ſeinen 
demoraliſirenden Einflüſſen, Egoismus und Materialismus wachſen 
empor und überwucherten alsbald die idealen, dem Gemeinwohl dienen— 
den Beſtrebungen. Die Geſchäftskriſis der Jahre 1871—1873 half dieſe 
traurige Umwandlung fördern; ſie laſtete ſchwer auf allen Klaſſen der 
Geſellſchaft, vornehmlich aber auf dem deutſchaͤmerikaniſchen Arbeiterſtand, 
welcher bis dahin treu und hingebend für die deutſchamerikaniſchen 
Culturbeſtrebungen eingetreten war. Die deutſchengliſche Schulagitation 
kam mehr und mehr ins Stocken, gar manches mit großen Beſtrebungen 
und Opfern begründete Schulweſen ging ein, und die warnenden Stim— 
men, welche darauf aufmerkſam machten, daß von dem Fortbeſtand der 
Pflegeſtätten deutſcher Sprache und Sitte auch der des Deutſch— 
amerilanerthums ſelbſt abhänge, fanden bei der indifferenten Maſſe nur 
taube Ohren. 

Doch endlich ſchien das goldne Morgenroth einer neuen Hoffnung 
die düſteren Schatten durchbrechen zu wollen, welche die Zukunft der 
civiliſatoriſchen und zugleich patriotiſch-amerikaniſchen Beſtrebungen der 
Deutſchamerikaner umnachteten. Eine Rieſeneinwanderung von Deutſchen, 
wie ſie der Zahl nach noch niemals ſtattgefunden hatte, trat ein, — aber 
ſo groß ſie war und noch immer iſt, hat ſie uns doch keinen genügenden 
Erſatz für die mit jedem Jahre mehr und mehr zuſammenſchmelzende 
Schaar der hochherzigen, alten Achtundvierziger gebracht. Durch ver— 
einzelte Erfolge, welche wir in neueſter Zeit an einigen Orten zu ver— 
zeichnen hatten, dürfen wir uns über die traurige Thatſache nicht täuſchen 


laſſen: daß die große Mehrzahl des dermaligen Deutſchamerikanerthums 
verſtändnißlos und ohne Thatkraft ihrem Verhängniß 
gegenüberſteht. Jene vereinzelten Erfolge ſind, wie ſich leicht nachweiſen 
läßt, nicht das Werk der neu zugewanderten Elemente, nicht das Reſultat 
des überwältigenden Druckes der großen Maſſe auf die maßgebenden 
Behörden, ſondern das Ergebniß mühevoller und beharrlicher Arbeit 
weniger der älteren Einwanderung angehörenden Männer. Es iſt da— 
gegen ſchwer, die Urſachen feſtzuſtellen, weshalb die gegenwärtige deutſche 
Einwanderung nicht von gleich hochherziger Geſinnung beſeelt iſt, wie 
die früherer Jahrzehnte. Dr. Kapp hatte vollkommen Recht, wenn er 
in dem bereits erwähnten Vortrag behauptete, daß nach der Revolution 
im Jahre 1848 die Deutſchen in Amerika viel erſtrebt und 
erreicht haben. Die jetzt Zugewanderten finden deshalb das Terrain 
bereitet, ſie haben nicht von Grund aus zu beginnen, ſondern nur zu 
erhalten und weiter auszubauen. Zugleich iſt die Zahl der deutſchen 
Stimmgeber ſo gewaltig gewachſen, daß ſie an der Wahlurne nur den 
rechten Gebrauch von ihrem Stimmrecht zu machen nöthig haben, um 
ihren gerechten Forderungen und civiliſatoriſchen Zielen Geltung und 
Erfolg zu ſichern. Wenn aber ungeachtet dieſer günſtigen Umſtände die 
Lage unſerer Sache eine anerkannt mißliche iſt, ſo ſind, will es mir 
ſcheinen, die Urſachen keinesfalls allein in hieſigen Zuſtänden, ſondern 
vielmehr in der Beſchaffenheit der derzeitigen deutſchen Emigration, 
refpectwe in Wandlungen zu ſuchen, die ſich im 


Charakter und Weſen der deutſchen Nation voll- 
zogen haben. 
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Dem aufmerkſamen Beobachter kann es in der That kaum entgehen, 
daß die Mehrzahl der zuwandernden Deutſchen, und namentlich die zur 
Klaſſe der Dienſtboten und Handarbeiter Zählenden, die Zuverläſſigkeit, 
Arbeitsluſt und jene Einfachheit der Sitten verloren haben, welche ihnen 
früher zum Ruhm und zur Zierde gereichten. Dagegen iſt eine maßloſe 
Selbſtüberhebung, ſowohl in Betreff der Leiſtungsfähigkeit wie der 
Anſprüche, für die heutige deutſche Einwanderung charakteriſtiſch geworden. 
Dieſelbe bringt wenig Gemeinſinn und Opferwilligkeit mit ins Land, ſie 
denkt nur an das eigene materielle Wohl und an die möglichſt leichte 
und ſchnelle Accumulirung von klingenden Schätzen. 

Und, geehrte Freunde, während wir mit all den Schwierigkeiten 
kämpfen, welche die angegebenen Umſtände herbeiführen, ruft man uns 
aus Deutſchland zu: „Ihr ſteht auf eigenen Füßen und braucht nicht 
unſere Hilfe!“ Da heißt es denn: „Harret aus, Ihr Getreuen von 
der alten Garde, helft Euch ſelbſt und ſucht Euer Heil und 
neue Lebenskraft in der heranwachſenden deutſch— 
amerikaniſchen Jugend!“ 

Dieſer Plan, ich weiß es, erſcheint Vielen, und beſonders Allen, die 
gern phlegmatiſch die Hände in den Schooß legen, die nur an ihr eigenes 
häusliches Wohlleben denken und Nichts übrig haben für das geiſtige 
und ſittliche Gedeihen ihrer Mitmenſchen, als ausſichts los. 
Man iſt gewöhnt, ſich mit der Erklärung einzuſchläfern, daß die deutſch— 
amerikaniſche Jugend kein Verſtändniß für deutſches Weſen und keine 


Sympathie für die deutſche Sprache beſitze, ohne aber zu erörtern, ob|- 


die bisher angewandten Mittel und Methoden geeignet waren, das rechte 
Intereſſe der Kinder zu wecken. Nein, nein, wir dürfen mindeſtens jetzt 
noch nicht verloren geben, wofür vor uns viele Stammesbrüder all ihre 
Kraft eingeſetzt haben. 

„Streben — heißt Leben!“ 

Sollten deutſche Sprache und Eigenart beſtimmt ſein, dereinſt 
im nationalen Ganzen aufzugehen, wofür ich weder eine Nothwendigkeit 
noch ein Bedürfniß zu erkennen vermag, jo muß jedenfalls dieſer Zeit 
punkt ſo lange verzögert werden, bis ſich die guten Eigenſchaften des 
deutſchen Volkes Anerkennung errungen und Bürgerrechte erworben haben. 
Ich wiederhole, was ich kürzlich in den „Erziehungsblättern“ ſagte: 

„Unverkennbar ringen die verſchiedenen hier eingewanderten Be— 
völkerungselemente um die Suprematie, und namentlich bemüht ſich die 
angloiriſche Gruppe, die Nation nach ihrer Art zu modeln. Aber wenn 
auch dieſem der Zahl nach mächtigen Elemente ſehr viele treffliche Eigen— 
ſchaften zuerkannt werden müſſen, ſo iſt dasſelbe doch nicht frei von 
vielen und großen nationalen Fehlern, und wenn man die Erhaltung 
der erſteren nur wünſchen kann, ſo muß man andererſeits die Einbürge— 
rung der letzteren ebeuſo entſchieden bekämpfen. Nur durch eine Ver— 
ſchmelzung der beſten Eigenthümlichkeiten, Sitten und Erfahrungen 
der in Amerika zuſammengewürfelten Abkömmlinge der verſchiedenen 
Völler und Ragen kann ſich die amerikaniſche Nation den höchſten 
Ehrenplatz, ſowie ein geiſtiges und ſittliches Uebergewicht über alle älteren 
Culturvölker ſichern. Blindheit gegen die Vorzüge Anderer und eng 
herzige Selbſtvergötterung von Seiten einer der mächtigſten Bevölkerungs— 
gruppen führen nicht zu dieſem Ziele. Auch die Abkommen deutſcher 
Nation in Amerika beſitzen viele nationale Gebrechen, aber andererſeits 
ſind Sinnigkeit, Ausdauer, Gründlichkeit u. ſ. w. herrliche Zierden ihres 
Volkes, ſind Juwelen, welche im Diadem der amerikaniſchen Nation nicht 
fehlen dürfen. Eine amerilaniſch-deutſche Erziehung und deutſche Schulen 
ſind aber die allgemeinen Mittel zur Verwirklichung dieſes großen und 
ſchönen Reſultates, und gerade deshalb wenden ſich gegen dieſelben alle 
Feinde deutſcher Culturbeſtrebungen.“ 

Geehrte Verſammlung! Wir wollen mit Hilfe des deutſchen Unter— 
richts weder das Angloamerikanerthum, noch die eng— 
liſche Sprache verdrängen, aber wir wollen uns unſere Be- 
rechtigung als Deutſchamerikaner und unſere Sprache 
behaupten. Wir halten zu unſerer neuen Heimath mit hingebender 
Treue, aber mit Pietät und innigſter Verehrung hängen wir auch an 
dem Lande unſerer Väter, an der ſinnigen Weiſe, die ſie beſeelte, und 
an der ſchönen, markigen Sprache, in welcher uns Vaterlandsliebe und 
alles Schöne und Hohe gelehrt wurden. Wahrlich, Dr. Kapp hatte 
Recht, wenn er von den Deutſchamerikanern in feiner Rede ſagte: „fie 
ſind uns nicht verloren!“ — ſofern ſie von einem rechten und aufrichtigen 
deutſchamerikaniſchen Patriotismus beſeelt find. 

Die Türken, welche wahrlich nicht auf der höchſten Stufe der 
Cultur und Humanität ſtehen, erheben nicht wie die unduldſamen Anglo— 
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amerikaner den Anſpruch: daß Diejenigen, welche in ihren Ländern leben, 
Türken werden und allein türkiſch ſprechen ſollen. Sie laſſen es ruhig 
geſchehen, daß man ſich bei ihnen anſiedelt und zugleich für die Be— 
wahrung heimiſcher Sitte und Sprache Sorge trägt; ſie geſtatten dieſes 
natürliche Recht nicht allein den Fremden, ſondern auch ihren eigenen 
Unterthanen, den Griechen und Armeniern, welche ihre eigene Sprache 
neben der türkiſchen ſprechen und in zahlreichen Schulen lehren. Sollen 
wir deutſchen Angehörigen dieſer Republik weniger Freiheit und Recht 
genießen als die griechiſchen und armeniſchen Unterthanen des Sultans? 
Liegt in der Gleichmachung die Bedingung des Völkerglücks und 
der Culturfortſchritte? Nicht zwei Weſen ſind vollkommen gleich, und 
nicht aus der Eintönigkeit, ſondern aus dem Zuſammenklingen ver— 
ſchiedener Töne entſpringen Wohlklang und Harmonie. Man ſtelle ſich 
ein Orcheſter vor mit lauter gleichartigen Inſtrumenten, die alle nur ein 
und denſelben Ton erzeugen können und dürfen, und die muſikaliſche 
Leiſtung dieſes Orcheſters wird einen Vorgeſchmack geben von der ent— 
jeglichen, einſchläfernden Langeweile der Monotonie. Wie durch Reibung 
nur der elektriſche Funke erzeugt wird, ſo entſproſſen auch nur aus der 
Mannichfaltigkeit und Concurrenz der Geiſter die Blüthen der Cultur. 
Tyranniſch auf Centraliſation und Nivellirung aller Unterſchiede bedacht 
und empfindlich bis zur Unerträglichkeit ſind nur Nationalitäten, welche 
ihrer ſel„ſt nicht ſicher ſind, welche gleich den Ruſſen und 
Magyaren neue, bisher unerhörte Anſprüche durchzuſetzen verſuchen. 
Dieſe Verhältniſſe muß man ſich klar machen, wenn man die geeig⸗ 
neten Mittel der Abhilfe finden und den Entſchluß zur Reife bringen 
will: ausgeſprochene und unverſöhnliche Gegner mannhaft zu 
bekämpfen. 0 

Der Bürgermeiſter von Chicago, Herr Charles Harriſon, ſagte ſehr 
richtig in ſeiner Anſprache an den deutſchamerikaniſchen Lehrertag: „Die 
amerikaniſche Nation iſt berufen, die großartigſte der Welt zu werden, 
und dieſes Ziel wird ſie erreichen, wenn dem deutſchen Geiſte freies 
Spiel gelaſſen wird!“ Auch andere hochangeſehene Amerikaner äußern 
ſich in ähnlicher ſympathiſcher Weiſe über deutſche Bildung und deutſches 
Weſen. Um ſo auffallender muß es deshalb erſcheinen, daß der großen 
Maſſe der Deutſchamerikaner ſelbſt das Verſtändniß für den Werth der 
deutſchen Sprache und für ihre bedeutungsvolle, culturelle Beſtimmung 
in Amerika abgeht, und daß ihr der Muth mangelt, einen ehrlichen, 
offenen Kampf gegen das unduldſame Yankeethum zu führen. Spalten 
doch ſogar Uneinigkeit und Mißgunſt die gemeinſinnigen älteren deutſchen 
Bürger dieſer Republik in zahlreiche und deshalb machtloſe Gruppen. 

Auch die deutſchen Lehrer geben ein ſchlimmes Beiſpiel des Zwie— 
ſpalts. Gerade in ihren Kreiſen ſind Mißgunſt und Neid heimiſch; 
politiſche Parteibeſtrebungen und confeſſionelle Verſchiedenheiten ſchließen 
fie von einander ab und werden zu den Klippen, an denen die Cultur— 
beſtrebungen ſcheitern, deren Träger zu ſein ſie berufen ſind. Wollten 
ſie doch bedenken, daß das Gebiet der Erziehung ein Terrain iſt, auf 
dem ſich in vielen wichtigen Fragen ſonſt weit auseinandergehende 
Meinungen begegnen, ſich gegenſeitig abſchleifen und ergänzen können; 
bedenken, daß Achtung jeder ehrlichen Ueberzeugung den wahrhaft 
Freien charakteriſirt und zugleich eine Brücke baut, welche zu den 
humanſten Endzielen führt; daß aber andererſeits der Schritt vom 
Mißtrauen bis zur gegenſeitigen gänzlichen 
Entfremdung kein großer iſt. 

Auch der deutſchamerikaniſche Lehrerbund leidet unter dem Mangel 
einheitlicher Geſinnung in deutſchamerikaniſchen Lehrerkreiſen. Wir wollen 
hier nicht erörtern, wer zu tadeln iſt, ob wir oder die ſich von uns ab— 
ſchließenden Elemente, aber wir wollen Ausſchau halten 
nach Mitteln und Wegen, um alle deutſchamerikaniſchen Lehrer 
für einen großen Zweck zu verbinden, welcher Alle mit Begeiſte— 
rung zu erfüllen vermag und weder mit politiſchen noch confeſſionellen 
Anſchauungen in Widerſpruch ſteht. 

Es wäre unverzeihlich, wollte ich Sie auffordern, Ihre prin⸗ 
cipielle Ueberzeugung um der Erreichung eines Vortheils 
oder um der Ermöglichung irgend welchen Compromiſſes willen zu 
opfern; aber, verehrte Freunde, es gibt gewiſſe große, ich möchte ſagen 
Lebensfragen, vor denen Parteineigungen und Sonderintereſſen 


zurücktreten müſſen, und als eine ſolche Lebensfrage für alle Deutſch- 


amerikaner betrachte ich die Erhaltung unſerer Sprache und Anhänglichkeit 
an die altheimathliche Art und Sitte. Für dieſe heiligen Güter können 
die frömmſten Kirchenmänner und die freidenkeriſchſten Schulmeiſter, ohne 
Gefährdung ihrer Principien, brüderlich zuſammenwirken. Sie ſind ein 
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Ziel, welches wohl geeignet iſt, auch unſern Lehrerbund durch die hoch— 
wichtige Aufgabe anzuregen: alle ſeine Mitglieder zu beſtimmen, durch 
ihr Beiſpiel und ihren Zuſpruch die hier lebenden Stammesgenoſſen für 
einen Verband zu gewinnen, deſſen alleiniger Zweck es iſt, „deutſches 
Weſen und deutſche Sprache unter den Deutſchen in Amerika, deren 
Nachkommen und, ſoweit thunlich, auch unter den in anderen außer— 
deutſchen Ländern lebenden Stammesgenoſſen zu erhalten.“ Seiner Aus— 
dehnung nach muß dieſer Verein einen nationalen Charakter erlangen, 
ſeine Mitglieder müſſen nach Tauſenden zählen, er muß über hinreichende 
19 75 und einen weitgehenden Einfluß verfügen können, um des Erfolges 
icher zu ſein. 

In Chicago hat ſich im Juni dieſes Jahres ein Verein organiſirt, 
welcher ſich die genannten Aufgaben ſtellt und Ihre Mitwirkung für 
Begründung eines „Nationalen deutſchamerikaniſchen Schulvereins“ nach— 
ſucht. Der Schulverein zu Chicago hat im Weſentlichen die Statuten 
des „Allgemeinen deutſchen Schulvereins“, deſſen Centralſtelle Berlin iſt, 
angenommen, und ich habe die Ehre, Ihnen Exemplare ſeiner ſtatuta— 
riſchen Beſtimmungen zu unterbreiten. Aus § 2 werden Sie erſehen, 
wie er ſeinen Zweck zu verwirklichen hofft. 

§ 2 lautet: „Seinen Zweck ſucht der Verein zu erreichen durch 
Befürwortung und Hebung des deutſchen Unterrichts in den öffentlichen 
Schulen, durch Unterſtützung und nach Umſtänden Errichtung deutſch— 
amerikaniſcher Kindergärten. Schulen und Bibliotheken, Beſchaffung 
deutſcher Schulbücher und Lehrmittel, Verbreitung paſſender Schriften, 
Unterſtützung von deutſchamerikaniſchen Lehrern und ähnliche Mittel.“ 

Die Organiſation des Nationalen deutſchamerikaniſchen Schul— 
vereins ſoll aus Einzelvereinen oder Ortsgruppen hervorgehen, welche 
Staatsverbände zu bilden haben und gemeinſchaftlich unter der Leitung 
eines Centralvorſtandes ſtehen. Dieſe Centralbehörde befindet ſich 
ſtatutengemäß an dem Orte, welcher der Sitz des die meiſten Mitglieder 
zählenden Einzelvereins iſt, und für das erſte Jahr übernimmt die erſt— 
begründete Ortsgruppe zu Chicago die Pflichten und Rechte derſelben. 

Die Jahresbeiträge ſind ſo normirt worden, daß einem 
jeden Deutſchamerikaner die Möglichkeit geboten iſt, Mitglied werden zu 
können. In Deutſchland beträgt der Minimal-Jahresbeitrag 3 Mark, 
und die Feſtſetzung desſelben auf nur einen Dollar hierzulande iſt unter 


Berückſichtigung unſerer günſtigeren Erwerbsverhältniſſe ſicherlich niedrig 


genug gegriffen. 

Bezüglich der Ver wendung der Vereinsgelder beſtimmt 
das Statut, daß jeder Ortsgruppe die unmittelbare, freie Verfügung über 
ein erſtes Dritttheil derſelben zuſteht, das zweite Dritttheil ſendet 
ſie mit Beſtimmung über ſeine Verwendung an den Vorſtand des Staats— 
vorortes, und das lebte Dritttheil durch denſelben ſpäteſtens Anfangs 
December jeden Jahres zur Verwendung oder Capitaliſirung an den 
Centralvorſtand. 

Die Thätigkeit der Gruppen ſeines Bezirks regelt ein jeder 
Staatsverband ſelbſtändig, und auf der alljährlich abzuhaltenden 
Generalverſammlung findet jedesmal eine Verſtändigung über 
die Vertheilung der Geſammtthätigkeit ſtatt. 

Das ſind in kurzen Zügen die maßgebenden Beſtimmungen der 
Statuten. „ 

Wie großen Anklang die ſehr verwandten Ziele des allgemeinen 
deutſchen Schulvereins gefunden haben, erhellt daraus, daß ſeine Gruppen 
und Staats-, reſpective Provincial- und Landesverbände, ein Netz über 
ganz Deutſchland gezogen haben, und daß der gleichnamige Verein in 
Oeſterreich ſchon weit über 100,000 Mitglieder in mehr als 1000 Orts— 
gruppen zählt. Auch hierzulande iſt von der Executive des deutſch— 
amerikaniſchen Lehrerbundes, von zahlreichen, hochgeachteten deutſchen 
Schulmännern und auch faſt ausnahmslos von der deutſchamerikaniſchen 
Preſſe das Project der Begründung eines nationalen deutſchamerikaniſchen 
Schulvereins beifälligſt begrüßt worden. Die Ortsgruppe zu Chicago 
hofft deshalb, daß die überwältigende Mehrzahl der Deutſchamerikaner 
ihr Unternehmen unterſtützen wird, wenn dasſelbe richtig beleuchtet, ſowie 
mit Ausdauer befürwortet wird. An den deutſchamerikaniſchen Lehrerbund 
wendet ſich deshalb der Schulverein zu Chicago mit folgenden Vorſchlägen, 
welche ich zu meinen Anträgen mache. 

Es ſei beſchloſſen: 

1. Der deutſchamerikaniſche Lehrerbund tritt dem nationalen deutſch— 
amerikaniſchen Schulverein als Corporation bei und weiſt den Bundes— 
ſchatzmeiſter an, einen einmaligen, noch feſtzuſetzenden Beitrag an die als 
Centralbehörde fungirende Ortsgruppe zu Chicago auszuzahlen. 
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2. Der deutſchamerikaniſche Lehrerbund empfiehlt ſeinen Mitgliedern, 
in ihren heimathlichen Kreiſen die Begründung von Ortsgruppen des 
Nationalen deutſchamerikaniſchen Schulvereins thunlichſt zu veranlaſſen. 

Geehrte Freunde! Möchte es mir gelungen ſein, Sie für ein 
großes, patriotiſches Unternehmen zu begeiſtern, möchten Sie Alle erkennen, 
daß, wenn der Aufbau des Deutſchamerikanerthums zuſammenbricht, auch 
alle unſere humanen und reformatoriſchen Beſtrebungen, die im deutſch— 
amerikaniſchen Leben wurzeln und aus ihm ihre Nahrung ziehen, 
dasſelbe Schickſal treffen wird, möchten die Kirchlichen wie auch die 
Radicalen ſich Julius Ottos prächtigen Liedes erinnern: 


Ich kenn' 'nen hellen Edelſtein 
Von köſtlich, hoher Art, 
In einem ſtillen Kämmerlein, 
Da liegt er gut verwahrt. 
Die Menſchenbruſt iſt's Kämmerlein, 
Da legte Gott gar tief hinein 
Den ſchönen, hellen Edelſtein: 
Das treue deutſche Herz! 


Dieſes treue, deutſche Herz — das wollen wir uns wahren und 
auf unſere Kinder vererben. Treu und wahr ſei unſere Hingebung 
an unſere neue, ſtolze Heimath Amerika, treu und wahr unſere An— 
hänglichkeit an Sprache und herzige Sitte unſerer Väter, und treu 
und wahr ſei unſer Streben durch Annahme der hieſigen Art und 
Bewahrung der ſchönſten Güter unſeres Volkes, der Republik zu dienen 
und zu nützen wie freie, edelherzige Menſchen! 
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No paper read at the School of Philosophy this year has 
been listened to more closely, or with more evident satisfaction, 
than that of F. Louis Soldan, LLD., of St. Louis, on the evening 
of July 24th, on Goethe's Relation to Kant and Spinoza in 
Philosophy.“ 

Dr. Soldan said: — The influence which the study of Spinoza 
had on the great thinkers of this country, and the study which 
is given to it anew in our days, are indirect evidences of the 
depth and permanent value of his system. In former epochs of 
philosophy thought turned towards nature and sought in its 
phenomena the key to the problems of existence. These in- 
quiries started from the never doubted supposition that external 
things had true reality, and were in every way what they seemed 
to be. This was the dogma into the truth of which no one 
inquired until Kant's time. With him the old dogmatic philoso- 
phy ended, since he turned to a critical examination of the mind 
itself in order to test whether the mind, in looking at external 
nature, did not carry with it its own content and blended it 
unconsciously with the external impressions, so that what seemed 
an external fact is in reality a combination of external and in- 
ternal factors. This critical inquiry into the nature of mind con- 
tinues to be the great object of physiological and metaphysical 
investigation of our own time. Those scholars who from the 
mode of their work may be called physiological psychologists, 
like Wundt or Bain, arrive at this ultimate conclusion: All mental 
phenomena have two aspects, an external or physical one, and 
an internal psychical one, which differ in kind. The physical 
factor is found in the moving, vibrating, chemically changing 
extended matter in nerve cell and fibre, and a psychical factor, 
namely, invisible, intangible thought, which has neither color nor 
shape, nor extension nor any form of matter. How that which 
has neither chemical nor mechanical properties can affect and 
move that which is matter (which is really the main problem) 
so that the close correlation of action subsisting between mind 
and body can be brought about, is a question which these in- 
quiries have not answered. Inductive philosophy thus leaves the 
question where Descartes left it. There are in man two primal 
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facts: Extension and thought, which are separate and district, intelligence), but from the eternal necessity of God's nature. 
The solution of Spinoza's system is one of pantheism, for in it the infinite, God 


and which cannot be resolved into each other. 
this problem, which Descartes had left him, was the philosophic 


alone, has real existence. There seems to be no room for a 


task of Spinoza, and he arrived at the bold conclusion that!world as such, for God is all. 


neither extension nor thought had separate substantial reality as 
two separate and distinct substances, but that they were simply 
the forms in which one ulterior and infinite substance appeared, 
issuing from it like the colors of the rainbow from pure light. 
This grand and eternal substance, whose light and power breaks 
into millions of tints and forms, he calls God. From Spinoza’s 
definition of God it is clear that he lıves in all the finite forms 
of nature and life, and that these are but the modes in which 
the divine presence manifests itself. But the infinite manifesta- 
tion of the divine substance in which all the finite forms of life 
exist and move, are matter and mind, or, as Spinoza calls them, 
extension and thought. Extension and thought are, then, the 
essential manifestation of the divine, as the human mind conceives 
them, and these he calls the attributes of substance, in distinc- 
tion of the finite objects of nature and life, which he terms 
modes. Substance, or God, his attributes and modes, are then 
the fundamental doctrines of Spinoza’s philosophy. 

Spinoza's conception of God needs closer examination, for it 
is the basis of his system. When we trace back existing things 
to their preceding causes, passing from cause to cause until we 
arrive at the nebulæ out of which these planets and suns are 
said to have originated through gravitation and molecular forces, 
we arrive at a last and primal cause from whieh all things flow, 
but which itself is caused by none. This is the place which 
Spinoza assigns to God or substance: He calls it “its own cause,” 
in distinction from all other things, which have their causes apart 
from themselves. The chain of causation terminates with God; 
he holds its ends in his own hands. God alone, so teaches 
Spinoza, has substantial reality; all other forms of existence are 
but the modes in which he appears to man. He is infinite in 
time and unlimited in extent, power, and also in qualities. The 
attributes in which man cognizes him in his essence, namely, 
extension and thought, are but two out of an infinite number. 
If our eyes were closed the sun would appear to us all warmth. 
if thermic sensation were inactive, the sun would appear all 
light, yet it is neither mere lıght nor mere heat, but both. 
Where the warmth of the sun is felt there must be light, and 
where its light is seen its warmth may be felt. In a similar 
manner, God, according to Spinoza, is neither extension alone 
nor thought alone, but every part of the divine existence in the 
world may be looked upon as a material thing and also as some 
form of thought. God, looked upon in his attribute of extension, 
is infinite nature, while when conceived under the attribute ot 
thought he is eternal spirit. There is nothing in nature that is 
not in God also; he is nature’s creator and ruler; but, on the 
other hand, nature herself is but another form of his being. 
God, in Spinoza’s system, is therefore both, zafura naturans, or 
God creator, and zafura naturata, or God creation. In Spinoza’s 
view, the individual objects of life are modes in which the divine 
substance manifests itself. But they are linked by a confusing 
tissue of effects and causes to other modes, so that no knowl- 
edge of them can be obtained unless the abiding and internal 
principle in them is found. All things must contain an eternal 
principle, for they are manifestations of the eternal God. The 
scientist who looks for fixed causes, the historian who seeks in 
history fixed causes, may be said to seek in the modes of 
existence an eternal principle, or as Spinoza expresses it, look 
upon them “in the light of eternity.“ Only when we look upon 
things in the light of eternity can we have what he calls an 
adequate idea of them, and finite things appear the manifestations 
of the divine, but they do not appear so when looked upon 
otherwise. This view our philosopher applies to the moral world 
also. Joy and sorrow and passions disappear when looked upon 
in the light of eternity, for it is then seen that they are transi- 
tory, and come and go by eternal and necessary laws. All 
effects flow in endless Chains from the divine cause, not through 
will (for that Spinoza holds to be a finite and human form of 


Considering next Goethe's acquaintance with Spinoza's works, 
the lecturer said: Mineralogy draws ideal axes through the various 
crystal forms which exist in nature; it seems as if in the forma- 
tion of the mineral the atoms of matter were drawn by some 
irresistible force to group themselves in the shape indicated by 
the ideal axis. A similar process may be observed in man's 
mental growth. Early impressions, views of the world imbibed 
in youth, form an ideal axis, round which an individuality crys- 
tallizes. His early acquaintance with Spinoza seems to have been 
such an ideal axis in Goethe's development. His later views and 
experiences crystallized around it. While Goethe has read Spinoza’s 
life at a very early age, and admired it, his real introduction to 
him was received through Jacobi. The acquaintance with Spinoza, 
not through a book, but by the living voice of a friend, was 
made more lasting and deeper than it otherwise would have been 
by circumstances. Goethe's peculiar history had brought him 
under the most diverse religious influences and they had held 
sway over him in succession, lasting as long as he was under 
the influence of the overpowering personality of the enthusiasts 
with whom he came in contact. In this whirlpool of conflicting 
doctrines he looked for a firm soil on which he could stand and 
where his nature could grow without constant inoculation and 
interference. He wished to be himself. Such a safe refuge he 
believed to have found in the doctrine of Spinoza as Jacobi had. 
explained it to him. 

It seems peculiar that Goethe should have been attracted by 
the study of Spinoza, for there is a certain disparity between 
these two natures. In the first place, there is Goethe’s general 
distaste for all metaphysical study. In the second place, Spinoza 
wrote his ethics in the form of a mathematical treatise. God, 
nature and man are treated of as though they were problems in 
geometry. There are axioms änd theorems and corollaries and 
the whole apparatus of mathematical science. Goethe liked 
mathematics less than any other branch of knowledge. How 
strange that he should have been fascinated by a book in which 
man, his love, his hate, his passions, were treated as if they were 
triangles or paralellograms. In Spinoza’s system the great first 
cause or substance stands quiet and unmoved, removed from the 
cheerful, active, living forms of mundane existence. To this 
Goethe’s view of the Deity stood in marked contrast, since with 
him the divine principle is an energy which moves ceaselessly 
and restlessly in world and nature. With Spinoza the highest 
culmination of a human being is found in the adequate contem- 
plation of God and world, while Goethe considered no philosophy 
to be of value which does not excite to action and deeds. All 
these differences notwithstanding, there were for Goethe points 
of irresistible attraction in Spinoza’s system. He could not resist 
the lofty moral character of this rare man, which shone from the 
pages of the “Ethics.” The unselfishness and disinterestedness 
which the philosopher taught appealed to the poet’s best nature, 
and became for him a fixed and luminous point in a system ın 
which much else remained dark and uncertain. He may not 
have grasped the whole system, but he learned much from it. 
Perhaps we may apply to the poet’s study his own words: 
“Properly speaking, we learn from those books only of which we 
cannot judge. The author of a book of which we can judge 
should learn from us.” It seemed to Goethe a lesson worthy of 
being embodied in his own life, when he read ın Spinoza that 
the truest love for person or cause is that which cares not for 
recognition or reward. We have Goethe's own account of the 
impressions he received from the study of Spinoza: “After I had 
long looked about in the world for the means of cultivating my 
peculiar being, I happened to read the Ethics“ of this man. 
What I may have read from the book, what into it, of that I 
cannot give account. Suffice it that I found a vast and free 
view of the ethical and sensuous world. 
me in particular, was the perfect unselfishness which shines from 
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every page. That quaint expression, Whoever loves God properly 
must not ask to be loved by him in turn, filled all my thoughts. 
To be unselfish in every thing, but most so in love and friend- 
ship, became my highest enjoyment, my maxim, my practice.” 
The grandeur, also, of Spinoza’s conception of the Deity im- 
pressed Goethe deeply; a thing of infinite attributes of which 
man could grasp but a semblance, filled the world with mys- 
teries of unknown and unseen things which were the poet’s 
delight. He could not bear to think that any dogma or system 
could grasp the Deity and confine it within rules and defini- 
tions. 

“Goethe belongs to Spinoza’s family rather than to his 
school.” His philosophy is not an adopted, but assimilated 
Spinozism, not a transplanted tree, but a transferred germ, which 
then grew in the rich soil of Goethe’s nature. Schiller complains 
in one of his poems that the poetic age had departed when from 
each tree a dryad spoke and from each stream a god. Goethe’s 
Spinozism created that for him whose absence Schiller lamented ; 
it lent a divinity to every object of nature and to each phase of 
daily life. For it is Spinoza’s doctrine that God is present and 
living in every being and form of existence, if our eye will but 
look upon them in the light of eternity. If thus seen divine 
essence is seized in the contemplated transitory form and thought 
rises from the paltry phenomena of the moment to the presence 
of the Deity. To see the Deity itself in the attributes and modes 
of its phenominality is the true aim of man. Beauty, too, is such 
an infinite manifestation of the divine, and Goethe considered it the 
life work of his genious to seize and embody it in his poetry. It 
was Goethe's conviction that his longing for a glance at infinity 
through the cloud of objects and events, this insatiable thirst for 


the external, leads man through the mazes of life safely to God. 


This view the poet represents typically in Faust and in his redemp- 
tion through the increasing aspiration of his soul. Spinoza’s in- 
fluence can distinctly be traced in Goethe’s view of nature, man 
and God. Nature, according to Spinoza’s view, has no independent 
substantial existence. It is but dh outward manifestation of the 
divine, the garment which the Deity wears. Not nature is, properly 
speaking, the object and study of science, but God; for they seek 
law, and it is eternal and therefore a manifestation of his power. 
This is true for the pursuit of knowledge in all its forms. “The 
true,“ says our poet, “does not appear directly and immediately, 
and we must divine it in its manifestations.“ To divine God in his 
manifestations in the modes of existence is, therefore, the task of all 
science, as the Spinozistic philosophy of Goethe defines it. It is 
for him the religious aspect of science. He says: “I believe in 
God”; that is a beautiful and noble word; but to cognize God 
wherever and howsoever he reveals himself, that is the greatest and 
highest bliss on the earth. True to the idea of Spinoza, that what- 
ever appears in the attribute of extension, must also assume a cor- 
responding appearance in the idea, because the divine substance 
always possesses both attributes, Goethe held that objects of nature 
had an idea — like manifestation clinging to them. In his “Theory 
of Colors” he mentions, in this connection, the different way in 
which the aspect of the various colors affects us. It was in the spirit 
of his philosophy that the poet believed that everywhere in nature 
the mysterious presence of the divine may be felt, and that the dis- 
covery of law and order in nature is a step towards disclosing this 
mystery. Hence, also, his untiring love for the study of nature and 
his active presentiment of the existence of laws, which he could not 
as yet cognize. In view of Darwin’s discovery, Goethe’s “Meta- 
morphosis of Plants” seems almost prophetic. The highest mani- 
festation of the divine principle Goethe finds in man. Since man is 
a godlike being, his existence partakes of the insoluble character 
of the divine principle itself. The saying “Know thyself,” appears, 
therefore, to the poet an impossible demand. Man may attain 


eternity, according to Goethe, not only by contemplation of the 


divine, as Spinoza teaches, or by action in the external world, but 
also by rearing a moral nature within, which should be a symbol 
of the divine. In the universe without, the sun is the highest and 
brightest manifestation of the deity in nature; within us conscience 
occupies the same place; it is “the sun of our ethical day.” Here 


Goethe's philosophy rises above that of Spinoza. His rule for 
man’s conduct is not simply that he should view things in the light 
of eternity, but he should see his own actions in that light, and thus 
make his life a type of the divine. Man towers above the host of 
beings not by his intelligence, but by his deeds. The poet says : — 


Noble be the man, — 
Helpful and good! 
For that alone 
Distinguishes him 
From all the things 
Unto us known. 


Be the man that is noble 
Both helpful and good, 
Unweariedly forming 

The right, the useful, 

A type of those beings 

Our mind has foreshadowed. 


Through unceasing and noblest activity, through never tiring 
aspiration toward the divine, through contemplation of what is 
eternal in nature and life, man’s own soul may attain immortality. 
In immortality, Goethe firmly believed and had a fixed speculative 
theory in regard to it, in which the ideas of Spinoza, and Aristotle, 
but chiefly those of Leibnitz were used. We know his views fully 
from the remarkable conversation which Falk records, and which 
took place immediately after Wieland’s death. 


Goethe’s view of the nature of the Deity is in many respects 
similar to that of Spinoza, which was described at the beginning of 
this lecture; in other respects it is Goethe's own conception. Goethe, 
like Spinoza, seemed to have looked upon God as the sum and sub- 
stance of all existence. But while in the latter’s system the finite 
modes, the phenomena of this world, seem cut off from the divine 
by an intervening chain of finite causes, God is in Goethe’s opinion 
nowhere more visible than in tbese phenomena of nature and life. 
While with Spinoza the eternal substance seems in eternal rest, 
Goethe conceives it is a never resting energy, active in every atom 
of the universe. God is the animating principle, the soul of the 
universe, Goethe agrees, however, with Spinoza in making the 
Deity a principle which is not extramundane, but immanent in the 


world: — 
What God would outwardly alone control, 


And on his finger whirl the mighty whole. 
He loves the inner world to move, to view 
Nature in him, himself in nature too, 

So that what in him works and is and lives, 
The measure of his strength and spirit gives. 


While Goethe refrained from espousing a formal system of 
religion, the whole spirit of his works showed sincere religious feeling, 
which involved a deep regard for the forms of worship. How beau- 
tiful is his aphorism on prayer. As incense quickens the Iife of the 
coal, prayer refreshes the hopes of the heart. Whatever Goethe’s 
theological views were, he was religious in sentiment and nature. 
His pantheism was far removed from that lowest form in which, as 
in fetichism, everything is God; it rather rose to that deep and 
mystic form of pantheism in which God is everything. 


In conclusion, Dr. Soldan briefly touched upon Goethe’s rela- 
tion to Kant. It was far less deep and extensive than that to 
Spinoza, for Goethe began to read the latter at an early age, while 
when Kant’s works attracted his intention he had attained man- 
hood and had become fixed and settled in his views. The intro- 
spective character of Kant’s critical philosophy was not congenial 
to the poet, whose eyes were wont to contemplate the gay forms of 
the world without. Through the mediation of Schiller the influence 
of Kant can nevertheless be traced in the poet’s later work, and 
Goethe himself named Kant, together with Lessing and Winckel- 
mann, when he speaks of those thinkers who had. influenced him at 
various times of his life. 


Erziehungs- Blätter. 


(GERMAN-AMERICAN JOURNAL OF EDUCATION.) 8 


Organ des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes. 


Preis (bei Vorausbezahlung) per Jahr: $2.12. 


Redigirt von Maximilian Großmann, Milwaukee, Wis. 


Georg Rink, St. Paul, Minn. 
H. Schuricht, Chicago, Ill. 


Hilfsredacteure: | 


Alle für die Redaction beſtimmten Zuſendungen richte man an die 
Redaction der „Erziehungs- Blätter“, 273 24. Straße, 
. Wis. 


Der Lehrerbund iſt nur für die beſonders als officiell peel e 
Veröffentlichungen verantwortlich. 


Entered at the Milwaukee Post Office as second class matter. 


Editorielles. 

— Der Verwaltungsrath des deutſchamerikaniſchen Lehrer— 
ſeminars hielt am 12. September eine Extraverſammlung ab. Herr Dr. 
Dorner, welchen das betreffende Comite als Nachfolger Herrn Kellers, vor⸗ 
geſchlagen hatte, wurde einſtimmig für den Directorpoſten ernannt. An 
Stelle des Herrn G. Hanſen, welcher reſignirte, wurde Herr W. H. Roſen⸗ 
ſtengel zum Mitgliede der Behörde erwählt. Aus der Mitte des Ver⸗ 
waltungsrathes wurde ein ſtändiges Beſuchscomite gewählt, welches von Zeit 
zu Zeit Seminar und Muſterſchule zu beſuchen und über den Stand der⸗ 
ſelben an den Verwaltungsrath zu berichten hat. Das Beſuchscomite beſteht 
aus den Herren Hermann Schuricht von Chicago, Profeſſor Roſenſtengel aus 
Madiſon und Herrn Hy. Mann aus Milwaukee. Schließlich erließ man 
noch das nachſtehende Circular an das Publicum: 


„Das „Nationale deutſchsamerikaniſche Lehrerſeminar“ iſt zu dem 
Zwecke errichtet worden, um für öffentliche und private Schulen Lehrer 
auszubilden, die ſowohl in engliſcher wie in deutſcher Sprache unterrichten 
können. Es verſucht, ſeine Zöglinge im Sinne der neueren Pädagogik für 
die amerikaniſche Schule vorzubereiten, d. h. es ſucht dieſelben in die ent⸗ 
wickelnde Lehrmethode einzuführen, ſie unabhängig vom Textbuch zu machen 
und ſie zu befähigen, durch eingehendes Studium der Natur des Kindes 
ſelbſtſtändig die geeignetſten Methoden zu wählen. 

„Es verlangt von den Zöglingen — wie von den Lehrern des Semi⸗ 
nars — ein makelloſes Leben und Treue gegen die Grundſätze der Selbſt⸗ 
regierung. 

„Glaubensbekenntniß, Religionsanſchauung und Nationalität kommen 
5 der Anſtellung von Lehrern noch bei der Aufnahme der Zöglinge in 

etracht 

„In den Jahren ihres Beſtandes wurden 74 Zöglinge in die Anſtalt 
aufgenommen; von den Ausgeſchiedenen bekleiden jetzt mehr als die Hälfte 
hervorragende Stellungen (Principal, Superintendent, deutſche Oberlehrer 
u. ſ. w.) wobei nicht außer Acht zu laſſen iſt, daß der Director im Stande 
war, jedem Zöglinge durchſchnittlich ſieben Anerbietungen zur Auswahl vor⸗ 
zulegen. Allein diefe Thatſache beweist die Berechtigung, ja die Nothwendig⸗ 
keit einer Anſtalt wie die unſrige, wie es andererſeits darauf ſchließen läßt, 
daß ſie den mit Recht an ſie geſtellten Anforderungen genügt. 

„Junge Leute, welche als Zöglinge einzutreten wünſchen, werden erſucht, 
ſich im Laufe der nächſten 4 Wochen bei dem Director, Dr. H. Dorner, 
643 Broadway, anzumelden. Abgangszeugniſſe vom oberſten Grad der 
Volksſchule, Berechtigung zum Eintritt in die öffentliche Hochſchule, oder 
Nachweis erfolgreichen Beſuchs ähnlicher Lehranſtalten berechtigen zum Ein⸗ 
tritt ohne Aufnahmeprüfung. Der Unterricht iſt frei; für eine Anzahl 
bedürftiger Zöglinge ſind Stipendiengelder vorhanden. 8 
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— Raummangels wegen mußten mehrere editorielle Artikel 
und Bücherbeſprechungen auf nächſte Nummer verſchoben werden. 


— Die hieſige „Freie Preſſe“, welche ſeinerzeit Herrn 
Iſidor Keller eine Reihe Artikelchen ins Angeſicht ſchleuderte, gegen welches 
die ſprüchwörtlich gewordene Kapuzinerpredigt nur ſanftes Geſäuſel genannt 
werden mußte, berichtet über ein von „ca. 30 Freunden“ dem genannten Herrn. 
am 12. September gegebenes „Abſchiedsbankett“, daß es eine „glänzende 
Affaire“ geweſen ſei, welche „allen Betheiligten eine angenehme Rückerinnerung 
bleiben wird“. Die Hälfte der Anweſenden waren Damen. Von einer bei 
dieſer Gelegenheit von Herrn Julius Goldſchmidt gehaltenen Rede bringen 
wir den Haupttheil am beſten wörtlich. Derſelbe ſagte nach dem Bericht der 
„Freien Preſſe“: 

„Freund Keller! Angeſichts der Thatſache, daß Sie heute Abend nur 
von Freunden umgeben ſind, darf ich Sie wohl ſo anſprechen. Sind es doch 
zum großen Theil dieſelben Damen und Herren, welche Sie vor 7 Jahren, 
als Sie in unſerer Stadt einzogen, um die Leitung zweier bedeutenden 
Bildungsanſtalten zu übernehmen, ebenſo herzlich willkommen hießen, als wir 
heute es lebhaft bedauern, Sie ſcheiden zu ſehen. 

„Was Sie in Ihrem Wirkungskreis geleiſtet, gehört der Zeitgeſchichte an 
und braucht nicht beſonders hervorgehoben zu werden und daß es Ihnen 
gelungen iſt, ſieben Jahre lang ſich unſere Hochachtung und Freundſchaft zu 
erhalten, zeugt von Ihrem Werth als Mann. Ich will Ihnen keinen 
Weihrauch ſtreuen. Iſt Ihnen in dieſen langen ſieben Jahren doch ſo viel 
desſelben von allen Seiten geworden — von Seminar- und Schulbehörden, 
von Prüfungscommiſſionen, von Lehrercollegien, von Fachblättern, von Preſſe 
und Publicum, daß es natürlich erſcheint, wenn ſich ganz plötzlich eine von 
dieſem Weihrauch entſtandene ſchwarze Wolke am Himmel zeigte und allen 
Weihrauch abſorbirte. 

„Hoffen Sie mit uns, geehrter Freund, daß das Gewitter, wenn es 
ſich entladet, befruchtend auf unſere Schmerzenskinder wirkt, aber auch 
reinigend zugleich über unſere Fluren zieht. Und wenn der erſte Blitz⸗ 
ſtrahl herunterfährt, fo wird auch Ihr Wappenſchild, welches durch Stidluft 
angeroſtet worden, blank nnd ſtrahlend im Sonnenlichte erſcheinen. An dieſem 
Tage werden Sie die Frucht der Anſtrengungen langer Jahre genießen.“ 

Ein Commentar hierzu iſt völlig überflüſſig; die Rede commentirt ſich 
ſelbſt. Wir wünſchen übrigens Herrn Keller aufrichtig das Beſte für ſeine 
künftige Laufbahn. Er hat das Zeug dazu, an den richtigen Platz geftellt, 
etwas Tüchtiges zu leiſten, wenn er auch als Seminardirector zur Sat 
herausfordern mußte! 


— „A B C-, „Kinder“- und „Jugendpoſt“. Bekanntlich 
gelang es dem Superintendenten des deutſchen Unterrichts in Chicago, Herrn 
Dr. Zimmermann, geſtützt auf die unentgeltliche Lieferung der „A⸗B⸗C⸗Poſt“, 
den dortigen Schulrath für Einführung des deutſchen Unterrichts in den 
unteren Graden der Chicagoer ſtädtiſchen Schulen zu gewinnen. 

Die Organiſation der neuen deutſchen Klaſſen iſt dort nunmehr vollendet 
und weist 23.000 neue Schüler der deutſchen Sprache auf. Sie alle 
werden nunmehr von Woche zu Woche mit der „A-B C Poſt“ verſehen, 
natürlich unentgeltlich. Zweifelsohne wird das Vorangehen des 
Chicagoer Schulraths auch auf andere größere und kleinere Städte einen 
wohlthätigen Einfluß ausüben. 

Was ſpeciell die Schüler von Milwaukee anbelangt, ſo iſt es erſreulich, 
wahrzunehmen, wie auch hier jetzt der ausgiebigſte Gebrauch von dem 
Gebotenen gemacht wird. In Tauſenden von Exemplaren werden die A⸗B C⸗ 
und Kinder Poſten beim erſten Unterricht in der deutſchen Sprache benutzt, 
während für die höheren Klaſſen die „Jugend ⸗Poſt“ das geeignete Material 
für die weitere Entwickelung des Denk- und Sprechvermögens der Jugend 
bietet. 

Tauſende von Familien in Milwaukee beziehen die „Jugend⸗Poſt“ ſchon 
ſeit geraumer Zeit, mit wenigen Ausnahmen ſind wohl alle deutſchlernende 
Kinder der öffentlichen Schulen in dieſer Weiſe, oder durch Vermittlung der 
Klaſſenlehrer mit A B⸗C⸗- und Kinder Poſten unentgeltlich und mit Jugend⸗ 
poſten zu ermäßigten Preiſen von Woche zu Woche verſehen worden. . 

Angeſichts dieſer Erfolge darf man ſich nun wohl der Hoffnung hin⸗ 
geben, daß ſich die Erwartungen der zahlreichen Freunde des „Kinder⸗ Poſt“⸗ 
Unternehmens, daß dasſelbe überall in den Vereinigten Staaten im Intereſſe 
der Pflege der deutſchen Sprache Wurzel faſſen und kräftig gedeihen Be 
verwirklichen. („Herold“.) 


* 
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— „Der arme Teufel“ hatte ſchon längſt ein kleines Eſſay 
über die „Kinderpoſt“ verſprochen, und man durfte dabei füglich auf 
eine Anzahl niedlicher, pikanter Scherze & la Reitzel geſpannt fein. Der 
Artikel iſt nun endlich erſchienen, aber ziemlich unſchuldig ausgefallen. 
Wahrſcheinlich hat ein genaueres Vertiefen in die kindliche Lectüre des 
armen Teufels wilden, menſchenfreſſeriſchen Sinn beſänftigt. 

— Der Rattermannſche „Pionier“ wird zur Freude 
Aller, welche des Redacteurs eifrige Bemühungen um Aufhellung und 
Codificirung der deutſchamerikaniſchen Geſchichte zu würdigen wiſſen, 
baldigſt wieder erſcheinen. 

— Schulverein. Am 19. September traten in Cincinnati 
86 Herrn und Damen aus allen Ständen zur Gründung einer Orts- 
gruppe des Nationalen deutſchamerikaniſchen 
Schulvereins zuſammen. Dieſe ſtattliche Gründerzahl, ſowie das 
rege Intereſſe an der guten deutſchen Sache, das ſich in allen Kreiſen der 
deutſchen Bevölkerung Cincinnatis ſeit neuerer Zeit bei jeder Gelegenheit 
kundgibt, berechtigen zu den ſchönſten Hoffnungen für das neue Unternehmen. 
Der aus 15 Mitgliedern beſtehende Vorſtand der Ortsgruppe zählt 12 Herren 
und 3 Damen und weiſt Lehrer, Advocaten, Aerzte, Geſchäftsleute und Geiſt 
liche auf; alle politiſchen Parteien, ſowie die verſchiedenen religiöſen Belennt: 
niſſe ſind vertreten. Präſident iſt Adolf Plümer, Geſchäftsmann und 
Mitglied des ſtädtiſchen Schulraths; Erſter Secretär iſt Conſtantin Grebner, 
Lehrer an den öffentlichen Schulen; Schatzmeiſter iſt Carl Fauſt, Apotheker. 
— — Jetzt: Vivat sequens! 

— Die Anſicht, ſchreibt der „Philadelphia Demokrat“, daß 
erſt durch 1870 die Deutſchen in Amerika zur Geltung gekommen wären, 
iſt eine ganz grasgrüne. Die Deutſchen waren ſeit 200 Jahren in An— 
ſehen und Würden, und ihre lebhafte Theilnahme am großen Bürger— 
krieg von 1861 bis 1865 ſteigerte dasſelbe um ein Bedeutendes. Aber 
Deutſchland als politiſche Macht war nicht im mindeſten Anſehen. 
Warum nicht? Weil es gar keine ſolche Macht gab. Das und nichts 
Anderes änderte ſich mit 1870. Die natürliche Conſequenz der neuen 
Reichs Einheit durch koloſſale Siege war ein großer Reſpect vor Kaiſer 
und Reich, der hin und wieder auch den hieſigen Deutſchen zu Gute 
kam, aber nicht erſt deren längſt vorhandenes Anſehen begründete. Unſere 
neueren deutſchen Einwanderer nach 1870 ſind natürlich über die Vor— 
gänge vor ihrer Zeit nur dürftig oder gar nicht unterrichtet; ſie müſſen 
ſich hin und wieder etwas mehr auf das Studium der Geſchichte des 
deutſchamerikaniſchen Elements in den Vereinigten Staaten werfen. Die— 
ſelbe datirt nicht erſt von 1870, ſondern von 1683. 


— Die Bibel in der Volksſchule. Die Frage, ob die 
Bibel als religiöſes Lehr- und Erbauungsbuch in den amerikaniſchen 
Volksſchulen zuläſſig ſei, iſt kürzlich vor dem Gericht von Mercer County 
in Pennſylvanien anhängig gemacht worden, leider jedoch nicht in reiner, 
ſondern in ſectireriſcher Form. 

Eine Anzahl Katholiken legten nämlich Verwahrung dagegen ein, 
daß in den Volksſchulen die proteſtantiſche Ueberſetzung der Bibel, die 
ſogenannte King James-Verſion, gebraucht werde, ſtatt der Douay-Bibel, 
welche den allein richtigen engliſchen Text der heiligen Schrift enthalte. 
Der County-Richter hat ſeine Entſcheidung noch nicht gefällt; wie die— 
ſelbe auch ausfallen möge, ſo wird die Frage im Wege der Berufung 
vor das Staatsobergericht gebracht werden. 

Wir treten natürlich dieſer Frage von einem höheren als dent fecti- 
reriſchen Standpunkt näher und glauben in ächt amerikaniſchem Geiſte 
zu handeln, wenn wir ſagen: Weder eine proteſtantiſche noch eine katho— 
liſche noch eine andere Ueberſetzung der Bibel, — die Bibel überhaupt 
hat als religiöſes Sectenbuch keine Berechtigung in den amerikaniſchen 
Volksſchulen, ebenſowenig, wie der Koran ſie haben würde. Die Auf— 
gabe der Freiſchulen iſt, den Kindern die Grundzüge des Wiſſens 
beizubringen; mit dem religibſen Glauben haben fie von Haut und 
Haar nichts zu thun. Die Eltern mögen ihren Kindern außerhalb der 
Volksſchule irgend welchen oder auch keinen beſonderen religiöſen Unter— 
richt ertheilen laſſen; der Staat hält den religiöſen Glauben für eine 
Privatſache und läßt Jeden nach ſeiner Art ſelig werden. 

Je ſchärfer dieſe Scheidung feſtgehalten wird, deſto beſſer für den 
allgemeinen Frieden, deſto mehr wird den Sectirern auch der geringſte 
Schein einer Berechtigung zur Gründung beſonderer Schulen benommen 
und die Zuſammenfaſſung des geſammten jungen Geſchlechts der Republik 
in den Freiſchulen gefördert. 

Es wäre zu wünſchen, daß die pennſylvaniſchen Gerichte in dieſem 
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Sinne entſcheiden würden; doch müſſen wir geſtehen, daß wir eher eine 
Umgehung der Kernfrage erwarten. Iſt ja der Angloamerikaner — mit 
Ausnahmen freilich, doch im Durchſchnitt — bei ſeinen ſonſtigen vielen 
großen Eigenſchaften nicht mit jener Entſchiedenheit, Furchtloſigkeit und 
unbeugſamen Wahrheitsliebe in religiöſen Dingen, nicht mit jenem 
„Muthe der Ketzerei“ ausgerüſtet, welcher den Deutſchen in ſo hohem 
Grade auszeichnet. Die Furchtſamkeit, welche gar zu gern wie die Katze 
um den heißen Brei geht, aufzuſteifen und auf den Charakter des ſonſt 


ſo muthvollen Amerikaners auch auf dieſem Gebiete in der Weiſe einzu— 


wirken, daß er feinem ganzen Weſen entſpreche, — die religiöſe Matt— 
herzigkeit, Heuchelei und Phariſäerei zu verdrängen, — das gehört mit 
zur Aufgabe des Deutſchamerikaners in ſeinem neuen Vaterlande. 
(Herold, Milwaukee.) 
Ausland. 


— Jugendlectüre! Ein Gottſcheer Lehrer fand bei einem 
Schulknaben das IV. Jahrbuch des Werkes der heiligen Kindheit Jeſu. 
Der Junge hatte es gegen Zahlung von monatlich 2 Kreuzern vom 
Caplan erhalten, und weiter berichtete der Finder an die Laibacher 
Schulzeitung, der wir dieſe Daten entnehmen, daß das fromme Machwerk 
zu hunderten von Exemplaren verbreitet worden ſein ſoll. Das Mach— 
werk ſagen wir, und dieſen Ausdruck rechtfertigend, citiren wir ein paar 
Stellen aus dem Inhalt: „. . . . Eine und eine halbe Stunde von 
der Miſſion entfernt, vergaß der Herr ſein Verſprechen, und die Gefühle, 
die er gegen ſeine Gefährtin zu Tage legte, waren nicht ſo väterlich, 
wie er den Miſſionären verſprochen hatte. Die junge Sclavin, bereits 
Chriſtin im Herzen, weigerte ſich abſolut, die Wünſche ihres Herrn zu 
befriedigen.“ — Und Seite 200 heißt es: „Noch etwas müßt ihr euch 
merken. Mitunter kann es geſchehen, daß ihr in Fällen, wo Jemand 
gottesläſterliche Reden führt, ſchuldig ſeid, dies am rechtmäßigen Orte 
anzuzeigen, es hieße ſonſt zur Sünde ſtillſchweigen, und man würde ſich 
dadurch der fremden Sünde theilhaftig machen. „Der Hehler iſt ſo 
ſchlecht wie der Stehler“ ſagt das Sprichwort, und gilt das nicht bloß 
vom Stillſchweigen bezüglich der Sünden des ſiebenten Gebotes, ſondern 
auch bezüglich aller anderen Sünden. Alſo, wenn ſolche Reden im 
Vaterhauſe fallen würden, und Vater und Mutter nicht zugegen wären, 
ſo wäre das Kind ſchuldig, es den Eltern anzuzeigen. Würden ſolche 
Reden in der Schule von Seite eines Lehrers fallen, ſo ſind jene Kinder, 
die ſie hören, ſchuldig, es dem Herrn Katecheten zu ſagen. Das ver— 
langt Gott in ſolchen Fällen, und darum darf man ſich auch durch nichts 
davon abhalten laſſen. — Merkt euch nun das und macht es ſo!“ — 
Wir denken, an dieſen Citaten iſt's genug. Mit ſolcher Lectüre vergiftet 
man das Gemüth der Kinder, und Leute, welche ſich derartig ver— 
ſündigen, haben die Stirne, das Wächteramt über die Lectüre der 
Jugend, ja über die ganze Schulerziehung für ſich zu beanſpruchen! 

(Oeſterr. Schulbote.) 

— Pfui der Feigheit. Die „Preuß. Schulztg.“ vom 4. 
Juli d. J. bringt einen Bericht über eine Sitzung des Kreislehrer— 
verbandes Soldin, in demſelben heißt es: „Der Vorſitzende eröffnete 
dieſelbe, indem er nach herzlicher Begrüßung zum Beitritt in den Verein 
einlud mit dem Hinweis, daß das Wort „frei“ in der Verbindung 
„freier Lehrerverein“, „freie Verſammlung“ nicht die verpönte 
(12 D. R.) Bedeutung habe, ſondern nur gebraucht werde, um dieſe 
Verſammlungen von den amtlichen zu unterſcheiden. Damit kein Fern— 
ſtehender Anſtoß nehmen möge, empfahl er, dieſes Wort ganz fallen 
2 Lof nen!” i 

B erfhiedenes. 


— Defterreid. Die „Fr. päd. Bl.“ bringen einen Artikel 
über die „die Lehrer und Tagespreſſe“, welcher manche bittere Wahr— 
heiten enthält. Auf Wunſch des Lehrertages in Linz wurde das „freie 
Volksblatt“ gegründet, welches neben den Tagesereigniſſen in Politik und 
ſo weiter auch die Lehrer- und Schulangelegenheiten berückſichtigen ſollte. 
Anfangs waren 1200 Abonnenten vorhanden, die ſich bald auf 600 
verminderten, was den Untergang des Blattes bewirkte. Grund dieſes 
bedauerlichen Verlaufes der Sache iſt die Tadel ſucht der Lehrer. 
Alle fanden an dem Blatte etwas auszuſetzen; denn „die Lehrer ſind 
von Haus aus kritiſche Köpfe und am kritiſchſten dann, wenn Einer aus 
ihrem eigenen Kreiſe etwas macht, wozu ſich Jeder mindeſtens 
eben ſo gut, meiſt aber beſſer befähigt hält. Wie kommt 
ſo einer auch dazu, an einem Platze zu ſtehen, den man ſelbſt ausfüllen 
könnte? Was gibt ihm das Vorrecht, ſeinen Namen ſo in alle Welt 
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hineindrucken zu laſſen und ſich mit einer Art von Nimbus zu umgeben? 
Nein, da leiſten wir keine Dienſte. Wer die Ehre hat, mag die Arbeit 
auch thun und ebenfalls ſein Geld riskiren. Ein Narr, wer ſein Blatt 
hält, oder es gar verbreitet. Er ſoll ſich heimgeigen laſſen und ſeine 
Zeitung mit ihm!“ 

Leider findet man ſolche Reden nicht bloß an der ſchönen blauen 
Donau. 


— Die Zahl der ſämmtlichen Taubſtummen der 
Welt beträgt nach den Ermittelungen des Dr. Moufang in Mainz 
ungefähr 800,000, und von ihnen ſind 63 Procent taub geboren, 37 
Procent ſpäter taub geworden. In 397 Taubſtummenanſtalten werden 
zur Zeit 26,473 Taubſtumme von 2000 Lehrern unterrichtet. Der— 
artige Anſtalten beſitzen: Oeſterreich-Ungarn 17, Deutſchland 90, 
Schweiz 11, Auſtralien 2, Belgien 10, Braſilien 1, Canada 7, Däne— 
mark 4, Frankreich 67, Großbritannien und Irland 46, Japan 2, 
Italien 35, Luxemburg 1, Mexiko 2, Niederlande 3, Neu-Seeland 1, 
Norwegen 7, Portugal 1, Rußland 10, Schweden 17, Spanien 7, die 
Vereinigten Staaten 65 und Bombay 1. 


— Die Umdrehungszeit der Sonne iſt kürzlich von 
Dr. J. Wilſing in Potsdam auf Grund der photographiſchen Sonnen— 
aufnahmen, welche durch Dr. O. Lohſe auf dem aſtro-phyſikaliſchen 
Obſervatorium in Potsdam regelmäßig ausgeführt werden, aufs neue 
beſtimmt worden. Das Fernrohr, welches zu den photographiſchen Auf— 
nahmen dient, beſitzt ein Schröderſches Object von 16 Centimeter 
Oeffnung und 4 Meter Brennweite. Der Durchmeſſer des Sonnen— 
bildes auf der Gelatinetrockenplatte beträgt etwa 100 Millimeter. Eine 
Reihe ſolcher Platten, auf deren jeder das Sonnenbild einen während 
zweier Rotationsperioden auf der Sonnenſcheibe ſichtbaren Fleck von jener 
regelmäßig rundlichen Form zeigte, die für Gebilde längerer Zeit charak— 
teriſtiſch iſt, wurde der Beſtimmung zu Grunde gelegt. Die Schwierig— 
keit, aus einer Reihe von Fleckenpoſitionen die Umdrehungszeit der 
Sonne zu berechnen, beſteht bekanntlich darin, daß die Sonnenflecken 
eine eigene Bewegung ſowohl in weſt-öſtlicher Richtung faſt ausnahmslos 
beſitzen und daß dieſe Bewegung unbekannt iſt. Das Reſultat der 
Unterſuchung war, daß ſich die Sonne in 25 Tagen 4 Stunden 7 
Minuten 40 4 Secunden einmal um ihre Axe dreht. 

(Mag. f. Lehr- u. Lernm.) 


—d—C 


(Aus dem „Pädagogium“.) 
Moderne Erziehung.“ 


Von Guſtav Lehrer. 


Es ſei zuvor bemerkt, daß im Folgenden nicht eine auch nur an— 


ein Kind am Gängelband“ geführt. 


Zögling eine 
zu erringen. 
Bau 


Wohlbefinden für dieſes Leben, wozu bei Vielen noch die Hoffnung 


kommt, unvermeidliche, irdiſche Leiden mit himmliſchen Freuden vergolten 
zu erhalten. Welches iſt nun „das höchſte Gut“, das zum „wahren 
Glück“ führen ſoll, das alſo als Ziel der Erziehung hingeſtellt du werden 
verdient? Daß Reichthum, Ehre und Sinnenluſt, um ihrer ſe 


erſtrebt, es nicht ſind, darüber wird kaum ein Zweifel herrſchen. Um 


ſo mehr Anklang finden Punkt zwei und drei; nur ſtellen die Einen 


dieſen, die Anderen jenen als das höchſte, oder auch als das einzige 
Ziel ihrer Wünſche auf, und die Frage lautet daun: it es die Auf- 
gabe der Erziehung, den Menſchen zum irdiſchen Wohlbefinden oder zur 
himmliſchen Seligkeit zu erziehen? 

Spinoza, der große Denker, betrachtet als das höchſte Gut die 
menſchliche Vollkommenheit und verſteht darunter eine 
möglichſt völlige Harmonie der menſchlichen Seele, des Menſchen über— 
haupt, mit der umgebenden Natur. 
ſollen bei der Erziehung der Knaben herangezogen werden, weil ſie dazu 
dienen, „viel Zeit und Anſtrengung im Leben zu erſparen.“ 

Herbart verlangt von der Erziehung als Endergebniß Moralität: 
„Man kann die eine und ganze Aufgabe der Erziehung in den Begriff 
Moralität faſſen.“ “ Zerrenner ſtellt drei Forderungen an eine gute 
Erziehung: „Es ſoll das Kind zu einem guten Menſchen, zu einem 
guten Bürger, zu einem guten Chriſten gebildet werden.“ ** 
Beſonders beachtenswerth iſt die Anſicht von Niemeyer, der, ungeachtet 
ſeiner kirchlichen Geſinnung, nur das Menſchliche im Menſchen 
von der Erziehung ausgebildet wiſſen will. Er ſchreibt: „Eine ver— 
nünftige Erziehung kann ſich folglich keinen andern Zweck 
ſetzen, als das Menſchliche (die Humanität) in dem Menſchen ſo 
vollkommen, als es bei jedem Einzelnen der Gattung möglich iſt, aus- 
zubilden. Je vollkommener die Ausbildung aller menſchlichen Kräfte 
erfolgt, und je harmoniſcher ſie zuſammenſtimmen, deſto näher iſt der 
Zögling dem Ideal der vollendeten Menſchheit gebracht.“ Niemeyer 
erkennt in dieſem Satze voll und ganz die Forderungen des modernen 
Anthropologismus an und macht ihm die denkbar größten Conceſſionen; 
er überweiſt ihm das weite, die Zukunft beherrſchende Feld der Erziehung. 

Der Anthropologismus ſieht im Menſchen nur den Menſchen. 
Der Menſch aber iſt ein Kind der Natur, und wird von derſelben „wie 
So iſt es denn auch conſequent, 
daß der Anthropologismus am ſtärkſten die Zugehörigkeit des Menſchen 
zur Natur betont und dies auch in der Erziehung hauptſächlich berück— 
ſichtigt wiſſen will. Darum geht er vor Allem darauf aus: durch 
vernünftige Anpaſſung an die Naturgeſetze dem 

gewiſſe Herrſchaft über dieſelben 
Verſäumt die Erziehung dies, ſo fehlt ihrem ganzen 
das Fundament. 
Dies kann jedoch nicht der einzige Zweck der Erziehung ſein, 


nähernd erſchöpfende Darſtellung moderner Erziehungsprincipien gegeben denn das Endergebniß der Befolgung dieſer Forderung iſt zunächſt nur: 


werden ſoll; dazu würden Bände erforderlich ſein. 
will lediglich etliche Hauptpunkte hervorheben, welche im modernen 


Der folgende Aufſatz körperliches Wohlbefinden. 
Glücksgefühl beiträgt, iſt nicht das Ganze desſelben; es muß noch die 


Dieſes allein aber, ſo viel es auch zum 


Geiſtesleben mehr und mehr Macht gewinnen, während die traditionelle mens sana dazukommen. 


Erziehungsweiſe ſich ihnen verſchließt, ja feindſelig zeigt. 
J. Zweck und Ziel der Erziehung. 


Darüber herrſcht wohl bei den Pädagogen keinerlei Meinungsver— 
ſchiedenheit, daß als der Endzweck einer jeden Erziehung die Erlangung 
des „wahren Glückes“ zu betrachten iſt. Wahrhaft glücklich kann jedoch 
nur Derjenige ſein, welcher durch die Erziehung „das höchſte Gut“ 
empfangen. Nun ſind aber „das wahre Glück“ und „das höchſte Gut“ 
ſehr vage Begriffe; wären ſie es nicht, ſo würden wahrlich nicht ſo 
viele Meinungen darüber herrſchen. Was die meſſten Menſchen, nach 
ihrem Benehmen zu ſchließen, als das höchſte Gut ſchätzen, läßt ſich auf 
dreierlei zurückführen, nämlich auf Reichthum, Ehre und 
Sinnenluft** Andere verlangen einfach leibliches und geiſtiges 


Dr. F. Dittes, der bekannte Märtyrer-Pädagog und Herausgeber des 
„Pädagogiums“, macht zu dieſem trefflichen Artikel die folgende bezeichnende 
Anmerkung: „Bin nicht ganz einverſtanden mit dieſem Artikel, aber im 
„Pädagogium! ſollen auch „Ketzers zum Worte kommen, zumal es oft recht 
brave Leute ſind, die der Welt mehr nützen, als die glücklichen Inhaber des 
zwahren Glaubens“ ſammt ihren Schleppträgern. Uebrigens iſt es für 
Jedermann nützlich, auch eine der ſeinigen entgegengeſetzte Anſchauungsweiſe 
kennen zu lernen.“ 


„ Spinoza: „Ueber die Verbeſſerung des Verſtandes“, pag. 3; ſämmtl. 
philoſ. Werke, Kirchmannſche Ausgabe Bd. II. REN, 


Nicht halte ich es für eine Aufgabe der Erziehung, daß fie Kopf— 
hänger heranbilde, die mit ſtetem Schmachten durch die Erde wandeln, 
dieſelbe auf Schritt und Tritt ein „Jammerthal“ nennen und nur darin 
einen Troſt finden, daß ſie für alles irdiſche Elend auf eine unendliche 
Reihe von Freudentagen im Himmel rechnen. Der Menſch gehört der 
Erde und ſoll mit allen Kräften dahin trachten, die Leiden derſelben zu 
mindern, die Wohlfahrt ihrer Bewohner zu erhöhen. Warum denn mit 
Gewalt den Menſchen ſeiner Heimath entfremden und ihn mit ſehnſüch— 
tigem Verlangen nach den müheloſen Genüſſen eines unbekannten Landes 
erfüllen? Und iſt nicht im Grunde dieſes Verlangen der craſſeſte Egois— 
mus, der ſich denken läßt? 

Durch die Erziehung ſoll alſo weiter erreicht werden, daß der 
Menſch ſich als Menſch fühlen, daß er menſchlich 
denken und menſchlich handeln lerne. 

Erfüllt unſer Zögling dieſe Forderung, ſo dürfen wir ſicher auf 
einen guten Kern in ihm ſchließen. Wie aber körperliche Geſundheit 
körperliches Wohlbefinden in ſich ſchließt, ſo auch Geiſtesgeſundheit gei— 


* Herbart: „Ueber die äſthetiſche Darftellung der Welt, als Haupt- 
geſchäft der Erziehung“, Päd. Schriften. Ausgb. Richter. Bd. II pag. 109. 
** Zerrenner: „Grundſätze der Schulerziehung“, pag. 8. 
J Niemeyer: „Grundſätze der Erziehung und des Unterrichts.“ VI. Aufl. 
Bd. I. pag. 14. 


bſt willen 


Beſonders die Naturwiſſenſchaften 
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ſtiges Wohlbefinden. 
geiſtiges Wohlſein in ihrer Gemeinſchaft das denkbar reinſte Glücksgefühl 
erzeugen? Wir werden alſo unter der „menſchlichen Vollkommenheit“ 
Spinozas und unter dem „Menſchlichen“ Niemeyers, von unſerem anthro— 
pologiſtiſchen Standpunkte aus, die menſchliche Glückſeligkeit, „den Trieb 
aller Triebe,“ wie Ludw. Feuerbach ſagt, zu verſtehen haben. 

II. Mittel der Erziehung. 

Bis auf den heutigen Tag galt als das A und O der Erziehungs— 
mittel die Religion. Sie vor allen ſollte dazu berufen ſein, das 
Trachten der Menſchen auf das „Alleinwahre“, auf die „höchſten Glücks— 
güter“ zu lenken, ſie ſollte am meiſten dazu berufen ſein, Gemüth und 
Herz zu bilden, ſie allein konnte zur Moralität erziehen. Um ſie 
gruppirten ſich die ſonſtigen Erziehungsmittel, wie Mägde um die 
Herrin. Iſt nun wirklich die Religion“ zu einer ſolchen Suprematie 
befähigt, kann ſie wirklich leiſten, was man von ihr erwartet? 

So lange man die Erziehung fürs Leben nur ſo nebenher 
berücjichtigt und die Anerziehung jenes Dranges nach den Himmels— 
freuden in den Vordergrund ſchiebt: ja! Aber eben nur unter dieſer 
Vorausſetzung. 

Es berührt eigenthümlich, gegen eine Erſcheinung als Geſpenſt eifern 
zu hören, die durchaus nichts Geſpenſtiſches an ſich hat. Materialismus, 
Egoismus, Immoralität, Sinnenluſt, Genußſucht — kurzum Alles, was 
uns verächtlich erſcheint, wird einer philoſophiſchen Richtung zugeſchrieben, 


die nach dem Glauben vieler Leute den heutigen Zeitgeiſt beherrſchen ſoll. 


Es iſt ſchade, daß in den meiſten Fällen vergeſſen wird, den Begriff 
Materialismus näher durch ein Epitheton als theoretiſchen oder prak— 
tiſchen zu beſtimmen. Sollte der praktiſche Materialismus die Erziehung 
beeinfluſſen, ſo würde er ſich ebenſo ſchädlich erweiſen, als der theoretiſche 
Idealismus; der theoretiſche Materialismus jedoch, ſehr wohl vereinbar 
mit dem praktiſchen Idealismus, iſt berufen, die bedeutendſte Rolle in 
der modernen Erziehung zu ſpielen. Und eben daher, daß jener theo— 
retiſche Materialismus mit ſo verzweifelter Anſtrengung von der Erzie— 
hungsarbeit ferngehalten wird, ſtammen jene betrübenden Früchte, welche 
ſtatt des Keimes zum Leben zehrende Würmer in ſich haben. 

Was gibt dem Pädagogen das Recht, dem Materialiſten das dignus 
est intrare zu verweigern? Haben nicht die Materialiſten redlich ihren 
Mitmenſchen gedient? Haben ſie nicht von jeher für ihre Wohlthaten 
Verfolgung und Verachtung erdulden müſſen? Waren ſie nicht eigent— 
lich ſtets die wahren Idealiſten? — Doch die Materialiſten ſtreben nur 
nach Genuß, ſie ſind Egoiſten, ſie lenken das Auge nur auf das ſinnlich 
Wahrnehmbare u. ſ. w. 

Gut, nehmen wir an, die Materialiſten ſtrebten nur nach Genuß. 
Schrieb ja der Altmeiſter Epicur über ſeinen Garteneingang: „Fremd— 
ling, hier wird dir's wohl ſein; hier iſt das höchſte Gut, die Luſt,“ 
und: „Suche Luft, fliehe Unluſt“ — war fein oberſter Grundſatz. Iſt 
hiermit aber nur ſinnliche Luft gemeint? Wir find weit entfernt davon, 
in das allgemeine Gezeter über Sinnenluſt einzuſtimmen; man ſieht ja 
gar zu häufig bei den ärgſten Duckmäuſern aus dem Schafspelze die 
Wolfsohren hervorlugen. Aber wir meinen, daß Sinnenluſt nicht aus— 
reicht, den Menſchen wahrhaft glücklich zu machen. Auch ſchon Epicur 
verwahrt ſich ausdrücklich gegen hämiſche Auslegung ſeiner Grundſätze; 
er betont mit Nachdruck das geiſtige Luſtgefühl und zeigt, daß er bei 
Waſſer und Brot mit Zeus an Glückſeligkeit wetteifern wolle. Und L. 
Büchner“ * hebt hervor, daß das Luſtgefühl gleichzeitig veredelnd auf 
Körper und Geiſt wirken ſoll. Phyſiſche Lebensluſt und geiſtiges Luſt— 
gefühl ſind aber die beiden Hauptbedingungen eines glücklichen Lebens; 
Br 5 fehlen, iſt das menſchliche Daſein ſiech, kraftlos, ohne Frucht und 

erth. 

Der Materialiſt iſt ein engherziger Egoiſt! Zunächſt iſt der Satz 
in ſolcher Schroffheit falſch! Der Materialiſt als ſolcher iſt nicht um 
eine Haaresbreite mehr Egoiſt, als jeder andere Menſch. Der Egoismus 
gehört zum Menſchen, wie die Wurzel zum Baum; nehmt dem kräftigſten 
Gewächſe ſeine Hauptwurzel: es wird kümmerlich dahinſiechen. Ein 
Wort wie: „Alles für andere, nichts für ſich!“ (Peſtalozzi) wird zwar 
allgemein bewundert, tauſendfach nachgeſprochen, aber — nicht nach— 
gethan; denn in der Praxis iſt ſelbſt der idealſte Schwärmer —Egoiſt! 

Wir verſtehen hier unter dem Ausdruck Religion Das, was traditionell 
darunter verſtanden wird, nämlich den confeſſionellen Dogmenglauben. 

** L. Büchner: „Der Menſch und feine Stellung in der Natur.“ II. Aufl. 


pag. 254. 


Und wer wollte leugnen, daß körperliches und 


Warum denn einen auf die Erhaltung des Individuums und damit 
auch auf die Erhaltung der Art zielenden Naturtrieb gewaltſam unter— 
drücken, da er bei richtigem Maßhalten dem Nebenmenſchen nicht ſchäd— 
lich wird? Gegen die Natur ankämpfen führt leicht zur Unnatur! 
Und trotz ſeines Egoismus, trotz des Gedankens, auch für ſich ſelber 
ſorgen zu müſſen, kann der Menſch ein weites, ein fühlendes Herz für 
die Leiden Anderer haben; trotz des Egoismus kann die Hand offen 
ſein, durch Gaben Anderer Elend zu mildern. Gerade der Materialiſt 
thut häufig wohl im Stillen; er hofft dabei nicht auf Rangerhöhung 
im Himmel; er kennt wohl das Sprichwort: „Undank iſt der Welt 
Lohn“, und dennoch hilft er. Er iſt ſo egoiſtiſch, ſein eigenes Geſchlecht 
nicht umkommen laſſen zu wollen. Welch ein Abgrund materialiſtiſcher 
Engherzigkeit! 

Alles mag gelten, wird geantwortet, wenn nur der Materialismus 
nicht ſo glaubenslos, wenn er nur nicht To ſehr in den Schranken 
ſinnlicher Wahrnehmung gefangen wäre! Gerade dies iſt es, was ihn 
zur ſegensreichen Beeinfluſſung der Erziehung untauglich macht. 

Sollte dem ſo ſein? 

Die Erziehung und die Belehrung ſoll nothwendig einen ruhigen 
Gang nehmen. Was iſt für uns wohl ſicherer, dasjenige, was im Be— 
reiche unſerer ſinnlichen Wahrnehmung liegt, oder das Transcendente? 
Was hat wohl mehr Streit und Unfrieden in die Welt gebracht, als 
Glaubens fragen? Geſtritten kann überhaupt nur über das Unge— 
wiſſe werden, das Gewiſſe iſt dem Streit entzogen. Wenn es nun 
manchmal ſchon ſchwierig iſt, ſichtbaren Dingen die Wahrheit zu entlockeu, 
jo ſtehen wir vor unſichtbaren Dingen (2) mit einem ewigen: Ignora- 
bimus! Wir werden nichts darüber wiſſen, wir können nie etwas darüber 
wiſſen und doch wollen wir ſchon Alles genau wiſſen, und doch wollen 
wir darnach unſere Erziehung regeln. Und weil Jeder etwas Anderes 
weiß, ſo wird ein heftiger und unfruchtbarer Streit darüber geführt; er 
pflanzt ſich auf das Gebiet der Erziehung fort und läßt auch da keine 
edlen Früchte reifen. Und doch iſt die Welt ſo groß und ſchön, und 
doch bietet ſie ſo unendlich viel Gutes und Edles, was ſich in die 
Pflanzſchule der Pädagogik verſetzen ließe: doch es iſt — materialiſtiſch! 

Die Materialiſten haben keinen Glauben? — Und doch. „Ihr 
Glaube geht dahin, daß der Menſch beſſer iſt, als er ſcheint, daß er 
mehr vermag, als er weiß, daß er glücklicher zu ſein verdient, als er iſt. 
Himmel und Hölle, dieſe uralten Schreckbilder des geiſtigen Deſpotismus, 
exiſtiren auch für den Materialiſten; aber er ſucht und findet dieſelben 
nicht, wie jener, außerhalb des Menſchen, ſondern nur in deſſen eigenem 
Innern und zeigt, daß es nur auf den Menſchen ſelbſt und ſein Betragen 
ankommt, ob er Himmel oder Hölle auf Erden haben ſoll!“ * 

Iſt dieſer Glaube an die Menſchheit nicht ein ſchöner, ein edler 
Glaube? Und hierin liegt auch die Moral und Ethik des Materialis— 
mus. Sie unterſcheidet ſich dadurch vortheilhaft von der herrſchenden, 
daß ſie die grauſame, endloſe Pein und das unverdiente, endloſe Wohl— 
behagen auf die Dauer des Menſchenlebens beſchränkt; und ich glaube, 
ein Menſchenleben genügt völlig, um Lohn oder Strafe ganz auszukoſten! 
Und wenn der Materialiſt, trotzdem er weiß, daß er nur ſich ſelber über 
ſein Thun und Laſſen Rechenſchaft zu geben hat, dennoch nicht unterläßt, 
Werke der Liebe und Barmherzigkeit zu thun, iſt dies nicht eine höhere 
Ethik, als jede andere, läßt dies nicht erkennen, daß in dem Menſchen— 
herzen doch auch etwas anderes liegt, als nur „Bosheit von Jugend 
auf?“ 

Nachdem wir ſo einige der Hauptforderungen, welche der theoretiſche 
Materialismus an die Erziehung ſtellen würde, beſprochen haben, dürfen 
wir die Einwände zurückweiſen, welche lauten: Gewinnſucht, Genußſucht, 
unmoraliſche Geſinnung ꝛc. 

Die Forderung, welche der Materialismus ſtellt, iſt: Erzieht 
die Menſchen fürs Leben! Stellt ihnen das Leben nicht 
traumhaft dar, daß ſie nicht trunken einherſtürmen, um an der erſten 
beſten Klippe zu zerſchellen; lehrt ſie, in rechtem Egoismus auch 
dem Wohle ihrer Mitmenſchen leben; denn darauf beruht jede ſociale 
Einrichtung, und jede ſociale Einrichtung ſoll zum Wohlbefinden des 
Einzelnen beitragen; lehrt ſie die Natur beherrſchen, daß ſie in dem 
ſich ſonſt entſpinnenden ungleichen Kampfe nicht den Kürzeren ziehen; 
lehrt ſie in Allem die Unluſt fliehen, die wahre Luſt ſuchen. Dies iſt 
das materialiſtiſche Erziehungsprogramm. Daß es einen großen Einfluß 
auf die gegenwärtige Erziehung ausübe, dürfte wohl Niemand 
behaupten wollen. 

* Büchner a. a. O. pag. 252. 
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Eine vernünftige Auffaſſung des Lebens wird erzielt durch eine 
vernünftige Auffaſſung der Natur und ihrer Geſetze. Da Erziehung und 
Unterricht Hand in Hand gehen, ſo kommt meiner Anſicht nach in der 
modernen Erziehung den Naturwiſſenſchaften die Führerſchaft zu. Iſt 
es aber wohl möglich, in der heutigen Tages herrſchenden Art und Weiſe, 
wie der naturwiſſenſchaftliche Unterricht betrieben wird, erziehlich auf die 
Kinder einzuwirken? Gewiß, „in keinem Lehrfach herrſcht größere Will— 
kür, als in dieſem; keines dürfte mehr mit unnützen Details überladen 
ſein.““ Welchen Zweck hat es für das Kind, Hunderte von Thier— 
und Pflanzennamen zu kennen, oder zu wiſſen, wie viel Zähne im 
Rachen eines Tigers ſtehen, oder jedes Blüthenköpfchen abzurupfen, um 
„die Staubgefäße zu zählen?“ Und warum betrachtet man einen Natur— 
körper, zum Beiſpiel eine Pflanze, ſtets nur im Stadium ſeiner höchſten 
Entwickelung, in unſerem Beiſpiel alſo in der Blüthezeit? Iſt doch in 
der Natur ein ewiges Werden und Vergehen, ein ewiges Entwickeln und 
Abſterben, nirgends herrſcht ein Stillſtand. Warum dem Beiſpiel der 
Natur nicht folgen und ihre Producte in den verſchiedenen Stadien 
ihrer Bildung betrachten, warum nicht vom Keim bis zum Tode dem 
Lebensgange nachforſchen? Liegt doch in jedem Lebeweſen ein unabänder— 
liches Naturgeſetz verborgen, das auch über den Menſchen ſeine Allmacht 
äußert! Ich gehe noch einen Schritt weiter. Warum ſoll dem Kinde 
in der Schule nicht ein Begriff vom unaufhaltſamen Fortſchritt gegeben 
werden, warum fängt man überall mit dem Höchſtentwickelten an und 
ſteigt allmählich abwärts? Machte es die Natur ebenſo? Oder ſollte 
die größte Einfachheit für den Kindergeiſt zu einfach ſein? — Wenn 
Prof. Ernſt Häckel auf der fünfzigſten Naturforſcherverſammlung forderte, 
daß „die Entwickelungslehre als das wichtigſte Bildungsmittel auch in 
der Schule ihren berechtigten Einfluß geltend machen müſſe; daß ſie hier 
nicht blos geduldet, ſondern maßgebend und leitend werden müſſe,“ ** fo 
drückte er einfach damit die Forderung aus, von jetzt ab nicht mehr 
Thatſachen unzuſammenhängend im Unterrichte aneinander zu reihen, 
ſondern bei der Wahl des Materials ſich von dem urſächlichen Zuſammen— 
hange, von dem Cauſalnexus leiten zu laſſen, der eine Erſcheinung als 
die Folge einer vorhergehenden bekannten erkennen läßt. Soll jemals 
der Menſch zu einem logiſchen Denker herangebildet werden — und wer 
wünſchte dies nicht? — ſo iſt eine ſolche Erziehung, ein ſolcher Unter— 
richt eiſernes Gebot; auch die beſte ſpätere Unterweiſung in der Wiſſen— 
ſchaft und Kunſt des folgerechten Denkens vermag die Erziehung 
in demſelben nicht zu erſetzen. Urſache und Wirkung — das iſt's, 
deſſen klare Erkenntniß ein richtiger Unterricht der Naturwiſſenſchaften 
befördert. Wäre das Jedem klar geweſen, ſo hätte ſich nicht ein ſo 
fanatiſcher Sturm gegen Häckels nothwendige Forderung erheben können, 
wie er von unwiſſenden Hetzern in Scene geſetzt wurde. 

Es kommt bei einer ſolchen folgerechten Verbindung von Thatſachen 
nicht auf Detailkrämerei an, im Gegentheil, dieſe iſt einer philoſophiſchen 
Verbindung nur hinderlich. Wichtiges und Typiſches, ver— 
bunden durch einen klärenden philoſophiſchen 
Hauch, das iſt unſere Forderung. Bisher war 
der Naturgeſchichtsunterricht Gedächtnißkram; er 
werde ein rechter Denkunterricht! 

Auf eins möchte ich hier noch flüchtig hinweiſen. Klingt es nicht 
wie ein leiſer Hohn: Naturkunde im engen, düſtern, dumpfigen 
Klaſſenzimmer? 
das Titelblatt gezeigt wird? Wird ein Kind wohl jemals die Natur 
dadurch lieben lernen, daß es ſchön von ihr reden hört? „Selber eſſen 
macht fett“, und „Selbſtgeſchautes öffnet Auge und Herz!“ Darum 
hinaus mit der Kinderſchaar in Flur und Feld, in Wald und Heide, 
wenn die Witterung es erlaubt. „Eine Stunde im Freien iſt mehr 
werth, als zehn Stunden in der Schule“, ſagt Dr. Kehr mit Recht. 
Warum den Vortheil nicht genießen, da die Schwierigkeiten nicht unüber— 
windlich ſind? Lerne die Natur in der Natur kennen und noch in ſpäten 
Tagen werden die Schüler mit Freuden jener Stunden gedenkeu, während 
ſie ſonſt noch nach zwanzig Jahren gähnen, wenn von der Natur die 
Rede iſt. Was wir bei einem ſolchen Naturgeſchichtsunterrichte berück— 
ſichtigen würden, gehört nicht hierher: jedenfalls Dasjenige, was fürs 
praktiſche Leben nütze und zur Bildung (nicht Verbildung) des Gemüthes 
gut iſt. 


* Landmann im „Pädagogium“ Bd. VI. pag. 105. 


E. Häckel: „Populäre Vorträge“ („Ueber die heutige Entwickelungs— 
ehre“ zc.) II. pag. 110. 


Arziehungs- Blätter. 


Lerne ich wohl ein Buch kennen, wenn mir von ferne 


Nächſt den Naturwiſſenſchaften, zu denen wir auch die Geographie 
zählen, wird die von uns vertretene Richtung der Geſchichte den 
größten Einfluß auf die Jugendbildung einräumen. Mit Freuden unter— 
ſchreibe ich jedes Wort der Landmannſchen allgemeinen Gedanken über 


den Geſchichtsunterricht (vgl. den oben citirten Artikel) und hebe nur 4 


noch einmal als beſonders wichtig hervor: der Geſchichtsunter— 
richt veranſchauliche das unerbittliche 
unabänderlicher Naturgeſetze und ſtelle Alles in 
leichtfaßlich-philoſo.phiſchem Zuſammenhange dar. 


Wir verlangen vom Geſchichtsunterrichts auch für die allereinfachſten 


Schulverhältniſſe durchaus hiſtoriſche Treue. Ob man dann den⸗ 
ſelben a la Calver Verlag“ ertheilen könne, das zu erwägen, bleibe dem 
geiſtigen Wohlbefindens, des Glückes, bezweckt, auch die körperlichen 
„nachdenkſamen Leſer“ überlaſſen. 

Daß in einer Erziehung, welche die Erlangung des körperlichen und 
Uebungen eine hervorragende Rolle zu ſpielen berufen ſind, liegt auf der 
Hand. 

Aber, wird man ſagen, wir wünſchen eine Beſchränkung des über— 
reichen Stoffes; wie ſoll dieſe eintreten können, wenn die Naturwiſſen— 
ſchaften, welche bisher eine untergeordnete Rolle ſpielten, dominirend 
werden? Heißt es da nicht: das Alte bleibt und eine beträchtliche 
Menge Neues kommt hinzu? 

Wenn alles ſonſt beim Alten bleiben ſollte, wäre dieſer Einwurf 
richtig. Aber die Herrſchaft der Naturwiſſenſchaften verträgt ſich nicht 
mit der alten Stoffeintheilung. 
über Bord geworfen werden, um nicht bei dem Suchen nach klarem 
Zuſammenhange den Blick zu trüben, einiges wird gemäß unſerer Welt- 
anſchauung gänzlich von dem Lectionsplan der Schule zu ſtreichen 
fein — — — — vous comprenez bien? — 

Haben wir als Mittel der Erziehung bisher nur einen von real- 
moniſtiſchem (vulgo: materialiſtiſchem) Geiſte durchdrungenen Unterricht 
hingeſtellt, ſo müſſen wir wenigſtens noch kurz einen zweiten Hauptfactor 
derſelben, ja ſogar den hauptſächlichſten, erwähnen, die Erziehung in der 
Familie. 

Was ſoll der Zweck der Familienerziehung ſein? Sie ſoll zum 
Eintritt in die Selbſtändigkeit befähigen, ſie ſoll den Menſchen lehren zu 
leben. Hierin iſt begründet, daß die Erziehung in erſter Linie auf 


das praktiſche Leben gerichtet fein muß. In jeder Lebensſtellung muß 
Trotz aller Realität 
wird man jedoch nicht umhin können, einem idealen Zuge Eintritt zu 


ſich der junge Menſch ſpäter zu bewegen wiſſen. 


gewähren; es iſt unumgänglich nothwendig, um den Geiſt des Menſchen 
über die Miſeren des Alltaglebens zu erheben. 


(Schluß folgt.) 


S. Dr. Fridolin Ill, Newark, N. J. 


„Nie ſchlummernd, nie erſchrocken, 

„War Retten ſtets dein Brauch — 

„Wie in den braunen Locken, 

„So in den grauen auch!“ — 
(Ludwig Uhland.) 

Mit Schmerz berichten wir von dem Hingang eines Mannes, der 
Erzieher, Arzt und Kämpfer für Freiheit und 
Menſchen würde war, — von dem Tode eines jener Achtund— 
vierziger, die Amerikaner ſind und doch nimmer vergeſſen, was ſie 
der alten Heimath ſchulden. 

Dr. Carl Fridolin Ill, geboren am 10. Januar 1820 zu Ueber⸗ 
lingen am Bodenſee, verſchied nach langen, ſchweren Leiden am 11. 
Auguſt dieſes Jahres zu Newark, N. J., im Kreiſe ſeiner Lieben. Sein 
Vater ſtarb, als er kaum das 11. Lebensjahr erreicht hatte und hinterließ 
eine zahlreiche Familie. Der junge Ill beſuchte das Gymnaſium in 
Conſtanz und in Freiburg, und wurde dann Hauslehrer. 
Urſprünglich für den geiſtlichen Stand beſtimmt, erkannte er jedoch 
während ſeiner Lehrerthätigkeit, daß derſelbe ſeinen Neigungen nicht ent— 
ſpreche, und er beſchloß, ſich dem Studium der Medicin zu widmen. 
Nachdem er die Univerſitäten in Freiburg und Wien beſucht hatte, 
promopirte er im Jahre 1846 und nahm die Stellung als Aſſiſtenzarzt 
an der Irrenanſtalt in Illenau bei Aachen an, ſiedelte aber ſchon nach 


* „Die allgemeine Weltgeſchichte nach bibliſchen Grundſätzen bearbeitet 
für nachdenkſame Leſer.“ 
zu haben. 


Walten 5 


Tauſenderlei wird als unnöthiger Ballaft. 
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einem halben Jahre nach ſeiner Vaterſtadt über und etablirte ſich daſelbſt 
als praktiſcher Arzt. Hier vermählte er ſich mit Fräulein Julia Reh— 
mann, die ihn in Freud und Leid als treue Gefährtin durch's Leben 
begleitet und deren Liebe ihm die Todesſtunde leicht gemacht hat. 

Die Ereigniſſe des Jahres 1848 zogen auch Dr. Ill, wie alle 
freiheitsliebenden jungen Männer, in die Wogen der Revolution. Zum 
Civilcommiſſär des Seekreiſes ernannt, blieb er ſeinem Amte treu bis 
die gute Sache verloren ging. Da ihm ſechs Jahre Zuchthaus zudictirt 
wurden, verließ er als einer der Letzten Deutſchland und begab ſich nach 
der Schweiz, und als man ihn auch hier fortwährend chicanirte, ſuchte 
er eine Zuflucht in der neuen Welt, wo er im Jahre 1861 landete. 

Dr. Ill ließ ſich ſofort als Arzt in Newark nieder und erwarb ſich 
daſelbſt eine große Praxis. Jedem ſeiner Patienten widmete er die 
gleiche, hingebende Sorgfalt; kein Armer rief ſeine Hülfe vergeblich an. 
Jedes gemeinnützige Unternehmen fand an ihm einen eifrigen, opfer— 
willigen Förderer, und insbeſondere trat er für alle deutſchamerikaniſchen 
Culturbeſtrebungen mit Offenheit und Feſtigkeit ein. So wurde er 
alsbald einer der einflußreichſten und geachtetſten Führer des Deutſch— 
thums von Newark. Dr. Ill war einer der Gründer des deutſchen 
Hoſpitals und langjähriges Mitglied des ärztlichen Collegiums desſelben. 
Auch am St. Michaels⸗Hoſpital und dem St. Peter-Waiſenhaus war 
er als Arzt thätig. Gleich den Kranken und Schwachen, widmete er 
aber auch ſeine Fürſorge der körperlichen und geiſtigen Ent- 
wickelung der Kinder. Dr. Ill war Mitbegründer und Schul— 
rathsmitglied der deutſchengliſchen Elementar- und Realſchule in Green 
Street, ſowie der deutſchengliſchen Schule in Beacon Street. Dieſer 
letztgenannten Lehranſtalt diente er noch zur Zeit ſeines Todes als 
Schatzmeiſter. 

Die Tauſende von Schülern, die aus den genannten Anſtalten 
hervorgegangen ſind, gedenken mit Dankbarkeit und Trauer des großen, 
ſtarken Mannes mit dem Jupiterkopf und dem weichen, milden 
Herzen, der ſie oft durch freundlichen Zuſpruch ermunterte: die 
ſchnell enteilende Schulzeit zu nützen. 

Auch an dem politiſchen Leben nahm Dr. Ill lebendigen Antheil, 
— aber er ſuchte niemals ein Amt. Die Beutepolitik war ihm ein 
Abſcheu. Nur auf Andrängen ſeiner Parteigenoſſen willigte er ein, als 
einer der Electoren bei Grants zweiter Wahl zu dienen. In ſeinen 
religiöſen Anſchauungen war Dr. Ill durchaus frei — zugleich aber 
duldſam. An ſeinem Grabe ſagte der Congreßabgeordnete Dr. Lehlbach: 
„Wohl können wir die Worte Schillers auf ihn beziehen: Welche Re— 
ligion ich bekenne? Keine von allen, die du mir nenunſt. Und warum? 
Aus Religion!“ 

Möge das Andenken an den freien, braven Mann und ſein Beiſpiel 
ſegenbringend fortleben! 


Pädagogiſche Themata nebſt Theſen. 


J. Der Anſchauungs⸗Unterricht. 
(Seminarlehrer Wilck in Löba in W.⸗Pr.) 


A. Stellung des Anſchauungsunterrichtes im 
Lehrplane. 

1. Der Anſchauungsunterricht nimmt eine vermittelnde Stellung 
zwiſchen Haus und Schule ein, hat daher ſeine Berechtigung als beſondere 
Disciplin in der Unterklaſſe und erreicht mit dem Ende des zweiten Schul 
jahres ſeinen Abſchluß. Das Princip des anſchaulichen Unterrichtes aber 
behält ſeine Giltigkeit in allen Klaſſen und in allen Unterrichtsfächern. 

B. Aufgabe des Anſchauungsunterrichtes. 

2. Der Anſchauungsunterricht hat die Aufgabe, a) den ſchon vor⸗ 
handenen Anſchauungskreis des Kindes zu klären, zu vervollſtändigen und zu 
ordnen; b) das Kind zum aufmerkſamen und ausdauernden Betrachten der 
Dinge und ihrer Verhältniſſe anzuleiten und ſeine Sinne zu ſchärfen; c) den 
Wortvorrath des Kindes zu bereichern, und es im richtigen Gebrauche der 
Sprache zu üben; d) durch Benutzung der ſich darbietenden ſittlichen und 
religiöfen Momente das Gemüth des Kindes zu befruchten und feinen Willen 
zu veredeln. 

C. Stoff des Anſchauungsunterrichtes. 

3. Der Lehrer vermittle die dem Kinde beizubringenden Anſchauungen: 
a) zunächſt durch die Vorführung wirklicher Gegenſtände aus der nächſten 
Umgebung des Kindes; b) durch Präparate und Modelle; c) durch gute 
Abbildungen. 
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4. Die zu betrachtenden Gegenſtände ſeien werthvolle, der Betrachtung 
würdige; ihre Anordnung und Vertheilung erhalten ſie mit Rückſicht auf den 
Wechſel der Jahreszeiten und auf die Einrichtung der eingeführten Fibel, 
bezw. des eingeführten Leſebuches. 

D. Die Methode des Anſchauungsunterrichtes. 

5. Dem Anſchauungsunterrichte liege ſtets eine feſte Dispoſition zu 
Grunde, und er ziele immer auf ein beſtimmtes Refultat hin. 

6. Die Ertheilung des Anſchauungsunterrichtes erfordert einen freund— 
lichen und liebevollen Lehrton, eine lautreine und formrichtige Sprache, ſowohl 
ſeitens des Lehrers, als von ſeiten der Schüler, und eine fleißige Benutzung 
der dargebotenen Anſchauungsmittel. 

7. Der Lehrer wecke durch die Anſchauungsmittel ſtets das allſeitige 
Intereſſe der Kinder; darum laſſe er zum Beiſpiel die Anſchauungsbilder 
niemals in der Schulſtube aufgerollt hängen, auch verdecke er das für die 
vorliegende Beſprechung nicht verwendbare Anſchauungsmaterial des Bildes. 

8. Die Beſprechung eines Gegenſtandes gliedere ſich in kurze Abſchnitte, 
welche in der fragend entwickelten Lehrweiſe den Kindern nahe gebracht, alsdann 
zuſammengefaßt und, ſo weit dies möglich iſt, im Zuſammenhange wieder⸗ 
gegeben werden. 

9. Der Lehrer ſtrebe darnach, die Selbſtthätigkeit der Schüler nicht 
nur durch correcte Fragen, welche unausgeſetzt die Denkthätigkeit des Kindes 
in Anſpruch nehmen, ſondern auch durch Anleitung zu Ausmeſſungen und 
Nachzeichnungen, ſowie durch Aufforderung zu ſelbſtſtändigem Aufſuchen und 
Betrachten gewiſſer Naturgegenſtände in hervorragendem Maße anzuregen. 

10. Um den Unterricht intereſſant zu machen und den fittlich religiöſen 
Zweck zu fördern. ſtelle der Lehrer die Poeſie in den Dienſt des Unterrichtes, 
indem er kurze Erzählungen, kleine Gedichtchen, Sinnſprüche, Sprichwörter 
und Räthſel an geeigneter Stelle einfügt und memorieren läßt. N 

11. Es iſt wünſchenswerth, daß die einzelnen Lectionen des 
Anſchauungsunterrichtes die Dauer von einer halben Stunde nicht über— 
ſchreiten. Drei bis vier halbe Stunden wöchentlich genügen, um den Zwick 
des Unterrichtes zu erreichen. 


II. Die Raumlehre in der Volksſchule. 
(Lehrer Raabe in Hanau.) 


1. Die Raumlehre iſt ſowohl um ihres materiellen als ihres formalen 
Nutzens willen ein wichtiger Lehrgegenſtand der Volksſchule (namentlich der 
gehobenen). 

2. Dieſer doppelte Nutzen iſt bei Auswahl und Behandlung der Unter: 
richtsſtoffe ſtes im Auge zu haben. 

3. Die erſtere iſt vornehmlich nach den Anforderungen des praftifchen 
Lebens zu treffen und demgemäß auf die am häufigſten vorkommenden 
Linien, Flächen und Körper, ihre Eigenſchaften, ihre Berechnung und Dar: 
ſtellung zu beſchränken. 

4. In ſechs und mehiklaſſigen Knabenſchulen iſt der in der „Allge⸗ 
meinen Beſtimmung“ vorgeſchriebene Lehrſtoff für Mittelſchulen wohl zu 
bewältigen. 

5. Bei der Behandlung der ausgewählten Unterrichtsſtoffe iſt ſtets 
von der (concreten) Anſchauung auszugehen. 

6. Die geometriſchen Wahrheiten werden in fragententwickelnder Weiſe 
gewonnen; Begriff, Lehrſatz und Rechenregel ſind das Reſultat der Ent⸗ 
wickelung; ſie ſind in kurzer und bündiger Form zu geben. 

7. Die Wahrheit der Lehrſätze wird in erſter Linie mit Hilfe des 
Auſchauungsbeweiſes und zweitens mittelſt Zahlenbeweiſes dargethan. 

8. Die gehobene Volksſchule kann aber, namentlich im Hinblick auf 
den von ihr zu erſtrebenden formalen Nutzen der Raumlehre, auch auf den 
logiſchen Beweis nicht ganz verzichten. 

9. Hand in Hand mit der Theorie der Raumlehre muß die Proxis 
gehen. 

10. Deshalb ſoll der Schüler 1. die geometriſchen Größen ſelbſt dar- 
ſtellen lernen und zu dieſem Zwecke im Löſen von Conſtructionsaufgaben 
geübt werden. 

11. Desgleichen wird derſelbe 2. in Längen-, Flächen⸗ und Körper⸗ 
berechnungen geübt werden, und kann ihm hierzu ein geometriſches Aufgabe⸗ 
büchlein in die Hand gegeben werden. 

12. Die beſte praktiſche Anwendung der geometriſchen Kenntniſſe iſt 
3. das Meſſen und Berechnen von Linien, Flächen und Körpern in Stube, 
Haus, Hof, Feld ꝛc. 

13. Dieſe Anwendungen der geometriſchen Wahrheiten aufs Leben 


reihen ſich den betreffenden Lehren ſtets unmittelbar an. 
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14. Eine Lection in der Raumlehre muß demnach drei Hauptmomente 
aufweiſen: 
. Vorführung und Betrachtung der geometriſchen Größe. 

2. Gewinnung und Fixirung der geometriſchen Wahrheit, (Begriff, 
Lehrſatz, Rechenregel). 

3. Uebung und Anwendung der erkannten Wahrheit durch 
a) Conſtructionen, 
b) geometriſche Rechenaufgaben, 
c) Meſſung und Berechnung wirklicher Gegenſtände. 

15. Eine Verbindung der Raumlehre mit dem Zeichenunterrichte 
findet nur in einfachen Schulverhältniſſen ſtatt. 

16. Die gehobene Volksſchule muß im Intereſſe beider Lehrfächer von 
derſelben abſehen, namentlich diejenige, in welcher im Zeichenunterrichte nur 
Freihandzeichnen gelehrt wird. 

17. Werden hier die Raumlehrſtunden in der von den „Allgemeinen 
Beſtimmungen“ vorgeſchriebenen Zahl ertheilt, ſo wird in denſelben dem 
„geometriſchen Zeichnen“ hinreichend Rechnung getragen werden können. 

18. In den Mädchenſchulen werden beſondere Stunden für Raumlehre 
nicht angeſetzt. Die nothwendigen geometriſchen Belehrungen ſind im 
Zeichenunterricht zu geben und die hauptſächlichſten Berechnungen in der 
Rechenſtunde vorzunehmen. 


Correſpondenzen. 
Deutſchamerikaniſche Schulſtatiſtik. 


1 


An Herrn Dr. G. Kellner, Redacteur des Philadelphia Demokrat“! 
Geehrter Herr Kellner! 

Geſtern, als ich gerade ein Exemplar der Statiſtik des deutſchamerikani⸗ 
ſchen Schulweſens an Sie abgeſchickt hatte, kam mir der „Philadelphia 
Demokrat“ vom Mittwoch, den 12. d. M., zu Geſicht, und fand ich darin 
einen Schmähartikel gegen das Comite für Statiſtik deutſchamerikaniſchen 
Schulweſens des deutſchamerikaniſchen Lehrerbundes, überſchrieben: „Deutſch⸗ 
amerikaniſche Schulſtatiſtik.“ Da ich ſeit ſechs Jahren Secretär dieſes 
Comites bin und oben genannte Statiſtik ſelbſt zuſammengeſtellt habe, fo 
erlaube ich mir, Ihnen Folgendes zu antworten: Ich bin überzeugt, daß 
Sie genannten Artikel nicht geſchrieben hätten, wenn Sie zuvor die Scatiſtik 
und den beigelegten Bericht geleſen hätten. Sie werden irrthümlich die 
Zuſammenſtellung der ſtatiſtiſchen Tabelle auf der vorletzten Seite der 
Statiſtik, die in mehreren deutſchamerikaniſchen Zeitungen geſtanden hat, für 
die Statiſtik ſelbſt gehalten haben, und daher kommen die vielen Irrthümer 
und falſchen Urtheile in genanntem Artikel. Zu Anfang desſelben ſagen Sie, 
eine un vollſtändige Statiſtik iſt noch ſchlechter wie gar keine, denn fie gibt 
über die betreffende Frage ganz verkehrte, unrichtige, viel ungenaue Mit⸗ 
theilungen. Dies Urtheil beweist, daß Sie von Stcatiſtik ſehr wenig oder 
gar nichts verſtehen. Wo befinden ſich in der von mir zuſammengeſtellten 
Statiſtik verkehrte, unrichtige und ungenaue Mittheilungen? Daß die 
Statiſtik noch unvollſtändig iſt, das wiſſen wir wohl, aber wir haben ſie jetzt 
ſchon gebracht, um diejenigen Lehrer, Prediger und Schulfreunde, die bisher 
uns noch nichts berichtet haben, dies aber vermögen, anzuſpornen, uns 
ſtatiſtiſche Mittheilungen über deutſche Schulen ihrer Nachbarſchaft, die in 
unſerer Tabelle noch nicht aufgenommen worden ſind, baldigſt zukommen zu 
laſſen, damit wir Nachträge zu der Statiſtik liefern können, bis fie vollſtändig 
iſt. Als Beweis der Ungenauigkeit geben Sie an, daß die Statiſtik von 
Pennſylvania ſage, es gäbe dort nur eine öffentliche Schule, worin Deutſch 
gelehrt werde. Dies iſt aber eine Ungenauigkeit Ihrerſeits, denn in der 
Tabelle ſind nur diejenigen Orte aufgeführt worden, über die mir bisher 
Bericht erſtattet wurde. Wie kann ich die andern Orte aufführen, wenn ich 
über ſie nichts erfahre? Aus Ihrer Behauptung, daß der Bericht, welcher 
angiebt, daß in einer Schule 2900 Schüler von 11 Lehrkräften unterrichtet 
werden, einen Druckfehler enthalten oder purer Unſinn 
ſein müſſe, erſehe ich. daß Sie vom Unterrichtsweſen nichts verſtehen, 
ſonſt könnten Sie ſolchen Blödſinn nicht ſchreiben. 

In der Tabelle über die öffentlichen Schulen finden Sie folgende Nach 
richt über Pennſylvanien: Erie hatte 1881 2900 deutſche Schüler, von 
denen 1,050 deutſcher und 1 850 anderer Abkunft waren. en deutſchen 
Unterricht erhielten ſie von 11 Lehrkräften, nämlich von 4 Lehrern und 7 
Lehrerinnen. Es kommen hier noch freilich durchſchnittlich 263 35 Schüler 
auf eine Lehrkraft, und beim oberflächlichen Leſen dieſer Angaben kann man 


wohl zu dem Glauben kommen: Dies muß ein Irrthum ſein, — aber Sie, 


als der Redacteur des „Philadelphia Demokrat“, ſollten nicht ſo ober⸗ 


flächlich hin das Urtheil fällen: „das muß ein Druckfehler fein, oder es iſt 
purer Unſinn.“ Die 2900 Schüler in Erie, Pa., erhalten, wie die Tabelle 
weiter zeigt, wöchentlich nur drei Stunden deutſchen Unterricht; da aber ein 


i 
a 


Lehrer der öffentlichen Schulen circa 30 Stunden wöchentlich zu unterrichten 


hat, ſo kommen auf jede der 11 Lehrkräfte in Erie pro Unterrichtsſtunde nur 
26 13 Schüler! Wo liegt alſo der Unſinn? Ebenſo wie in dieſem Falle 
find ihre Bemerkungen betreffs der Privat- und Kirchenſchulen in Pennſyl⸗ 
vanien falſch. Wenn Sie zum Beiſpiel ſagen: „In Philadelphia hat man 


mehrere deutſche katholiſche Kirchenſchulen, die je 1000 und mehr 


Schüler haben, ſo iſt das — ſoweit ich unterrichtet bin — auch nicht ganz 
richtig. So viel ich weiß, hat die Hl. Dreifaltigkeits Kirchenſchule 230 
Schüler, St. Peters⸗Kirchenſchule 1290, St. Eliſabeth⸗Kirchenſchule 230, 
St. Alphons Kirchenſchule 300, St. Bonifacius⸗Kirchenſchule 750, St. 
Marien⸗Kirchenſchule 165, Allerheiligen-Kirchenſchule 148, St. Vincenz⸗ 
Kirchenſchule 169, Mariä Himmelfahrts-Kirchenſchule 304; im Ganzen 
neun Kirchenſchulen mit 3586 Schülern. 

Mithin hat Philadelphia nur eine deutſchkatholiſche Kirchenſch ale 
mit mehr als 1000 Schülern, und nicht, wie Sie behaupten, „mehrere“, 
und im Durchſchnitt befinden ſich in jeder dieſer neun Kirchenſchulen nur 
398 135 Schüler. Am Schluſſe Ihres Schmähartikels fragen Sie, warum 
das Comite für Statiſtik ſich nicht längſt an jede deutſche Zeitung des Landes 
gewandt habe, um eine vollſtändige Statiſtik in dieſer Angelegenheit zu 
erzielen. 

5 Hierauf habe ich Ihnen zu erwidern, daß ſeit 1879 von uns jedes Jahr 


ein oder mehrere Male Aufrufe durch alle deutſchamerikaniſchen Zeitungen 


erlaſſen wurden und daß wir am 10. März 1883 ein Circular 
an alle Redacteure deutſchamerikaniſcher Zeitungen, 
alſo auch an den Redacteur des „Philadelphia Demo⸗ 
krat“, geſchickt haben, in welchem wir die Redacteure freundlichſt 
erſuchten, uns bei der Zuſammenſtellung der Statiſtik zu unterſtützen, indem 
fie in ihrem Wirkangskreiſe das ſtatiſtiſche Material ſammeln, in ihrem 
Blatte veröffentlichen und uns ein Exemplar dieſes Blattes zuſchicken. Wir 
hatten uns von dieſem Plane große Erfolge verſprochen, wurden aber ſeither 
ſehr enttäuſcht, denn nur vier, ſage und ſchreibe vier Zeitungen ſchickten uns 
ihr geſammeltes ſtatiſtiſches Material zu. Der „Philadelphia Demokrat“ 
gehörte aber nicht zu dieſen vier Zeitungen und thut ſogar jetzt, als ob er noch 
gar nicht von uns aufgefordert ſei. 

Ich erwarte. daß Sie in der nächſten Nummer Ihres Blattes Ihren 
Irrthum eingeſtehen und mir eine Copie des Blattes zuſchicken. 


Achtungsvoll Carl E. Wolffradt. 
Cincinnati, 20. Auguſt 1885. 
* * * 
E, 
An den Redacteur der „Milwaukeer Germania“. 
Geehrter Herr! 


Der „St. Louis Anzeiger“ hat am 20. Auguſt einen Artikel Ihres 
Blattes abgedruckt, aus dem ich erſehe, daß Sie dem Beiſpiele des „Philadel⸗ 
phia Demokrat“ gefolgt ſind, und ſich ebenfalls mißliebiger, aber auch zugleich 
thörichter Ausdrücke gegen das ſtatiſtiſche Comite des deutſchamerikaniſchen 
Lehrerbundes bedient haben, wie jenes Blatt, dem ich vorſtehende Antwort 
habe zukommen laſſen. 


Ihre ungenauen und oberflächlichen Aeußerungen beweiſen, daß Sie 
keine Idee davon haben, auf welche Schwierigkeiten wir beim Sammeln des 
ſtatiſtiſchen Materials geſtoßen find. Das Comite für Stcatiſtik deutſch⸗ 
amerikaniſchen Schulweſens, deſſen Secretär ich ſeit 1879 geweſen bin, hat 
keine Mühe, keine Zeit geſcheut, um ſeine Arbeit auszuführen, doch war es 
ihm bis jetzt noch nicht möglich, eine vollſtändige Statiſtik zu bringen, weil 
die Unterſtützung von Seiten der deutſchen Lehrer, deutſchen Schulfreunde 
und deuſſchen Zeitungsredacteure eine zu ſchwache war. Die wiederholt 
erlaſſenen Aufrufe in den „Erziehungsblättern“, der „Lehrerpoſt“ und in den 
bedeutendſten deutſchen Tagesblättern aller Staaten, und die unzähligen 
Briefe an Lehrer, Schulfreunde und Redacteure aller deutſchamerikaniſchen 
Zeitungen dieſes Landes haben nur bewirkt, daß wir Berichte über die öffent⸗ 
lichen und Privatſchulen und dieſe auch noch lange nicht vollſtändig, und 
über einige proteſtantiſche und katholiſche Kirchenſchulen erhielten. Dazu kam 
noch, daß genanntes Comite vom Juli 1883 bis 1885 in Folge der 


Srziehungs- Dläfter. 
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Unthätigkeit des Herrn H. A. Rattermann, der ein Jahr lang Vor⸗ 
ſitzer des Comites war, ſeine Arbeiten unterbrechen mußte. Erſt Anfang 
Mat dieſes Jahres konnte das Comite nach faſt zweijähriger Pauſe feine 
Arbeit wieder aufnehmen. Wäre dieſe Pauſe nicht gekommen, dann wäre die 
Statiſtik bedeutend ausführlicher als ſie jetzt iſt, aber Unſinn — wie Sie 
unſinniger Weiſe ſagen — enthält ſie trotzdem nicht. Wenn Sie meinen 
Bericht an den deutſchamerikaniſchen Lehrertag in St. Louis geleſen haben, ſo 
werden Sie geſehen haben, daß ich ausdrücklich darin fage : 

1. daß die Statiſtik noch nicht vollſtändig iſt; 

2. daß ſie nur über diejenigen Orte, reſpective Schulen, Nachricht ent⸗ 
hält, über die dem Comite bisher von Lehrern und Schulfreunden Berichte 
zugeſchickt ſind; 

3. daß das Comite überzeugt iſt, daß die deutſchen proteſtantiſchen 
Kirchenſchulen wenigſtens eine eben ſo große Anzahl Schüler enthalten, als 
die deutſchkatholiſchen Kirchenſchulen; 

4. daß dem Comite noch nachträglich, als die Statiſtik bereits in Druck 
war, Material zugegangen iſt, ſo daß es wenigſtens zwei weitere Seiten hätte 
füllen können, wenn es dasſelbe früher gehabt hätte; 

5. daß das Comite zu dieſer Statiſtik von Jahr zu Jahr bis zu ſeiner 
Vollendung Nachträge liefern will. 

Hätten Sie, Herr Redacteur, und viele Ihrer Herren Collegen, unſern 
Bericht ordentlich geleſen, dann würde keiner von Ihnen die Dummheit begangen 
und gejagt haben, daß die Statiſtik leichtfertig et, daß der Zuſammenſteller ſich 
zu Unſinn verſtiegen habe, daß ich behauptet hätte, in ganz Amerika ſeien 
nur 170 deutſche proteſtantiſche Lehrer und 21,807 deutſche proteſtantiſche 
Schüler, oder daß der Vorſitzer des Ausſchuſſes Kohl als „ausführlichen 
Bericht“ aufgetiſcht habe und ſo weiter. Durch dieſe und andere dumme 
Aeußerungen haben Sie ſich ſelber nur Armuthszeugniſſe ausgeſtellt. An der 
Statiſtik können Sie nicht rütteln, die bleibt was ſie iſt und was ſie ſein ſoll, 
der Grund zur ſpäteren vollſtändigen Arbeit. Ich bin überzeugt, daß Sie 
ſicherlich keine beſſere Arbeit gemacht haben würden. Zum Beweiſe will ich 
Sie mit Ihren eigenen Worten ſchlagen. Sie ſagen, daß das ſtatiſtiſche 
Jahrbuch der evangeliſchlutheriſchen Miſſouriſynode für 1884 allein 573 
Lehrer und 62,772 Schüler aufzähle, alſo drei Mal ſo viel, als ich angegeben 

habe. Haben Sie dieſes Jahrbuch geſehen? Ich habe es in Händen gehabt, 
aber ich konnte dieſe Zahlen nicht gebrauchen, denn dieſes Jahrbuch enthält 
wohl die oben angegebenen Lehrer und Schülerzahlen, doch iſt bei keiner 
zinzigen Schule der Ort angegeben, nur der Name des Predigers 
ohne Ortsangabe ſteht dabei. Dieſes Jahrbuch bekam ich erſt, als ich die 

Tabelle zuſammenſtellte, um ſie drucken zu laſſen. Einige 20 Orte mit etwa 
3000 Schüler konnte ich aus dem Jahrbuch herausfinden und in die Statiſtik 
aufnehmen, die andern 59,000 Schüler mußte ich bis nächſtes Jahr laſſen, 
um erſt auszufinden, wie die Wohnorte der Herren Prediger heißen. Ich 
hoffe, daß der Herausgeber dieſes Jahrbuches nächſtes Jahr bei den Namen 
der Prediger auch die Ortsnamen zuſetzt, wie dies die deutſchevangeliſche 
Synode von Nordamerika in ihren ſtatiſtiſchen Tabellen gethan hat. Leider 
habe ich dieſe Tabellen auch erſt kürzlich erhalten, und können die darin ent⸗ 
haltenen 13,000 deutſche Schüler auch erſt in unſerm nächſtjährigen erſten 
Nachtrage zu der Statiſtik des deutſchamerikaniſchen Schulweſens aufgenommen 
werden. 

Die deutſchkatholiſchen Kirchenſchulen, die ſo ziemlich vollſtändig in 
unſerer Statiſtik aufgeführt ſind, habe ich dem Schematismus von Bonekamp, 
Geſſing und Müller entnommen, der im Jahre 1882 erſchienen iſt, unt 
würden uns ſtatiſtiſche Tabellen der proteſtantiſchen Kirchenſchulen zur 
Verfügung geſtanden haben, dann wären dieſe auch ſchon beſſer in der 
Statiſtik vertreten geweſen. 

Was übrigens Ihre Behauptung, daß das ſtatiſtiſche Comite mit einer 
unvollſtändigen Statiſtik in die Oeffentlichkeit getreten iſt, ſagen ſoll, verſtehe 
ich nicht. Das ſtatiſtiſche Comite hat dem Lehrertag in St. Louis Bericht 
über ſeine Thätigkeit erſtattet und zum Beweiſe die Statiſtik gedruckt vorgelegt, 
aber in die Oeffentlichkeit iſt es mit derſelben durch⸗ 
aus noch nicht getreten, und wird es auch nicht eher thun, als 
bis die Arbeit ſo vollſtändig iſt, als ſie zu erlangen iſt. Wie lange dies noch 
dauert, das kann ich nicht beſtimmt ſagen. Es hängt hauptſächlich davon ab, 
wie bald das nöthige ſtatiſtiſche Material durch die Herren Lehrer, Schul⸗ 
freunde und Zeitungsredacteure dem ſtatiſtiſchen Comite zugeſandt wird. 
Der Eifer, den Sie und gewiſſe andere Redacteure bei Abfaſſung von 
Schmähartikeln gegen das ſtatiſtiſche Comite des deutſchamerikaniſchen Lehrer⸗ 
bundes gezeigt haben, wäre beſſer am Platze geweſen, wenn Sie verſucht 
hätten, dem Comite ſtatiſtiſches Material zu verſchaffen mit Hülfe Ihres 


Blattes, worum wir Sie und alle deutſche Zeitungen dieſes Landes ſchon vor 

zwei Jahren (am 10 März 1883) freundlichſt erſucht haben. Binnen 

Kurzem wird das diesjährige Comite, das bereits fleißig an der Arbeit iſt, 

nochmals ſich an die deutſchen Zeitungen wenden, und hofft von ſeiner Bitte 

dann beſſeren Erfolg als vor zwei Jahren. 

Achtungsvoll Carl E. Wolffradt, 
Vorſitzer des Comites für Statiſtik des deutſch⸗ 
ame ikaniſchen Schulweſens. 
Cincinnati, 7. September 1885. 
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Berichtigung. 


Im 10. Heft der „Erziehungsblätter“ vom Juli dieſes Jahres 
erſchien ein editorieller Artikel betitelt „Zur Seminarkriſis“, in welchem 
folgender Paſſus vorkommt: 

„Ein dritter (Lehrer) war dem Trunk derartig ergeben, daß er 
ogar im Bereiche der Anſtalt die Folgen ſeines Laſters zur Schau 
ſtellte und bei ſeinen Schülern Ekel erregte. Solcher Beiſpiele ließen 
ſich noch mehrere anführen. Und wenn die Anſtalt ſchließlich von ſolchen 
‚Meufterlehrern‘ befreit wurde, fo war es nicht der Initiative des Directors, 
ſondern der Seminariſten zuzuſchreiben, welche ſich gegen ſo unfähige 
Präceptoren entſchieden auflehnten.“ 

Da ich mit den obenerwähnten Vorgängen ziemlich vertraut bin, 
halte ich es für meine Pflicht, folgende Berichtigung zu machen: Der 
genannte „dritte Lehrer“ — mit guten Zeugniſſen verſehen — wurde 
allerdings angeſtellt, ohne daß der Director ahnte, daß er dem Trunke 
ergeben ſei. Dieſes ſtellte ſich jedoch nach einiger Zeit heraus, und der 
Director verfehlte nicht, ſeine Maßnahmen deßhalb zu ergreifen. Der 
betreffende Lehrer war für das Seminar wie für die Schule eine ſonſt 
ſehr ſchätzenswerthe Kraft, den zu erhalten es ſich ſchon der 
Mühe lohnte, wenigſtens den Verſuch zu machen, ihn wieder in die 
rechte Bahn zu lenken. Es war eine Freude, dieſen Mann zum Beiſpiel 
in der engliſchen Litteratur unterrichten zu hören. Herr Keller handelte 
hierbei nicht allein human, dem unglücklichen Lehrer gegenüber, welcher 
ſeine Schwäche ſelbſt einſah, ſondern auch im Intereſſe der beiden Lehr— 
anſtalten, denn das Entlaſſen eines Lehrers innerhalb des Schuljahres 
führt immer Störung und Schädigung des Unterrichts mit ſich. Aus 
triftigen Gründen muß ich es unterlaſſen, in die Einzelheiten dieſes 
Falles hier einzugehen, ſo viel ſei nur geſagt, daß Herr Keller in auf— 
opfernder, humaner Weiſe handelte, ohne das Intereſſe der beiden ihm 
anvertrauten Lehranſtalten aus den Augen zu laſſen, ſo daß ich nicht 
umhin konnte, ihm damals meine perſönliche Anerkennung auszuſprechen. 
Leider hatten die Bemühungen des Herrn Directors nur einen kurzen 
Erfolg, der Rückfall trat ein, und damit die Entlaſſung. 

Der in Rede ſtehende Lehrer hat ſich übrigens ſpäter dennoch 
rehabilitirt, und nimmt jetzt einen bedeutenden, ſeinen Fähigkeiten 
angemeſſenen Lehrerpoſten ein. Herrn Keller gegenüber hat er ein 
Gefühl der Dankbarkeit bewahrt, daß er demſelben ſchriftlich wie 
mündlich ausgedrückt hat. 

Es iſt meine unmaßgebliche Anficht, daß der Vollzugsausſchuß, 
welcher die Anſtellungen von Lehrern zu beſtätigen hat, und dem auch 
die Umſtände und Gründe der Entlaſſungen mitgetheilt werden, daß es 
deſſen Pflicht hätte ſein ſollen, öffentliche unrichtige Darſtellungen in 
dieſer Richtung zu corrigiren. Es hätte das die Verpflichtung erfordert, 
welche man jedem Director des Seminars ſchuldet, ferner das 
Intereſſe des Seminars ſelbſt. Da dieſes nicht geſchehen, ſehe ich mich 
für meinen Theil wenigſtens veranlaßt, dieſe Berichtigung zu geben. 


— 


W'm. Frankfurth. 
Milwaukee, den 13. Auguſt 1885. 
* 
E 

Anmerkung der. Redaction. Obige „Berichtigung“ be— 
ſtätigt zunächſt zwei Dinge zur Evidenz, nämlich erſtens daß in der 
That ein trunkſüchtiger Lehrer an der Anſtalt gewirkt hat, und zweitens, 
daß der Director denſelben nicht ſofort entließ, ſondern „aus Humanitäts— 
rückſichten“ beizubehalten ſuchte, bis — es eben nicht mehr ging. Wir 
wollen mit dem geehrten Herrn Einſender nicht darüber rechten, wo die 
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Humanität richtiger hätte zur Anwendung gelangen ſollen, ob dem laſter— 
haften Lehrer gegeyüber oder gegenüber den Zöglingen von Seminar und 
Schule, welchen man das traurige Schauſpiel eines ſeiner Leidenſchaft 
willenlos ergebenen „Erziehers“ hätte erſparen können. Der betreffende 
Lehrer hat aber ein volles Schuljahr an der Anſtalt gewirkt. Wir 
könnten über den häßlichen Fall noch mehr mittheilen, was unſere Dar⸗ 
ſtellung zweifellos rechtfertigen würde, verzichten aber aus leichtbegreiflichen 
Gründen lieber darauf. Nur ſei der geehrte Herr Einſender darauf 
hingewieſen, daß er die Verantwortlichkeit des Vollzugsausſchuſſes bezüg⸗ 
lich der Ernennungen und Entlaſſungen von Lehrern offenbar bei Weitem 
überſchätzt. Den Nebengeſetzen des Seminarvereins gemäß ſteht dem 
Director das alleinige Vorſchlags- und Suſpenſions⸗ 
recht zu, ſo daß kein anderes Mitglied eine parlamentariſche Möglich— 
keit hat, in ſolchen Angelegenheiten die Initiative zu ergreifen. Die 
Behörde bleibt ausſchließlich von dem guten Willen oder der Einſicht des 
Directors abhängig. 


Büchertiſch. 


S. Schulatlas über alle Theile der Erde, von C. 
Diercke und E. Gäbler. Preis: geheftet 5 Mark. Druck und Verlag von 
George Weſtermann in Braunſchweig und in Commiſſion bei Guſtav 
Hinſtorff, 48 Dearborn Straße, Chicago, Ill., zum Preiſe von $1,85. — 
Mit Vergnügen geben wir der Befriedigung Ausdruck, mit welcher wir die 
ſchön und klar ausgeführten Karten des vorgenannten Schulatlas beſichtigt 
haben. Dieſe Publication beweist aufs Neue, daß Deutſchland auf dem 
Gebiete der graphiſchen Productionen in Bezug auf Vorzüglichkeit der Aus⸗ 
führung und Wohlfeilheit der Herſtellung noch unerreicht daſteht. Ganz 
beſonders verdient das deutliche Hervortreten der Gebirge und Flußnetze, und 
die den Hauptkarten beigefügten Specialkarten, als: Pläne der wichtigſten 
Häfen und Städte, Völkergruppen, Induſtriebezirke, Bergwerksdiſtricte, 
Gebirgsgruppen und Gletſcherfelder, Strom- und Meeresgebiete und andere 
Charakterkarten zur Veranſchaulichung der phyſikaliſchen Beſchaffenheit der 
Erdoberfläche, rühmlichſt erwähnt zu werden. Bei der Auswahl der 
Karten iſt Europa und ſpeciell Deutſchland am reichlichſten bedacht worden, 
allein in dieſem Schulatlas hat auch Amerika eine angemeſſenere Berückſichti⸗ 
gung gefunden, als in andern deutſchen Lehrbüchern dieſer Art, und zwar 
wie folgt: 

Karte 24. Nordamerika, phyſikaliſch; mit den Nebenkarten: Ver⸗ 
breitung der wichtigſten Nutzpflanzen, Nationalpark, Mündung des Miſſiſ⸗ 
ſippi, Großer Salzſee. 

Karte 25. Nordamerika, politiſch; mit den Nebenkarten: die Völker 
Nordamerikas, Cap Hatteras, Hafen von New York, Hafen von San 
Francisco. 

Karte 26. Vereinigte Staaten von Nordamerika und Mexico; mit 
Nebenkarte: Mexico und Umgegend. 

Karte 27. Mittelamerika; mit den Nebenkarten: Iſthmus von 
Tehuantepec, Iſthmus von Nicaragua, Hafen von Havana, die franzöſiſche 
Inſelgruppe, Iſthmus von Panama. 

Karte 28. Südamerika, phyſikaliſch; mit den Nebenkarten: Ver⸗ 
breitung der wichtigſten Nutzpflanzen, Hochland von Quito, Mündungen 
des Maranion, Magelhaens⸗Straße. 

Karte 29. Südamerika, politiſch; mit den Nebenkarten: die Völker 
Südamerikas, Rio de le Plata, Rio de Janeiro, deutſche Colonien in 
Braſilien. 

Obſchon dieſe Kartenſammlung, wie nicht zu beanſpruchen, keine Special⸗ 
karten einzelner Staaten enthält, ſo genügt ſie doch vollkommen für den 
allgemeinen geographiſchen Unterricht über Amerika. Die vorſtehend auf: 
gezählten Beiſpiele für die Nebenkarten ſind, obgleich zum Theil nicht ganz 
glücklich gewählt, von unſtreitbarem Werth. Der Maßſtab iſt zwar nicht 
einheitlich, wie im Jahre 1877 von dem einen der Herausgeber, Herrn 
C. Diercke, in Dr. Kehr's Geſchichte der Methodik, mit Recht befürwortet 
worden iſt, aber die Auswahl der Maßſtäbe iſt eine ſolche, daß Vergleichungen 
leicht ausführbar find. So find zum Beiſpiel in den Hauptkarten von 
Amerika nur zwei Maßſtäbe, und zwar 1: 15,000 000 und 1: 30,000.000 
angewendet, ſo daß ſich denkende Schüler mit Leichtigkeit ein klares Bild von 
der vergleichsweiſen Größe der Länder verſchaffen können. Erklärender Text 
iſt den Karten nicht beigefügt, ſondern dem lebendigen Worte des Lehrers 
die Erklärung derſelben überlaſſen. Auch hierin ſtimmen wir ganz mit den 
Verfaſſern überein! Genug, dieſer Atlas kann allen deutſchamerika⸗ 
niſchen Schulen rückhaltslos empfohlen werden. 
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S. Poetiſcher Jugendſchatz in Bild und Spruch. 
Im Verlag des Verfaſſers G. Erlenkötter, 74 Fulton⸗Str., New Pork. 
Preis 50 Cents. Zu beziehen durch die International News Co., 29 
und 31 Beckman⸗Str., New York. — Das iſt der Name einer allerliebſten 
Sammlung von Gedichten, wie fie nur ein wahrhaftiger Schul meiſter, 
ein Mann, der mit Kindern zu fühlen und zu denken gelernt hat, ſchaffen 
konnte. Glückwunſch und Dank dem Verfaſſer! Möge ſich die von ihm 
ſelbſt auf der erſten Seite ſeines lieben Büchleins ausgeſprochenen Bitte erfüllen: g 


Seid mir gegrüßt, ihr Mädchen und ihr Knaben! 
Als Gaſtfreund führ' ich heut' mich ſelber ein, 
Und möcht' vom Schatze deutſcher Geiſtesgaben 
Das Beſte meinen jungen Freunden weih'n! 


In Bild und Spruch bring' ich der Dichter Blüthen, 
Für deutſche Jugendbildung einſt gehegt, 

O, möget ihr ſie lieben, ehren, hüten, 

Wie man ein Kleinod zu bewahren pflegt! 


Sie ſind ein Kleinod, denn ſie wollen wahren 
Den ſüßen Traum der holden Jugendzeit; 

Sie ſind ein Erbtheil noch in ſpätern Jahren, 
Ein Denkmal glücklicher Vergangenheit! 


Drum her die Hand und laßt uns Freunde werden, 
Vertrauensvoll ins deutſche Aug' uns ſchau'n; 
Des Lebens Mai blüht einmal nur auf Erden — 
O, laßt mich mit an ſeiner Ausſaat bau'n! 


Dieſer wirkliche Jugendſchatz enthält in guter Auswahl und Zuſammen⸗ 
ſtellung Gedichte der bekannteſten Jugenddichter, wie Sturm, Fr. Hoffmann, 
Gerok, Pauline Schanz, Lohmeyer, Reinick u. ſ. w., untermiſcht mit trefflichen 
poetiſchen Gaben des Verfaſſers. Ueberall iſt der Faſſungskraft der Kinder 
Rechnung getragen und der richtige, zum Herzen gehende Ton angeſchlagen. 
Indem wir die Erlenkötter'ſche Sammlung als eine werthvolle Gabe 
für Kinder allen Eltern und Lehrern empfehlen, laſſen wir zur beſſeren 
Charakteriſirung derſelben noch eine Probe der Poeſie des Verfaſſers folgen: 


Die Krähe und der Krug. 


Doch ſieh', wie viele Kieſelſteine 
Im Wege liegen, groß und klein; 
Die holte ſie in ihrem Schnabel 
Und warf ſie in den Krug hinein. 


Als einſt in heißen Sommertagen 
Ringsum kein Waſſer war zu ſeh'n, 
Da ſah man unter Durſtesplagen 
Im Felde eine Krähe geh'n. 


Bald fand ſie auf dem Schnitterfelde 
Voll Freude einen Waſſerkrug; — 
Sie eilte hin —ſah doch zum Schrecken, 
Daß er nur wenig Waſſer trug. 


Das Waſſer ſtieg! O, welche Freude! 
Sie trank und trank nun Zug auf Zug 
Und friſchen Muth und neue Kräfte 

Gewann ſie ſchnell zu weiter'm Flug. 


Da war nun guter Rath ſehr theuer! 
Ihr Schnabel nicht zum Waſſer reicht, 
Den Krug zerbrechen, umzubiegen — 
All' ihre Kräfte überſteigt. 


Um was zu lernen, was zu werden, 
Nur keinem Hinderniß erlieg'! 
Verachte Mühen und Beſchwerden, 
Geduld und Muth verleih'n den Sieg! 


S. MUSHROOMS OF AMERICA, EDIBLE AND POISONOUS. 
Edited by Julius A. Palmer jr. and published by L. Prang & Co., 
Boston. Zu kaufen in allen Buchhandlungen a $2.00. — Eine präch⸗ 
tige Serie von Anſchauungsbildern, welche in Buchform 
und aufgezogen in 2 Wandtafeln gekauft werden kann. Kinder beſitzen 
bekanntlich ein lebhaftes Intereſſe für die Pilze, deren wunderliche Formen 
und Farben ſie anziehen. Aus dieſem Grunde werden aber die giftigen Arten 
den Kleinen auch oft gefährlich, und die Schule ſollte ſie deshalb 
lehren, welche Pilzarten genießbar oder der Geſundheit ſchädlich ſind. In 
Berückſichtigung dieſer Wahrheit erſcheint es ſchwer begreiflich, warum der 
Verfaſſer ſeine Erläuterungen zu den Abbildungen mit der Bemerkung 
beginnt: “These charts are prepared for popular use, rather than 
for Students of botanical Science.“ Nein, nein, Herr Verfaſſer, wir 
ſind nicht dieſer Anſicht. Dieſe Anſchauungstafeln gehören vor allen 
Dingen in die Schulſtube. Zudem iſt Druck und Ausſtattung der⸗ 
ſelben vortrefflich und nichts Aehnliches exiſtirt. Wir empfehlen * 
Mushrooms of America“ allen Lehrern und Schulbehörden auf's Au⸗ 
elegentlichſte. f 


Bedingungen. 
Erſcheint monatlich. — Preis 82.12 jährlich 
bei Voraus bezahlung. 
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Organ des deutſch⸗ ameril zuiſ chen Lehrerbundes. 


Fünfzehnter Jahrgang. 


Free Reading 


Unitarian or other liberal religious literature, in 
German or English, mailed free, upon application to 


Miss E. M. Gould, 
216 East Eleventh St., 


z8—ogı DAVENPORT, IOWA, 


SITUATIONS FREE. 


To our subscribers only- can be obtained through the 
School Bureau department of the 


‚Chicago Correspondence University, 


An institution furnishing instruction to “any person in any 
study.’ 

THROUGH DIRECT CORRESPONDENCE WITH 

EMINENT SPECIALISTS (College Professors). To learn 

of present courses of study and vacancies to teach, send 10 

cents er sauiple copy of our first class Literary and Educational 
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N. 8 en5015 and families supplied with teachers FREE. 
ess 
The Correspondence University Journal, 


162 La Salle St., CHICAGO, ILL. 


(Agents wanted.) ggı—llıkı 


DO YOU KNOW 


THAT 


LORILLARD’S CLIMAX 
PLUG TOBACCO 


with Red Tin Tag; Rose Leaf Fine Cut Chewing; Navy 
Clippings, and Black, Brown and Yellow SNUFFS are 
the best and cheapest, quality considered ? SLI—L9L 


SPAPE A book of 100 pages. 
Thebest book for an 
“adver tiser to con- 
ERTISING sult, be he experi- 
enced or otherwise. 
It contains lists of newspapers and estimates 
of the cost of advertising. The advertiser WhO 
Wants to spend one dollar, finds in it the in- 
formation he requires, while forhim who will 
investone hundred thousand dollars in ad- 
vertising, a scheme is indicated which will 
meethis every requirement, or can be made 
to do so by slight changes easily arrived at by cor- 
respondence. 149 editions have been issued. 
Sent, post-paid, to any address for 10 cents. 
Write to O. . ROWELL 0 
NEWS PAPER ADVERTISING BUREAU, 
(10Spruce St. Printing House Sq.), New York. 


Stelle geſucht. 


Ein älterer Herr von literariſchem Ruf und mit 
journaliſtiſcher Erfahrung ſucht unter beſcheidenen An⸗ 
ſprüchen eine ſeiner Befähigung entſprechende Stellung. 
Am Liebſten übernähme er die Redaction einer Land⸗ 
ner, zeitung. Beſte Referenzen ftehen zu Gebote, Nähere 
mA; Auskunft ertheilt gern die Redaction dieſes Blattes. 


Nedacteur: eh 


Reiſende Agenten: 
Wm. Israel und Hermann Arnold. 
Wir erſuchen die Mitglieder des Lehrerbundes und 


alle anderen Freunde des Fortſchritts auf dem 


Gebiete der Erziehung, genannten Herren in ihren 


Bemühungen um Verbreitung unſeres Blattes för— 


dernd zur Seite zu ſtehen. 

Herr Wm. Wedeken, Weſt⸗Parkſtraße, 
Butte City, Montana Terr., hat für das Territp- 
rium Montana eine Agentur unſerer Bublicattonen 
übernommen und iſt berechtigt, Aufträge und Be⸗ 
ſtellungen entgegen zu nehmen. 

Die Nedaction und Expedition. 


ADVERTISING RATES. 


ONE COLUMN 10x2% inches — One Insertion, 
$10; 3 months, $20; 6 months, 528; 9 months, 
$35 ; I year, $40. 

HALF COLUMN — One Insertion, $6; 3 months, 
512; 6 months, $17; 9 months, $21; I year, $24. 


QUARTER COLUMN — One Insertion, $3.50; 
3 months, $7; 6 months, $10; 9 months, $12.25; 
I year, $14. 
EIGHTH COLUMN-—-One Insertion, $2; 3 months, 
$4; 6 months, $5.50; 9 months, $7; ı year .$8. 


Quittungen 


finden die geehrten Abonnenten 
auf den gedruckten Adreßzettelchen, 
welche 


ſind, indem dort die Nummer ver— 


auf den Umſchlag geklebt 


zeichnet ſteht, bis zu welcher das 
Abonnement bezahlt iſt. 
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Tauf. Nummer 180 


tn: feidenler⸗ Almanach - Almanach 


für das Jahr 1886. 


In den nächſten Tagen wird der „Freidenker⸗ 
Almanach“ für das Jahr 1886 ſein Erſcheinen 
machen. Er weiſt auch dieſes Jahr einen reichen und 
gediegenen Inhalt auf. Er enthält nür Originals 
beiträge und iſt zur Propaganda in frei⸗ 
denkeriſchem Sinne vorzüglich geeignet. Man 
bemühe ſich, ihm einen recht großen 
Leſerkreis zu verſchaffen. 


Inhalt: 


Kalendarium. — „Widmung.“ (Gedicht.) 
Von ole Andrieffen. — „Was uns 
noch fehlt.“ Von J. Lucas. „Am 
Haage ra.“ (Gedicht.) Von Julius Bruck. 

1 (Gedicht.) Von Heine 

H. — »Die neuen Phariſäer um 

kein ana Kerr denn die alten.“ Von 
Eduard Schröter. — ee 
Glaube.“ (Gedicht.) Von Max Hempel. 
— „In, Gottes Hut.“ (Gedicht.) Von Otto 


Spubron. — „Die Litteratur des amerika⸗ 
niſchen Spiritualismus. Von Hugo An⸗ 
drieſſen. — „Die Waiſe. Sr ) Bon 


Hermann Roſenthal. „Was wir 
wollen und was wir nicht wollen. Von 
E. A. Zün dt. — „An den Nordwind. (Ge⸗ 
dicht.) Von Wilhelm Müller. 
„Natur-Symphonie.“ (Gedicht.) Von Hugo 
Andrieſſen. — „Cauſalität und Aber⸗ 
glaube.“ Von Dr. Paul Carus. — 
„Auf dem Broadway in New Pork.“ (Ge⸗ 


dicht.) Von Chr. Tarnuzze r. — 
„Diſiichen.“ Von Fr. Karl Caſtel⸗ 
hun. — „Orthodoxie — Myſtik — Pietis⸗ 


mus.“ Von Friedrich Schünemann⸗ 
Pott. — „Ein deutſches Weib. (Gedicht. 
Von Otto Soubron. „Einer Aus⸗ 
e (Gedicht.) Von Ed. Märk⸗ 
li „Die Götterdämmerung. Von 
Marimition Großmann. — „Ideal.“ 
(Ged.) Von Dr. Paul Carus. —, Ver⸗ 
geſſen.“ (Gedicht.) Von Rud. Puchner. 

— Freiheit.“ (Gedicht.) Von E. A. Zündt. 

— „Im Banne England's.“ Von C. Her⸗ 
mann Boppe. — „Kreislauf.“ ot. ) 
Von Hermann Roſenthal. „Nach 
dem Wetter.“ (Gedicht.) Von Heil rich 


H. Fick. „Aus dem Lande der Pieti⸗ 
ſten.“ (Gedicht.) Von Johann Jacob 
Fröh N i ch. 


Preis 25 Cents. 


Auch von den früheren Jahrgängen (von 
1879 an) können noch Exemplare bezogen werden. 


Man richte Beſtellungen an: 
FREIDENKER PUBLISHING CO., 
470 East Water St., Milwauk Wis. 
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Anzeige-Blatt der Erziehungs-Blätter. 


Von der 


Freidenker Publishing bo, 


470 East Water St., 


MILWAUK EE, WIS. 
ſind folgende 


Pücher und Schrillen 


gegen Einſendung des angegebenen Betrages per 
Expreß oder Poſt zu beziehen. 

Auch alle anderen buchhändleriſchen Beſtellungen 
werden prompt ausgeführt. 


— 


Zur Beachtung! 


Wir machen wiederholt darauf aufmerkſam, daß alle 
beſtellten Poſtſendungen auf iſico 
Le Beſtellers gehen. Gegen 10 Cents 

giſtrationsgebühren können Packete 
7 werden. 

Verſendung per Expreß iſt ſicherer, jedoch auf weitere 
Entfernungen und bei kleinen Packeten theurer. 

Man ſchreibe in allen Fällen Namen wie Adreſſe 
Daaden um Verwechslungen und Irrthümer zu ver⸗ 

meiden 

Die Preisangaben in dieſem Verzeichniß ſind 
nicht bindend, jondern Veränderungen unterworfen in 
dem Verhältniſſe, wie die Verleger der verſchiedenen 
Bücher die Preiſe neuerdings geändert haben oder in 
Zukunft ändern werden. 

Für Poſtporto müſſen ungefähr 10 Procent des 
Bücherwerthes hinzugefügt werden. 

Nicht Vorrathiges oder momentan 
Vergriffenes wird prompt beſorgt. 


Ohne ſtricte Vorausbezahlung können wir keine 
Bücher verſenden. 


Anonym. Ein Wintermärchen «05 
Amerikaniſcher Dolmetſche 
Bär, W., Der vorgeſchichtliche Menſch, Ur⸗ 

ſprung und Entwickelung des Menſchen⸗ 


geſchlechts. Mit über 500 Abbild. Geb... 3.50 
Bechſtein, ht Märchenbuch, mit 90 

Holzſchnitten. G A EN: 50 
Beckers Weltgeſchichte. Neu bearb. von W. 

Müller. it Illuſtr. u. Karten. 66 Lief. O 15 


Beneke, E. G. Neue Seelentehre für ale 
Freunde der Naturwahrheit in a 
Weiſe dargeſtellt von G. Raue. 5. Aufl., broch. 1.10 

Bock, Prof. Dr. Bau, Leben und Pflege des 
menſchlichen Körpers in Wort und Bild. 12. 
Auflage. Geb. 50 

— Das Buch vom geluben und kranken Men ⸗ 


ſchen. 2 Bde., eleg. gel 5.40 
Börne, Lud wig, Geſammelte Forte 
3 eleg. Leinwandbände . 2.20 
Brendecke, Dr. F. Das Bier als Rabe 
rungs- und Genußmittel... .10 
Briefſteller, Vereinigte "Staaten-, Ans 
a zur Abfaſſung von Briefen, ne Pr 
Brockhaus f ch 8 Sonverfationsteriten, klei⸗ 
neres. 2 Halbmaroccobde . 5.50 
Bruck, Vent UNE tee heitere humo⸗ 
Triſßiſche edichte, 2. Aufl. Geb 75 
Ahasver. Ein Gedicht, herausgegeben zur 


Feier der 100jähri rigen 1e. Ange, 
der Vereinigten Staaten roch, 50 Cts gen. 1.00 
Brucker, Joſ., Gedanken über Welt und 


Büchner, Dr. L., Aus Natur und Wi en 
ſchaft. Bd. I, geb. 82. 60; Bd. II, 5 ar 
— Kraft und Stoff. Amer, Ausg. 


— Der Gottesbegriff und deſſen Bede 


in der Gegenwart. Broch .. . . ee 40 
— Der Menſch und ſeine Stellung in der 

Natur. Geh 2.85 
— Malte ra Bilder. 2 Bde. Geb. G. 2.60 
— Natur und Geiſt. Geb.. . e e 

— Sechs Borlefungen über die Darwin'ſche 

Theorie von der Verwandlung der Arten 2.65 
BURGESS - UNDER WOOD DEBATE. 

Eleg. bd. e s here Fe 1.00 
Caſtelhun, Fr. Karl, ala Eleg. 

geb., marmor. 81.50; Goldſchnitt . 1.75 
Darwin, C., Die Abſtammung des Menſchen. 

2 de. Geb. e 4.15 
— Die Eutſtehung der Arten. Geb.. . . 4.15 


— Reiſe eines Naturforſchers um die Welt. Geb. 4.05 
Darwin, harles, und ſeine Lehre. 
Aphorismen, gesammelt aus Darwins eigenen 
Werken und Werken ſeiner Vorgänger und 
Zeitgenoſſen. Eleg, broch ... e e 1.50 
Dialoge in poetiſcher und proſaiſcher Form. 
Geſammelt und mit Anmerkungen verſehen von 
a Brunngquell, Vorzüglich für 
eclamation in BEI Kreiſen geeignet. 
Broch. 75 Cts.; geb. 81.00; Goldſchn. . . . 1.25 
Dodel, A., Neuere Schöpfungsgeſchichte. 5 5 
lefungen über Darwin. Illuſtrirt. Hlbfrz. .. 3.50 


ze. fli 5 Bei, C Su 185 N au ee E. 5 e . 
urchaus freiſinnige no rift, zweite durch⸗ eſſin e in elegant 
e Aufl. Vas 10 Lwdbnd. 81.25; a e 5 — 1 
5 — Po e un tamatiiche „ A 
Dult, Dr. A., Was ift von der ‚Srifigen Mainländer, Phili 75 Mie der 
S nde dere sen 2 Ertötung. 2 Bde. 5 0 e 
= Irrgang des Lebens . N Pie . Mi 5 site, € E., Foal ales se. mit 
Ne Wurzeln und die che Blüthe. oldſchnitt. ds ——— — 50 
De EEE 1.50 Meslier, Sean, Der gefunde Denfien- 
— Irrgang des Lebens Jeſu. 2 Theil. Der verſtand. Broch... .. ede agnbansnncen ste bases 1. 00 
Meſſtasgang und die Erhebung an's Kreuz ...... 1.50 Nordau, Max, Conventionelle Lüg en, a 

15 mann, P., Der Materialismus 10 92.40; geb. 92.95; amerik. Ausg. 1.50 

den erde Er RE PAINE, THOMAS, Theological Work, ba. 2.50 
SHOTUltEHOYDENB Een een essseschene 5 40 Theo 1 di 1 

Fälb, Rud., Wetterbriefe. Geb. 1.30 — 125 175 155 s, cheap edition . . 1.00 

— Von der Umwälzung des Weltalls. 170 Olitica. OrK S —gL„— . 727222444 17444 100 

— Sterne und Menſchen. .. . . 2.2 Puchner, Rud., en aus BER Weiten 
Feuerbach, L., Gottheit, Freiheit und Un⸗ (Gedichte), eleg. geb. mit Goldſchnitt ...... «75 

ſterblichkeit, vom Standpunkte der Anthropo⸗ Radenhauſen, C., Iſis. Der Mensch und 
togie Broch a 2.00 die Welt. de 6.00 

— Gedanken über Tod und Unſterblichkeit. Broch. 2.50 — 55 Weltgeschichte in der Erdgeſchichte. 

— Weſen des Chriſtenthums. Broch EN 2.50 TIL LITER LITT ERLITT eee eee eee eee ebe ee 6 60 3.80 

— Das Weſen der Religion. Broch. ...... 3.00 — gan ift Heidenthum, nicht Feſu 

euchterslebe n, Diätetik der Seele. Geb. 50 Lehre Loch eee e LE 1.85 
ranklin, Benjamin, Sein. Beben, von Ra el, Dr. en Sein und Werden der ur 

ihm ſelbſt Feſchrie hen lluſtr. Eleg. geb...... 75 ni Be Welt, Dr Re 1.50 
F a A grath, F., Ge e Dichtungen, Rau, H., Entwicklung des menſchlichen Geiſtes. 

Geb. 4.80 Allgemeine Culturgeſchichte, illuſtr., geb. ...... 2.00 

== Gedichte Octavo 51.60; mit Goldſchnitt. .. . 1.75 — Evangelium der Natur, Hlbfrz ... 3.50 

— Neue Gedichte . ande machenker teen 1.85 Renan, Ernft, Die Apostel. Amerikaniſche 
Gagern, Carlos von. Todte und Lebende. Ausgabe e an 1.50 

I. Broch. 52.40; Hlbfrz. 82.95. II. Geb.. 2.80 — Das 188 Jeſu. Autoriſirte beitiche Ausg. 2.60 
a HENRY, Progress and Poverty, Paulus, Lid: ee 2.60 
Paper „ 220 — Der g Sud an 2.60 
— Gerät und Armuth. Broch... 2.25 Vim Joh., Federzeichnungen aus dem 
veigle Prollm 1.15 amerikaniſchen Stadtleben. Broch. 50 Cts.; 
Gera, Bernhard von. Haus und Simmer- geb. eee e e RR RER 75 
turnen, mit Anhang: Das Croquetſpiel. Geb. 40 Roſegger, P. K. Bergpredigten ge⸗ 
899, nu M Aufſchlüſſe über die badiſche halten auf der Höhe der Zeit unter freiem 
VIRMDERE SAN Re .60 Himmel und au chimpf und Spott unferen 
Gö pp, © a 370 Leitfaden der . Feinden den Schwächen, u 1 95 rrthü⸗ 
Geſchäftsordnung mein 855 9. 8 gewidmet. Eleg. geb.... 1.40 
Göthes Werke. Scherr, Joh., Germania. Da wei Need 
Leitgenböinde s deutſchen Lebens. Amerik. Ausg. In Lnwd. 
— 0 Werke. 3 Lnwdbd. Le 550005 93.50; Kae ⸗Prachtband mit oldſchnitt 
Ausg. 8 halb Marocco... ...... .. . 6.00 
Gol 8 a m mer 8 ermann, Die ſprachlichen — Stier und feine Zeit. Jüuſtr. 2.00 
Bildungsmittel ( 8 10 00 Erzählungen) Schiller's ſämmtliche Werke, 12 Br In 
für Kinder von 3—8 Jahren. Broch. . .. . 1.35 3 Halbleinenbänden, $1.75. In 4 eleg. dunklen 
— Gymnaſtiſche Spiele und Bildungsmittel für S e 2.40 
Kinder von 3—8 Jahren. Broch... . . 1.35 See BER) A., Sämmtlihe Schriften, 
Grimm, Wilhelm und Jacob. Kinder⸗ et RER EC HEN SE: 22.50 
und Hausmärchen. Große Ausg., eleg. in 1 riß, Das Heil der Völker. I. und 
Leinwand geh EN 2.73 5 heil. Jeder Theil 35 5 zuſammen 
E Guſtav, der kleine Turner. geb. ee e . 1.00 
Broch. 10 Eis,; einf, gen; ee 15 — Legrifiten und Debatten 3 
Großmann, Maximilian, Das Woll⸗ — Unſterblichkeit, 35 Cts.; geb.... f 
regime eh Schuricht, Herm., Gemiüihsbilbung und 
Grundzüge der Gefelifhaftswis⸗ nn 22 I en, 25 
n Eleg, geh enenke seite 1.30 Shakeſpe are's dramatiſche Werke. Beute 
„Anthropogenie Be Entiwicelun 32 von Schlegel, Benda und Voß. In 3 1 
geſchutte $ = Menſchen. 2. Aufl., illuſtr. Leinenbände n Teen eye 2.20 
Sehen „„ ͤ ĩðͤvv een 6.25 iller, Frank, „Evangeline“ von Long⸗ 
— Na krliche *** dee 5.50 fellob. Im Versmaß Ba Originals in's 
Populäre Vorträge. 3.60 N Übersetzt. Eleg. geb. 1.50 
ailmann, W. N., Erziehungsgrundſätze.. 25 A., Tbeclogte und Wiſſenſchaft, 
AILM ANN, W. N „ Four Lectures on ober alte und neue Weltanſchauung, broch. 81.500 
Early Child-Culture, Paper... .. . 55 nd: ER HEE RL 2.00 

— From Pestalozzi to Froebel......... 0 — Populäre 410, des Welt⸗ 

— Six Letters to a Mother . 10 alls, broch. $ Re) al zz grertnie 2.00 
HAMERSLY’S Naval Encyclopedia, bd. 10.00 — Der Perſiuchte. Trauerſpiel in 5 ee 8 
Hartmann, E. v., Philoſophie des Unbe⸗ Vierte Aufl)... ee 50 

wußten. 2 Theile. Geb .. eerst ese 4.80 — Elsbeth, ar die Rebellen von Altenſtein. een +75 

Heine, Heinrid. Sämmtliche Werke in 4 Steinlein, A., Bunte Blüthen. (Gedichte.) 

eleg. . 2 ERENE 6.80 Geb. mit Gol dſchn . kan nennbgengännsecee 1.00 
Hellwald, Fr. v., Lichtftrahlen aus der Strauß, D. F., Das as Jeſu, für bet 

Culturgeſchichte in ihrer natürlichen Entwicke⸗ deulſche Volk bearb. Geb.. .... 

lung. In eleg wdbdd 1.10 — Der alte und neue Glaube, geb 

— Culturgeſchichte in ihrer natürlichen Ent⸗ en 129 at Tyler, a drama 0 

wicklung bis ge Gegenwart. 2 eleg. Bde. 9, % ˖8ůĩ er seen ekseesteere teen Nee ee 

Herwegh, Georg, Neue Gedichte. Broch. za a 51 ei 2 engliſch⸗deutſches und deutſch⸗ eng: 

$1.35; eleg. geb. mit Goldſchnitt . . . . .. 1.85 liſches Taſchen⸗Wörterbuch . 1.50 

— Gedichte eines Lebendigen, eleg geb 1.70 Todesart Jeſu, Enthüllungen über die...... 25 

ee A., Kosmos, billige Ausgabe, En, 2 Dr. O., Wunder der Sternenwelt, illuſtr. 9075 
geb d ee 0 dd N ko: x 

INGERSOLL, R. G., 43 Lectures. Fach 5 Cts.; — Die Erde und die Erſcheinungen ibrer Ober⸗ 

Set of 43 eleg. bound. 1.50 Kae, mit 30 Karten und 30 e 

Kant, J., Kritik der reinen Vernunft, Lndbd. 2 Be NEE LE 8 10.50 

70 Eis‘; roche a ‚50 — Populäre Naturlehre, broch N 2.20 

— Kritik Nr Urtheilskraft und Kritik der 2 — Ueberweg, Dr. RR Grundriß der Geſchichte 

tiſchen Vernunft, Lndbd. 80 Cts.; broch. ...... 60 der Foce 2 Bde. BL BE SER LEE 6e 3450 
Körners ſämmiliche Werte in' 1 Band, eleg. 19 255 „ Sonntagsbuch, brod........ e 1.10 
Leinen 65 — Glaube und Vernünft, broch t 1.40 
Kolb, G. A Culturgeſchichte der Menſchheit. — Bildungsgeſchichte der e broch ... 75 
2 Bde. Ged. nl 7.15 — Vom Aberglauben . . et 40 
Koß, Ku 5 Milwaukee. Eine Chronik — Naturbetrachtungen .. ee +15 
diefer Stadt, welche ein anſchauliches Bild der F MARPLES DEBATE, eleg. 
Entwickelung einer amerikaniſchen Stadt gibt n ann derkens u EHRE 80 
Broch. 81.50; mit Porto nach Deutſchland 51.80. UNDERWOOD, SARA A., Heroines of 
Geb. 52.00; mit Porto nach Deutichland... 2.30 Freethought, eleg. De N  yarz 1.75 
Kottinge * N „Leitfaden für den Unter⸗ Volney, G. F., Ruinen, oder Betrachtungen 
— 5 in den onntagsſchulen Freier Gemein⸗ über die Revolution der Reiche und der natür⸗ 
b 8 1.10 ve ei & 8 dem Franzöſtſchen. Broch. 80 
KOTTINGER. H. M., Elements of Universal agn h., Ein Achtundvierziger. Er⸗ 
History for Higher Institutes in Republics and 10 7 d ee NE OSLO 
for Sell. Instruction, Cloth. . . . . 1.50 Anon, Die Nation, ihre Behörden 
— Vouth's Liberal Guide 1.10 — 5 Aut Ai oder Umriſſe der Regierung. 
K 5 rſch > er's Taſchen⸗Gonverſationslexiton. 125 = dem 18855 überjetzt von Carl Theodor 
lege geh 25 C ̃ P 
Lange, F. A., Geſchichte des Materialismus iſſe ed: nw art. Üniver⸗ 
und Kritik ſeiner Bedeutung in der ee 31 für Gedi e., G Bd... 
Neue wohlfeile e von Prof. H. Sure: E. A., Dramatiſche und lyriſche Dich⸗ 
Broch 8.80; Hlofrz ,, sen 9 dunarte OR fein geb. . eee 
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Anzeige-Blatt der Erziehungs-Blätter. 


Große Preisermäßigung 
der Schriften von 


Karl Heinzen. 


Gedichte. Dritte vermehrte Auflage. 
r 8 erſter Band.) 


—— ũ 2ũõ —* 2 „10. 


—— 22 „9. 


Luſtſpiele. (Gefammelte Schriften 


zweiter Band.) 


Brochirt .. .. „0 
Gebunden. 1 
Erlebtes. Erſter Theil. (Geſammelte 

Scher dritter Band.) 
je ee Be 3 
Erle Bi tes. Zweiter Theil. (Geſammelte 


Schriften, Bere a ) 
Broch 90 
Gebunden 9 1.25. 
Der Editoren⸗Kongreß zu Cin⸗ 
einnati, oder das gebrochene Herz. 
e Schriften, fünfter Band.) 


— KUßh2 Tree soon. „0. 


Gebunden ne eeescasavesneeenssensene 


Teutſcher Radikalismu s in 
Amerika. (Geſammelte en 
Erſter Band, brochirt 
Zweiter Bang brochirt. .. 


Karl Heinzen. Die Wahrheit.... .. „ 15 
— Böſe Tugenden und gute Untugenden 15 
— Ueber Kommunis und . . 5 
— Menſch und Magen 410 
— Was iſt wahre Demokratie 7 Beantwortet 

durch eine Beleuchtung der Verfaſſung der Ver⸗ 
eint igten Staaten.... .. RN A 
e ss sesnenesteasanrstesetadhteneers 10 
— Wer und was iſt das FCC 10 
— Communism and Soclalism. . . . . . 15 
— Six Letters to a Pious Man.. ... . 15 
— Lessons of a Century. . ͥ n 

— Separation of State and Church. re 10 
— What is Real Democracy 7. 3 14 11050 10 


— What is Humanity T. n IN 
— Murder and Liberty....... ». 3 
— The True Character of "Humboldt 3 10 
L. Greiner. 
Ne Er 5 
ie ünion und der P 5 

An nonym. Ein Wintermärchen. 5 


8” Sämmtlide o ben ⸗ 
genannte Schriften ſind zu 
beziehen durch die FREIDENKER 
PUBLISHING CO., 470 East Water Street, 


„„ „ „ 


5 „„ „„ 


Milwaukee, Wis, und durch den 
Schatzmeiſter des Vorſtandes 
des Bundes der Radicalen, 


G. Eyſſen, 52 P wafſerſeraße, 


Mi lwaukee, 8. 969 — 
„PARADOXE“ 
— von — 

Max Nordau. 


Amerikaniſche Ausgabe. 


Gegen Einſendung von 81.50 zu beziehen 
durch 
FREIDENKER PUBLISHING Co., 
470 East Water St., 
Milwaukee, Wis. 


* 


Im Verlage der 


FREIDENKER FÜBLISEING CO, 


MILWAUKEE, WIS,, 


erſcheint: 


„Der Freidenker“ 


Organ der Freidenker von Nordamerika. 


Redacteur: C. Hermann Boppe. 


Preiſe per Jahr in Voraus bezahlung: 


Für die Vereinigten Staaten und Canada. . . . 52.50 


Für Europa 


Ferner 


11¹ 


Das Magazin 
für die Litteratur des In- und Auslandes, 


Begründet 1832, 


Herausgeber Dr. Franz Hirſch, 


iſt die einzige große Wochenſchrift, welche dem gebildeten Leſer 
ehrlichen kritiſchen Rath ertheilt bezüglich ſeiner Lectüre und ihm 
zugleich einen vollſtändigen ſyſtematiſchen Ueberblick ver⸗ 
ſchafft über die hervorragendſten Litteraturerſcheinungen aller 
Culturnationen. 

„Das Magazin“ wird von jetzt an auch der ſchriftſtelleri⸗ 
ſchen Production eine Stätte gewähren, an welcher ſich das 
poetiſche Schaffen ohne die hemmenden Schranken philiſtröſer 
Vorurtheile entfalten wird. 

„Das Magazin“ iſt keine Zeitung bloß für den Fachmann, 
ſondern es wendet ſich in feſſelnder Darſtellung und geiſtreicher, 
aber immer vornehmer Sprache an alle gebildeten 
Leſer mit litterariſchem Intereſſe, um fie über alles Wiſſens⸗ 
werthe in der Weltlitteratur auf dem Laufenden zu halten. 

„Das Magazin“, das Organ des Allgemeinen Deutſchen 
Schriftſtellerverbandes, iſt durchaus frei von jedem litterariſchen 
Cliquenweſen, und es verdankt dieſer ſeiner Unabhängigkeit ſein 
Anſehen daheim und im Auslande. 

Die hervorragendſten Schriftſteller ſind ſeine Mitarbeiter 
ſeine Leſer das gebildetſte Publicum. 

„Das Magazin“ erſcheint wöchentlich 
Großquart und koſtet vierteljährlich nur 4 Mark. 

Sämmtliche Buchhandlungen und Poſtanſtalten ſowie die 
unterzeichnete Verlagshandlung nehmen Beſtellungen an. 

Eine Probenummer ſteht auf Wunſch franco und gratis zur 
Verfügung. 

Jedes Quartal iſt in ſich abgeſchloſſen; es kann alſo das 
Abonnement auch innerhalb des Jahres jederzeit erfolgen. 

Die Verlagshandlung des 


in 32 Spalten 


Leipzig. „Magazin““. 
091 K. Hofbuchhandlung von Wilhelm Friedrich, 
1831. 1885. 


THE 


„AmerhaniipeCuayetung DOSTON Ir. 


(Turneriſche Ausgabe des „Freidenter”,) 


Organ des Nordamerikaniſchen Turnerbundes. 


Preiſe per Jahr in Vorausbezahlung: 


Für die Vereinigten Staaten und Canada. . .. 83.00 


Für Europa 


5„5—iI „„ „„ 


Auf Verlangen werden Probenum mern 
gratis ver ſandt. 


Man adreſſire: 
FREIDENKER PUBLISHING CO., 


470 East Water St., Milwaukee, Wis. 


THE PIONEER 
Freethought Journal of America. 


HORACE SEAVER, Editor. 


Its Platform: 
“Tue Nine DEMANDS OF LIBERALISM.” 
Its Creed: 
“No SUBJECT TOO SACRED FOR Discussion.” 
Its Motto: 


“FOR JUSTIGE ALL PLACE A TeEMPLE, 
AND ALL SEASONS SUMMER.” 


The teachings of Nature, Reason, and Science are 
its guides, 1 it attacks with unremitting zeal every 
form of superstition, bigotry, intolerance, and priest- 
craft, that tyrannizes the mind of man. 

In addition to its regular correspondence and editorial 
contributions, the INVESTIGATOR will publish Liberal 
League Notes, under the editorial supervision of the 
Secretary of the Liberal League, Mr. Samuel P. Put- 
nam, and the Lectures delivered weekly before The 
Ingersoll Secular Society“ in Paine Hall, 

These Lectures will be by representative Liberals who 
have something to say, and will prove a most important 
contribution to Freethought literature, well worth in 
themselves the price of the paper. Other lectures of 
prominence will be published from time to time, and 
new featnres added as opportunity offers. 

The importance of sustaining a journal of this charac- 
ter must be apparent to every liberal mind, 


TERMS: 
One copy, one year, $3.00, One copy, six months, Pr. 50. 
Specimen copies sent on receipt of stamps to pay 


postage. 
Send for sample copy. Address 
J. P. MENDUM, 
Paine Memorial Building, 


199—859 BOSTON, MASS, 


ELEMENTS 


UNIVERSAL. HISTORY 


Higher Institutes in Republies 


And for Self-Instructlon. 
BY 


Prof. H. M. COTTINGER, A. M. 


This valuable work, which has just been published 
by the undersigned, is carried to the year 1883, and is 
divided into THREE SECTIONS and TEN PERIODS, 

In his preface, the author says: In writing this 
book I had two aims in view, viz., to communicate to 
scholars those events which every well-educated man 
of our age ought to know, and to aid, with the con- 
currence: of historical facts, in forming their moral 

character and sense of right. The States and events 
in which the ideas of right appear most perfectly 
realized are, therefore, chiefly considered. Both the 
ancient and modern republics belong to those States. 
Their history was also taken into particular account 
for the reason that I wrote for pupils growing up in 
republics. The family wars and domestic feuds of 
princes, on the contrary, are only briefly touched 
upon. I hope that the narration more at large, of 


modern history and the events- of the latest times, | 


will be approved. I also trust that the history of 
civilization, which is joined in every period to the 
political history, and which is generally omitted in 
similar historical works, will be welcome.“ 

At the foot of each page, questions concerning the 
text are appended, and at the end of every period 
exercises are added, which will enable the scholar the 
better to work up the contents of the history, to grasp 
more rapidly the events, and to remember more easily 

the chronological dates. 


Price per copy, cloth binding, SI. 50. 


A. liberal discount given to school officers and 


teachers who may wish to introduce the history as a 

text- book in their schools. Correspondence solicited. 

Single copies forwarded on receipt of price. 
Address: 


FREIDEN KER PUBLISHING CO.,; 


470 East Water St., MILWAUREE, WIS. 


Die 


Chicago, 
Milwaukee 


& St. Paul 
Eiſenbahngeſellſchaft 


befitst und hat in ihrem Betrieb 5000 auf das Beſte her⸗ 
geſtellte und ausgerüſtete Meilen Bahnen in Illinois, 
Wisconſin, Jowa, Minneſota und Dakota. 


Es iſt die kürzeſte und beſte Route zwiſchen 
allen bedeutenden Plätzen im Nordweſten 
oder fernen Weſten. 

Wegen Karten, Zeittabellen, Paſſagier⸗ und Fracht⸗ 
raten wende man ſich an den nächſten Stationsagenten 
der Chicago, Milwaukee und St. Paul⸗Bahn oder an 
irgend einen Eiſenbahnagenten in den Vereinigten 
Staaten oder in Canada. 


R. Miller, A. V. H. Carpenter, 
General Manager. Gen’! Paſſ. und Ticket⸗Agt. 
J. J. Tucker, Geo. H. Heafford, 
At Gen'l Manager. Aſſ't Gen'l Paſſ. Agt. 


Milwaukee. Wis. 


NJOSEPHCILLOTTS] 
STEEL PENS 


RECEIVED THE GOLD MEDAL, 
Paris Exposition, 1878. 
His Celebrated Numbers, 
303—404—-170-331—332, 
and his other styles may be had 5 all 
dealers throughout the world. 


JJ0BEPH GILLOTT & Sons, Nen York, \ 


2 


— —— — — — —— —tͥ v——v 


. 


Useful for N body. 


BOOKS“ Or INSTRUOTIONE & f PENS 
d for 1.50 at all Stationers, or at 


KEUFFEL 4 ESSER, 127 FULTON STREET, NEW YORK. 


Importers f Drawing Materials. 


ADVERTISERS 
Can learn the exactcostof 
any proposed line of Ad- 
vertising in American 
Papers by addressing 
Geo. P. Rowell & Cos 
Newspaper Adv’g Bu- 
reau, 10 Spruce St., N. V. 
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iv Anzeige-Blatt der Erziehungs-Blätter. 


Per Jahr. 
Tageblatt der N. Y. Volkszeitung... . 86.00 
Sonntagsblatt der N. Y. Volkszeitung 1.50 
Wochenblatt der N. Y. Volkszeitung.. 1.50 


Das Wochenblatt 


— der — 


N. J. Volkszeitung. 


ift die reichhaltigſte deutſche Zeitung in den 
Vereinigten Staaten (enthaltend 8 Seiten — 
56 Spalten des unterhaltendſten Leſeſtoffes). 


Preis 51.50 per Jahr. 
Nach Europa verſandt 52.00 per Jahr. 
® OFFICE: >. O. Box-: 
184 William St., 3560, „ 
Neve York. 


THE INDEX, 


eine radicale Wochenſchrift, in Boſton, Maſſ., heraus⸗ 
gegeben, beſpricht alle die wichtigen Fragen unferer Beit 
und behandelt jedes Thema mit d und unpar⸗ 
teiiſcher Offenheit vom 1 emp 59 77 Stand⸗ 

tarbei⸗ 


punkt. Unter den regelmäßigen 
tern find beſonders zu nennen: Felix Adler, T. W. 
hadwick, Mrs. Elizabeth Cady 


igginſon, John W. 
Stanton, Moncure V. Conway, 


George Aa 9015 
hoake, F. E. Abbott 


F. M. Ho and, Felix L. Oswald, 


„Auber Foreſter“, Mrs. Sara A. Underwood, C. B. D. 


Mills, Edwin D. Mead. 

Die beſten Ideen der heutigen wi Menſchhet Ann An Welt, 
ſofern ſie das Wohl der ganzen eit im Auge 
haben, find die Grundlage Neſesz englischen „Freidenker“, 
der als ſolcher ein ausgeſprochener Feind alles Aber⸗ 
glaubens und ein Kämpe für Vernunſt und Humanität 
iſt. Allwöchentlich bringt der Index“ eine wa x 

lumenleſe größerer oder kleinerer Artikel in de 
verſtändlicher Darſtellung und dabei von ſprachlich und 
ſtiliſtiſch höchſter 1 ſo daß den Tauſenden 
De Leſer jene Früchte des Geiſtes und Gemüthes, wie 
ie zur geſunden und eben Entfaltung der angebore⸗ 
nen Menſchenwürde unentbehrlich find, in reicher und 
doch weiſer Auswahl geboten werden. Charles arwin 
war ſeit dem erſten Erſcheinen des Index“ ein treuer 
und begeiſterter Abonnent desſelben und hatte noch kurz 
vor feinem Ableben ſein Abonnement erneuert mit Bei⸗ 
fügung eines anſehnlichen Geſchenkes. Da auch ſonſt 
in der engliſchſprechenden Welt, ſowohl als auch in 

remdländiſchen gebildeten Kreiſen dieſes Organ nicht 
los ein willkommener Gaſt, ſondern ein entſchiedener 
Freund und Liebling geworden, ſo seen, eine nähere 
Bekanntſchaft mit Wort und Geiſt dieſes engliſchen 
Pioniers und Streiters gegen veraltete Autoritäten © 
das deutſchamerikaniſche Freidenkerthum von beſo 
rem Intereſſe ſein. 


Die Principien des “Index” laſſen ſich folgender⸗ 
maßen kurz und bündig faſſen: 


1. Völlige Trennung von Kirche und Staat. 


2; Mues, Rechtsübung für Alle — ohne Anfehenides 
Bekenntni 


3. Empiriſche Forſchung und zeitliche Wohlfahrt der 
geſammten Menſchheit — die einzigen Autoritäten. 


Der “Index” erſcheint * — Donnerstag, 12 Seiten 
ſtark, geheftet, und beträgt der jährliche A onnements⸗ 
preis 83.00 pränumerando. 


Herausgeber find: 
Wm, J. Potter, B. J. Underwood. 
Alle Zuſchriften und Zahlungen find zu ſenden an 
B. F. UNDERWOOD,. 
44 Boylston Street, 


099—£59 M02 BOSTON, MASS. 
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